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I. 

Veber  die  chemische  Zusammen»et%ung  und 
^    die  Eigenschaften  des  Geschüt%metaHes. 

I.  lieber  den  Werth  der  chemischen  Analyse  des  OecHUZ'^ 

metalles. 

Von 

B.    F.    M  A  R  C  H  A  N  D. 

JLlie  grosse  Wichtigkeit,  welche  der  Besitz  ^es  allen  An-^ 
erangen  voUkominen  entsprecbendeii  Kanonenmetalls  hat,  ist 

einleuchtend,  dass  man  zo  allen  Zeiten,  in  denen  man  einen 
edehnten    Gebraach    von  dem    Geschütze    machte,    riefe 

ftnerksamkeit  darauf  verwendet  hat,  sich  ein  solches  zaver* 

äffen.     Alle  kriegführende  Mächte  haben  enorme  (äammen 

Opfert,  am  Brfahrangen  zu  sammeln,  welches  Metall  dem  an- 
I  vorzuziehen  sei,  ob  das  Eisen,  oder  die  Bronze,  vonwel- 
jÜer  Ckimposition  die  letztere  sein  müsse,  und  welche  Verfiih* 
igsweisen  bei  dem  Gusse  aus  beiden  Metallen  anzuwenden 
•  Gelehrte  Chemiker,  HnttenmSnner  von  Fach,  praktisch 
theoretisch  gebildete  Artilleristen  haben  unzfthlige  Versuche 
teilt,  um  ein  Geheimnis«  zu  lösen,  dessen  Anfdeckiing  füt 
in  Wissensdiaft^  wie  für  die  Anwendung  von  so  hohem  In- 
ftrcflse  sein  mnsste.  Indessen  ist  es  nicht  zu  leugnen,  dass  alle 
feese  Kräfte,  wenn  auch  nicht  vergeblich  verschwendet,  doch 
Mb  jetzt  nur  noch  mit  wenig  Erfolg  angewendet  worden  sind. 
Wir  können  es  uns  nicht  verhehlen,  dass  wir  fast  eben  so  seht 
jlDch  in  der  Kindheit  mit  unserer  Wissenschaft  des  Geschütz- 
Imsos  sind,  wie  wir  es  vor  Hunderten  von  Jahren  waren. 
Es  Ist  zwar  wahr,  dass  wir  gewöhnlich,  wenn  man  an-* 
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■ere  Leiatuogea   mit  denen   nnserer    Vorfilircn   vefgieichl,    sv^ 
bart  beurlheilt  werden;    indem  das  Alte  überinnssiges  Lob,  ittM 
Nene  mindesleiis  oft  unverdienlen  Tadel  erhJilr.     So  gebt  es  aiMO 
K.   B.    bei   der    ßeurlheilung   unserer    Bauwerke,    welchen    derj 
Vorwurf  gemnclit  wird,  minder  haKbar  zu  sein,  ak   es  die  der 
Alton  wueii,  was  zum  Tficil  an  schlechterem  Mörtel  liegen  hII, 
während  doch  einjederChemilierwcisi'jdass  ein  guter  Mörtel  gerade 
im  Anfange    nicht  sehr  fest  hält,  während  er  durch   ein    höbe> 
res  Alter  immer  besser  und  endtich  mit  dem  Bausleine   gleich* 
sam  eines   wird.     Wenn    man    unsere  jetzigen    Gebäude    nad) 
bandert  und  mehr  Jahren  zerstören  wollte,  würde  man  diesellws 
Schwierigkeilen  finden,  welche  sich  uns  bei  der  Zerslüroog  al- 
ter Banwerke  tfigUch  entgegenstellen. 

So  ist  es  auch,  wenigstens  zum  Theilj  hei  der  Verglei- 
ohung  unserer  heutigen  Geschütze  mit  den  alten.  Wenn  diese 
lange  Zeit  gebraucht  werden  konnten,  ohne  schadharty.u  werden, 
und  viel  linger  als  die  heatigen,  so  liegt  der  Grund  gewiai 
a^r  hHufig  darin,  dass  viel  weniger  daraas  gcschoasea,  vkl 
schwächeres  und  od  weniger  Pulver  angewendet  wurde. 

Das  langsame  Feuern,  welches  oft  so  vermögen  wurde,daai 
in  einer  Stunde  nicht  mehr  als  3  —  4  Schüsse  gcschalun) 
kannten,  bei  sonst  golcm  Geschütze,  diesem  wenig  Naeh(I|«)I 
bringen;  die  dem  Metalle  so  schädliche  Temiieralur-ErbJUHing 
wurde  mit  Sorgfalt  vermieden,  und  das  Rohr]  halle,  so  ^  m« 
gen.  Immer  genug  Zeit,  eich  wieder  erholen  zu  kCnnen.  So> 
wohl  in  dem  Kriege  nis  namentlich  bei  den  Uebung'en  der  lieu« 
ligen  Artillerie,  Scbiess Übungen,  Manoeuvron,  ProbescUeBsen 
clO.;  wird  M-ohl  seilen  ein  so  langsames  Feuern  vorkommen..  ., 

Ich  habe  Gelegenheit  gehabt.  Versuchen  beizuwohnen,  wel- 
ehe  angestellt  wurden,  um  die  nallbarkeit  der  Lafetlc»  eutirü- 
fen,  und  wo  ein  6  Pfder,  eine  Hanbitse  und  ein  12  Pfder 
beschossen  worden,  und  zwar  mit  einer  solchen  SebnelÜgkeil, 
ds^s  70  Schuss  in  einer  Stunde  aus  jedem  Geschütz geschabeit. 
Hierbei  war  die  Temperatur  des  SethsprüDdcrs  z.  B.  in  der 
ersten  Stunde  schon  bis  auf  78»  R.,  beim  iSOüten  Schusse  MlT 
Sä"  R.  gestiegen.  Das  Rohr  halte  dabei  Risse  bekommen,  und 
der  l'ulverechleim  drang  aus  der  Seele  durch  das  Metall  biaaof 
die  Oberilucbe  durcb.  Wenn  gleich  dieses  Rolir  ohne  Zweifel' 
an  und  für  sich  von  schlcchler  BeacbalTcnheit  war,    m  iat  ta 
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(beb  die  Fmge,  oh  t,  B.  ein  elieii  so  dfinnes  voa  den  so  ge- 
rthmfen  «Itapamsiiehen  Kanonen  diese  Probe  aosgehnlten  haben 
irMe»  Zu  bezweifeln  ist  es  wenigstens  nicht  ^  dass  sie  nie- 
Mis  einer  solchen  enormen  Prüfung  sind  nnterworfen  worden. 

Sehen  die  holte  Temperatur,  welche  das  Rohr  durch  die 
rureh  anfeinander  folgenden  Schüsse  erhielt,  mnsste  sehr  nach-* 
Mlig  auf  dasselbe  einwirken;  die  bekannte  Erfahrung^  dass 
■u,  wenn  ein  Rohr  zerbrochen  werden  soll,  dieses  heiss  macht, 
H  hierfür  ein  hinreichender  Beleg.  In  einer  zweiten  Abhandlung, 
^U9ber  die  ehewmchen  tm^  phymkalischen  Eigenschaften  ei» 
idfif  KvfffiniigirungeH^^  werde  ich  von  dieser  Erscheinung 
waitl&ttflger  Reohensohaft  geben,  da  ein  weiteres  Eingehen  auf 
diese  Sache  uns  hier  zu  sehr^  von  dem  Gegenstande  vorliegen* 
der  Denkschrift  abziehen  würde. 

Ans  allen  Erfahrungen,  welche  in  der  Kriegsgeschichte, 
is  ilteren  and  neueren  Lehrbüchern  der  Artillerie  niedergelegt 
flhid^,  geht  hervor^  dass  zu  allen  Zeiten  aus  dem  ver- 
ssMIedMMten  llfateirfal>y  von  den  versehiedensten  Kunst-« 
lern  gnfi^^ttnd  <eMeeb<fr  Goschfitze  gegossen  worden  sind.  Wer 
sbeir-^iet-Umstilnde  vergleieht,  welchen  die  Geschütze  der  heu« 
^gW'^'fMt  Widder  firüheren  Perioden  unterworfen  worden, 
der  «wird  leichte  ehe  für  nnsere  Geschütze  günstiges  Resultat 
irlMgett.'  U»  ist  hielr  nicht  der  Ort,  diese  Erfahrung  festzn-i* 
sMlen,  und  die  Richtigkeit  derselben  hat  auf  den  Inhalt  unse- 
rer Abhandlang  zu  wenig  Einfluss,  als  dass  es  nöthig  erschie- 
nt^ ^dabd  länger  verweilea  zu  wollen. 

'-fla- gleicher  Zeit  steht  indessen  auch  fest,  dass  wir  noch 
tfoHt  Im  Besitze  der  MiUel  sind,  um  uns  willkührlich  ein  gu- 
tes KanonenwetaU,  sei  es  Eisen  oder  Bronze,  und  daraus  ein 
golaS'  €leBoliüts  anzufbitigen* 

'^eit  die  Chemie  auf  einer  höheren  Stufe  der  Wissenschaft- 
KeMceM  steht,  seitdem  namentlich  die  chemisclie  Analyse  zu  ei- 
ner bewcmdrangswürdigen  Genauigkeit  gelangt  ist,  hat  man  oft 
bei  ihr  Hülfe  gesacht,  um  sich  ans  einer  Verlegenheit  zu  ret- 
ten^ welche  alle  anderen  Wissenschaften  nicht  zu  entfernen  ver- 
mechtem  Leider  kann  man  nicht  sagen,  dass  sie  den  Erwartungen 
entsproofaen  hfitte,  mit  denen  man  sich  zuihr  gewendet  hatte.  Ob 
OMin  der  Chemie  daraus  einen  Vorwurf  machen  darf,  ob  man 
in  Eukmift  oieh  mehr  von  ihr  versprechen  darf?  sind  nament- 
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lieh  die  Fragen^  mit  derca  Beafitwortang  wir  ans  bier  vornehm- 
lich beschäftigen  wollen« 

Die  chemische  Analyse  hat  zwei  Fragen  bei  der  Unterso- 
chung  der  Körper  zu  unterscheiden ,  und  zwar,  welche  Stoflfe 
sind  in  denselben  vorhanden?  and  in  welcher  Menge  sind  sie 
darin  vorhanden?  die  qualitative  und  die  quantitative  Analyse. 

Die  qualitative  Analyse  ist,  sobald  sie  sich  auf  wenige,  im- 
mer ,  wiederkehrende.  Stoffe  bezieht^  eine  sehr  leicht  zu  erlernende 
und  auszuführende  Arbeit;  und  es  gehört  sehr  wenig  dazu,  sich 
darin    die    gehörige   Geschicklichkeit    zu    erwerben^    weshalb 
alle  Personen,  welche  Gelegenheit  haben,  davon  Gebrauch  zu 
machen^  sich  billig  dieselbe  anzueignen  suchen   sollten.     Dabei 
ist  dieselbe  von. der  höchsten  Wichtigkeit^   so  dass  die  geringe 
Mühe,  die  man  auf  ihre  Erlernung  zu  verwenden  hat,  sehr  bald 
sich  belohnt  machen  wird.     Wir  können  z.   B.   durch   dieselbe 
mit  der  grössten  Leichtigkeit,  mit  der  grössten  Sicherheit  Spu- 
ren von  flremden  Metallen  in  dem  Kupfer,  Zinn,  Zink  a.  s.  w. 
entdecken.    Die  Gegenwart  des  Bleies  in  dem  Kupfer     macht 
das  letztere  zu  dem   artilleristischen    Gebrauch   fast  völlig  an- 
tauglich;  wir  finden   diese   Verunreinigung  sehr   leicht,   indem 
wir  das  Metall  in  Salpetersaure  auflösen,  Seh  wefelsaure  hinzuset- 
zen, die  Menge  zur  Trockne  abdampfen    und  den  Rückstand  in 
Wasser  lösen.    Das  unlösliche   schwefelsaure    Bleioxyd    bleibt  i 
als   weisses  Pulver  zurück,   während   sich  das   schwefelsaure 
Kupferoxyd  auflöst«    So  kann  man  sehr   leicht  entdecken,  06 
Gold,  Silber,  Kohle,  Kupferoxydul  u.  s.  w.  darin  enthalten  sind.  | 
Alle  diese  Substanzen  können  in  dem  kauflichen  Kupfer  vorkommen  I 
und  kommen  wirklich  darin   vor.    Es   wäre  sogar   unmöglich^  | 
im  Grossen  ein  Kupfer  anzufertigen,   weiches  vollkommen  rein  j 
sein  sollte.     Wir   sind  kaum  in    den   chemischen    Laboratorien  j 
im  Stande,  uns  diess  zu  verschaffen,  und   es   würde  mit  enor--  i 
men  Kosten  verknüpft  sein,  es  in  bedeutenden  Quantitäten    dar-  | 
Kustellen.     Die  Reinheit  des  Metalls  ist  von  so  sehr  vielen  Ein-  ' 
fiüsson  abhängig,  dass  man  nicht  einmal  von  derselben  Hütte  im« 
mcr  ein  gleiches  Metall  erhalten  kann.     Geringe  Beimengungen  i 
anderer  Brze    als  der  gewöhnlich  verarbeiteten,  andere  Kohlen  '- 
als  man  meist  anzuwenden  pflegt,  ein  etwas  veränderter  Gang    ■ 
des  Ofens,  alle  diese  Umstände  bringen  schon  eine  Verschieden-»  \ 
hcit  des. Metalls  hervor.    Es  giebt  zwar  Kupfersorten,  welche  { 
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immer,  wenigstens  lilnsicbtlich  eines  oder  des  andern  Bestand-« 
Teiles,  dieselbe  vollkommene  Reinheit  zeigen,   z.  B.  das  AmaU 
gaoiationskapfcr,  welches  völlig  bleifrei  ist;    so  die  brasiliani- 
schen Kupfermüfixen,  welche  fast  völlig  silberfrci sind  (ich habe 
Manzen   von  zwei   sehr  verschiedenen   Prn6:ejnhren  nntersucht 
«od  io  beiden  dieselbe,  ungemein  geringe  Menge  Silber  gefun- 
den), aber  tbeils  sind  diese  Mctallsorten  selten   und    daher  sehi 
theuer,  tbeils  sind  manche  Bestandtheile  durchaus   nicht   schäd- 
lich, wie  eben  das  Silber;  so  dass  es  eine  ganz  falsche  Maass- 
regel sein  wurde,  mit  bedeutenden  Kosten  ein  Kupfer  anzukau- 
teUy  weil  es  immer  denselben  höchst  geringen  Silbergehalt  zeigt 
Ein  solches  constantes  Verhältniss  indessen  ist  selten^  und   wir 
finden  uns  oft  getäuscht,  wenn  wir  einer  einstmals  angestellten 
Untersuchung  zufolge   eine  bestjaimte  Knpfersorte  fär  gut  hal- 
ten «nd  sie  im  Vertrauen  darauf  kaufen  uqd  verarbeiten.     So 
steht  s.  B.  das  sogenannte  japanische  Kupfer  in  dem  Rufe  hober 
Reinheit,  eben  so  das  russische  Copekenkupfery  und  beide  mit 
völligem  Rechte.     Das  letztere,  welches  sehr  vielfältig  verbraucht 
wird   zu  Arbeiten,  die  ein   reines,  namentlich  eisen  freies  Kup- 
fer erfbdern,  würd  gewiss  selten   den    Erwartungen   nicht  ent- 
sprechen^ Qud  diß   Materialien,   die  Fabrication,   aus  denen  es 
hervorgeht  bürgen  dafür;   aber   es  könnte  sehr  leichi   möglich 
sein^  dass  eine  Hotte,  welche  z.  B.  meist  Malachit   und  ähnli- 
che Erze  verarbeitet^   zufällig   auch    ein   unreines  Mineral   mit 
l^enntzt^  so  d«ss  das  Kupfer  das  jeine  Mal  nicht  so  rein  ausfEillt 
vie  gewöhnlich.     Es  ist  nicht  zu  läi^gnen,  dass   das   Copeken- 
knpfer  zuweilen  Beimengungen  zeigt,    die  sich  meist  darin  nicht 
(ndeo. 

Es  ist  schon  bemerkt^  idass  ein  socomplicirter  Process  wie 
^  der  des  HQttenbetrlebes,  namentlich  bei  manchen  Metalleq,  es 
ganz  unmöglich  macht^  völlig  reines  Metall  zu  erhalten,  und 
mn  moss  4iehr  froh  sein,  wenn  man  ein  mn  gewissen  Verun^ 
reitdgungen  völlig  freies  Product  bekommt.  Man  darf  daher  nie- 
oals  80  weit  gehen,  ein  Metall  zur  Anwendung  verwerfen  zu 
wollen,  welches  fremde  Bestandtheile  enthält,  und  niemals  ein 
flolches  Metall  verlangen;  weil  diese  Bedingung  unmöglich  er- 
flUIt  werden  kann.  Das  Arsenik  ertheilt  den  meisten  Metallen 
Vigen8oliaften,wdehe  ihm  nicht  mit  Unrecht  den  Namen  „Feind  der 
Metalle^'  Mgeisogen  haben.    Es  ist  d^her  acbr  qiiUirlich,  dass 
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nan  die  Beimischimg  dieses  M et^lfo  '^  viel  als  möglich  zo  ver- 
meiden  sacht.  Zinn  tlhd  Ziftit  sind  glefebssm  von  Arsenik  ver- 
folgt, and  es  erfordeH  aasserördentiiche  Anstrengangen^  sie  da- 
von za  befreien.  Im  Glossen  sind  diese  Operationen  darobami 
nicht  aaszaftthren,  daher  es  eine  anansführbare  Vorechrtft  sdn 
würde  ^  nor  vollkommen  arsenlkfreües  Metall  verarbeltea '  mt 
dfirfbn. 

In  dergleichen  FiHlen  reicht  iren  die  qualitative  Analyse 
kaam  aas/wena  sie  nicht  von  vofn  herein  nachweist,  dass  von 
den  fremden;  schädlichen  IVIetallen  nur  Sparen  vorhanden  sied. 
Bs  wird  oft  nöthig  sein,  dass  die  cfäantitative  Analyse  ihr  zu 
Hfilfe  eilt,  nm  zu  erweisbn,  ob  dieseiben  die  Grenzen  der  gedni- 
deten  Menge  überschreiten. 

Ein  zweiter  Umstand^  welchen  man  bei  der  qualitativen 
Analyse  and  den  daraas  gezogenen  Schlössen  za  beräckslcit» 
figen  hat,  ist  der,  daiss  manche  fremde  Beimengangen  das  Me«^ 
tall  zn  dem  Kanonengasse  nicht  nar  nicht  antaaglich  ina«MM| 
sondern  es  vielmehr  verbessert!.  "*  ^ ' 

Wir  wissen,  dass  man  seit  alten  Zeiteri  derßronze,  wdche 
eigentlich  nur  aas  Kupfer  und  Zinn  bestehen  soll,  ändere  Me^ 
talle  hinzugesetzt  hat,  Antimon,  Eisen,  Zink  u.  s.  w«,  ohne  denl 
Geischtitz  dadurch  von  seiner  GOie  zu  tauben;  im  Gegeatheil 
sind  dergleichen  fremde  Beimengungen  oft  sehr  vortheiUiaHw^ 
fanden  worden.  ■ 

Aber  auch  hierüber  stehen  unsere  Erfahrungen  nicht  fosl. 
Während  einmal  der  Zusatz  von  Bisen  z.  B.  von  effeetlvem 
Nutzen  zu  sein  schien,  ist  er  ein  andermal  augensohelniiek  die 
Ursache  einer  geringen  Haltbarkeit  der  Geschütze  gewesen  | 
und  dasselbe  ftind  bei  artderen  Metallen  statt.  In  jedem  Vf\ie 
fblgt  daraus,  dass  man  nicht  unbedingt  ein  Metall  gewisser 
fremder  Beimengungen  wegen  verwerfen  müsse. 

Mit  derselben  Gewissheit  folgt  indessen  auch  daraus,  dasa 
es  nothwendig  ist,  die  gualitalhe  Anäli/se  in  Jedem  einst^ 
nen  Falle  der  -Anwendung  iäüszuflihreny  da  iebr  leicht  eki 
Metall,  auch  von  derselben  Quelle  her  bezogen,  einmal  aehr 
gut  und  ein  andermal 'Vjel''^%veniger  gut  sein- Icäto;  B 
zwar  einfachere  Mittel ,  die  sioh^  trrid  sclräeiter '  noige* 
führt  werden  können,  um  zu  beurtheileir^  tili  ein  Metall  rein, 
ob  es  anrein  aei.    So  ts:  B;  £it  die  PfflAing  derDootlbUitlit  de« 
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fkra  ein  Mhr  gutes  Mittel,  eich  schnell  von  der  Reinheit 
elben  m  übcr/.eug;en.  Ntir  seltr  reines  Kuiifer  ]aast  sieb 
'nIKelsl  des  Hrtmmora  in  sehr  (IQnno  BlÄller  nassclilngcn ,  ohna 
In  der  IHiltc  uml  an  den  Rfindem  xn  rciswn,  and  es  wQrda 
ilteh  leiflhl  fiein,  die  Grenzen  dnrüber  feMzustcMen ;  eben  so 
lild  bei  dem  Zinne  dss  stärkere  oder  schwächere  sogennon'- 
le  Schreien  beim  Biegen^  so  nunh  das  Anaehen  lies  Brat;hB, 
Williefa  dns  ppec.  Gew. ,  der  fjchmelziiunet  n.  8.  u'.  Kcnnzei» 
■hen,  AUS  denen  ninn  nur  seine  grössere  oder  geringere  Rein- 
bck  Btt  scbliessen  vermng;  indessen  bleiben  diese  Schlüsse  doch 
inner  Innerhalb  sebr  weiter  Grenzen  and  können  anf  keine 
Weise  die  qualitaiiv'e  Analyse  bei  einem  Verfahren  erseixeti, 
iro  ein  gewisser  Grnd  von  Genauigkeit  erfordert  wird. 

Der  Gesobülr.guss  ist  so  üusscrsl  koalspiclig  nnd  wird  es 
■ancntlich  für  Mfichle,  welche  eine  bcileulende  Anzahl  von 
KtbOneD  za  besitzen  genOlhigt  sind,  ilsilurch,  wenn  viele  der- 
nibe»  inisslingen ;  das  Beschie.isen  derselben  ist  zugleich  bei 
fehlethRflem  Gusse  eine  so  gcrAhrvolie  BeschäTtigung  und  hat 
m  wn  vielen  Unrällen  Anlas»  gegeben  ^  dass  man  kein  Mitici 
VMdliMDen  darf,  diese  Ge&hren  und  die  Kosten  zu  verminilern. 
M*  ({DKlilalive  Analyse  ist  ein  Millel  dnitn,  und  sie  darf  um  so 
Vtolgcr  unterlassen  werden,  da  sie,  wie  gosagf,  eo  leicht  aus- 
nfabran  ist. 

Ein  anderes  Verhüllnias  findet  bei  der  qnnnlilativen  Ann- 
ika« sUtl.  Diese  bietet  aus  mehreren  Rücksichten  viel  bedeu- 
Itndere  Schwierigkeilen  dar.  Sie  soll  das  relative  VerhäKniss 
der  ia  dem  Gesohützmelalle  vorhandenen  Metalle  bestimmen,  soll 
dicss  nit  der  grösslen  Genauigkeit,  und  zwar,  um  daraus  einen 
SoUiss  auf  die  Güte  und  I)  rauch  bar  keit  des  Melallcs  zu  ziehen. 
<  '  <Ber  erste  schwierige  Punct,  welcher  sich  für  die  Praxis 
ans  ditbei  entgegenstellt,  ist  die  Frage:  Welches  ist  das  beste 
VoliällDisB,  in  dem  man  Kupfer  und  Zinn  mit  einander  zu  Ka- 
Maeagut  legiren  soll?  Diese  Frage  ist  natürlicher  Weise  sehe 
bioflg  auf^ewoifea,  aber  auch  eben  so  oft  anders  beantwortet 
worden. 

Betrachten  wir  die  Vorschriflen ,  welche  in  den  versohlc- 
imta  Artillerien  darüber  gegeben  sind,  so  finden  wir  die  merk- 
Vdrdigsten  Differenzen,  und  alle  diese  Vorscliriflen  gründen  sich 
•■f  vleffäbrig«  Erfahrungen.     Diese  äusserst  verschiedenen  An- 
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gftbeii  tlbor  dsB  beste  VerbäknLss  findeo  sieb,  so  lange  um 
dberbaapt  Gescbütze  goss.  Um  nioht  ia  ein  zu  weitläufiges  De- 
tail einzagehen,  genüge  es^  ft  Verliältnisse  anzuführen,  welche 
man  gewiss  als  die  äassersten  Grenzen  ansehen  darfj  es  ist 
diess  die  Vorsohrifl,  nacb  welcher  La t her  in  Sachsen  um 
1789  goss  und  welche  öf  Zinn  angab,  und  eine  andere,  naob 
welcher  zu   Turin  gegossen  wurde  und  die  20f  Zinn  betrug. 

Zwischen  diesen  beiden  Extremen  giebt  es  kdne  S^hl^ 
welebe  nicht  wenigstens  einige  Male  versucht  worden  w£re. 

Man  sollte  glauben,  diese  unzähligen  Erfahrungen,  welche 
sich^  im  Grunde  genommen,  bei  dem  Gusse  eines  jeden  einzel- 
nen  Geschützes  wiederholen  mussten,  hatten  zu  einem  sichern 
Resultate  geführt,  von  dem  man  nicht  abzugehen  genötfaigt 
w&re;  indessen  ist  bekannt,  wie  wenig  diess  der  Fall  ist. 

Wir  finden  es  unzählige  Male^  dass  Geschütze  von  der- 
selben Zusammensetzung^  demselben  Kaliber,  unter  gleichen  Be- 
dingungen beschossen^  einmal  vortrefflich  hielten,  einmal. selir 
seiilecht  sich  zeigten«  So  bei  den  bekannten  Versuchen  siwi- 
sehen  Berenger's  und  Poitevin's  Geschützen,  wo  die  vier- 
pfundigen  Geschütze  Fou^ueusej  Follette  und  L^habUej  jedea 
11  Theile  Zinn  auf  100  Th.  Kupfer  haltend,  sehr  jerschiedea 
waren.  Während  das  erstere  3000  Schüsse  ertrug,  hieli 
das  zweite  9500  und  das  dritte  569  Schüsse  aus.  Die  16(kf6n- 
idige  Medeßf  welche,  wie  die  16pfündige  Sirene y  7,6  Tiieile 
Zinn  auf  100  Theile  Kupfer  enthielt,  ertrug  nur  60  Sphüsse, 
während  diese  468  aushielt.  Die  FäUas  und  die  BeUone,  von 
demselben  Kaliber,  bestanden  aus  100  Ku|^er  und  8,3  Zinn; 
jene  hielt  89ö,  diese  3350  Schüsse. 

Diese  Beispiele  würden  sich  ausserordentlich  vermehren 
lassen,  und  schon  die  erwähnte  Versuchsreihe  zwischen  den 
Poite  vi  naschen,  und  B  er  enge  raschen  Geschützen  liefert  de- 
ren genug. 

Wir  finden,  dass  die  meisten  Staaten  für  ihre  Artillerie 
verschiedene  Vorschriften  gegeben  haben.  Es  sind  nach  diesea 
Geschütze  gegossen  worden,  welche  sehr  gut  und  sehr  spbteobt 
gehalten  haben.  Es  ist  sogar  geschehen,  dass  dergleichen  Ge- 
sehütze,  nicht  wie  die  bronzenen  es  pflegen,  nur  aufgerissen 
sind,  sondern  sie  sind  selbst  gesprungen  und  haben  die  bedie- 
nende Mannaohaft  theils  getödtet,  tbeils  verwundet.   Diese  Vor- 
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lilte  kommen  in  allen  Artillerien  vor,  «nd  zu  allen  Zeiten  vor- 
gekommen, sa  dass  man  in  Veriegenheit  sein  würde,  sollte 
mao  mit  Sicherheit  ein  bestimmtes  Verhältniss  als  bestes  angeben« 
Wenn  man  einige  Wichtigkeit  auf  die  chemische  Zusam» 
menaeizung  des  Geschützes  legt,  und  wenn  man  glaubt,  dass  es 
wesentlich  darauf  ankomme,  dass  die  gegebene  Vorschrift  erfüllt 
werde,  so  muss  man  sich  zuvor  von  den  ausserordentlichen 
Schwierigkeiten  überzeugen,  welche  die  Ausführung  dieser  Vor- 
schrift mit  sich  bringt.  Wird  eine  Vorschrift  gegeben,  welche 
i^h  auf  das  relative  Verhältniss  zwischen  Kupfer  und  Zinn 
bezieht,  so  kann  diese  zuerst  nur  angewendet  werden^  wenn 
das  Geschütz  aus  neuem  Metalle  gegossen  werden  soll.  Es 
i^  dann  nichts  leiohter,  wie  es  scheint^  als  100  Th.  Kupfer 
mit  10,  11,  19  Th.  Zinn  u.  s.  w.  zusammenzuschmelzen,  so 
dasa  aach  die  Composition  dieses  Verhältniss  besitze.  Bekannt- 
lich wird  heut  zu  Tage  selten  nur  Geschütz  aus  neuem  Me- 
^  gegossen  ^  es  ist  1}  so  viel  altes  Geschütz  vorhanden,  wel- 
ches umgegossen  werden  muss,  dass  daraus  fast  der  ganze 
Bedarf  bestritten  werden  kann,  und  2)  ist  es  eine  fast  allge- 
mein verbreitete  Meinung ,  dass  umgegossenes  Geschütz  viel 
besser  sei  als  neugegossenes.  Dieses  Letzte  mag  sich  in  sehr 
vielen  Fällen  bestätigt  haben,  ist  aber  durchaus  nicht  unbedingt 
anzunehmen^  um  so  weniger^  da  wir  Fälle  kennen,  in  denen 
Gksschütze,  welche  aus  ganz  vortrefflichen  Rohren  gegossen 
wareo^  unvergleichlich  schlechter  als  diese  ausfielen«  Wir  wol- 
len diesen  Fall  vorläufig  bei  Seite  setzen  und,  der  Einfachheit 
halber^  zuerst  von  der  Composition  aus  neuem  Metalle  reden. 
Schmilzt  man  eine  Legirung  von  Kupfer  und  Zinn  bei  dem 
Zutritte  der  Luft  zusammen^  so  wird  eine  gewisse  Menge  bei- 
der Metalle  theils  oxydirt,  theils  verflüchtigt.  Der  Verlust,  wel- 
cher daraus  entsteht,  der  sogenannte  Abbrand,  muss  daher  noth-. 
wendig  in  Anschlag  gebracht  werden.  Wenn  der  Abbrand 
sich  auf  beide  Metalle  so  vertheilte,  dass  der  Verlust  an  je- 
dem Metalle  in  demselben  Verhältnisse  stünde,  in  welchem  sie 
angewendet  waren  ^  so  würde  derselbe  begreiflicher  Welse  von 
giar  keiner  weiteren  Bedeutung  sein.  Diess  ist  aber  bekanntlich 
mcht  der  Fall,  sondern  der  Abbrand  Ist  ein  ziemlich  unsiche- 
rer Verlust.  Es  wird  auch  nicht  möglich  sein,  auf  irgend  eine 
Welse  deaeelben  festzusetzen,  da  zu  verschiedenartige  Umstände 
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von  bede[itHid«oi''Binfliie8e  darauf  «Ind.  Di»  Besobaffenbeit 
Reinheit  des  S^ns  ist  ohne  Zweifel  der  erste  Panct,  der  be-* 
achtet  werden  niaai.  Es  Mngt  davon  die  Oxydatfonsfilhigkefty 
mnl '  eben  Im  sehr  die  Fläohtigkelt  desselben  ab;  bri  dem 
Kopfer  walten  ähnliche  Umstände  ob.  So  ist  der  grössere  oder 
geringere  Luftzatritt^  das  häufigere  oder  weniger  häufige  Um- 
rühren^ wobei  das  gebildete  Oxyd  nun  wieder  theilweise  re- 
idncirt  wird,  während  dabei  zugleich  Idcht  die  Luft  wieder  zn- 
treten  kann ;  eben  so  sehr  ist  die  geringere  oder  längere  Dauer 
der  Schmelzung  von. grossem  Gewicht.  Grosse  Metallmassea 
werden  naturlich  eine  längere  Schmelzung  erfordern  als  gerin- 
gere^ eine  Zeit  lässt  sieh  unmöglich  dabei  festsetzen,  und  nicht 
einnyal  eine  relative ,  für  die  wechselnden  Metallmassen  wech« 
aelnde.  Dieselbe  Unsicherheit  gewährt  der  Temperaturgrad^ 
welcher  zur  Schmelzung  angewendet  wird^  nnd  welcher  alcb 
auf  keine  Weise  fisüren^  ja  nicht  einmal  mit  einiger  Genauig-. 
Ifi^üi  Dessen  lässt.  Da  alle  diese  Einflüsse  schwanken^  da  sich 
feiner  derselben  mit  eUiiger  J^icherheit  reguliren  lässt  ^  so  sind 
^ir  schon  In  Beziebnug  auf  den  Abbrand  in  einer  zlemlichea 
Uffgewissltieit,^  und^  bis  iiof  einen  gewissen  l^unct,  immer  dem 

Zufalle  überlassen.     Diess  können  wir  auch  aus  einer  sehr  ein- 

■  ■  ■  ■ '  .i. 

Auihen  Erfahrung  abnehmen,  indem  die  Mengen^  welche  dem 
Giesser  dafür  vergütigt  wurden,  Immer  sehr  schwankend  wa- 
ren. Von  10^  bis  zu  19%^  wechselt  die  Vergütigung  und 
l$t|  wie  gesagt,  durchaus  nicht  festzustellen.  4^,  welche  nack 
französischen  sehr  genauen  Versuchen  angenommen  wurdlet^. 
fdnd  in  einigen  Fällen  eben  so  falsch ,  wie  sie  in  anderen  viel- 
leicht zotreffeti.  Wollen  wir  noch  anführen,  dass  der  Heerd 
das  Metall  in  andefem  Verhältnisse  einsaugt,  als  es  in  der 
Mischung  angewendet  ist,  dass  diesies  Einsaugen  nach  d(^r 
Sleinsdrte,  der  Temperatur  wechselt^  so  sieht  man  die  Uhge- 
wisslieit^  welche  durch  den  Metallverlost  im  Ofen  selbst  her- 
beigeführt wird,  noch  steigen» 

.^  Man  ist  also  In  dem  Augenblicke,  wo  das  Metall  sich  im 
Qfi^n  Im  geschmolzenen  Zustande  befindet,  nicht  mehr  sicher^ 
dass,  ^  di®  angewandte  Zusammensetzung  besitzt;  im  Gegen- 
tbeile  kjann  man  mit  Recht  behaupten,  dass  diess  durchaus  oiohl 
mehr  der  Fall  ist.    Die  Erfahrung  hat  gezeigt^  dass,  wenn 
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mm  10  Theile  Zin»  auf  100  Th.  Kopfer  angewmiNlt  hat,  das 
GeschCHz  doch  nur  noch  8^5  —  9,5  Tb.  Zinn  enthnU.  Es  würde 
dieser  Verlost  nichts  zu  bedeuten  haben,  wenn  man  ihn  von 
vom  herein  berechnen  könnte;  aber  der  Uebelstand  liegt  dariDy 
dass  diess  durchaus  nicht  möglich  ist. 

Nur  selten  wird,  wie  gesagt,  neues  IMctatl  verarbeitet; 
man  begnögt  sich  damit^  altes  Geschütz  umzngicssen,  während 
man  denAbbrand  durch  Metallzusatz  zu  compensircn  sucht.  Dnss 
hferiiel  dieselben  Erscheinungen  sich  zeigen,  braucht  nicht  an- 
gefQhrt  zu  werden.  Es  tritt  aber  noch  eine  neue  Schwierig- 
keit ein«  Wendet  man  Kupfer  und  Zinn  an,  so  kann  man  we- 
nigstens bei  Einbringung  der  Metalle  in  den  Ofen  bestimmen. 
In  welchem  Verhaltnisse  man  dieselben  anwendet.  Diess  ist 
amndglich,  wendet  man  altes  Geschütz  an.  Man  kennt  voiü 
keinem  Geschütz  mit  Genauigkeit  die  chemische  Zusammenset*» 
ssmig,  wie  sogleich  gezeigt  werden  soll,  und  diess  würde  na-^ 
lädich  nnumgänglich  nöthig  sein,  wollte  man  die  nöthige  Mengö 
oi^Ü  hinzuzusetzenden  Metalles  genau  beurtheilen.  Die  Analysd 
^ewShrt  nun  zwar  eine  annähernde  Genauigkeit,  aber  ddrchaoi 
feÜne  so  vollkommene,  dass  mau  darauf  eine  Vorschrift  grfin-^ 
deti  könnte.  Denn  so  einlach  die  Regel  z.  B.  zu  sein  scheint^ 
dass,  wenn  die  Analyse  8  Tb.  Zinn  auf  100  Th.  Kupfer  er- 
geben hat,  2  Th.  Zinn  hinzugesetzt  werden  sollen,  um  10  Tb. 
iSÜh  auf  100  Th.  Kupfer  zu  haben,  so  sehr  würde  man  eiiien 
Fehler  begehen     und  gewiss  nicht  das  verlangte   Verhältnis« 

ertEaltbn: 
•■■■■■•»■■ 
.    ,  ^ben  80  einfach,  aber  auch  eben  so  unsicher,  sind  sämpit- 

Uche  Maassregeln,  welche  man  ergriffen  hat,  um  diesem  Uebel- 

atande  auszuweichen    und  sich  von  der  Zusammensetzung  des 

Metalls  im   Ofen  selbst  zu  überzeugen.     Das  erste,   zu  demN 

man  seine  Zuflucht  nehmen  könnte,   wäre  die  Analyse   einer 

aus  der  schmelzenden  Masse  genommenen  Probe ,  kurz  ehe  der 

Gnss  ausgeführt   werden  soll.    In   Frankreich  ist  diese   Probe 

wiiklich  angewendet    worden,   und  man  hat   geglaubt,  einen 

bedeutenden   Nutzen    davon    ziehen    zu    können.      Doch    mit 

Unreehtl      Die    Schwierigkeiten^    welche   sich  dieser   Maass- 

rm;d    entgegenstellen ,    sind    zu    bedeutend  ,    als  dass    sie 
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!$lch  hätten  überwinden  lassen,  and  als  dasg  man  Hoffhang  ht^ 
ben  könnte^  sie  einst  noch  zu  überwinden. 

Der  Zeitraum  zwischen  dem  völligen  Zusammenschmelzen  and 
innigen  Gemengtsein  der  Metallmassen  bis  zu  dem  Augenblick  des 
Gusses  ist  nicht  so  lang,  dass  derselbe  zu  einer  genauen  ÄQa- 
lyse  hinreichte;  dieselbe  müsste  nothwendig  übereilt  werden, 
falsch  ausrallen  und  dann  mehr  Schaden  anstiften  als  Nu(zen, 
Es  wird  zwar  unten  eine  Verfahrungsweise  angeführt  werden, 
welche  eine  sehr  schnelle  Ausfuhrung  erlaubt,  und  welche  viel- 
leicht sich  in  einer  sehr  kurzen  Zeit  konnte  ausführen  lassen^ 
aber  auch  dann  wfirdc  der  Vortheil  nicht  bedeutend  sein.  Im- 
mer würden  mindestens  anderthalb  bis  zwei  Stunden  zu  einer 
solchen  Analyse  erfodert  werden,  und  diess  ist  schon  mehr  Zelt, 
als  erfoderlich  ist,  um  bei  alter  Bronze  mit  neuem  Zusatz  die  innige 
Mengung  zu  bewirken.  Ausserdem  ist  während  dieser  Stunde  die 
Metallmischung  wieder  verändert  worden.  Der  A  bbrand  hat  von  Neu- 
em stattgefunden^  und  man  ist  also,  trotz  der  Analyse,  in  UngewissheU« 

Andere  Proben,  das  Giessen  kleiner  Barren  und  Untersa- 
oben  derselben  mit  Hammer^  Feile  u.  s.  w.  Ist  ein  völlig  unsi- 
cheres Verfahren,  welches  nicht  den  geringsten  Anhalt  geben 
kfinn,  da  diese  mechanischen  Prüfungen  durchaus  nicht  allein 
die  chemische  Zusammensetzung  des  Metalls  bestimmen,  sondern 
vielmehr  seine  mechanischen  Eigenschaften,  weiche^  auch  bei  der- 
selben Zusammensetzung,  durch  schnelleres  und  langsames  Ab- 
kühlen u.  s.  w.  bedeutend  modificirt  werden. 

Die  kürzeste  Zeit  erfordert  ohne  Zweifel  die Lötbrohrprobe, 
welche^  wenn  sie  mit  Genauigkeit  ausgeführt  wird,  den  Anfor- 
derungen, weiche  unter  diesen  Umständen  gemacht  werden  kön- 
nen, vollkommen  entspricht.  Herr  Plattner^  dem  wir  in  die- 
sem Felde  so  ausserordentlich  viel  verdanken^  führt  in  seinem 
ausgezeichneten  Werke,  ^yäie  Probirkunst^^  ein  Verfahren  an, 
welches  hier  leicht  in  Anwendung  kommen  dürfte.  Zwar  Ist 
nicht  zu  leugnen,  dass  die  Ausführung  des  Verfahrens  nicht 
oline  Schwierigkeiten  ist,  und  dass  es  wenige  Personen  geben 
mag ,  welche  eine  so  bewundernswürdige  Geschicklichkeit 
in  der  Handhabung  des  Löthrohres  besitzen,  wie  Herr  Plattner, 
doch    wird   es  bei    einiger    Uebung    erlernt    werden    können. 

Wenn  die  Analyse,  oder  überhaupt  die  Prüfung  des  im  Ofen  flies- 
senden Metalls  von  der  Wichtigkeit  wäre,  wie  es  im  ersten  Augen« 


m 
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MMce  sebeinf^  so  durfte  mim  freilich  kein  Mittel ,  keine  Mühe 
soheaen^  am  den  Anforderungen  derselben  zu  g^enügen;  Indes» 
sen  überzeugt  man  sich  leicht^  dass  auch  hier  neue  Schwierig- 
keiten sich  wieder  entgegenstellen. 

Erführt  man  z.  B.,  dass  In  dem  Metalle  sich  nur  7  Th. 
SSiim  auf  100  Th.  Kupfer  befinden^  während  man  8  Tb.  Zinn 
damit  verbinden  will,  so  braucht  man  nurl  Tb.  Rinn  hinzuzu- 
setzen. Damit  diess  geschehen  kann,  muss  man  nothwendig 
das  Gewicht  des  im  Ofen  befindlichen  Kupfers  oder  der  ganzen  Me- 
talmasse  kennen.  Das  Erstere  ist  ganz  unmöglich,  wenn  man 
nicht  aus  neuem  Metall  giesst,  nnd  das  Zweite  wird  ebenfalls 
ganz  unsicher,  da  man  wohl  weiss  ^  wie  viel  Centner  man  in 
den  Ofen  gebracht  hat,  aber  nicht  die  Menge  des  Abbrandea 
kennt^  also  nachher  über  die  Menge  des  Metalls  in  Ungewlss^ 
heit  bleibt. 

Wenn  der  daraus  entspringende  Fehler  auch  vielleicht  nicht 
Btht  bedeutend  ist,  so  tritt  eine  andere  Schwierigkeit  von  grös^ 
aeretn  Gewichte  ein.  Diess  ist  nämlich  die,  eine  Probe  za 
sohöpfen,  welche  die  Zusammensetzung  der  ganzen  Masse  hat» 
Das  spedfische  Gewicht  der  chemischen  Verbindung  von  Kup* 
fer  und  Zinn  ist  grösser  als  das  der  einzelnen  Metalle;  und  ei 
ist  sehr  wahrscheinlich,  dass  dieser  Unterschied  bei  dem  ge-^ 
Bohmolzenen  Metall  noch  viel  bedeutender  wird.  Es  hat  dah^ 
die  chemische  Verbindung,  welche  im  Kupfer  aufgelöst  werdeä 
soll,  stets  die  Neigung,  sich  aus  demselben  abzaschcideii 
and  sich,  wenigstens  grossen  Theils,  am  Boden  des  Ofens  an- 
zasammeln.  Durch  starkes  und  anhaltendes  Umrühren  wird 
diess  so  viel  als  möglich  gestört,  kann  aber  natürlicher  Weise 
bei  einer  dickflüssigen  Metallmasse  von  50  —  100  und  mehr 
Centoern  nur  unvollständig  erreicht  werden. 

Es  leuchtet  aus  dem  Angeführten  ein,  dass  die  Prüfungen 
des  Metalls  im  Ofen  kurz  vor  dem  Gusse  von  wenig  Bedeu- 
tung' sein  können,  und  höchstens  zuweilen  annähernd  angeben 
können^  dass  man  gerade  die  gewün^oJUe  Mischung  besitze} 
ohne  ein  sicheres  Mittel  abzügeben ,  dieselbe  bei  unrichtigem 
Verhähniss  zu  verbessern.  Der  neue  Zusatz  wird  überdiess 
neue  Schwierigkeiten  hervorrufen,  indem  derselbe  erst  wieder 
vollkommen  geschmolzen  und  durch  Umrühren  durch  die  ganze 
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Masie  vwthellt  werden   mxua^    während  welcher  Ml^ 
Abbrtiid^  also  aach  ein  neaer  Weohsd  de«   VerhaitniaNi 
ateben  hiims,  ^9.0 

Als  ein  haupfsachlichea  Hinderbissi  bei  dem  Cfon  ftusiilMI 
Gesefafitz^  wenn  man  sich  bemüht,  dem  iteaen  eine  besämmte 
Zasammensetzang  zu  geben,  ist  angeffihrt  worden,  däa»  man 
▼on  keinem  GesefaOtze  die  richtige  Zusammensetzang  kennt  miil 
dass  es  sogar  in  den  meisten  Fällen  fast  anmöglieh  sein  m6cb^ 
te^  dieselbe  zu  erfahren^  Es  ist  diess  Icein  Vorwarf,  der  die  ana- 
lytische Chemie  (rifft,  denn  es  liegt  in  der  Sache  selbst,  dass 
wir  ^on  der  Chemie  hier  hiebt  die  grösste  Hülfe  and  Aofidft- 
rang  zo  erwarten  haben. 

Was  die  Aasführung  der  Analyse  selbst  betrifft,  so  ist  die«* 
selbe  zwar  einem  geübten  Chemiker  sehr  leicht,  wird  ^beff 
angeachtet  ibrer  Einfachheit^  in  einer  angeübten  Hand  immer 
fiphlerhafte  Resultate  geben.  Die  höchst  unbedeutend  scheinenden 
Operationen,  das  Filtriren^  Aaswaschen^  Trocknen,  Glühen,  Wie-, 
gen  gehen  einer  geübten  Hand  leicht  von  Statten,  während  sie 
andei^n  Personen  anmöglich  fallen.  Es  bat  ein  jeder  Che- 
miker im  Beginne  seiner  Studien  sehr  häufig  Gelegenheit  ge- 
habt, sich  davon  zu  überzeugen  und  macht  diese  Erfahrung 
täglich  von  Neuem  bei  Anfängern  in  seinem  Laboratorium«  Um 
daher  die  Analyse  ausführen  zu  können,  auch  wenn  sie  die 
einfachste  ist,  muss  der  Analytiker  Uebung  haben  und  nament- 
lich in  derselben  geblieben  sein. 

.  Wir  besitzen  drei  Methoden,  welche  namentlich  in  Betracht 
kommen  können  und  unter  welchen  man  4en  Umständen  aaeli 
zo  wfiklien  hat.  Die  erste,  am  allgemeinsten  befolgte  Metheda 
ist  die,  das  Metall  In  heisser  Salpetersäure  mit  der  gehörige» 
Vorsieht  aafzalösen  ;  dabei  bildet  sich  Zinnoxyd,  welches  als 
onldsliches  wewses  Pulver  zurückbleibt  und  aus  dem  die  Menge 
des  in  der  Legirung  befindlichen  Zinns  leicht  bestimmt  werde« 
kann«  Es  kommt  dabei  daranf  an,  wie  stark  die  Salpetersäure 
sei,  welche  zo  der  Analyse  angewendet  wird.  Ist  das  speo« 
Gew.  desselben  geringer  aki  1,114,  so  erhält  man  jedesmal  einr 
Doppelsalz  von  salpetersaurem  Ammoniak,  welches  leicht  ein 
anrichtiges  Besultat  herbeiführen  kann.  Femer  ist  das  Zinao«^ 
xyd  sirtbaC  keineswegs  la  der  coBoentrirten  Salpetersäure  voUkom- 
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»amuifldslidi,  weisiMdb  nan  diote  VIteigkeit  doreh 
teipft»  vullkiNBine»  entferDen  miuwy  ohne  jedoch .  darek  die 
dasa  gehörige  Wärme  etwas  von  dem  isalpetersaureo  Kap£er#!P 
jfd  «a.  «ersetseo. 

Mao  will,  namenüieh  durch  diesen  letztem ,  UinstaDd^  of| 
cJMn  nicht  onliedeotenden  Fehler  im  ZinngehaU  helLomix^en  ha-;* 
beo,  ao  daaa  nan  daraus  Veraiilaasung  nahm^  diese  Bdethi^^^ 
mk  einer  andern  zu  vertauschen* 

Der  sardinische  General-Major  von  S  ohrero  gab  ein  Verfalir 
ren  an,  welches  er  ausführlich  in  den  JUemoires  de  V  Ac€ufßr 
Uiie  royale  de  Turin  T.  XXXVIIL  beschrlei^.  Da  diissdb^ 
sehr  genaue  BesuUate  giebt,  wenig  Schwierigl^eiten  inderAusr. 
fQhrung  darbietet  und  nur  wenig  bekannt  geworden  ist,  so 
soll  das  Wesentlichste  daraus  mit  einigen  von  mir  ange^vende- 
ten  Veränderungen  mitgetheilt  werden. 

Das  Kanonenmetall. wird  in  feine  Raspelspäne  verwandelt^ 
von  denen  man  ein  bestimmtes  Gewicht  (t  —  3  Grammen])  in 
eine  aö  dne'r  Kugel  ausgeblasene  Glasröhre  bringt,  der^ri  el- 
nbs  Binde  man  mit  einer  Chlorcalclumröhre  verbindet,'  äfi  dte 
man  einen  Chlorentwickelungsapparat  anbringt.  Das  aniferöEnddF 
deir  ersten  Glasröhre,  welche  ziemlich  lang  sein  mus9,  wiril  reclit- 
winklig  gebogen  und  in  ein  GefSss  mit  destilllrtem  Wasser 
geleiter. 

Ist  der  Apparat  vollständig  ssusamtnengestdlt,  so  entwickelt 
min'täfig^am'C\i\Qtj  welches,  sobald  es  mit  der  Legirnug  zu- 
sammenkommt, beide  Metalle  in  Chloride  verwandelt. 

"•  Man  muss  anflangs  eine  jede  BrhHznng  vermeiden^  daher 
die  «'Kugel,  In  der  dofa  das  Metall  befindet,  mit  feuchtem  Flleso««- 
papter  benetasen  «nd  dadurch  kalt  erhalten.  Würde  bnms  dies« 
Vorsicht  versäumen,  so  wfirde  unfehlbar  ein  Anfkoehen  der' 
GUometalle  eintreten,  und  das  Chlorkupfer  wdrde  mecbaniseb 
mit  fortgerissen  werden.  Gegen  finde  der  Operation  mossoNNi 
die  Reaction  doroh  gelindes  Erwärmen  unterstützen;  dabei  de^ 
stHliit  das  Chlorstinn  über  und  kann  leicht  in  das  Wasser  g^ 
(rieboo  werden,  in  dem  es  sich  auflöst.  Zu  diesem  setst  man 
AMmoaiak  und^fögt  dann  berasteinsaures  Aoimooiaift:  hinad.  Der 
gebildete  Niederschlag  wird  filtrirt,  kalt  ausgewaschen  und  beinft 
aMrilt  der  Luft  geglüht,  wodurch  er  in  Zinnoxyd  verwandelt  wird« 

Man  kann  auf  diesem  Wege  fast  gana  genau  die^  Menge 
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^es  in  der  Legining  enthaUenen  Zioos  erfifaren  und  durch  den 
Verlort  die  Menge  des  Kopfers  bestimmen;  voraii8geseUt,.dasB 
man  nur  mit  diesen  Kieiden  Metallen  «i  tban  bat.  Finden  aioii 
noch  andere  Metalle^  Antimon,  Blei,  Zink  n«  a.  w.  dario^  ao 
wird  das  VerPafaren  ein  wenig  complicirter. 

Meist  bleibt  indessen  etwas  Cblorzinn  bei  dem  Chlorkupfer 
«orück,  und  man  ist^  am'  eine  vollständige  Genauigkeit  ssa  er<f 
langen,  genöthigt^  den  Rückstand  aa  Chlorkupfer  and  dem  wer 
nigen  Chlorzinn  in  verdünnter  Salpetersfiure  asa  lösen,  zur 
Trockne  za  verdampfen  und  diese  Operation  ^  oft  za  wie^ 
derholen,  bis  alle  Chlorwasserstoffsäare  ausgetrieben  ist. 

Das  salpeCersaare  Kupferoxyd  wird  abflltrirt  von  dem 
wenigen  Zinnoxyd  und  durch  kohlensaures  Kali  oder  Natron 
geffillt,  indem  man  die  Auflösung  derselben  tropfenweise  za* 
setzt,  um  keinen  Ueberschnss  davon  zu  erhalten.  Das  kohlen* 
«aare  Kupferoxyd  ist  sehr  leicht  auszuwaschen  und  leicht  in  Kup- 
feroxyd zu  verwandeln. 

Das  VerAihren  ist  ziemlich  einfach,  leicht  anszafuhren  and 
erfordert,  da  man  weniger  Zeit  auf  das  Auswaschen  za  ver*^ 
wenden  hat,  keine  so  lange  Dauer  wie  das  andere. 

Das  dritte  Verfahren^  welches  die  quantitalive  Löthrohr»- 
probe  ist,  die  Plattner  anwendet,  besteht  namentlich  in  FoU- 
gendem:  Man  bereitet  sich  ein  Glas  aus  100  Th.  Soda,  50 
Tb.  Boraxglas  und  30  Th.  Kieselerde;  schmilzt  von  diesem  60 
Milligrammen  auf  einer  Koble  zu  einer  Kugel,  legt  neben  diese 
eine  abgewogene  Menge  der  Legirung  (40  —  50  Milligr.) 
and  bringt  hierauf  beide  durch  die  Reductionsflamme^sum  Schmel- 
zen^ so  dass  das  Metall  in  eine  rotirende  Bewegung  gerith. 
Man  leitet  sodann  die  Flamme,  welche  man  in  eine  mehr  oxy- 
dirende  umwandelt,  nun  auf  das  Glas,  jedoch  so,  dass*  ea  vor 
dem  Zutritt  der  Luft  geschützt  wird.  Das  Metall  oxydirt  sich, 
and  das  dabei  gebildete  Zinnoxyd  löst  sich  im  Glase  auf,  lat 
dieses  Glas  gesättigt,  bilden  sich  in  dem  emailähnlichen  Glaae 
Blasen,  so  hebt  man  mit  einer  Pincette  das  Metall  ausdemnocji 
fliessenden  Glase  heraus  und  verfährt  von  Neuem  auf  die  ange-»- 
gebene  Weise.  Nimmt  das  Korn  die  Farbe  des  schmelzendeo 
Kupfers  an,  so  behandett  man  es  init  massig  starker  Reduc- 
tionsflamme.  Sodann  untersucht  man  das  erstarrte  Metall  hin?- 
aichtlich  der  Farbe  und  der  Dehnbarkelt.    Bekommt  es  durch 
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M  HaiiDiner  bei  8  —  4nia1lger  VergrÖflseroD;  seines  Darchme»- 
wra  •6mA  AemgMitten  keine  Bisse,  so  kann  man  es  als  reines 
KbtifBr  belichten  und  wiegen.  Erlifilt  es  hingegen  Risse,  iJb 
wird  die  Operation  noch  einmal  mit  fO — 80  Milligrammen  des 
Glases  wiederholt. 

'  fiat  man  nicht  mit  der  gehörigen  Vonsieht  gearbeitet,  so 
kattä  sich  leicht  etwas  Kapfer  iSit  oxydirt  haben;  diess bemerkt 
■ü  an  der  braunen  Farbe  des  OTases.  Durch  die  Anwendung 
der  Redoctionsflamme  kann  man  das  Kopfer  metallisch  wieder 
MHschelden.  Das  Genauere  hierüber  siehe  in  Plattner'sPrih 
birkunst  p.  22B. 

Durch  eine  dieser  dfei  Methoden,  namenüich  die  erste, 
kannf  man  sehr  leicht  mit  der  höchsten  Genauigkeit  die  Zusam- 
■easetznng  einer  Probe  eines  Geschützes  ermitteln.  Ist  diess 
iber  die  Zusammensetzung  des  ganzen  Geschützes?  Hätten 
wir  gar  keine  Erfahrungen  durch  die  Analyse  selbst  darüber 
gesammelt,  so  wurden  wir  schon  von  vorn  herein  diese  Frage 
Teroeinend  beantworten  können.  Wir  können  diess  um  so  mehr^ 
da  oozShlige  Versuche  es  erwiesen  haben,  wie  die  Zusammen- 
setzung eines  Geschützrohrs  in  den  verschiedenen  Theilen  des- 
Bdben  verschieden  ist. 

Es  ist  ganz  allgemein  bekannt^  dass  das  Bodenstück  eines 
Qeschützes  zinnreicher  ist  als  der  Kopf,  und  zwar  um  sehr 
betrichtliche  Differenzen.  Ebenso  schwankt  der  Zinngehalt 
swischen  der  äussern  und  der  Innern  Schicht;  so  dass  in  der  Mitte 
der  noch  unausgebohrtcn  Seele  eines  aus  dem  Vollen  gegosse- 
sea  Geschützes  sich  ein  ganz  anderer  Zinngchalt  findet  als  auf 
der  Oberfläche  des'  abgedrehten  Rohrs,  während  der  Zinngebalt 
ia  der  abgedrehten  Fläche. minder  steigt.  Daraus  ergiebt  sich 
non  die  praktische  Schwierigkeit  über  die  Wahl  des  Orts^  von 
dem  man  die  zu  analysirende  Probe  zu  entnehmen  habe. 

Wenn  man  annehmen  dürfte,  der  Zinngebalt  des  Rohrs 
itdge  von  oben  nach  unten,  von  aussen  nach  innen,  abgesehen 
von  der  äussern  Schicht,  welche  unmittelbar  die  Form  berühr- 
t6|  In  einer  matt)ematischen  Progression,  so  könnte  man  aus  8 
— '  4  Analysen  einen  Schluss  auf  die  Zusammensetzung  des 
Gänsen  machen.  Es  ist  durch  die  bisherigen  Analysen  noch 
licht  erwiesen,  dass  dem  so  sei,  und  es  ist  nicht  zu  leugnen, 
dass  ein  solches  Verhalten  auch  wenig  Wahrscheinlichkeit  habe. 

Joarn. f. praKt.  Chemie.  XVIL  i%9,  ^ 


J^ie  flolmciWr«  ^to:  irngB^mere  AlitMAnng,  4ie  Act  itttr  F««^ 
'4er  Tenpei»(tirgi»d>  irdchciii  da»  Metall  \m  AmgeMkike»4m 
«OasMii  kedM,  endlieh  die  AisaBunenoetsHMg  des  Metailee  «eifeii 
jQUSM  Ufon  dea  grGasten  ,Biefl«sse  «eiii.  A  priori  lümt  eioli  Jmt 
serst  wenig  darüber  sagen;  die  Erfahrung,  welche  alJei«  «H- 
MDhddM  kann,  iüt  AOGh  ao  mangelbufl^daas  «hi  anbalteadeaSto- 
diiuB  erfordeift  wird,  um  iiur  eim^rttaasaeo  über  diesen  hMMt 
•wiobU^feii'Pwct  kW»  Klare  45a  keaiqifa.  Bei  dem  einste«  An- 
•Mcl^  komineii  wir  avf  «ohekibape  WiderBpfüche,  auf  weletie 
gewiss  Nieiaand  verralleA  seia  wCurde^  ebne  eine  praküaoliajKfi- 
fabrung  in  diesem  Puncto  ku  besitzen. 

\llr  sehen  dea  Zinngehalt  zugleich  an  den  Orten  steigen, 
welcbe  am  schndlaten  uad  lang^tamaten  abgekühlt  werden*. 

Wir  wollen  annehmen,  die  Legfrang  enthielte  10^  EMU; 
so  wird  Ae^  wenn  sief  gnt  gemischt  ans  dem  Ofen  ausflfe^ 
In  dem  Augenblicke,  wo  sie  die  Form  ausfQllt,  noch  das  SSliiii 
glelchmSssig  terthefit  enthalten.  An  den  Wanden  der  Form 
erkaltet  natOrlicher  Weise  die  Legirnng  zuerst,  daher  detm  die 
Süssere  Schicht  durchgängig  eine  ziemlich  coqstante  SEosaA- 
mensetzung  zeigt,  gleichgültig,  ob  mten  die  Probe  von  oben, 
ob  von  unten  entnimmt;  und  diese  Zusammensetzung  wird  z^ 
gleich  ziemlich  constant  10^  Zinn  zdgen. 

Während  nun  an  der  Oberfläche  sich  diese  Schicht  al^ 
setzt,  so  ist  die  innere  Masse  noch  flussig  Und  während  ibr^ 
Erstarrung  sehr  verschiedenen  physikalischen  Einflüssen  ausge- 
setzt,  unter  denen  die  Schwere  und  das  Krystallisatjonsbestre- 
ben  am  mächtigsten  hervortreten.  Die  zinnreiche  Legirung  ist 
schwerer  als  das  Medium,  in  dem  sie  «ich  aufgelöst  findet,  da« 
her  sie  das  Bestreben  hat,  sich  in  demselben  zu  Bodeii  za 
senken.  Die  unmittelbare  Folge  davon  ist^  dass  man  im  lan^ 
gen  Felde  weniger  Zinn  findet  als  im  Zapfenslück ,  in  diesem 
•    weniger  als  in  dem  Bodenstück.  (In  einer  spätem  Abhandlung 

werde  ich  auf  den  Grund  dieser  Erscheinung  weitläufiger  zu- 
rückkommen.) 

6ie  Zähigkeit  der  FJüssigkeit  gestattet  nur  eine  langsame  Ausson- 
derung. Während  nun  die  schwere  Legirung  sehr  allmählig  herab- 
dnkt;  erstarrt  sie  auch  allmählig  von  aussen  her.  Je  mehr  nun  nach 
aussen  hin  die  Leghrung  erstarrt  ^  ein  desto  grösseres  Hioderoias 
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wMT  dkr  «ehweren  MiMlHiiig  beim.  HenlMlnkfii  entgegen« 
ftMtel,  «nd  «le  wird  in  die  Mitte  öee  Rohr«  Uneingedriegt. 
tteeee  Nnobiooendriegea  deir  zinnrekhen'  Legirong  kmm  eher 
■eefa  vi/obt  eine  ho  bedeutende  Diffefens  ecküren,  wie  »en 
ile  Is  4er  Tbnt  findet^  sondern  es  mms  notbwendiger  Weiee 
■ert  «hl  «ndenr  Umstend  daraiif  -Binflofls  baben,  nnd  die^ 
ewist, -üaMi  dns  Kupfer ,  ynkt  die  meisten  Anflösüngsmittely  ^io 
der  Wärme  mehr  von  der  Legirang  anfeolOsen  Termsg  als  in 
der  K&He.  Da  nan  die  Abkfifahing'  v«n  aussen  nach  Ionen 
geht,  se*  erstarrt  dieses  leinnArmere  Knpfer,  wSbrend  die  -Legi- 
nmg  nach  innen  zarücktritt^  und  diess  um  so  leichter,  da  die« 
selbe  leichter  flüssig  ist  ahi  das  Kupfer,  also  noch  flfisfdg  bleibt 
wid  sich  ausscheiden  kann,  w&hrond  dieses  erstarrt.  Wenn 
man  daher  von  der  obersten  Fliehe  des  verlorenen  Köpft  einen 
Darehschnitt  untersuchte,  so  wurde  man  dort  eine  ziemiich 
^chförmige  Zosammeoset^ung  finden.  Wurde  man  mit  die- 
sem Dorobscfanitte  fortfahren^  so  fände  man,  abgesehen  v^n  der 
insserstea  Schale^  erstens  die  Durchschnitte  im  ganzen  zinn-. 
feieber  werdend,  und  namentlich  wieder  in  jeder  einzelnen 
8obeibe^  die  Mitte  immer  zinnhaltiger.  Diese  beiden  Progressio- 
aea  nehmen  immer  mehr  und  mehr  zu,  so  dass  man  in  der 
Mittellinie  der  nicht  ausgebohrten  8ee]e,  ziemlich  am  Boden  ^ 
ins  Geschützes,  die  zinnreichste  Stelle  finden  wird.  Wäre,  wie 
gesagt,  diese  Progression  eine  mathematische,  fänden  keine  an- 
deren störenden  Einflüsse  statt,  so  worden  3  — 4  Analysen  hin- 
reichen^ die  Zusammensetzung  des  ganzen  Rohrs  bestimmen  zu 
kOmea.    Diess  ist  aber  durchaus  nicht  der  Fall. 

Um  nur  ein  Moment  anzuführen,  brauchen  wir  nur  den 
flfisslgkeltsgrad  des  Metalls  zu  erwähnen.  Je  flussiger  und  je 
beisser  dasselbe  ist,  desto  mehr  hat  das  Metall  Zeit^  sich  auf 
die  angegebene  Weise  auszuscheiden.  Es  wird  also  bei  einem 
sehr  heiss  gegossenen  Rohr  ein  ganz  anderes  Verhaltniss  ein- 
treten als  bei  einem  kälter  gegossenen  Rohre.  Wenn  man 
daraus  schliessen  zu  müssen  glaubte,  es  wäre  vortheilhaft,  so 
kalt  als  möglich  zu  giessen,  da  man  natürlich  wünschen  muss, 
ebe  so  gleichmässige  Legirung  wie  möglich  zu  erhalten,  so 
würde  man  sich  von  einem  sehr  einseiligen  Gesichtspuncte  lel- 
t^  lassen   nnd  durch  diese  Maassregel  ohne  Zweifel  den  ept- 
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gegcagesetsteD  Zweck  erreichen  als  den  gewOoschlMb  -UM 
de«  Gesagten  gebt  hervor,  das«  eine  Uoteretichang.der  elnMfcr 
nen  Tiieile  des  Rohrs  nur  sehr  bedingte  Scblflasa  .aaf  die  flB< 
saoiniensetssang  des  ganzen  Geschfitzes  gestattet,  um  ao  nwb^ 
wenn  die  Untersuchong  bei  einem  schon  ferlUftn  JUnon  anga» 
stellt  werden  soll.  Die  Stücke,  welche  man  aar  UnCeraochnig 
verwenden  kann^  rühren  natürlicher  Weise  nur  von  der  A«^ 
senseite  her,. von  dem  Kopfe,  dem  Zapfen  nnd  Delphinen,  .d* 
Traube  «•  s.  w.  Aus  der  Seele  kann  man  begreiflicher  Wehe 
nichts  entnehmen.  Dazu  kommt,  dass  Zapfen  und  Delphine  gerajlf 
gewöhnlich  eine  ganz  besondere  Zasammensetzong  zeigen,  da« 
her  aus  einer  solchen  Uiitersvchung  nur  ein  sehr  bedingter 
Schluss .  gezogen  werden  kann.  . .,« 

Wir  habeq  im  Vorstehenden  Immer. angenommen^  dasa  di^ 
Zusammensetzung  des  Rohrs,  wenigstens  an  einer  und  deraeUw 
Stelle  auch  völlig  gleich  sei;  dass  diess  aber  keineswegs  dfQT 
Fall  ist,  weiss  eine  jede  Person,  die  mit  einiger  Aufmerksam- 
keit ein  bronzenes  Geschütz  betrachtet  hat.  Es  zeigen  sich  ia 
der  gelblich-rothcn  Metallmasse  unzählige  kleine  weisse  Flecken, 
welche  von  der  weissen  Farbe  der  eigentlichen  Legirung,  der 
chemischen  Verbindung  zwischen  Kupfer  und  Zinn,  herrühren. 
Auf  der  Oberfläche  sind  dieselben  meist  nicht  sehr  bedeutend, 
da  dort,  M'ie  oben  gezeigt  ist,  nur  weniger  voa  der  Legirung 
erstarrt.  Je  mehr  man  sich  der  Seele  und  dem  Mitteipuneie 
derselben  nähert,  desto  mehr  nehmen  diese  Flecken,  Zinnfleekä, 
zu.  Bei  gut  gegossenen  Geschützen  sind  sie  klein  und  alt 
mit  unbewaffneten  Augen  schwer  zu  entdecken.  Eine  gute 
Loupe  zeigt  sie  leicht  überall.  Schlecht  gegossene  Geschütze 
zeigen  sie  in  hohem  Grade  und  oft  zu  vollkommenen  Nestern  aus- 
gebildet. 

Bei  der  Untersuchung  eines  solchen  mit  vielen  grossen 
'Zinnflecken  behaftenen  Geschützrohr^  ist  man  in  der  grössteo 
Verlegenheit,  welche  Stelle  man  auswählen  soll,  um  ein  nur 
einigermaassen  annäherndes  Resultat  zu  erhalten.  Die  Mei^ 
der  Substanz,  welche  man  einer  Analyse  unterwerfen  will,  liest 
man^  namentlich  bei  Kupferverbindungen,  nur  ungern  19  -—  3 
Grammen  übersteigen^  da  Einem  schon  hierbei  wegen  der  grossen 
Menge  Kupferoxjds  die  Ausführung  der  Analyse  beschwerlich 
wird.    Man  kann  nun  aus  einer,  zinnfleckenreichen  Probe  sehr 


Mar  eh  a  n  d^  ehem.  Zu.  II.  Eigensch.  d.  OescIiätaBiiietds 

IMit  BtoHen  entnehmen;  ireTche  4^  Zinn,  and  solehe,  welehe 
WfUlt  als  tO  —  24^  enthalten.  Wenn  man  nun  auch  sochen 
toihe,  eitie  Stella  aasKaflnden,  welche  dem  äustern  Annehen 
aieft  eine  mittlere  Zosamraensetzung  hat,  so  sieht  man  letoht, 
iM  diesa  ein  sehr  anvollkommenes  Verfinhren  sein  wflrde. '  80 
Irihnte  ea  denn  leicht  kommen^  dass^wShrenddasRohrimDarch« 
ftihaltt  ohen  7^  Zinn  enthielt,  anf  en  aber  9  oder  10,  man  oben  yiellef cht 
hreh  eineeinzelne  Analyst  10  <-  12^,anten  nar5 — 6^  Zinn  finde« 

Bei  der  Fra^,  wie  ein  möglichst  genaues  Resultat  zato-* 
kAea  fld,  weiches  In  der  That  die  Zasammensetaang  des  gaa- 
bM  Bohra  angftbe^  haben  wir  namentlich  drei  Fftile  za  an« 
tttaehdden:  1.  Untersochang  eines  gaten,  fertigen  Rohrs,  wd- 
dies  nicht  ifcsentlich  verletzt  werden  darf,  9.  eines  schlechten 
(•der  guten)  Rohrci,  welches  zerstört  werden  darf  oder  schon 
iwprangen  ist,  3.  eines  eben  gegossenen  ond  noch 'nicht  ftorti« 
gM  Rohrs. 

Diese  drei  FSlIe  bieten  in  der  Ausfllhrnng  der  Untersochang 
idbst  natörlich  keine  Verschiedenheiten  dar,  wohl  aber  in  der 
Wahl  der  Proben. 

I.  Untersuchung  eines  guten^  fertigen  Rohrs. 

Die  Aletalitheile,  welche  man  von  demselben  abnehmen  kann, 
Unoen  natarlich  nur  an  der  Oberfläche  des  Rohrs  sich  befin- 
imtf  ond  es  werden  namentlich  Hervorragungen  sein^  also  die 
Ijagft  am  Kopf,  dem  Zapfen-  and  Bodenstücke,  von  denen  man 
da  Wenig  abdrehen  kann;  ferner  die  Zapfen^  die  Delphine 
md  die  Traube.  Diese  Untersuchung  würde  nun  in  der  That 
Bar  eine  sehr  oberflächliche  sein,  und  wir  würden  gewiss  nicht 
dag  richtige  Verhättniss  der  Bestandtheile  des  ganzen  Rohrs 
dadurch  auffinden,  während  die  qualitative  Analyse  hier  ihre 
Dienste  ganz  vollkommen  leisten  würde. 

Um  sich  einigermaassen  der  Wahrheit  zu  nähern,  musste 
aan  sich  von  der  Endfläche  des  Kopfes  einen  dünnen  Abschnitt 
vcfaehaflien,  oder  wenigstens  einen  kleinen  Ausschnitt  der  Seele, 
rings  om  die  Mündung,  und  endlich^  wenn  es  irgend  möglich 
ist,  die  Oeffnnng,  welche  durch  den  Zündlochstollen  ausgefüllt 
wird^  erweitern  lassen,  dass  man  dort  gleichsam  einen  Durch- 
schnitt durch  das  ganze  Rohr  erhält.  Diess  würden  die  einzi- 
gen Puacte  seini  welche^  ohne  das  Rohr  zu  verletzen,  Material 
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BMeritl  erhalten,  so  theUt  mn  dasselbe  in  TerHebiedeBe  i 
Itew  Ton  jeder  Stelle  wird  eine  besondere  Anaixse  gem 
und  das  Mittd  au»  denselben  gtebt  so  aonfibernd,  als  es  n 
Uob  \ti,  das  allgemeine  Besultar«  Als  Cootrole  werden  von 
lea  Steilea  möglichst  gleiche  QuantUäten  abgewogen  und  i 
in  einem  sehr  gul  verschlossenen  Tiegel  bei  nicht  an  stai 
HÜBe  aosammengesobmokBen.  Von  diesem  Stdoke  wird 
Probe,  9  -<«  3  Grammen^  entnommen  and  damit  die  Aaa 
wie^rbolt.  Hat  mtn  namentlich  hei  dem  Znsammensohme 
äiß.  gehörige  Vorsioht  angewendet,  so  ist  das  letatere  Reai 
ifluner  als  das  richtigere  ssu  befracbten* 

Bei  giitea  Geschützen  wird  man  selten  sa  bedeat( 
Ziianfleelce  fiaden,  dass  man  dadnrdi  ein  fehierfaaAea  Besi 
erhaltea  könnte«  8olUe  diess  indessen  doch  der  Fall  sein,  so  dar 
letztere  Untersnehang  nur  allein  angestellt  werden,  und  «Ue 
stere  ist  dann  gana  werlhloa. 

IL  Untersuchung  eines  Geschützes^  das  zerstört  werdend 

Wegen  der  Wahl  der  Proben  können  hier  keine  Schi 
rigkeiten  wie  in  dem  oben  emähnten  Falle  erhoben  wei 
Es  kommt  nur  darauf  an,  die  Stellen  gehörig  auszuwäl 
von  denen  man  die  Metallstöcke  entnimmt.  Diese  werden 
selben  wie  die  oben  angegebenen  von  der  Süssem  Fläch« 
s;  w.  sein^  and  ausserdem  an  den  entsprechenden  Stellen 
der  Seele,  aus  den  Stücken  zwischen  der  äussern  und  In 
Seite  und  endlich  noch  wo  möglich  ein  Stück  aus  dem  Bi 
selbst. 

Wollte  man  eine  jede  einzelne  dieser  Proben  für  «ch 
Untersuchung  unterwerfen^  so  würde  man  erstens  sehr  viele  Aa 
sen  anstellen  müssen,  und  zweitens  dennoch  ein  ganz  unbrauohfa 
Resultat  erbalten.  Man  tbeile  daher  die  Probe  von  einemj 
Orte  in  drei  Theile,  schmelze  nun  diese  Drittel  vor^chtig 
sammen,  so  da^s  man  drei  Metallstücke  bat^  welche  die  Zu£ 
mensetzung  des  Rohrs  ziemlich  genau  repräsenüren  wer 
Von  diesen  unterwerfe  man  eine  angemessene  Quantität 
Analyse,  so  dass  man  drei  Analysen  von  einem  sol 
Rohr  besitzt,  aus  denen  man  am  besten  das  Mittel  zieht. 
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lOL  Unienuehimg  mnes  eben  gegouenen  und  nodi  niekifirti- 

gen  Rohrs. 

Wenn  ans  aach  die  Umstände  bei  einem  Rohr,  welehe« 
^n  gegossen  ist,  oder  noch  besser,  eben  gegossen  wird,  nicht 
80  za  begOnstigen  scheinen, '  wie  in  dem  eben  angeführten  Faile, 
BD  Stelleo  sich  die  Bedingungen  gewissermaassen  doch  noch 
vortheiibafler.  Man  Icann  nfimlich  während  des  Giessens  selbst 
Kleine  Probebarren  entnehmen  lassen,  and  zwar  am  besten  drei 
xa  Anfang,  in  der  Mitte  und  am  Ende  des  Gusses  eines  je- 
d(M  Geschützes.  Bekanntlich  soll  das  Metall  zu  Bnde  des  Gns- 
■esy  und  namenilich  wenn  riele  Geschütze  hintereinander 
^gössen  werden,  zinnreicher  werden,  was  von  Andern  bestfit- 
leo  wird.  Es  kommt  hierbei  ohne  Zweirel  auf  die  Construction 
■es  Ofens  an.  Diese  Barren  kann  man  zu  gleicher  Zeit  benut« 
UD,  am  die  Metalle  mechanisch  zu  untersuchen^  obwohl,  wie 
erwähnt,  die  Art  und  Weise  der  Abkühlung,  welche  hier  na- 
tirlich  anders  sein  muss  als  im  Geschütze  selbst,  sehr  bedea- 
tmdtta  Einflusa  auf  das  mechanische  Verhalten  haben. 

Ausserdem  kann  man  nun  Metallproben  vom  verlore- 
nen Kopfe,  von  der  äussersten  Rinde,  der  tiefer  liegenden, 
der  Mittellinie  der  Seele,  der  Grenze  der  Seele  alle  indergan- 
aen  Länge  des  Rohrs  entnehmen;  dann  aus  der  Aunbohrung 
des  Zündloches,  von  der  Traube,  den  Zapfen  und  den  Handhaben« 
WIU  man  die  Untersuchung  mit  der  höchsten  Genauigkeit  ma- 
chen^ so  analysirt  man  jede  einzelne  Probe  und  schmilzt  sie 
ißun  In  angegebener  Weise  zusammen.  Sind  Zlnnflecke  von 
Bedeutung  vorhanden^  so  nimmt  man  von  jedem  einzelnen  Ort 
(j|ne  mugliclist  grosse  Probe  und  schmilzt  jede  einzeln  für 
ifeb  um. 

Auf  diese  Weise  würde  man  erstens  fast  mit  absoluter 
Gewissheit  die  Zusammensetzung  des  Metalles  während  des 
Gassen,  zweitens  die  des  Rohres  selbst  und  drittens  endlich  einer 
jeden  stelle  des  Geschützes  erfahren.  Welche  Wichtigkeit diesa 
t&r  die  wissenschaftliche  Behandlung  dieses  Stoffs  haben  muss, 
fachtet  von  selbst  ein. 

Zu  gleicher  Zeit  könnte  man  hieraus,  namentlich  aus  der 
Untersuchung  der  Probebarren^  genauere  Kenntniss  von  der  Ver* 
iaderung  des  quantitativen  Verhältnisses  der  Metalle  wSIirend 


deg  Sdimelstofl  erMren«  Man  mümte  MfürUeh  dl^-Mcogi 
des  angewandten  Kupfers  nnd  SSInan  ganz  genan  kennen.  Dit« 
wfirde  man  nur,  wenn  ans  nenem  Metall  gegossen  wirA;  oder  ] 
wenn  diess  nicht  geschieht  und  alte  GesehUtzeangewiandt  wer« 
den,  wenn  diese  aaf  die  el>en  angegebene  Ar(  sorgfiKIg  nnteiu 
sacht  werden  und  genau  die  Menge  des  neu  lünängesetjEtci 
Metalls  bemerkt  wird.  Man  darf  indessen  nicht  glauben ,  die 
Cntersucliang  der  Probebarren  genfige  für  den  Zweck  al^a 
lind  ans  ihr  lerne  man  die  Composition  des  Bohre  kennen|-lm 
Oegentheil  ist  die  Analyse  derselben  dnrchaos  nicht  der  AnSr 
druök  der  Zusammensetzung  des  Rohrs  wenn  w  gebefait  W, 
da  man  bd  dem  Ausbohren  der  Seele  dne  sehr  ssinnrefclie 
Maitee  entfernt^  während  wenige  zbinfeldies  Mbtall  In  der 
Umgebung  der  Seele  surfickblelbt.  Indessen  lernt  >maii  Ittwier 
die  Zasämmensetzunjg  der  Metallmasse  kennen ,  aus  dem  ilbh 
nachher  das  eigentliche  Rohr  so  xu  sagen  abscheidet«  Hfitten 
wir  es  nun  in  unserer  Gewalt,  diese  Abscheldong  nach  unse- 
rer Wlllkfihr  geschehen  zu  lassen,  so  wfire  damit  ein  grosser 
Schritt  zur  Vervollkommnung  des  Gusses  gesehehen;  die  CA- 
tersuchung  wird  indessen  ergeben,  dass  bei  vdllig  gidoh  sa- 
sammengesetzten  Probebarren  die  Composition  des  Bobrs  den- 
noch, namentlich  nach  den  verschiedenen  Gegenden  desselben, 
wechselt. 

Da  der  Giesser  selbst  nicht  Immer  die  Zeit  oder  auch  die 
Kenntnisse  besitzen  wird,  diese  Analysen  mit  der  gehörigen 
Sorgflilt  auszuführen,  so  wäre  es  besser^  dieselben  einem  Che- 
miker von  Profession  zu  fibergeben. 

Aus  dem  bisher  Angeführten  ergiebt  sich,  unter  welchen 
Bedingungen  es  möglich  ist,  durch  die  chemische  Analyse  ganz 
genau  die  Zusammensetzung  eines  Rohrs  zu  erfahren ;  wir 
kommen  nun  zu  der  anderen  Frage,  ob  es  notb  wendig  sei,  dass 
das  Kanonengut  eine  bestimmte  Zusammensetzung  habe?  Wenn 
wir  die  Erfahrungen  zu  Rathe  ziehen  wollen,  die  bisher  darü- 
ber gemacht  worden  sind  und  welche  allein  entscheiden  kön- 
nen, so  jflnden  wir,  wie  oben  schon  angedeutet  wurde,  dass 
man  sich  durchaus  nicht  für  ein  constantes  Verhältniss  zwi- 
schen Kupfer  und  Zinn  entschieden  habe.  Wenn  man  auch 
allgemein  ungefähr  9  —  10  Theile  Zinn  auf  100  Tbeile  Kup- 
fer als  eine  sehr  gute  Mischung  angiebt,  so  haben  wir  doch  unend- 


lUfAmn.^  rfken'Zm.vL  Eigenscb.  d.  GeschütsHiietfült.  %> 

Seh  Tiflla,  GfMchfiüM  fia  ,|[at  kennen  gelernt,  welche  «owolil 
■ehr  ftlgiweiuger  2iiMi  enthieUen.. 

Wir  Imliea  ach^n  .  erwähnt ,  wie  weit  diese  Abweichun* 
[  gtm  PMioh  beiden  Seiten  hin,  bin  zu  (dem  inssersten  Bxtreoie 
t  eo^edehal  wurden,  wie  die  sächsische  ArtiUerie  einmal  Öf,  die 
}f    Tuiaer  90^  Zinn  angewendet  habe. 

Dergleichen  Verhältnisse  sind  in  jedem  Falle  übertrieben, 
■ad  wir  mflsseii  ans  Allem,  was  bekannt-  gebärden,  schliessen, 
iaas^  wenn  aeeh  11  *^  12j-  nioht  die  ttotbweiidige  Menge  des 
fliins  ad,  doeb  diese  eiah  nicht  weit  davon  entferne^  niunent« 
lieh  nielrt  viel  höher  ateigen  dfirfe.  Wir  flnden  in  den  Poite- 
vin^Berenger'achen  Veraochen  Qeschutze,  welche  8  Vh^ 
8y3  Tb.,  9fl  Th;  11,  TJ»-  ^mo  m^  IQO  Tb-  Kiffer  haben  «ad 
«MOO  iBchdase  oad  mehr  awddelten}  andere. Geaphutze  mit  7 
».  «ad  12  —  ifi:  Th.  Zino  haben  glelcbfaila.  lange  gehalten 
naAi  vide.Scböese  ertragen.  Wir.  würden  auf  diesen  Punet 
aeeh  weiter  eingehen  an  müssen  glauben,  wenn  wir  nicht  die 
IMberzeagnng  gewennen  hätten,  dass  man  in  den  wenigsten 
Fällen  die  Zasammensetauing  des  Geschützes  wirklich  riclitig 
gekannt  hat,  also  die  ganze  Grandlage  zu  den  Schlüssen,  wcl- 
ehe  HMoi  daraus  ziehen  konnte,  schwankend,  ja  fehlerhaft  ist. 

Wie  schwierig  es  ist,  die  Zasammenselzung  richtig  kennen 
«I  lernen,  Ist  bei  der  Darstellung  der  Ausführung  der  chemi- 
schen Analyse  gezeigt  worden,  und  dieselbe  ist  gewiss  selten 
anf  diese  Weise,  der  wir  allein  Zutrauen  schenken  dürfen,  aus- 
geführt worden.  Nur  wenn  aus  neuem  Metall  gegossen  ist, 
kann  man  die  Zusammensetzung  annähernd  gekannt  haben,  nicht 
wenn  aus  altem,  da  dazu  schon  eine  so  sorgfältige  Untersuchung 
des  alten  Rohrs  erfordert  werden  würde.  Die  Ungewissbeit 
über  den  Abbrand  findet  in  beiden  Fällen  in  gleichem  Maasse 
statt  und  setzt  uns  neue  Hindernisse  entgegen. 

Daraus  dürfen  wir  denn  aber  auch  mit  ziemlicher  Gewiss- 
heit sehliessen,  dass  die  Zasammensetzong  des  Rohrs,  sobald 
sie  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  bleibt,  von  durchaus  kei- 
ner grossen  Wichtigkeit  ist,  um  so  mehr,  wenn  wir  das  Ver- 
fahren vieler  Glesser  betrachten. 

Bin  sehr  berühmter,  vor  kurzem  verstorbener  Giesser,  aus 
dessen  Werkstätte  eine  sehr  grosse  Anzahl  äusserst  vorzügli- 
cher Rohre,  und  nur  sehr  wenige   schlechte  hervorgegangen 
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«M»  M  liNMito  iM  MeMly  welches  er  angesebHolaea  liai^ 
•Mjy^ifi  «mI  niemals  die  Menge  des  Mnssiianiselaendeii  Ziiiiis.elM 
fiwegea*  Bern  äussern  AnMicke  des  MoteMcg  Mgeed,  eewohl 
die  aeriroehenen  alten  Rohrs  als  des  in  Ofen  fliessendeB)  rislu 
tele  er  sei»  Gassverfaliren  ein,  und,  wie  gesagt^  meist  «ir  alU 
geneinen  Zufriedenheit.  Wenn  es  darauf  ankäae^  eb  im  Me« 
teil  9  oder  10^  Zin»  enthalten  sein  afissteo^  so  wfiide  dodi 
ein  solcher  Giesser  geiriss  meist  schlechte  Rehre  Mefenir  Ue 
Erftihrnng  spri^  dagegen.  Wenn  Einige  dmrmus  eehll 
welte»^  naq  kdnne  der  Legirang  schon  mit  iBicherlMit 
ZIteiigehaN  ansehen^  so  sind  sie  in  der  grösste»  TftosciMHiK 
gfilfen.  Bei  der  Bronze  sied  iKeFarheverscbiedenheitea,  welche 
veränderte  Zkuigehalte  darin  herrerhringen,  noeb  moht  aa  g^ 
Dan  fKadk<t.  Burcb  Karstea  kennen  wir  «e  bei  dem  Measlag 
sehr  vellkdfflmen.  Ekie  kopfisrF^che  Legkang  hat  widw  irib» 
les  Erwarte»  ein  viel  weisseres  Ansehen  als  eine  sinkreiebere^ 
oad  ähnliche-  Erscheinnngen  finden  sicher  aoch  bei  der  Brooie 
statte  Wir  ktonen  daraos^  dass  der  äussere  Anklick  zur  Be^«  . 
vthetking  des  Zinngefaalts  hinreicht,  nur  scbliesseo,  dass  es  auf 
die  genaue  Bestimmung  desselben  gar  nicht  ankommt^  seadem 
e»  Tielmebr  genigt^  denselhen  gewisse  Grenzen  nicht  dbersehrel- 
teo  Bvt  lassen,  woraus  dton  ganz  nothwendig  folgt ,  dass  eine 
ganz  beBlknmte  chemische  Zusammensetzung  durchaus  niobl 
erforderlich  Ist. 

Yen  viel  grösserer  Wichtigkeit  als  die  ohemisehe  Zusam- 
mensetzung des  Metalles  ist  daher  ohne  Zweifel  das  Verfahren 
bei  dem  Gusse  selbst;  ein  Punct,  auf  den  ich  in  der  nftclmten 
Abhandlung  über  diesen  Gegenstand  zurückkommen  werde. 

Dennoch  ist  Indessen  die  Bestimmung  und  Untersuchung 
der  Zusammensetzung  des  Kanonenmetalls  nicht  zu  vernach- 
lässigen.  Es  ist  gezeigt  worden,  wie  wichtig  die  qualitative 
Untersuchung  eines  jeden  Materials  ist^  ferner  aufweiche  Weise 
die  quantitative  Untersuchung  am  leichtesten  und  vorthellhaf- 
testen  ausgeführt  werden  kann  und  welchen  Werth  wir  ihr  an« 
seren  bisherigen  Erfahrungen  zufolge  zuschreiben  d&rfen.  Uin 
dieselben  zu  vermehren,  würde  es  nöthig  sein:  ^ 

13  Beim  Gusse  neuer  Geschütze  aus  alten  diese  genau 
zu  prüfen   und  die  Menge  des  neu  hinzugesetzten  Metalls  ge- 
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m  liesttmitfeii,  woraus  man  die  %nmmm%n9Bhsm^  'mid  4h 

iea  JieteNefl  in  Olto  kennen  lernen  wflrie; 
ST)    die    Proliebarren    w&llrend    der    ▼erechiedenon     SC»* 
dÜB    den    €hMi«s    so    gieesen ,     genaa    sa    nntilyetren     and 
Ikm  SosMioienfietzanj;  mtt  der  des  im  Ofen  beflndlficben  Me^ 
talles  aa  Terglelcben,  woraas  sk}h  dann  das  proportionale  Veiw 
UDtiiisfl  des'Abbranda  ergeben  wGrde^  dessen  absolute  Menge 
mim  m  gleicher  Seit  kennen  lernen  kann; 
'  "  1l>^  das    neagegoflsene    Oesebdtz   in   angegebener  Art  aa 
oüdrsneheB^  am  deo  Weehsel  dea  Zinngeballes  den  verschie« 
deoen  Gegenden  nach  a.s.  w»  mit  Sicherheit  kennen  zo  lernen; 
'  Jl)  MfroM  gofa  abi  sehteehce,  aabraachbar  gewordene  Ge« 
aeMlae  aa-  aorgfftitig  ata  mOgtloh  za  analysfarea; 
".■\'-lfy  nänentlloh  dort^^  wo  die  Analyse  nicht  sogleich  aaage^ 
fltorC  werden  kann,  Prebesammlangea  der  Materialien  In  dem 
ammadehntesteir  Maassstabe  anzalegen;  also  StQcken  ron  dem 
acaüasogesetzten  Bfetalle  aaftsnbewahren ,  ferner  von  den  obeü 
angegebenen  Orten  der  alten  nmgescfamolzenen,  drittens  Probebar*» 
rea  und  eadUok  Spfine  von  den  neuen  gegossenen   GeaehQtzeny 
vie  ea  erwähnt  li^,  sa  sammeln; 

6}  endlich  ein  genaues  ProtocoU  ilber  den  Gang  dea  Oreaa 
sa  fahren  and  mit  allen  diesen  Erfahrungen  die  Haltbarkeit 
der  mos  dem  Ofen  henrorgegangenen  Geschütze  zu  prüfen. 


11. 

Wirkung  des  Chlors  auf  mehrere  Aetherarten 

und  auf  das  Methylah 

Von 
F.   MALA6UTL 

CAnalea  de  Chim,  et  de  Phys.  Avril  id39  S.  867 J 

IHe  ungewöhnliche  Wirkung  des  Chlors  auf  den  Brena- 
sehlelmftther  hat  mich  bestimmt^  den  Binfluss  dieses  Körpers 
anf  andre  zusammengesetzte  Aetherarten  zu  untersuchen  ^  um 
zu  sehen,  ob  sie  sich  auf  eine  analoge  Art  verbalten. 

Der  BrenzachldmSther  zeigt  allein  diese  firscheinungen, 
and  ioh  ftaid  bei  den  demselben  Einflüsse  unterworfenen  Ae- 
therarten  lüchtSj    was  mit  ihnen    verglichen   werden   konnte. 
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riod,  hat  nieiDAla  das  Metoll,  urelohes  er  «m[ 


analysirt    und  niemals  die  Menge  des  MnzaNBeliV' 

gewogen.    Dem  Sussern  AnMicke  den  Melallar  -^ 

des  zerbrochenen  aHen  Rohre    als  dea  imOTf  ^ 

tete  er  sein  Gassverfahrea  ein,  aad,  wie  r  ^ 

gemeinen  Zarriedenbeil.     WeoB  ea  dar  '^^ 

toll  9  oder  ±0^  Zioa  eatbalteii  ade  r^ 

ein  aolcher  Giesser  gewlM  ■aM  f  f)^ 

Erfahrung  aprielit  dag^gaa^  r^  ^^ 

wollea,   maq  kfiaae^-#Mr  1^*^  ll^^ 
ZiBDgahaN  aaaehas/'aa'-alh'' 

grifleo.    Bd  derBMMva                                   si.  g-^ 

▼eriaderle  SiHgihBlf«*                                         ich  r^ 
Baa  aludMi   9mA  -                                         Venbiuixciuugeia    . 
aehr  vellteMäP                                                     '-  elae  M» 

laa  mtWwKWm  gCUNBI 

iMIefi  /Idenipra- 

¥1' 

■•**'^  fc^i*  kh  die  Hoffnung,  Thataachea; 

dl©  '         '""^  «c«iKti  VersDchen  etwa   entdi>.  de,  welche 

^^  «jhaft  «^  nxkth  Übrigens  haben  möchten^  ih^  it  gans  ohne 

Mk  der  Untersuchung  fiber  die  Aetherartea  sein  wflr- 

i%«i*che  die  AufmerkMmkeit  der  Cheaüker  in  der  letztea 

^  »irhr  auf  sich  gezogen  hftbeu. 


i^ibgleich  ich  meine  Untersuchoogea  mit  den  «laammea- 
^^irfObiea  Aetherarten  anfing,  und  der  Schwefelfither  aar  anter- 
^•^(  wurde,  um  die  Schlüsse  zu  bestätigen,  ao  will  ich  doch 
«^i«c»t,  der  grössero  Klarheit  wegen,  die  genanesteo  Details 
^^r  die  Art  geben^  wie  sich  diese  Substanz  verhilt,  wennme 
^  Wirkung  des  Chlors  unterworfen  wird.  Sobald  diese  Wir- 
iung  gehörig  bekannt  ist,  lässt  dch  die  desselben  Körpers  auf 
die  ansammengcseuteo  Aeiberartea  mit  einer  orgaaischea  Sauer« 
aloflsüiure  leichler  begreifen;  denn  es  wird  dann  leicht  aain, 
darin  die  grösste  Analogie  xu  erkennen. 

Die  Wirkung  einiger  Hiiloide  auf  den  Schwefelfither  hat 
schon  die  Aufmerks^amkeit  der  Chemiker  auf  sich  gezogeu. 
Liebig  xcigtc  schon  vor  6  Jahren,  das«  man  bei  BehaodhiDg 
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des  Mhwefelithers  mit  Chlor ,  00  lange  als. steh  Chlorfrmwi^ 
ttafljga»  entwickelte^  ein  öliges  ProdacC  erhfilt,  defwea 'l>ichtig^ 
k«U  t,611  Ist  and  desi»en  Siedepunet  M+  IdB^a  liegt.  Die« 
aaa  Oel  fpab  :bel  seiner  Behandlung  mit  einer  welMgeiatlgen  Ka^ 
liaoflOsuBg  Chlorkalium  und  beim  Zusetzen  dner  grossen  Menge 
Wasser  einen  Körper  von  öligem  Aassehen«  Später  fand  L  •• 
v4gy  dess  der  Sehwefeldtlier  bei  seiner  Behandlung  mit  Braar 
Ameiaensaore  (?)^  Bromwasserstoirsfiure^  sehweren  Bremither 
epd  Breaai  gab.  Der  Aether^  dessen  Ich  mloh  bei  allen  mei« 
aea  Versuchen  bediente ,  war  ausserordeuUioh  reln^  md  ieh 
tlbenseagte  mich  davon  durch  alle  nur  möglichen  MitteK  loh 
irMlete  imoier  mit  ungefähr  100  Gr«  auf  rinmaly  und  loh  er- 
kannte,  wie  Lieb  ig,  die  Noth  wendigkeit  einer  niedrigen  Tem- 
pavatoTy  vornehmlich  im  Anfange  des  Versuches.  Das  in  dee 
Aetlker  geleitete  Chlor  wurde  Kuvor  gewaschen^  nachher  udt 
Cbleroalcium  getrocknet. 

Mehrere  Stunden  lang  wird  das  Chlor  völlig  ahsorbirt ;  die 
Masae  der  Flüssigkeit  wird  gelb  und  nimmt  an  Volumen  ru« 
8o)Mdd  das  Chlor  nicht  mehr  gftn/Jich  absorbirt  wird^  beginnt 
dUe  Bntwickelong  von  Chlor wasserstolTsSure,  und  sie  steigert 
rieh  bis  zu  dem  Orade^  dass  man  sagen  kann,  sie  erfolge 
atromweise. 

In  dl^em  Aan^enblieke  ist  eine  Temperatur  von  einigen 
Graden  unter  dem  Nollpuncte  nncrlässlich ;  denn  ohne  diese 
Vorsichtsmaassregel  würde  die  Reaction-  mit  solchem  Ungestüm 
erfolgen,  dass  ein  grosser  Theil  der  Flüssigkeit  aus  dem  6e- 
fiase  hemusgesebleudert  werden  wUrde. 

Wfihrend  der  ersten  Entwickelang  des  Chlorwasserstoff« 
gasea  ist  es  leicht^  die  Bildung  von  Chlorwasserstoffäther  sa 
erkennen.  Leitet  man  die  sich  entwickelnden  elastischen  FIfis- 
ögkeiten  in  Wasser  von  +  20^  oder  +  2Ö0  C. ,  und  steht  der 
das  Wasser  enthaltende  Heeipient  mit  einer  in  ein  Frostgemisch 
dngetanchten  Eprouvette  In  Verbindung,  so  wird  man  in  letn- 
terer  doe  FlOasigkeit  von  äussern  Geschmacke,  die  mit  grüner 
FfaMime  verbrennt  u.  s,  w.,  kurx  Chlorwasserstoffäther  erhalten. 
Je  nachdem  der  Versuch  vorsehreitet  und  die  Ekitwiokelung  von 
Chlorwassersto^as  nachl&sst,  nimmt  die  Bildung  von  Chlor- 
waaaeratoflTfitber  ab;  denn  je  nachdem  die  Hasse  der  Flössig- 
kdt  «il  Producten  der  Wirkung  dM  Chlors  beladen  ist,  nimmt 


iiiB.  MMiire  MiBge  4m  ftehwefelitherrs  ab  und  vwKlMriaM 
4v»hF0e|i^iiilicb  endltob  gMKK.  Bwraas  erg^ebt  sich  die  UMnlIg- 
iiehkeH  de(r  flMrtgesetatea  BUdang  von  CfaiMrwaaBeraleflttUw« 
.ftUd«  IcoKunt  der  .^^penot,  vo  imib  gendthigt  ist,  robwoM  riMi 
§^mA  €|ilorwa8SQnste%iis  eatwickeity  die  Wirkung,  dee  CMm» 
dtoel|.-3teigen}ng  der  Temperatur  ssa  anterstüteen»  loh  ifleb 
ii%  gewöhnlich  hie  +  dOO  ««d  lotete  iiMMrrert  Cbier  in  die 
{fifimgMtf  hie  «ein  Siedepimct  +  tOQO  abenstiegen  hatteu^  ^ 

Zu  100  Gr.  Aetber  war  «ogedabr  eine  viersigaUlndlge 
;Wrkwig.iidtbig^  . 

Die  rohe  Flüssigkeit  ist  gelb,  sauer ,  rauchend ^.ecibwenff 
mU  Wasser«  B\e  wii d  tder .  Temt^eratur  des  siedenden  Waseecs 
AUflgesetat,  am  sie  ^u  conoentriren,  und  wenn  bei  dieser  Ttm^ 
§eratur  nichts  übergeht ,  so  wird  die  Wärme  behutsam  geslei- 
g^t^  so  dass  das  Feuer  sogleich  entfernt  werden  kann,  sobald 
sich  das  erste  Anzeichen  voh  Färbung  der  Masste  2u  erkeanea 
glebt«  Vergebens  suchte  ich  bei  dieser  Flüssigkeit  einen  festen 
JBiedepunct  nufzufinden.  Er  steigt,  je  nachdem  die  Flüsmgk^ 
sich  concentrirt.  Endlich  tritt  die  Färbung  unter  BntwJcfeelang 
von  Chlor wasserstoflGsäure  ein,  was  beweist,  dass  Zersetzung 
Ktatlfindet  Das  erste  Anzeichen  von  Färbung  der  Massen  zeigte 
sich. im'  Allgemeinen  zwischen  -H  ^^^  und  +  142^. 

Der  bis  zu  der  Mch  zu  erkennen  gebenden  Färbung  con-. 
cenirirte  chlorhaltige  Schwefelätber  ist  durchaus  nicht  rein.  Er 
ist  sehr  sauer,  verbreitet  schwache  saure  Dämpfe,  bat  einen 
^stickenden  Geruch ,  und  wenn  er  in  Wasser  gebracht  wird^ 
80  nehmen  sein  Volumen  und  seine  Flüssigkeit  allmälilig  ab^ 
seine  Diehtigkeit  aber  nimmt  zu.  Er  erhält  -^en  angenehmen 
jGeruch  und  wird  endlich  neutral  Daraus^  dass  das  Wasser 
ihm  Substanzen  entzieht^  welche  ihm  die  Wärme  nicht  eatzie* 
•ben  kann,  ohne  ihn  zu  zersetzen,  schloss  ich,  dass,  wenn  es 
ßUk  Mittel  giebt^  ihn  ea  reinigen^  diese  das  Wasser  ist.  Daher 
Jasse  ich  chlorhaltigen  Schwefeläther  mit  dieser  Flüssigkeit, 
ureicke  ich  ziemlich  alt  erneuere,  so  lange  zusammen ,.  bis  die 
Amdyse  mir  anzeigt,  dass  seine  Zusammensetzung  iinvMiiader« 
lieh  ist.  Um  ihn  zu  trocknen,  bringe  ich  ihn  mit  Aetzkalk  aW 
Schwefelsäure  in  den  luftleeren  BMom.  Der  auf  diese  WdsB 
bereitete  -chlorhaltige  Schwefeläther  ist  eine  durchsichtige  neu- 
tralü  Flüssigkeit  (wofern  sie  der  foiofaten  Luft  niebt  awgeaiüi 


jriid>  welche'  einen  aeeobmek  ved  Oenicb  heeitist  ^  die  iMMe 
M  anethum  foeniculum  erinnern^  eioii  ver  -dem  iSieden  «eru 
«eUrt  Md  «ine  witüere  Dicliügkelt  von  1^5008  iMt.  Mit  Was- 
«ecr  MiBMBineHgebmefaty  serselzt  er  eiob  %\\m'M\gj  ^<id  da  üe 
-.Rrediicle  seiecr  ZerseüKimg  alle  Üslicii  eiful-y  ee  folgt  danaoiy 
dBBs  "die  surfiei&bletbeDde  Afasge  Bl^  h  nidit  verfiadert. ,  Mit  ee»» 
enitrirtor  Sciiwefela&iire  «paanMaeogebracbt »  eersetat  er  aloli  ht 
Cklarnraeaerstoiis&iire  oad  Keble,  welche  die  £dare  diok  mid 
«flhwar«  macht. 

Mit  Kopfefoxyd  verbrannt  and  mitAetzkalk  geglüht,  gkfet 
«r  folgende  Reaallate: 

L  1^01  Gr.  von  der  ersten   Bereitiiagy  deren  Dichtigkeit 
1^3  betrug,  gaben  1,140  Kohlensäure  nnd  0,394  Waaser. 
0,799  Gr.  gaben  2,168  Chtorsilber. 

II.  0,801  6f.  von   der  zweiten  Bereitung,  deren  Dichtig^ 
ML  l,61d0  war,  gaben  0^652  Kohlensaure,   0,198  Wasser. 

0^00  Gr«  gaben  2,191  Chiorstlber. 

III.  1,819  Gr.   von  der  drKten  Bereitung,   deren  Dichtig« 
km  1,4991  war,  gaben  1,051  KohlensSure  und  0,361  Wasser. 

'      1^486  Gr.  gaben  4,100  Chiorsilber. 

IV.  1,028  Gr.  von  der  vierten  Bereifung,  deren  Dichtig- 
keit 1^5200  betrug,  gaben  0,849  Kohlensäure,  0,274  Wasser« 

0^628  gaben  1,738  Gr.  Chlorsilber. 

I.  II.             III.  IV.  Mittel. 

Kehlenstoff        22,49  22,50       22,15  22,83  22,49 

Wasserstoir         2,63  2,74         3,05  2,95  2,84 

Chlor                 67,43  67,50       68,06  67,20  67,50. 

Diese    2ahlen  entsprechen    der    theoretischen   Zusammen- 

ACfaMmg: 

C4  ^0  305,748  23,01 

Hß  37,438  2,81 

CI4  885,300  66,63 

O  100,000  7,55 

1328,486  ^  100,00. 
Man  wird  einen  Unterschied  zwischen  den  durch  Berech- 
■mig   und  den   durch   Versuch    gefundenen  Zahlen    bemerken. 
Dis  Chlor  ist  immer  im  Ueberschusse;    bei  Wasserstoff  und  Koh- 

*)   Die  A-anzösischen  Atomgewichte,  deren  sich  der  Verf.  be- 
toi,  aiAd  in  dc;ut8che  verwandelt  worden.  CD.  Bed.>  . 
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Vielleicht  wird  man  die  Frage  anfvrerfen,  wie  es  kommen 
daas  das  Cbloral,  welches  bei  +  95o  flächtig  and  in  Wasser 
sehr  löslich  ist^  sich  in  dem  chlorhaltigen  Schw^feläther  vm^ 
findet,  welcher  einer  Temperatar  über  +  95o  sasgesetzt  wurde 
und  lange  Zelt  in  Wasser  geblieben  war.  Wenn  man  aber  be- 
denkt,  dass  das  Chloral  sich  in  dem  chlorhaltigen  Schwefel- 
fither nar  in  geringer  Menge  vorfindet,  so  wird  man  sicK  lelciit 
seine  Anwesenheit  erklären,-  indem  man  sie  dem  Binflusse  der 
Hassen  zaschreibt 

Offenbar  Ist  die  Bildung  des  Chlorais  das  Prodaet  dtm 
secundären  und  nicht  der  directen  Wirkung  des  Chlors  auf  dei 
Aether. 

Ich  werde  mich  bemühen,  die  Natur  dieser  seeundSra 
Wirkung  festzustellen;  denn  diess  wird  mir  Veranlassung  ge" 
ben,  von  einigen  ziemlich  merkwürdigen  Brscheinnagea  il 
sprechen. 

Wenn  man  das  Product  der  Concentrlrung  des  robeu  cUor* 
haltigen  Schwefelätbers  mit  der  weingeistigen  Kaiiauflösong  ba> 
handelt,  wird  die  Flüssigkeit  dunkelroth.     Wird  die  mit  Wii» 
ser  verdünnte  Flüssigkeit  abgedampft,    so  scheidet  sieh  BiiM|i 
Mos   auf  der  Oberflfiche  eine  gewisse  Menge   einer  schwanM 
harzigen   Substanz  ab,    welche  an    das  Aldehydhan  erlnnei^: 
sondern   es  zeigt  sich  auch  wShrend  des  Abdampfens  dierti 
selfenartige,  widerwärtige  Geruch^  den  Lieb  ig  bei  dem 
liscben   Wasser  fsnd,   welches   zur  Zersetzung  des  Aldeb; 
gedient  hatte.     Ferner,  wezn  man  einen  Ueberschuss  von 
petersaurem  Silberoxyd   In  Wasser  glesst,  welches  mit  rohria 
chlorhaltigen  Schwefeläther  zusammengeblieben  war,  und,  naiflb«'' 
dem   man   den   Niederschlag  abgesondert  hat,   einige  Tropfti|i 
Ammoniakflüssigkeit  unter  Anwendung  von  Wärme  i5nse(ity#| 
bemerkt  man  sogleich^  dass  die  Innern  Wände  des 
spiegelnd  und  silberfarbig  werden. 

Bs  ist,  glaube  ich^   genug  gesagt,  um  die  Mdnmig 
bestätigen^  dass   unter  den  Producten  der  Wirkung  des  Cl 
auf  den  Schwefeläther  sich  auch  Aldehyd  befindet.     Ohne 
diesen  Erscheinungen   eine   allzugrosse  Wichtigkeit  belaoI< 
habe  ich  versucht,  das  Aldehyd  abzuscheiden. 

Ich  destilllrte  langsam  bei  +  400  rohen  chlorhaltIgeB  Mm 
feläther  und  leitete  das  Product  der  Destillation  in  etai 
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vm  8<AwefeUÜier  ond  wasierfreiem  Alkobol^  welches  in  schmel- 
fleodes  Eis  eiogeteocht  war«  Ein  Strom  (rocknes  Ammonirnkgas^ 
In  dieses  Gemenge  geleitet  ^  gab  einen  weissen  flockigen  Nie- 
*dMr8ehlAg,  welclier,  statt  Aldehydammoniak  zu  sein,  nur 
eUorwasserstoifsattres  Ammoniak  war. 

Dieser   seinen  Resnllaten   nach   negative  Versach  brachte 

WUk  sof  die  Annahme,  dass  das  Aldehyd  sich  nicht  in  dem 

Ifklorhalügeo  Aether  befinden,  sich  aber  wohl  in  Folge  der  Zer- 

mlbsang  irgend  eines  Körpers  beim  Zusammentreffen  mit  Wasser 

könnte.    Wirklich  liatte  ich  offenbare  Anzeichen  von  der 

|flsgeawmrt  des  Aldehyden  nur  unter  Umstanden  geAinden,  wo 

Wasser  hatte  wirken  können. 
Ui'     loh  braohte  destillirtes  Wasser  mit  einer  grossen  Menge 
||SB  Prodootes  von  der  Coacentration  des  chlorhaltigen  Aethers 
imen.  ,  Naeh  einigen  Stunden  erwfirmte  ich  das  Ganze  und 
pritete  das,  was  sich  entwickelte^  iniein   erkaltetes  Gemenge 
Aetber  ood  AlkohoL     Ein  Strom  trocknes  Ammoniakgas 
in  diesem  Gemenge  einen  Absatz,  welcher,  mit  Essig«* 
gekocht^  »umTheil  verschwand.    Nach  dem  Erkalten  hil- 
sioh  ein  Niederschlag  von  kleinen  Rrystallen  von  Aldehyd- 
ilak  und  auf  dem   Filter   beflind   sich    chlorwasserstoff- 
Ammonlak.    Die  Menge  der  Krystalle  des  Aldehydam- 
war  nicht  zureichend,  um  eine  Analyse  damit  anzu- 
1$  aber  alle 'Charaktere^  die  sie  besassen,  unter  ändernder, 
cfsticlcenden  Geruch  des  Aldehydes  zu  entwickeln,  wenn 
alt  verdtinnter  SchwefelsSure  benetzt  werden,    Hessen  mir 
den  geringsten  Zweifel  an  seinem  wirklichen  Vorhanden« 
fibrig. 

Es  scheint  daher ^  dass  man  In  dem  rohen  chlorhaltigen 
kwefielftther  kein  Aldehyd  Ihidet,  wfihrend  man  es  findet,  so- 
der rohe  chlorhaltige  Aether  mit  Wasser  in  Berührung 
m  ist.    Es  entsteht  daher  die  Frage,  welches  der  Kör- 
•d,  welcher  durch  Wasser  in  Aldehyd  verwandelt  werde, 
habe  eine  Menge  von  Versuchen  angestellt,  um  es  zu  iso« 
1}  aber  die  negativen  Besultate  meiner  Bemühungen  gestat« 
mir   nicht,  darüber  Rechenschaft    abzulegen.     Ungeachtet 
Abwesenheit  dnes  dlrecten  Beweises  werde  ich  dennoch 
anstehen^  das  Dasein  desselben  anzunehmen,  da  zu  viel 
mich  ea  dieser  Annahme  bestimmen« 

3« 
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Wir  sahen )  dass  die  ZasammensetzaDg  des  ehlorbaMgea 
Schwefelätbers  sieb  nicht  anders  als  dorcb  C^  Hg  0  €14  erkü- 
ren lasse.  Nichts  ist  wahrscheinlicher^  als  dass  der  Schweb 
felfither,  ehe  er  sich  4  Molecüle  Chlor  aneignet  und  4  Mole- 
cüle  Wasserstoff  abscheidet,  anfangs  nur  2  aurnimmt.  Man  ver- 
fährt rationeller,  wenn  man  eine  allmäblig  bis  dahin  fortschrd- 
tende  Wirkung,  wo  sie  darob  die  natürliche  Sfabilität  irgend 
eines  Prodnctes  im  Entstehnngsmomente  aufgebalten  wird,  als 
eine  Wirkung  anzunehmen,  die,  so  zu  sagen,  mit  einem  ein» 
zigen  Sprunge  sich  bis  zu  dem  Sassersten  Puncto  der  SpbSre 
ihrer  Wirksamkeit  versetzt,  ohne  intermediäre  Spuren  zu  ks- 
sen.  Wahrscheinlich  wandelt  das  Chlor  das  seiner  Wirkung 
unterworfene  Moleefil  Aetber  anfangs  in  C^H^ClsO  und  spatei 
durch  seine  immer  constante  Wirkung  in  C4n^Cl4  0  utn  ^). 

Nun  ist  aber  die  Bildung  des  ChlorwasserstoffStbers  ge- 
nau dargethan  worden.  Welches  auch  immer  die  Zusammen« 
Setzung  des  SchwefelSthers  ist,  so  kann  man  die  Bildung  dee 
Cblorwasserstoffäthers  nicht  annehmen,  ohne  zugleich  die  Bil- 
dung einer  äquivalenten  Menge  Wasser  anzunehmen.  In  dem 
vorliegenden  Falle  aber  zeigt  nichts  die  Anwesenheit  des  W|Uh- 
sers  unter  den  Producten  der  Wirkung  des  Chlors  an;  es  musc 
also  dieses  Wasser  sieb  irgendwo  fixiren. 

Bringen  wir  jetzt  ein  Molecül  Wasser  mit  einem  Mdec&i 
eines  Körpers  C4  Hg  C)^  0  zusammen,  so  kann  es  kommen,  datf 
dch  Chlorwasserstoffsäure  und  Aldehyd  bildet;  denn 

C^HgCljjO  +  HjjO  =  C4H8OJJ  +  HgCI,. 

Da  sich  das  durch  die  Wirkung  des  Wassers  {weldm 
von  der  BUdnng  des  Cblorwasserstofiatbers  herrührt)  auf  des 
halbcblorhaltigen  ^^)  Aetber  erzeugte  Aldehyd  im  fintstehnng»- 
momente  in  Gegenwart  von  Chlor  befindet,  so  würde  es  iM 
in  Cbloral  umwandeln.    Daher  würde  das  Cbloral  das  Resullbl 

*)  d'Arcet,  der  Sohn,  lehrt  unter  dem  Namen -GblorStheral  et 
neu  Körper  kennen,  dessen  Zusammensetzung  sich  gerade  dnitl 
C4H8CI2O  darstellen  lässt.  Dieser  Körper  würde  nach  Regnaull 
ein  Product  der  Wirkung  des  Chlors  auf  Schwefeläther  sein. 

^'i')  Ich  nenne  halbchlorhaltigen  Aether  das  erste  hypothetlsciM 
Product  der  Wirkung  des  Chlors,  blos  um  mich  verstandlicher  si 
machen. 
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ier  Wirkung  des  Chlors  auf  das  Aldehyd  <^)^  und  nicht  auf 
4en  Aetber  sein,  und  die  Bildung  des  Aldebydes  würde  nicht 
■ehr  ein  directes  und  unmittelbares  Resultat  der  Wirkung  des 
Chloni  auf  den  Aether^  sondern  ein  unmittelbares  Resultat  der 
Wlrkui^  des  Wassers  auf  den   halbchlorhattigen  Aether  sein. 

Ich  glaube,  dass  man  alle  Erscheinungen,  welche  das  Chlo- 
nl  während  der  Wirkung  des  Chlors  auf  den  Schwefelfither 
ei?eagen,  nicht  besser  begreifen  kann^  als  wenn  man  sie  rei- 
kepweise  auf  Formeln  bringt: 

I.  C4  B,o  0  +  CI4  =  C4  Hg  da  0  +  H3CI, 

Aether.         Chlor.      Halbehlorhaltiger  Chlorwasser- 

Aether.  stoiTsäure. 

IL  Hjj  Cla  +  C4  Hjo  0  =  Cl^  C4  H^o  +  H^^  O 

I :      Chlorwasser-  SchwefelfUher.  ChIor\^^asserstoff-   Wasser, 
stoffisäure.  Kther. 

III.  Hjj  0  +  C4  Hg  Cfjj  0  =  Ha  Clj,'  +  C4  Hg  O^ 

Wasser.      Halbehlorhaltiger  Chlorwasser-      Aldehyd. 

Aether.  stofTsäare. 

IV.  C4  Hg  Oa  +  Cia  =  H^  C!«  +  C4  Ha  Cl^  Og 

AMehyd.         Chlor.    Chlorwasser-        Chloral. 

stoffSsfiure. 

Eine  Thatsacbe  bedarf  jedoch  einer  Erkllirung. 

Wenn  unter  den  Producten  der  Wirkung  des  Chlors  auf  Aether 
irirfcHch  halbchlorhaltiger  Aether  entsteht,  so  geschieht  es,  weil 
deses  Prodaet  der  Wirkung  des  von  der  Bildung  des  Chlorwasser- 
Btoflfathers  herrührenden  Wassers  entgangen  sein  würde.  Es 
fragt  sich  aber,  warum  man  kein  Aldehyd  darin  findet,  wovon 
«ia.  Tbeil  gleichfalls  der  Wirkung  des  Chlors  entgehen  müsste. 

Ich  liabe  bereits  weiter  oben  gesagt,  dass  die  Bildung  des 
ClfaNTwasserstofiathers  nur  während  der  ersten  Perioden  der 
Wirkung  sich  deutlich  zu  erkennen  giebt.  Uebrigens  kann  die 
BUduDg  des  Chlorwasserstoffatbers  nothwondiger  Weise  der  des 
Mbchlorhaltigen  Aethers  nur  folgen,  denn  die  wesentliche  Be- 
iingmig  seiner  Bildung  ist  die  Anwesenheit  der  Chlorwasser- 
Koflbanre.  Nun  kann  aber  die  ChlorwasserstofTsäure  im  Anfange  . 
ies  Versuches  nur  das  Resultat  der  Verbindung   des  Aethers 

*}  Fehl!  Dg  hat  Untersuchungen  über  die  gegenseitige  Wirkung 
.fes  Chlors  und   Aldehydes  angesteUt.    Er  hat  dargethan,  dass  sich 
later  den  Producten  dieser  Wirkung  Chloral  befinde. 
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mit  Chlor  sein.  VVena  daher  ilas  Wasser  erscheint,  findet  n 
schon  halb  chlorhaltigen  Acther  anzugreifen,  und  gcraile  ilaruu 
läesl  sich  die  Blldnng  des  AMehydcs  erklären.  Je  nachden 
aber  die  Wirkung  des  Chlors  fortdauert,  nimmt  die  Erzcugnnf 
des  ChlorifasacrBtoMlhers  ab  und  folglich  nueh  die  des  Wu- 
sera  und  Aldchydes,  während  die  des  halb  chlorhaltigen  Adtiera 
HO  lange  fortdauern  mnss,  als  ea  Schwefeläther  anzugreitta 
glebl.  Wenn  auf  jedes  MoleeOl  halbchlorballigen  Aether  slcli 
genau  ein  Molecfil  ChlorwasscrstolFHthcr  bildete,  ho  würäe  du 
Endresaltat  der  Wirkung  des  Chlors  auf  den  Schwerolüther 
Cbloral  oder  Aldehyd  sein.  Da  aber  das  Endresultat  chlorhal- 
tiger Aether  Ist  und  die  Bildung  des  halbcliJorhaliigen  Aethen 
reiohlicber  erfolgt  als  die  des  ChlorwaBscrstofTalhera ,  so  Ut  es 
offenbar,  dnas  alle  xuv  völligen  Umwandlung  des  Alilehydes  iu 
Chloral  gQn.sligen  UmelSndo  vorbanden  sind^  während  dieselbea 
Umstände  nicht  eintreten ,  um  den  halbchlorhaltigen  Aether  in 
Aldehyd  vollständig  umzuwandeln. 

Ich  will  jetzt  die  Untersuchung  des  chlorhaltigen  Schw«<- 
felfilbers  wieder  vornehmen. 

Ich  habe  bereite  gesagt,  dass  man  In  der  nlkaltsclien  P\\i»r 
sigkeit,  welche  zur  Zersetzung  des  chlorhaltigen  Aetbers  ge- 
dient bat,  etwas  AmeieensSuro  lindel,  die  von  der  Zersetzung 
des  Cfalorals  herrührt,  welohes  dem  chlorhaltigen  Aether  In  ge- 
ringer  Menge  beigemischt  ist. 

Es  bleibt  mir  noth  übrig,  zu  beweisen,  daaa  nach  den 
Chlorkaiiuoi  Esalgsgure  das  beträchtlichste  Product  ist. 

Man  scheide  von  der  wcingcisligen  Auflösung  des  KM'tf 
welche  zur  Kerselzung  des  chlorhaltigen  Aethcrs  diente,  datf 
Chiorkatium  ab,  verdünne  die  wcingeislige  Flüssigkeit  mit  Waa^ 
eer  und  entferne  das  Chloroform,  Hierauf  neutralisire  man  dta 
Flüssigkeit  durch  Salpetersäure  und  giesse  in  die  neutralidlU 
Flüssigkeit  einen  Ueberschnss  von  salpetorsaurcm  Sitberoxyd,  mn 
das  ganze  Chlor  des  Chlorkalioms  zu  fällen,  das  vom  Alkohol 
aufgelöst  worden  war,  und  um  durch  Kochen  die  Ameisen^ 
säure  zu  zerstören,  nachdem  einige  Tropfen  Ammoniakflüssig« 
keil  zugesetzt  wurden.  Wenn  man  alsdann  In  die  Flüsslgköl 
einen  geringen  Ueberscbuss  von  kohlensaurem  Knli  bringt,  tun 
■lies  Silber  als  kohlensaures  Salz  zu  füllen ,  so  erhalt,  man  elni 
mehr  oder   woniger  verdünnte  Auflösung  von  saliietersBureDj 


■ 
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toMwwnitim  und  eflsigsaoreni  Kali«  Bs  ist  Idcbt,  das  letz- 
■tmre  Salji  von  den  l>eideo  anderen  za  trennen ,  indem  man  die 
Fifisaigkelt  verdunsten  läset  ond  den  Ruckstand  mit  sehr  con« 
«■otrirtem  Weingeist  bebandelt.  Nacb  Abdampfen  des  Alko« 
kola  erhält  man  essigsaures  Kali^  welches  alle  seine  Charaktere 
besitzt.  Wenn  man  übrigens  dieses  Salz  vermittelst  Schwefel« 
Man  «ersetzt,  so  erhält  man  bei  der  Destilkition  Essigsäure^ 
4to  aehr  leieht  zu  erkennen  ist. 

Wenn  man  jetzt  zu  den  Analysen  des  chlorhaltigen  Schwe- 
MiÜiera  zurfickgeht,  so  glaube  ich^  dass  man  durchaus  die 
epptrische  Formel  €40^0140  annehmen  mnss.  Sieht  man  von 
der  AflEieiaensäure  ab,  welche  von  einer  fremdartigen  Substanz 
kerrllbrt,  so  findet  man  untef  den  Producten  der  Zersetzung 
des  eiilorhaltigen  Aethers  durch  Kali  nur  Chlor  (Chlorkalium) 
■ad  Easigsänre  (essigsaures  Kali).  Bs  ist  offenbar,  dass  das 
Katt^  indem  es  als  oxydlrender  Körper  aqf  den  chlorhaltigen 
Aether  wirkt ,  seinen  Sauerstoff  gegen  äquivalente  Mengen  von 
•Chlor  austauscht,  Chlorkalium  erzeugt  und  den  chlorhaltigen 
Aethtf  in  Bssigsäure  umwandelt. 

Nichts  ist  einfacher  als  diese  Beaction: 

C4HeCl40  +  »KO  =  C4H0H3  +  2C]^K. 

Es  lag  mu:  daran,  mich  darüber  in  Gewissheit  zu  setzen, 
ob  dorcb  die  verlängerte  Wirkung  des  Chlors  der  chlorhalüge 
Aether  Wasserstoff  verloren  und  Chlor  gewonnen  hätte.   Zwar 
i^^e  ich  bei  dem  ersten  Versuche   das  Chlor  auf  den  Schwe- 
feläther lange  Zeit  wirken  lassen,  nachdem  kein  Anzeichen  von 

ition  mehr  stattfand ^  ich  glaubte  aber,  dass  der  chlorhal- 

Aetber,  da  ihm  viele  andere  Prodncte  beigemengt  waren^ 

ler  allmäbligen  Wirkung  des   Chlors  hätte  entgehen  können. 

wfirde  wahrscheinlicher  Weise  nicht  stattgefunden  haben, 

ID   der  chlorhaltige  Aether  isolirt  und  von  allen  Unreinig- 

llkelleo   befreit   worden  wäre.    Auch  Hess  ich  13  Stunden  lang 

,(^dor  durch  chlorhaltigen  Aether   bei  einer  Temperatur  von  -f* 

\ßO — 950  streichen,  ohne  eine  Art  von  Reaction  zu  bemerken. 

[»Ausserdem  bestimmte  ich,  nachdem  ich  die  Substanz  gewaschen 

i^Bd  getrocknet  hatte^  die  Menge  des  Chlors,,  die  sie  enthielt, 

ich  fand  sie  einerlei  mit  der,  welche  sich  vor  dem  Yer- 
darin  vorfand.    Chlorhaltiger  Aether,  einem  Strome  trock- 

Ammoniakgasea  ausgesetzt;  eriiitzt  sieb;  die  Substanz  wird 


ijf^p^*'' 
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dick,  gcriilh  in's  Kochen,  wird  nchivarü^  enlwicl^ell  einen  weis- 
sen Kauch  unil  e'iDen  widrige»  bren/.lidien  Geruch.  Alle«  xtxgt 
eine  Blnrkc  Zer^elxans;  an.  Verschiedene  Beliandlnnscn,  die  ilA 
mil  der  nai:h  der  Wirkang  des  Aminoniak.i  xurackgebliebenm 
Masse  voniabiQ ,  gaben  mir  Rcaullate,  die  keine  Ervvfilioniig 
verdienen. 

Wenn  ganz  nenlraler  chlorhalliger  Snhwerelnther  In  gaifr 
wasserfreiem  Alkohol  anfgelüal  wird,  so  glebt  sieh,  im  FslM^ 
das  Ammoniak  gas  völlig  trocken  ist,  kein  Anxeiulien  i  von 
ZereeUang  ku  erkennen,  ausgenommen  eine  gering«  FtiCitI 
bang  der  ftÜHsigen  Masse.  Nach  tncUrHlDndiger  Wirknng  wlrd^t 
wenn  man  Wasser  auf  die  Auflünang  gies«C,  elilorhalliger  Aa«v 
(her  mit  allen  eeinen  Charakteren  geraiK.  Ixl  dagegen  das  AOMt 
moniakgas  nickt  ganz  (rocken  oder  der  Alkohol  nicht  Trei  voa' 
chemisch  gebundenem  Wasser,  so  erhiill  man  eincn'mchr  oder 
weniger  reicIilicIicnNiedersohlag  von  chlor wasgerslollsaurcm  Am« 
inoniak,  ein  Thcil  dosAclhcrs  verschwindet,  und  man  findet  in 
der  weingei.iligcn  Flüssigkeit  essigsaures  Arnntüniak. 

Die  Wirkung  dos  Kaliums  verdient  eine  genaue  tJntcrsa— 
chung.  Da  aber  die  Bildung  von  Chlorkalium,  das  sich  auf 
eeiner  Oberfläche  bildel,  die  weitere  Wirkung  hindert ;  so  kumiat' 
CS,  dass  man,  um  ein  geringes  Itcsulial  xu  erhallen,  einer  gros- 
sen Menge  Kaliumu  bedarr.  DJcss  nülhigte  mich,  alles,  was 
ich  bei  der  Unlersuehung  Ober  die  Wirkung  dieses  Körpers  gc- 
Ihan  habe,  vielmehr  für  einen  Versuch,  ab  für  eine  wirklichg 
Untersuchung  zu  liallen. 

Man  bringe  in  eine  mit  Qaccksilber  gcrüllle  Rühre 
trocknen  und  neutralen  ohorhalligen  Aeiber  und  lasse  ein 
Stfick  Kalium  hineinsteigen.  Wenn  alle  diese  Bedingungenge« 
nnu  erfüllt  sind,  ao  zeigt  sich  keine  Erscheinung.  SMgern 
man  aber  die  Temperatur,  so  flndct  eine  GasenlwickelBn)^ 
elalt,  und  die  Oberltäche  des  Kaliums  wird  weiss.  Soll  wie^ 
der  eine  Gasenl Wickelung  Hlaüfinden,  so  musa  man  uocli  eUli 
Stuck  Kalium  zusetzen  n.  r.  w. 

Dieses  Gas  brennt  mit  einer  grünen  Flamme.  Aasaec 
diesem  Versuche  zeigt  nichts  an,  dnss  die  Wirkung  des  KbUmibI 
inlercasant  sein  muss.  Denn  es  lüssl  sich  daraus  vermalhoaj« 
tHsB  der  chlorhaltige  Actbcr  eich  In  einen  gasförmigen  KOr|i«m 
umwandelt,  wobei  er  einen  Ttieil  seines  Chlors  verüerl.     Uiig;e-.i 
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•ehM  der  8ehwierigkeiteii,  welche  mich  hinderten,  diesen  gM« 
tHruAgen  Körper,  wie  loh  es  gewollt  hatte,  zu  ontersachen, 
habe  Seh  doch  einen  Yersach  angestellt ,  dessen  Resultate  zu 
heiMiten  ich  fUr  ntitxlich  halte. 

leh  beTolgte,  um  eine  Idee  von  seiner  Zusammensetzung 
SU  erhalten,  dasselbe  Verfahren,  dessen  sich  Regnault  bediente, 
ma  das  gasförmige  Product  zu  analysiren ,  welches  sich  bei 
Zeiseüsaag  der  holl&ndhschen  Flüssigkeit  bildet. 

leh  brachte  vermittelst  einer  mit  einem  Hahne  versehenen 
B9hre  in  eine  gehörig  erwSrmten  chlorhaltigen  Aether  enthal- 
leode  Betörte  Stocken  von  Kalium.  Das  sich  entwickelnde  Gas 
ging  durch  eine  Schicht  Wasser  und  nacliher  dnrch  eine  lange 
Mlire  arit  Chlorcalcfuro.  Bndlich  strich  es  durch  eine  glühende 
ROhre,  welche  sehr  reines  Knpferoxyd  enthielt.  Das  Ende  die« 
aar  letzteren  Röhre  stand  mit  dem  gewöhnlichen  Apparate  orga- 
■iscdier  Analysen  In  Verbindung.    Ich  erhielt  : 

0^1163  Chlorsilber    =  Chlor  0,065 

0,160  Kohlensäure  c=  Kohlenstoff  0,044 

0,049  Wasser  =  Wasserstofif  0,005. 

Wenn  man  diese  Zahlen  so  berechnet,  dass  man  das  Atom* 
gewicht  des  Chlors  zur  Einheit  annimmt,  so  erhält  man 
Chlor  Atome  1 

Kohlenstoff  —     1,96 

Wasserstoff  —     9,88. 

Xach  diesem  Versuche  würde  der  chlorhaltige  Acther  durch 
fie  Wirkung  des  Kaliums  die  Hälfte  seines  Chlors  verlieren 
■d  er  würde  zu  C4  Hg  OCl^^  oder  unterchlorhaltigem  Aether. 
-  Wenn  der  Schwefelwasserstoff  auf  chlorhaltigen  Aether 
virkt,  SO  erzengt  er  zwei  krysfallisirte  Kun)er,  von  denen  der 
(In  fiehwefel  and  kein  Chlor,  der  andere  dagegen  Chlor  und 
Bsfawefsl  enthält  Ich  sagte,  wenn  er  wirkt;  denn  es  begeg- 
Nte  mir  zuweilen,  dass  ich  keine  Reaction  erhielt,  ungeachtet 
lUe  Umstände  mir  die  nämlichen  zu  sein  schienen,  wie  die  bei 
km  gelungenen  Versuche. 

Sobald  das  Schwefelwasserstoffgas  In  den  chlorhaltigen 
Aether  kommt,  so  findet  eine  geringe  Erhöhung  der  Tempera« 
Iv  statt  und  es  entwickelt  sich  Chlorwasserstoffsnnre.  Es  ge- 
im  zwei  FItissigkeften  fiber^  von  denen  die  eine  ölig,  schwer 
ni  In  Wasser  unlDsiich;  die  andere  in  Wasser   löslich    und 


virK. 


mors  j 


§ebr  übclrieciienil  ist.  Wendet  ntRn  keine  llJtiie  an, 
er(  die  Reacliou  nicht  lange.  Eihit/t  man  dagegen,  so 
die  ßcactlon  fort,  die  Masse  Aber  veriiiidcrl  eich,  wird  Bchwans, 
klebrig,  and  in  alleci  ballen  erhült  man  endlich  ein  sehr  reicb- 
licheH  PfoducI,  wenn  man  eine  bdrächdiche  Menge  Sabslana 
angewendet  balle.  Ueberläi^Ht  man  das  Croduct  der  DeBliilalioo 
einige  Tage  aicb  selbst,  so  gciinnl  es  '/.a  einer  weitibea ,  krjT-a 
slnliinisehcn  Masse,  üieaelbe  wird  zwischen  LöEcht)n|iieraui<gew 
presst,  QiD  ilcD  grüssten  Theil  des  Oeles,  durcb  das  sie  veraii- 
reinigt  wird,  /u  absorbiren.  Hierauf  wird  sie  mit  koofaendem 
Alkoliol  behandeil.  Beim  Erkallea  selzt  sie  eine  krystallinisob« 
Maaae  ah,  welche  unter  dem  Mikroskope  eine  anordentliche  Ver- 
anignng  von  prismatischen  Nadeln  nnd  von  Füttern  zeigt,  Dlv 
Behandlung  mit  Alkohol  wird  so  lange  wiederholt,  bia  diekrjr— 
etelliniscbe  Masse  ausschliesslich  aas  weissen  prisraatiscben  Km- 
deln  besieht,  welche  zuweilen,  wenn  die  KryslalÜEalioneD  ge- 
hörig geleitel  werden,  in  dem  Alkohol  eine  Länge  von  xwel 
bis  drei  Linien  erreichen.  Diese  Kryelalle  haben  einen  sehr 
schwachen  Geracb,  welcher  an  Chlorschwefel  erinnert;  sie  siol 
zwischen  +  120  und  +  133"  schmelzbar  und  erstarren 
ner  harten  und  zcrrciblichen  kryslalltntsuhen  Masse.  St 
tn  Alkohol  und  Aelhcr  löslich,  in  Wasser  unlöslich,  laasi 
dnrch  eine  weingeislige  Kallauflöaung  zersetzen  und  die  Pro— 
ducio  der  Zeraetaang  sind  Scbwefelkalium,  und  essigsaui« 
KaU. 

Die  abgeschiedenen  Mutterlangen  der  so  eben  beschrieben 
nen  Nadeln,  der  freiwilligen  Vcrdunstang  überlassen 
eine  Masse  von  Fütlern  ab,  welche  man  durch  mehrmal  ige  Anf* 
löaung  in  Alkohol  und  dnrch  Beseitigung  des  krystallinii 
Niederschlages  reinigt,  welcher  sich  sogleich  nach  dem 
len  bilden  konnte.  Je  mehr  diese  Fliitern  aus  den  coacei 
Mutterlaugen  entfernt  werden,  desto  reiner  sind  sie. 

Diese  Fliltcro  roblen  sich  sehr  feit  an ,  sind  gelbli> 
übelriechend ,  bei  einer  Temperatur  von  +  70  bis  +  78^ 
schmelzbar,  hängen  sich  an  einander  zu  einer  weichen  blaltertf 
gon  Masse,  sind  in  Alkohol  und  Aethcr  löslich,  lassen  i 
durch  eine  weingeislige  Kaliaullüsung  zerselzen  und  geben 
Produul  der  Zersetzung  Scbwefolkalium,  Chlorkalium  und 
saures  Kali. 


O  SJD« 
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Die  yöllige  AbsoBdernng  dieser  beiden  SubstaiizeB  ist  sthr 
schwierig.  Mau  mass.  viel  Substanz  aufopfern,  um  gans  reine 
Proben  zu  erhalten.  Da  alles,  was  zwischen  den  beiden  äas- 
unten  Prodncten  dazwischenliegt,  nur  dn  Gemenge  ist,  so  kann 
61  aar  dazu  dienen^  irre  zu  fuhren. 

Folgendes  sind  die  Resultate  der  vermittelst  des  doppelt- 
ebromsaufen  Bleioxydes  zur  Bestimmung  der  Zusammensetzung 
fieser  beiden  Körper  angesteUten  Analysen. 

I.  0^596  Gr.  geschmolzene  Flittern,  die  ans  den  Mutterlau- 
gen genommen  waren,  gaben  0,524  Kohlensäure,  0,168  Wasser. 

II.  0,481  Gr.  gaben  0^480  Kohlensfinre^  0,157  Wasser. 
IIL  0,ld9  Gr.  mit  kohlensaurem  Natron  und  chlorsaurem 

lüili  gemengte  Substanz,   die  in  einen  glühenden   Tiegel    ge- 
Incht  wurden,  gaben  0,972  schwefelsauren  Baryt. 

IV.  0,201  Gr.  mit  Aetzkalk  gegltihte  Substanz  erzeugten 
0,335  Chlorsilber. 

y.  0^227  Gr.  gaben  0,372  ChlorsUber. 

I.  II.        III.  IV.  V. 

Kohlenstoff    27,55    27,60      ^  ,,  „ 

Wasserstoff     3,56      3,62       ,,  ^  i, 

Schwefel  „  „     18,90        „  „ 

Chlor  „  ^,        „        41,18     41,04. 

Diese  Zahlen  geben  nach  Atomen  berechnet: 
4  Atome  Kohlenstoff  305,748        28,12 

6     —      Wasserstoff  37,438  3,44 

1  —      Schwefel  201,165        18,50 

2  —      Chlor  442,650        40,72 
1     ~     Sauerstoff            100,000  9,22 


1087,001  100,00. 
Wenn  man  sich  der  Znsammensetzung  des  chlorhaltigen 
Miwefelüthers  erinnert  =3  C4HgOCl4,  so  findet  man  die  Zu-^ 
sammensetzung  der  so  eben  analysirten  Substanz  sehr  einfach. 
Wenn  Schwefelwasserstoff  auf  chlorhaltigen  Aether  wirkt,  so 
tatzieht  er  ihm  zwei  Atome  Chlor,  während  er  ihm  sein  Ae- 
^ivalent  Schwefel  abtritt,  und  es  entwickelt  Mch  [ein  Atom 
CfaJorwasserstoffsäure. 

C^Be  C4  0  +  Hjj  S  =  C4  Hg  0  Clj,  S  +  Hj^CI».    Ich  nenne 
diesen  Körper  Chlorschwefeläther    (ether  chlorosufnre). 

I.  0^26  Gr.  prismatischer  Nadehi ,  das  erste  Prodooi  der 


msm 


igmtit  Wirk.  S.  Cluors' anriir 


msm 


weingeistigen  BehaDd!ang,  gaben  0,383  KuhlensNufc,  0,088 
Wasser. 

II.  0,893  Gr.  fCabcn  0,3S0  KDlilensuare,  0^131  Wasser. 

II).  0,303  Gr.  mit  clilorsaurcm  Kali  uoil  koblensaurea 
Xalron  verbrann(e  Sulintan»  gaben  0,091  Rclnverdsauren  Baryt. 

IV.  0,188  Gr.  gaben  0,64-1  schwere] sauren  Bnryl. 

r.  lt.         iir.        IV. 


Kolilenatnir          35,68 

35,86 

, 

Waseerslolt           4,46 

4,58 

Schwefel                   „ 

„         46 

96      47 

Dorcfi  Bcrcchoun»  erhiilt  man: 

4  Alomc  Kolilcnsloff 

305,748 

36,16 

6      —       Wasscrslnir 

37,438 

4,4» 

8      —      S<;!i«-crel 

402,330 

47,dS 

1     —     gaucrsfoir 

100,000 

11,84 

845,516       100,00.  '  ■ 

Vcfgleiclit  man  diese  Formel  mit  der  des  chlurbaKIffcA 
Aclhers  0411^0014,  so  sieht  man,  dass  8  Atome  Sühwefel  M 
die,  Stelle  von  4  Alomen  Chlor  getreten  sind,  indem  .sieb  £ 
Atome  ClilorwasscrslolTsünrc  entwickelten. 

C^HgOCIj  +  «  HaS  =  CjHdOSa  +  2  Bj  Cl^. 

leh  nenne  diese  Subalanx  geEChwefelteii  Acther. 

Ks  sohcint  daher,  dasg  der  Schwefel  wasacrsloff  auf  zwei- 
erlei Weise  auf  den  chlorlmlligcn  Acther  wirkt,  indem  er  ilim 
xwei  und  vier  Atome  Chlor  entzieht  uud  dieseibcn  durch  ein 
DDd  zwei  Atome  Sciiwefel  ersetzt. 

Wenn  die  Bereitung  dieser  beiden  SubsfanKcn  nicht  bovI^ 
Scbwrcrigkeilen  darböte,  so  nünlc  ich  anlcrsneht  haben,,  ob  die 
i1u|ipelle  Wirkung  der  Schwerelwasscr^lotTsaLire  auf  chlorhalti- 
gen Aelber  gleichzeilig  oder  auf  einander  folgend  wäre.  Ich 
war  aber  schon  zufrieden,  mir  die  Kur  volleifindigcn  Unteran- 
chnng  der  Zusammensetzung  erforderliche  Menge  Subslaos  m 
verseil  allen. 

Nachdem  wir  jetzt  hinlünglich  belehrt  ttind,  um  eine  Idca 
von  der  Art  xu  haben,  wie  das  Olilor  auf  den  Sehwefeln(li«r 
wirkt,  wollen  wir  v.u  der  Untersuchung  derselben  Wirkung  auf 
die  Verbind miven  übergehen,  in  denen  der  Schwereliilber  al« 
das  cIcivIro-iiOHillve  Klement  bctraclilct  wird,  während  eine  or- 
ganische Säure  daij  olcklro~Degnllve  UIctuent  auemacht. 
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Wtkung  des  CMors  auf  die  fsnisammenge$e(zlen  Aelherm'len 

der  dritten  Ctasse. 

Das  €blor  wirkt  Im  Allgemeinen  auf  alle  zosammengesetz- 
(ea  Aelherarlen  der  dritten  Clause  bald  auf  eine  selir  langsame, 
bald  auf  eine  sehr  energi|9che  Weise.  Wenn  es  langsam  wirlit, 
80  bemerkt  man  erst  nach  langer  Zeit,  selbst  bei  Anwendung  von 
Wärme,  geringe  Dampfe  von  Chlorwasscrsfoffsuure,^  und  da  ein 
Theil  des  Aethers  sich  zersetzt,  bindert  die  freie  Saure  die. 
Wirkung  des  Chlors  dergestalt,  dass,  je  weiter  man  vorschrei- 
tet) desto  mehr  die  Wirkung  nachzulassen  scheint.  Endlich, 
Dach  einer  dreissig-  bis  vierzigstfindigeo  Wirkung,  wenn  man 
den  Aether,  welchen  man  ffir  chlorhaltigen  Acthcr  hält,  unter- 
sucht, findet  man  eine  sehr  kleine  Menge  Chlor  darin.  Die  von 
mir  antersuchten  Aetherarten,  welche  zu  dieser  Classe  zu  gehören 
scheinen,  sind  folgende:  Citronenäther ,  Brenzcitronenäther, 
Bren/Aveinsteinäther,  Chlorbrenzschleimather  und  Kleeather.  Der 
Scbieimäther  scheint  auf  keine  Weise  angegriffen  zu  werden. 

Die  Aetherarten,  welche  durch  die ,  Wirkung  des  Chlors 
lebhaft  und  schnell  reagiren,  sind  Caaipherather,  Weinnther,  Es- 
sigätheri  Ameisenather  und  Benzoeather.  Nur  auf  diese  habe 
ich  meine  Aufmerksamkeit  gerichtet,  indem  ich  alle  HolTnung 
aufgab,  hinsichtlich  der  ersteren  zu  einem  befriedigendeo  Re- 
Boltate  za  gelangen. 

Da  ich  die  während  der  Wirkung  des  Chlors  vorkommen- 
den Erscheinungen  nicht  auf  eine  allgemeine  Weise  aufstellen 
konnte,  war  ich  genöthigt^  jede  dem  Versuche  unterworfene 
Aetherart  besonders  zu  behandeln. 

Campheräther. 

Ein  Strom  trocknes  Chlorgas,  in  Campberäther  geleitet, 
«teigert  die  Temperatur^  es  entwickelt  sich  Chlorwasserstoff- 
sSure,  die  Masse  nimmt  an  Volumen  zu  und  wird  gdb.  Br- 
Wirmt  Inap  sie/  so  wird  sie  forblos.  Nach  dem  Erkalten  hat 
sie  eine  sehr  dicke  Consistenz  erhalten  und  erinnert  an  Cam- 
pberweinsäure.  Sie  wird  mit  alkalischem  Wasser  gewaschen, 
welches  braun  wird,  und  nachher  mehrere  Male  mit  verdQnn- 
tem  Weingeiste  so  lange,  bis  die  Masse  neutral  geworden  ist. 
Uan  braaeht  sie  nur  in  absolutem  Alkohol  aufzulösen  and  im  Infi- 
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leeren  Raame'  nbziidampfeD,  Je  nach  dem  Maasse,  imm  i» 
Alkohol  durch  Abdampfen  entfernt  wird  y  fSlIt  Campheräther  ia 
Gestalt  eines  dicken  and  farblosen  Oeles  auf  den  Boden  d« 
Recipienten  nieder.  Der  auf  diese  Weise  bereitete  chlorhaltige 
Gampheräther  ist  neutral,  besitzt  einen  Geschmack,  der  sich  mar 
langsam  xa  erkennen  giebt,  aber  sehr  bitter  und  aosdanernd 
ist,  so  wie  einen  angenehmen  Gemch  nach  Calycanthus.  Er 
ist  in  Alkohol  und  Aether  löslich.  Es  sind  8  Theile  Alkohol 
erforderlich  9  nm  einen  Tbeil  Aether  anfeulösen.  Seine 
Dichtigkeit  ist  =  1,386,  im  Mittel  aus  drei  Versuchen  M 
+  ±4^,  Beim  ErwSrmen  wird  er  sehr  flüssig.  Sein  Siede» 
pnnct  ist  unbekannt^  denn  er  zersetzt  sich,  noch  ehe  er  kocht 
Die  wasserige  Kaliaaflösung  wirkt  nicht,  oder  wirkt  sehr  lang« 
aam  auf  den  chlorhaltigen  Campheräther,  aber  eine  weingeistige 
Kaliaaflösung  greift  ihn  an  und  erzeugt  eine  beträchtliche  Menge 
von  Chlorkalium.  Wenn  man  Wasser  auf  die  weingeistige  Ka« 
]iauflö9ung  giesst,  welche  zur  Zersetzung  des  chlorhaltigen 
Campheräthers  gedient  hat,  so  scheidet  sich  nichts  ab,  wofern 
der  Aether  sehr  angegriffen  wurde.  Im  entgegengesetzten  Falle 
wurde  die  Flüssigkeit  milchig.  Wenn  man  die  Auflösung  neu- 
tralisirt  und  einen  Ueberschuss  von  salpetersaurem  Silberoxyd 
zu  giesst,  den  Niederschlag  einige  Zeit  in  etwas  verdünnter  Sal- 
petersäure digerirt,  auf  die  von  dem  Chlorsilber  abgeschiedenis 
Flüssigkeit  genug  Chlorwasserstoflsäure  giesst,  um  das  in  Auf«* 
lösung  beflndliche  Silber  zu  fällen,  neutralisirt  and  essigsau- 
res Bleioxyd  zugiesst;  so  bildet  sich  ein  Niederschlag,  wel- 
cher, mit  Schwefelwasserstofi"  behandelt,  Schwefelblei  giebt,  and 
in  der  Flüssigkeit  flndet  man  nach  dem  Abdampfen  Camphersäore. 

Es  bleibt  noch  die  Kaliauflösung  zu  untersuchen  übrige 
welche  zur  Zersetzung  des  chlorhaltigen  Campheräthers  ge- 
dient bat  und  von  aller  Camphersäare  bereits  liefjreit  wurde,  so 
wie  von  aller  Chlorwasserstoflsäure;  vermittelst  salpeteirsaiireo 
Silberoxydes. 

Man  giesst  zuerst  kohlensaures  Natron  zu,  am  das  Silber 
von  dem  Ueberschusse  des  salpetersauren  Silberoxydes  za  f&llen. 
Der  Rückstand  wird  getrocknet  und  mit  Alkohol  bebandelt.  Man 
erhält  auf  diese  Weise  beim  Abdampfen  einen  Bückstand  von 
essigsaurem  Natron. 

Es  ist  daher  einleuchtend  f  dass  das  Product  der  Wirkung 
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Im  kiiK*s  auf  den  chlorhaltigen  Campherfither  ChlorwaaserBtoffi» 
rfore,  CamphersSare  und  Essigsfiore  ist  Es  bildet  sich  aaek 
liie  geringe  Menge  einer  braunen  Substanz,  ^welche  essigisaa^ 
m  Natron  and  camphersaures  Bleioxyd  nnd  folglich  Campher«- 
flfirey  alle  sehr  geffirbt^  giebt. 

Die  von  mir  so  eben  erwähnten  Beactionen  leiten  anf  die 
Aisicbt,  dass  eine  gewisse  Analogie  zwischen  dem  ohlorhal* 
tigenCampherather  und  dem  chlorlialtigen  Aether  besteht,  Wirb>- 
fioii  giebt  letzterer  vermittelst  der  Wirkung  des  Kali's  Essig«- 
dore,  der  erstere  giebt  Essigsäure  und  Camphersäure»  Es 
MM  mir  noch  flbrig,  mich  darüber  in  Gewissheit  za  setzen, 
•k  Ae  Elementaranalyse  mit  dieser  scheinbaren  Analogie  fiber«- 
«iMtfaBmte« 

I.  0,997  chlorhaltiger  Campherfither  gaben  1,536  Kohlen« 
ilnre  und  0^490  Wasser. 

II.  0,6123  Gr.  gaben  0,961  Kohlensaure  und  0,899  Wasser, 
UL  0^568  Gr.  gaben  0^808  ChlorsUber. 


I. 

U. 

in. 

Kohlenstoff        48,60 

48,65 

— 

Wasserstoff         5,45 

5,38 

— . 

Chlor                   - 

— 

35,80. 

lo  Atomen: 

14  At.  Kohlenstoff 

1070,11 

43,14 

80  -    Wasserstoff 

184,79 

5,03 

4  -    Chlor 

885,30 

35,69 

4  -    Sauerstoff 

400,00 

16,14 

8480,80       100,00. 

'^10^14^3   "»*   C^HgCl^O. 

Es  scheint,  dass  unter  den  bei  dem  Versuche  vorkom«- 
aendeu  Umstfinden  das  Chlor  vorzugsweise  auf  die  Basis  des 
Salzes  und  nicht  auf  die  Sfiure  wirkt.  Es  ist  sehr  wahrscheinlich, 
dass,  wenn  man  das  Chlor  unter  anderen  Umstfinden  wirken 
Bease,  z.  B.  unter  dem  Einflüsse  des  Sonnenlichtes,  der  Vor- 
gang ein  ganz  anderer  sein  würde. 

Oenantälher. 

Einige  Augenblicke,  nachdem  der  Oenantfither  der  Wir- 
kung des  Chlors  ausgesetzt  wird,  erliitzt  er  sich,  wird  gelb 
und  entwickelt  eine  betrfichtliche  Menge  Chlorwasserstofisfiure. 
Wenn  die  Temperatur  des  Aethers  wieder  zu   ihrem  Normal- 
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Htoiiüe  henibf^caHiBken  ist  and  die  Dämpfe  der  ChlorwasseraCol- 
«äiu^  auifj|j;ehOrt  haben,  so  braucht  man  die  FlQssigkeit  nur  mit  ei« 
Her  W^ugebtlampe  gelinde  zu  er  warmen,  um  sie  ssu  entfärben.  Mai 
wäsebt  sie  nach  einander  mit  alkalischem  und  mit  reinen 
Wasuer  und  trocknet  sie  Im  luftleeren  Baume  über  Schwe- 
IVläüure. 

Der  Oenantäther  nimmt  bei  diesem  Versuche  täsi  am  du 
Uoppelte  seines  Gewichtes  %u,  erhält  eine  Syrnpconsktenss^  ei« 
iien  angenehmen  Geruch,  einen  bittern  und  widerlichen  €fe- 
aehmack.  Seine  Auflöslichkeit  in  Alkohol  nimmt  so  sehr  ak, 
dasa  isur  Auflösung  eines  Thelles  15 — 16  Tb.  Ali&ohol  vob400 
erforderlich  sind.  Der  chlorhaltige  Oenantather  Ist  nicht  flfich- 
tlg,  bei  einer  nicht  sehr  hohen  Temperatur  wird  er  schwant, 
entwickelt  Chlorwasserstoflffiäure,  eine  gefärbte  Flüssigkeit^  wel- 
che nicht  gleichartig  ist^  denn  ilire  Dichtigkeit  nimmt  x«, 
Je  nachdem  die  Destillation  vorrückt,  und  in  der  Retorte  flodct 
man  eine  schwarze^  stark  saure  und  pechartige  Substanz.  Ibie 
Diclitigkcit,  mit  der  des  Wassers  verglichen,  ist  gleich  1,9911 
bei  einer  Temperatur  von  +  16,5^.  Die  wasserige  Kalfamf« 
lÖHung  greift  den  chlorhaltigen  Oenantfither  langsam  an,  akr 
nach  Verlauf  einiger  Tage  ist  die  Auflösung  vollständig.  Glesst 
man  eine  Säure  in  die  Auflösung,  so  trübt  sich  die  Flüssigkeit^ 
und  nach  einigen  Minuten  findet  man  auf  dem  Boden  des  Re- 
cipienten  ein  sehr  flüssiges  Oel,  das  ein  wenig  gefSrbt  xuA 
sauer  ^  nicht  flüchtig  und  in  den  kohlensauren  Alkalien  anter 
Kntwickelung  von  Kohlensäure  etwas  löslich  ist.  Ich  werde 
von  diesem  Oele  sprechen,  wenn  ich  die  Zusammensetzung 
des  chlorhaltigen  Oenantäthcrs  angegeben  habe. 

Wenn  man  nach  Abscheidung  des  so  eben  beschriebeaei 
sauren  Oeles  die  Flüssigkeit  auf  dieselbe  Weise  behandelt,  wie 
man  den  durch  Kali  zersetzten  chlorhaltigen  Campherfither  b^- 
handeit  hat^  so  erkennt  man  leicht,  dass  die  Producte  der  Zer- 
setzung durch  die  Alkalien  Chlor  ^  Essigsaure  und  saurfll 
Oel  sind. 

I.  0,561  Gr.  chlorhaltiger  Oenantather  gaben  0,7Qjl  Kohles« 
sfiure  and  0,971  Wasser. 

IL  0,994  Gr.  Substanz  gaben  1,960  Chlorsilber. 

III.  1^058  Substanz  gaben  1,446  Kohlensäure  und  0^500 
W'asscr. 
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IT.  0,373  Gr.JSabstaiia  gaben  1,716  Chlorsilber. 

I.  n.  m.  IV. 

Ko^enstoff        37,55         -.         36,84         _ 

Wasserstoff          6,36  —  6,24         — 

Chlor                   -  48,64  —      48,49. 
Berecknef  man  diese  Zahlen  nach  Atomen^  so  erhält  man: 

18  At.  Kohlenstoff  1376,86         37.88 

2S  ->     Wasserstoff  184,7!i          6^08 

8^    i^hlor  1770,95        48,7« 

^    ,       3  -    gaaerstoff  300,00           8,28 

3631,63       lOO^OCK 

Die  emi^ische  Zasammenselisang  des  OenanthSthera  ist: 

18  Kohlenstoff, 

36  Wasserstoff, 

3  Sauerstoff. 

Der  Unterschied  besteht  also  in  8  At.  Wasserstoff  weniger 

in  8  At.  Chlor  mehr. 

Es  ist  nicht  mögilch  ^  eine  Folgerang  ans  diesen  Thatsa- 
ben  zu  ziehen,  ehe  man  die  Natur  des  sauren  Oeles  kennt. 

Das  durch  die  Snurcn  der  Kaliauflösung  von  dem  chlor- 
iltigen  Oenanthiither  abgeschiedene  Oel  kann  fast  vollständig 
itfärbt  werden^  wenn  man  die  weingeistige  Auflösung  des  ans 
T  Verbindung  des  sauren  Oeles  mit  kohlensaurem  Natron  ent- 
ßfaenden  Salzes  vermittelst  thierischer  Kohle  reinigt.  Sobald 
18  Oel  aus  dem  Natronsalze  gefällt  ist^  braucht  man  es  nur 
ehrere  Male  mit  kochendem  destillirtem  Wasser  zu  waschen 
id  es  Im  luftleeren  Räume  über  concentrirter  Schwefelsäure 
I  trocknen.  Auf  diese  Weise  bereitet,  ist  das  Oel  fast  färb- 
8  und  geruchlos,  hat  einen  unangenehmen  Geschmack  und 
ne  saure  Reaction,  ist  sehr  flüssig,  zersetzt  sich,  ehe  es  In^s 
ochen  kommt,  und  bildet  mit  den  alkalischen  und  metallischen 
isen  Salze. 

Vermittelst  Kupferoxydes  und  Aetzkalkes  analysirt^  gab  es 
%^e  Resultate: 

I.  0,310  Gr.  gabtn  0,492  Kohlensäure,  0,177  Wasser. 
U.   0,462  Gr.  gaben  0,726  Kohlensäure  und  0,262  Wasser. 
IIL  0,661  Gn  gaben  0,877  Kohlensäure  und  0,326  Wasser. 

IV.  0,691  Gr.  gaben  1,396  Chlorsilber. 

V.  0,612  Gr.  gaben  0,893  Chlorsiiber. 

VI.  0,641  Gr.  gaben  0,943  Chlorsilber. 

^ourn  f.  praU.  CliexDle.  XVUI.  lu.2.  4 
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I.             11.  III.            IV.         V.  VI. 

Kohlenstoff     43,88  44,41  44,01         —         _  _    . 

Wiwsereloff       6,38        6,41  6,56        —        —  - 

Chlor                _          _  —  36,18  86,to  8«,N. 

Diese  Zahlen  geben  folgende  Resultate  in  Atoaea: 

14  At.  Kohlenstoflt  1070,118  44,45 

24  -    Wasserstoff  149,755  6,M 

4  ^     Chlor  885,300  36,87 

3  -    Sauerstoff  300,000  12,46 

2405,173       100,00. 
Wenn  man  bei    der  wasserhaltigen   Oenanths&oro  ao  die 
Stelle  von  4  Wasserstoff  4  Chlor  setzt  ^^  so  hat  man  genan  A 
Zusammensetzung  des  so  eben,  analysirten  Oeles» 

—         H.       +  C1. 


-' »'. 


C^^Hjj^Og     CI4. 

Da  wir  nun  aber  gesehen  haben,  dass  die  Prodocte  te 
Zersetzung  des  chlorhaltigen  OenanthSthers  Chlor,  Easigsliiil 
und  dieses  Oel  sind ,  welches  die  Oenanthsaure  darstellt,  so  iik 
es  ganz  einfach^  die  stärkere  Substitution  bei  dem  Oenanlhithcr 
als  bei  dem  Camphcräthcr  und  Schwefeläther  zu  erklären, 
man  bedenkt^  dass  sie  die  Basis  und  die  Säure  trifft. 

Es  scheint  mir,  dass  die  chlorhaltige  Oenanthsaure  CU^I^ 
Snanthsäure  helssen  muss. 

Ich  habe  mehrere  Versuche  angestellt,  um  Chlorönantbvet- 
bindungen  zu  analysiren;  ich   fand  aber,   dass  alle  diese  siifß 
sich  beim  Waschen  zersetzen.    Wenigstens  begegnete  mir  dkpLJ 
bei  den  Salzen,  deren  Basen  Silber  und  Kupfer  waten« 

Zufolge  dieser  Versuche  scheint  mir  die  Formel  fllr  iß 
chlorhaltigen  Oenanthather  folgende  zu  sein: 

Cji4njj3  0jjCl4  +  C4HeOCl4. 

Essigäther. 

Die  Wirkung  des  Chlors  auf  den  Essigäther  Ist  «ehr 
gisch.  Der  Aether  erhitzt  sich  beträchtUch^  so  dasa  maa  die 
Flüssigkeit  erkälten  muss^  damit  sie  nicht  in's  Kochen  kosp^ 
Einige  Zeit  hindurch  wird  das  Chlor  völlig  absorUrt,  ohne  Bat- 
Wickelung  von  Cblorwasserstoffsäure.  Wenn  das  Chlor  idcht 
mehr  absorbirt  wlrd^  so  zeigen  sich  Dämpfe  von  ChlonraBser« 
Btoffsäure,  und  allmählig  erfolgt  eine  sehr  beträohtUeh^  Bl|l- 
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rfcfcelang  derselben.  Giebt  nan  dem  Apparate  die  Einrichtang, 
ass  man  in  einem  Reeipieoten  die  Prodncte  sammeln  kann, 
^die  dmxh  den  Strom  von  Chlorgas  und  Chlorwasserstoffgas 
lit  fortgerissen  worden,'  «o  bemerkt  man  leicht  den  Clorwas- 
erstoffSther*  Es  ist  auch  leicht ,  die  Bildmig  des  Essigäthers 
arzathun.  Denn,  wenn  man,  ehö  die  Wirkung  des  Chlors 
Drgerückt  ist,  in  die  fi^lüssigkeit  Aetsskalk  bringt  und  destil- 
rt,  so  erhSlt  man  als  Buckstand  viel  essigsauren  Kalk^  mit 
üüorcalcinm  gemengt. 

Wenn  kein  Anzeichen  von  Wirkung  mehr  stattfindet  und 
lö  Entwii^keiuiig  der  Chlorwasserstoffsaure  sehr  nachgelassen 
at,  so  destiliirt  man  bei  einer  lt)is  zu  dem  Puncto  gesteigerten 
Färme,  wo  sich  die  Masse  zu  färben  anfängt.  Diess  findet 
!wa  bei  IIQO  statt.  Der  fiussige  Rückstand  ist  durchsichtig^ 
laer^  rauchend.  Wenn  man  ihn  in  Wasser  giesst^  so  ver- 
ihwindet  er  grossentheils,  und  was  übrig  bleibt,  würde  zuletzt 
ich  verschwinden,  wenn  man  es  mehrere  Tage  mit  dieser 
Iflssigkeit  zusammenliesse.  Das  Wasser,  welches  zur  Aufiö- 
ing  dieser  letzteren  Substanz  gedient  hätte,  würde  nur  Es- 
rsäure  und  Chlorwasserstoffsäure  enthalten.  Eine  wässerige 
lUauflösnng  greift  sie  nicht  sogleich  an;  aber  eine  weingei- 
Ige  Auflösung  sogleich,  unter  Bildung  von  Chlorkalinm 
id  essigsaurem  Kali.  Diese  Substanz,  gehörig  gewaschen 
id  !m  luftleeren  Räume  über  Schwefelsäure  und  gebrann- 
■  Kalke  getrocknet,  bt  neutral.  Sie  besitzt  einen  ge- 
igen Es«ggeruch  und  einen  die  Kehle  reizenden  Pfefferge- 
hmack.  Bis  +  IIQO  erhitzt^  fängt  sie  an  sich  zu  färben  und 
impfe  von  Chlorwasserstoffsäure  zu  verbreiten.  Ihre  Dich- 
{keit  ist  1,301  bei  +  ±2^  C. 

Folgende  Analysen  wurden  mit  2  besonders  und  zu  ver- 
miedenen Zeitpuncten  des  Waschens  bereiteten  Proben  angestellt. 

L  0^565  Gr.  Substanz,  welche  24  Stunden  in  dem  Was- 
i  geblieben  waren^  gaben  0,625  Kohlensäure  und  0,206  Wasser. 

n.  0,630  Gr.  von  derselben  Substanz  gaben  0,703  Koh- 
ssSnre  und  0,223  Wasser. 

III.  0,527  Gr.  von  derselben  Substanz  gaben  0,955 
ilorsiiber« 

IV.  0,7Q2  Gr.  Substanz,  welche  42  Stunden  im  Wasser 
»blieben  waren^  gaben  0,780  Kohlensäure  und  0,254  Wasser. 

4* 
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V.  0,489  Gr.  von  derselben  Sabs<anz  gaben  O^TTOCblorälber. 
I.  IL  HL  IV.  V. 

KohlenafolT        80,58      30,85  —  S0,7t  — 

WÄMcrstoff        4,0t        3,»«  —  4,01  ~ 

Chlor  —  ~  44,70  —  45,00. 

Und  In  Atomen: 

8  At  Kohlenstoff  619,15  31,03 

19  -     Wasserstoff  74,87  3,80 

4  -    Chlor  886,30  44,88 

4  -     Sauerstoff  400,00  20,29 


1972,32       100,00. 
Da   die   Wirkung  des  Kali's  auf  den   chlorhaltigen  Essig- 
üther  sehr  bestimmt  ist^  so  glaube  Ich,   dass  man  Ihn  auf  fol« 
gende  Formel  bringen  kann; 

X 

/ 

Ameisenäther. 

Der  Ameisenäther^   einem  Strome  trocknen  Chlorgases  bei 
gewöhnlicher  Temperatur  ausgesetzt,  entwickelt  erst   nach  ei-«' 
ner  ungefähr  zweistündigen   Wirkung  eine  ziemlich  merkliche 
Menge  von   Chlorwasserstoffsäure«     Während  der  ganzen  Zeit  ' 
des  Versuches  bleibt  die  Temperatur,  ungeachtet  die  Chlor  was- 
serstoffsäure jsich  Strom  weise  entwickelt,  auf  ihrem  Normalsfande. 
In  den  ersten  Zeitpuncten  des  Versuches  findet  die  Bildung  voa 
Chlorwasserstoffäther  statt.     Ameisensäure   wird  gleichfalls   ia 
Freiheit    gesetzt.     Wenn    die   Wirkung    nachzulassen  anfängt, 
aiuss   die  Temperatur  etwas   erhöht  werden.     Nach  36  —  40 
Stunden  (bei  100  Gr.  Substanz)  findet  keine  Wirkung  mehr  aikitj. 
Es  wird  langsam  destillirt,  ohne  +  90^  zu  übersteigen.    Treili(  . 
man  die  Temperatur  bis  +  105^,  so  findet  Zersetzung  statt  and 
die  Substanz  wird  braun.     Wenn  der  Rückstand  in  der  Retorte  : 
In  Wasser  gebracht  wird,  so  nimmt  er  beträchtlich  an  Vola«  : 
men  ab.     Dessenungeachtet  bleibt  ein   Theil  zurück,   auf  den 

• 

das  Wasser  nur  eine  sehr  schwache  Wirkung  ausübt.  Nach 
mehrtägigem  Zusammensein  mit  Wasser  bringt  man  den  Ruck« 
stand  in  den  luAleeren  Raum  über  Kalk  und  SchwefelsSure» 
Man  erhält  auf  diese  Weise  eine  durchsichtige,  schwach  saaer 
reagfrende  Flüssigkeit,  die  einen  aromatischen  Geruch  und  ei-* 
Ben  bittern  Geschmack  besitzt.  Sie  ist  in  Alkohol  und  Aether 
Utolicb  und  Ittsst  sich  sehr  langsam  durch  Wasser  zeratUttu 
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ir  Siedepnnct  Ifisst  sich  nicht  bestimmen;  denn  sie  wird  wie 
ie  anderen  cblorhahi^en  Aetherarten  zersetzt^  elie  noch  das 
ieden  beginnt.  Eine  wässerige  Kaliaaflösimg  greift  den  ohior« 
ftHigen  Ameisetaftther  leicht  an  niid  erzeugt  ChlorlcaUam^  €9« 
gsatfres  and  ameisensaares  Kali,  Seine  Dichtigiseit  ist  1^961 
d  160  C. 

Folgende  Resultate  worden  bei  der  Anaijse  des  chlorhal- 
igen  Ameisenätbers  erhalten:  '. 

1.  0^356  Gr.  8abstan8  gaben  0,675  Chlorsiiber. 

IL  0,611  Gr.  gaben  0,5^8  Kohlensänre. 

III.  0,789  Gr.  gaben  0,686  KohlensSare  und  0,206  Wasser. 

IV.  0^473  gaben  0,896  Chlorsiiber. 


I. 

n. 

m.         11 

Kohlenstoff 

— 

93,89 

94,04 

Wasserstoff 

..^ 

9,88 

Chlor 

46,77 

— 

-          46, 

In  Atomen: 

6  At.  Kohlenstoff 

458,699 

94,91 

8  - 

Wasserstoff 

49,918 

9,63 

4  - 

Chlor 

885,300 

46,74 

4  - 

Sauerstoff 

400,000 

96,49 

1793,840       100,00. 
Diess  lässt  sich  auf  die  gewöhnliche  Formel  bringen: 

^»^a^3>  C^HgCI^O. 

CMorbrenzschleimäther. 

Schon  vor  9  Jahren  gab  ich  die  Art  an,  wie  das  Chlor 
if  den  Brenzschlelmäther  wirkt,  und  ich  will  nur  erinnern^ 
iss  das  Chlor  sich  mit  der  Säure  verbindet  ohne  Substitution 
id  ohne  die  Basis  anzugreifen.  Zwei  Grunde  bestimmten  mich, 
if  denselben  Gegenstand  zurückzukommen.  Erstens  wünschte  ich 
ich  darüber  in  Gewissheit  zu  setzen,  ob  der  Chlorbrenzschleimäther 
inen  Wasserstoff  gegen  Chlor  bei  der  längeren  Wirkung  dieses 
}rpers  austauschen  würde,  wie  die  anderen  Aetherarten.  Der 
reite  Grund  war  die  Meinung  von  Berzelius,  welcher  ver« 
ithete,  dass  der  Brenzschleimäther,  indem  er  sich  mit  8  At 
ilor  verbindet,  sich  in  Brenztraubenätber  und  in  Chlorkohlen« 
ff  (^chioride  carbonique)  umwandelt. 

Ich  Hess  in  der  Kälte  trocknes  Chlorgas  in  15  Gr.  Brenz- 
ileimäther  10  Stunden  lang  streichen,  ohne  etwas  zu  bemer- 
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V.  0^429  Gr.  von  derselben  Substanz  gakfer 

I.  II.  ni. 

Kohlensfofr        30,58       30,85  — 


% 


4,02 


3,92 


Wasserstoff 
Chlor 

Und  in  Atomen: 

8  At.  Kolilenstoff 
12  -     Wasserstoff 
4  -     Chlor 
4  -    Sauerstoff  < 


—  ~  44,70 


612, 

7' 


Bnichii» 

>india| 

Tkti 


■»r 


Da   die   Wirkung  des  Kali* 
üther  sehr  bestimmt  ist^  so  gl; 
gende  Formel  bringen  kann: 

C^HgO 


.    Umfaig 
.4i  Räume  g^ 


Der  Ameisenntber 
gewöhnlicher  Tempera  ^ 
ner  ungefähr  zwehtv 
Menge  von  Chlor \v; 
des  Versuches  bleib' 
scrstoffsSure  sich  s 
In  den  ersten  Zeit 
Cblorwasscrstoffiif' 
Freiheit    gesetxt. 


.ae   die  Subsla» 
oiizschleimifhensC  läi 
oolben,  um  so  Beben;  9k> 

■    i.-ii 

45  ChlorsOber^  wm  46,46  j^JX 


jrbrenzscbleimfttber  enthni  fiO 


kC( 


.h  die  Brensschleimsliare  nui  mit  8  Xt. 

...  md  ich  trage  kein  Bodenken,  dian  Vii* 

stt  MM)h  einer  Ungern  Wirkung  erletÜtfi 

_^  IM  Mrachten.    Nach  meiner  Meinung  WU 

muss   die  Teiw  ..        .       i.  ^      •.«■.!        •  ^   ^ 

^,     ,      ^^  .        mMT*^^"!  jemehr  er  durch  Chlor  und  ctae 

Stunden  (bei  i»  "^^         .1        .^t  ,.         rj-^dL. 

R      '-«11        .M^ik  ^^BUriffen  wird,  immer  mehr  verfindert  n 

wir    J^*^^^ .^^  0it«rlckelt  sich  als  Chlor wasserstoffgliäj^taB 

^1    «  ..  1        _■>■>  fcy  Meraetzung  bleiben  mit  onverSndertcim  li»- 
die  SubslfiiUNrfiP  ^  ,         .    •      ,.        ,,,tu    «r  i^ 

t    «<r     '  Mil  «le  verbergen  die  wkkliehe  ZnaammeMU 

mcn  ab   ■utiMili'^^ 

i^^tuTS^^  einen  Beweis  durch  folgenden  Yenäct  gebeB, 

^^B^ifrr'^'  ^^^^^  enthaltende  Substanz  wurde  Von  Neoia 

^^^^ii»  Chlors  in  der  Wfirme  mehrere  Tage  iililir* 

^^^^T^  eine  langsame  Bntwickelung  von  Chlonra« 

^^*^.^^  ^4iaUt   »0    wie  eine    vorschreitende  ^fiFbong^  der 

JIM  Waschen  und  Trocknen  Im  lufUeeren  Baho 


«I  4M8ft  Oh.  HfMmßfiiO  Gr.  Chlorsilber  oder 
«rabeiu 

«nnioh,  4108  der  Chlerbreozschleinifither 
^n  Aetiienirten  gestellt  werden  muss^ 
^t  angreifen  lassen.    Dergleichen 
nz.citronenSther  a.  s.  w* 

'orbrenzschlelmSther  flber- 

Ich  concentrirte  die 

^y  bis  sie  schwach  saner 

oinen  gelblichen  körnigen 

.icinen  Menge  einer  schwär- 

tüslichen  Substanz  gemengt  war^ 

abgeschieden  werden  konnte.    Ich 

jstanz  von  dem  gelben  körnigen  Nie«- 

Alkohol  ab,  welcher  die  gelbe  Substanz 

.  von  der  schwarzen  Substanz   auflöste.    Ich 

v,ingeistjge  Auflösung  bis  zur  Trockne  ab.    Der 

er  Abdampfung  war  etwas  gefärbt.   Mit  einer  Auf- 

fi  kohlensaurem  Natron  zusammengebracht^  löst  er  sich 

Vufbrausen  auf.     Ich  trocknete  und  behandelte  mit  Al- 

üi,  welcher  nach  dem  Abdampfen  eine  amorphe  Masse  Hess. 

lese  Masse,  in  Wasser  aufgelöst  und  bei  einer  Temperatur 

on  ungefähr  +  60<^  abgedampft,  gab  krystallinische  Anhäu- 

mgcn^  welche  ein  kugelförmiges  Aussehen  hatten,  aber,  unter 

m  Mikrodcepe  untersucht,    Gruppen   von  sehr   feinen  Nadeln 

rigfen,  die  an  einem  ihrer  Enden  in  einem  gemeinschaftlichen 

littelpunct  vereinigt  ednd.  Dieses  Salz  ist  in  Wasser  und  Alkohol 

Mich.    Lfisst  man, es  mehrere  Male  krystalllsiren ,  so  glebtes 

a  salpetersaurem  Silberoxyd  einen  in  Salpetersäure  löslichen 

[iederschlag.    Auf  einem  Platinbleehe  verbrannt,  lasst  es  einen 

Kickstand  'Von  Chlornatrium. 

Ich  bedaure,  nicht  genug  von  diesem  Salze  erhalten  zu 
aben,  nm  die  Natur  seiner  Säure  untersuchen  zu  können.  Ich 
babe  aber  behaupten  zu  können,  dass  es  nicht  Brenztrau- 
eosäure  ist. 

.Wenn  andere  Chemiker  mir  nicht  zuvorkommen,  so  will 
tk  ^später  eine  genauere  Untersuchong  des  Chlorbrenzächleim« 
tiiers  anstellen. 
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ken,  was  eine  Wirkung  anneigte,  aasg 
nungen,   welche  die  gewölinliche  BCbop 
des  Chlors  begleiten»    Bei  St^lgerang 
ich  eine  geringe  Bntwiokelung  von 
die  Flüssigkeit  firbte  mh  auch 
Setzung.    Dessenungeachtet  fuhr 
lassen,  wobei  ich  alle  Vorsi«' 
peratur  nicht  den  zur  Entv 
forderlichen  Grad  Oberste' 
mit  sehr  schwach  alk* 
wasserstoffsfiare  m 
Wärme  nicht  wü 


'  bei  einer  Tem- 
iikung  findet  eine 
[  Chlorwasserstoff- 
angegebenen  Yer- 
Wirknng  mehr,  se 
.ä  ihre  Temperatur 
schwarz,   uoge- 
'  Flüssigkeit  wird 
ncngebracht.    Sie 


welche  etwas 
beträchtlich  t\' 
trocknet.    ^' 
alle  Char. ' 
bestin.'»** 
sie  dar-- 


^    »^ 


-^'>*'^ 


/.u  lassen ;  denn  so- 
..  sich  und  verbreitet  reich« 
i>toirsäure.    Alles,  was  zwischei 
oäiillirt  ist^  wird  einige  Tage  Im  laft- 
^vörannten  Kalk   gebracht.     Die  Tempen^ 
iliMgkeit  iii's  Sieden  kommt^  ist  188^1900. 
aber   sogleich  wegen   der  Producte  ihrei 
M»,j  kHOssigkeit  ist  etwas  rauchend,  farblos,  hil 
^«<a  Ueruch;  welcher  dem  des  Chlorbenzoyls  nahe 
»•aa««»  Papier,  in  diese  Flüssigkeit  getaucht,  äo* 
.«^M  nicht;  sobald  man   es  aber   der  Luft  aussetzt] 
.ifwb  roth  wegen  des  Einflusses,  den  die  Fenchtig« 
Ihr«  Dichtigkeit,  mit  der  des  Wassers  verglichen, 


-»Ä* 


^•' 


«% 


v%* 


.«^  X»  iO,^^  C.    Mit  Wasser  zusammengebracht  wandeÜ 
^     a  ..Uli  einigen  Stunden  in  Benzoesäure,  Essigsäure  oad 
^,^,,,j^A*40l&äure  um. 

\  ^iM  Substanz  gaben  0,851  Chlorsilber. 
L^Vä»  Substanz  gaben  0,890  Kohlensäure  und  0,17:9  Wasser. 
tl.    a««M>9    Substanz    von  einer    neuen  Bereitung    gaben 

^tilorsllber. 
«I,«^^  gaben  0,985  Kohlensäure  und  0,197  Wasser. 
Ili  0,493  gaben  0,787  Kohlensäure  und  0,153  Wasser. 
4^;|88  gaben  0,665  Chlorsilber. 


Kohlenstoff 

Wasserstoff 

Chlor 


I. 

44,00 

3,41 

42,81 


IL 
43,80 

3,49 
42,41 


III. 
44,34 

3,49 
48,28. 


|u  At«" 
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18  KU  Kohlensfoff  1875,866  44,33 

16  -     Wasserstoff  99,836  3,21 

3  -     Sauerstoff  300,000  9,68 

6  -     Chlor  1327,950  42,78 


3103,652       100,00. 
Diess  kann   1  Af.  Chlorbenzoyl    und   1   At.   chlorhaltigen 
Aetbcr  darstellen. 

Ehe  ich  aber  die  Constitution  dieses  Körpers  erörtere,  muss 
ich  den  RficI^stand  in  der  Re(orte  untersuchen^  der  bei  der 
hmperatar  von  +  1^0^  nicht  überdestillirte.  Die  in  der  Re- 
torte zurückbleibende  Substanz  ist  sehr  gefärbt.  Setzt  man  die 
Desdllatlon  fort,  so  bemerkt  man,  dass  sie  bei  +  193^  in^s  Sie- 
den kommt  und  sich  ziemlich  lange  dabei  erhalt,  um  fast  bis 
rar  Hälfte  fiberzudestilliren.  Sobald  das  Thermometer  +  195^ 
llberatefgf^  muss  man  aufhören.  Die  erhaltene  Flüssigkeit  wird 
gerdnigt,  indem  man  sie  mehrere  Male  destiJIirt  und  die  ersten 
iid  letzten  Portionen  bei  Seite  setzt«  Wenn  sie  bei  194^  in'g 
flMen  kommt  und  völlig  überdcstillirt,  ohne  die  Temperatur  von 
^  1950  zo  flbersteigen^  so  ist  die  Flüssigkeit  so  sehr  als  mög- 
ich  rein.  Diese  Flüssigkeit  hat  ohne  Ausnahme  alle  Charak- 
Mre  {Lt%  Chlorbenzoyls:  Geruch,  Dichtigkeit^  die  Art  der  Re« 
iottdn  beim  Zusammentreffen  mit  Wasser  und  die  Elementar- 
Wümtnensetzung.  Ich  will  nicht  den  Siedepunct  vergleichen^ 
Üno  Ich  kenne  den  des  Chlorbenzoyls  des  von  Liebig  und 
Wdblef  entdeckten  nicht. 

Der  Rückstand  9  aus  dem  das  Chlorbenzoyi  abgeschieden 
wurde  and  der  erst  gegen  +  200^  in's  Sieden  kommen  kann, 
Jit  ein  grossentheils  aus  Benzoesäure,  Benzodäther  und  einer 
Hbwarzen^  flüssigen  und  sauren  Substanz  nebst  etwas  Chlor- 
benzoyi zusammengesetztes  Gemenge. 

Ich  werde  mich  jetzt  bemühen^  auf  die  Art,  welche  Ich 
Ar  die  wahrscheinlichste  halte,  die  Erscheinungen  zu  crkläreir, 
welche  die  Verbindung  des  Benzoeathers  mit  dem  Chlor  begleiten« 

Anfangs  bieten  die  Bildung  des  ChlorwasscrstolTathers  wäh- 
rend des  Versuches  und  die  freie  Benzoesäure,  welche  man  in 
lern  Rückstände  der  Destillation  des  chlorhaltigen  Benzoeäthers 
findet,  keine  Schwierigkeiten  bei  ihrer  Erklärung  dar«  Die 
ChlorwasserstoffsSure  greift  im  Entstchungsmomente  den  Ben- 
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«««ttMr  an.  MUtC  ChIorwaa8erBtoffii(her  and  WaaMr,  weleha 
«i«^(l  (Uli  iler  (ttl  gewordenen  Benzo^säare  verbiadef« 

|ii#  Bildung  des  Körpers^  welcher  vor  +  190^  deBÜUirt 
««il  6  At.  Chlor  enfhälty  lässt  sich  durch  die  Annahme  ertdi- 
r«it,  dti«tf  die  Siiure  des  Benzoeäthers  gleichzeitig  mit  der  Bull 
iMil^v^iilTen  wird« 

IMo  Arty  wie  sich  diese  Zasammensetzang  verhSlty  wan 
täW  mit  Wasser  zusammengebracht  wird,  lässt  mich  glanbea, 
dniitf  feilo  Cgl]()0Cl4  entbülty  welche  bekanntlich  vermittelst  der 
Wirkung  des  Wassers  Cg  H^  O3,  Essigsäure  giebt.  Bs  ist  da- 
her ganz  einfach,  diese  Zusammensetzung  als  eine  Verbindaig 
von  Chlorbenzoyl  und  chlorhaltigem  Aether  zu  betrachten ,  de- 
ren Bildung  sich  auf  folgende  Formel  bringen  lässt: 

+  HjjCI^  +  HaO. 

Oder  4  Wasserstoff  der  Basis^  ersetzt  durch  4  Cblor^  wfir« 
den  9  Chlorwasserstoffsäure  erzeugen,  von  der  1  auf  die  Benzoe- 
säure des  Aethers  wirken  und  Chlorbenzoyl  und  frei  werdim« 
des  Wasser  bilden  würde.  Da  man  aber  unter  den  Productei 
der  Verbindung  des  Ben/.ocäthers  mit  Chlor  kein  Wasser  be- 
merkt ^  so  ist  CS  möglich  ^  dass  dasselbe  eine  zersetzende  Wk^- 
kung  auf  die  doppelte  Zusammensetzung  ausübt,  indem  es  Sit* 
selbe  zum  Theil  in  Essigsäure  und  Benzoesäure  umwandelt,  db 
beide  durch  das  Chlor  modiflcirt,  oder  auf  den  Normalzustilid 
zurückgeführt^  einen  Theil  des  erwähnten  schwarzen  Bfid[« 
Standes  ausmachten. 

Hinsichtlich  dessen  ^  was  sich  auf  die  Bildung  des  Chtor- 
benzoyls  bezieht,  so  fragt  sich^  ob  es  nicht  möglich  sei^  dasi 
die  Chlorwasscrstoffsäure,  indem  sie  den  Benzoeäther  zersetEf| 
um  Chlorwasserstoffäther  zu  bilden,  und  indem  sie  wasserfreie 
nnd  im  Entstehongsmomente  befindliche  Benzoesäure  vorfinde^ 
dieselbe  angreife,  indem  sie  Chlorbenzoyl  und  Wasser  erae^gt, 
welches  letztere  auch  auf  den  Körper  mit  6  At.  Chlor  wirket 
würde.  In  diesem  Falle  würde  die  freie  Benzoesäure  von  iler 
Zersetzung  der  doppelten  Zusammensetzung  mit  6  At«  CUer 
herrühren,  nnd  sie  wäre  nicht  das  Resultat  von  der  BiidocS. 
dos  Clüorwasserstoffäthcrs. 
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IHe  EraeBgoog  des  ChUxbmaoylM  liesse  ddi  auf  fblgend« 
Formel  bringen  t  ' 

By,  OC4HioO  +  HaCl,  =  By,  CI,  +  C4H30CIJ1+ »Dj^O. 

Ich  fSge  noch  bei,  daas  ich  allen  diesen  Erklüinngen  keine 
Wlelitlgkeit  beilege;  denn  man  muss  sich  so  sehr  als  möglleii 
bemfihen,  die  Thatsachen,  welche  man  beobachtet,  za  erklären, 
aber  ohne  zu  vergessen,  dass  jenseits  der  Versache  alles  zirei* 
Mbaft  und  ongewisg  ist 


Wir  wollen  jetzt  zur  Untersachang  dniger  znsammenge- 
sefzten  Methylenfither  übergehen,  um  uns  davon  in  G^wlsshelt 
hi  setzen,  ob  die  anbestreitbare  Analogie,  welche  zwischen 
Alkohol  und  Holzgeist  besteht,  sich  unter  dem  Einflasse  des 
Chlors  erhält. 

Wirkung  des  Chlors  auf  einige  Salze  mit  MelhyleniUher 

als  Basis. 

Wenig  Worte  reichen  hin,  um  Rechenschaft  von  den  Ver- 
aoQhen  abzulegen,  welche  ich  mit  Methylenätber  angestellt  habe, 
leh  hatte  einen  Apparat  dergestalt  eingerichtet^  dass  die  beiden 
€kise,  Chlor  und  Methylenäther,  ganz  trocken  und  rein  in  einer 
ge^en  Röhre  zusammentrafen,  die  man  erwärmen  konnte.  Ein 
Eide  der  Rohre  ging  in  einen  kalt  gehaltenen  Recipienten,  um 
Ae  flüssigen  Producte^  wenn  sich  deren  bildeten,  zu  sammeln. 
Kßum  hatte  der  Versuch  begonnen,  als  die  Dämpfe  der  Chlor« 
vaaaerstoflisäure  den  Anfang  der  Wirkung  ankündigten.  Aber 
nach  Verlanf  einiger  Minuten  fand  eine  Detonation  statt,  wo- 
dnrüh  der  Apparat  zersprengt  wurde.  Ich  stellte  den  Versuch 
som  zweiten  Male  nach  demselben  Verfahren  an,  and  es  fand 
l^leichfalls  eine  Explosion  statt. 

Essigsaures  Methylen, 

Bio  Wirkung  des  Chlors  auf  das  essigsaure  Methylea  ist 
aelKNi  von  Laurent  untersucht  worden.  Es  gelang  diesem 
flelebrtoni  das  essigsaure  Methylen  in  einen  Körper  umzawsa- 
ielo^  den  er  Chioryl  nennt,  dessen  Zusammensetzong  C^  H^  O4  CI^^ 
fit  Dieser  Körper  lasst  bei  seiner  Rehandlung  mit  Kali  einen 
andern  Körper  firei,  welcher  aus  C2  H^  CI,  besteht  Ob  Ich 
gldch  das  Chlor  auf  das  essigsaure  Methylen  sehr  lange  wir* 
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zo^filher  4in^  bildet  ChlorwasseratoiEither 
sich  mit  der  f)rei  gewordenen  BenzoMUin^^ 

Die  Bildung  des  Körpers^   welche- 
ond  6  At.  Chlor  enfbält,  lässt  sich  dv 
ren,  djiss  die  Sfiure  des  Benzoeathers 
angegriflen  wird. 

Die  Art 9  wie  sich  diese  Zosai 
sie  mit  Wasser  zasammengebrachf 
dass  sie  CgH0OCl4  enthalt  ^  welc 
Wirkung  des  Wassers  CgH^Oj. 
her  ganz  einfach,  diese  Zasamn^ 
von  Chlorbenzoyl  und  chlorhalti 
ren  Bildung  sich  auf  folgende 

Oder  4  Wasserstoff  de 
den  9  Chlorwasserstoffsänre 
sSure  des  Aethers  wirken 
des  Wasser  bilden  wQrdc 
der  Verbindung  des  Bc? 


li 


L'l 


'l'l 


.-ich  ^d 

iUirt.    Naoh 

US  Chlor  wvde 

iü  naoh  gnd  naek 

'i;UachtliohA  fintwifc- 

viel  Bsafgsfiare  wuie 

t  der  hohen  Tempentfar. 

stattfand,  «o  worde  He  üir 

■•  1 ,  desaea  Teniperatar  +  ^ 

.^ic  mit  einer  yerdAniiten  Kai 

iicr  mit  Waaseri  worin  er  so  lange 

izung  constant  geworden  war.  KtuMp 

\  erfahren I    welches  mir  anr  Reinigiag 

.:•>!.    ohlorhaltlg^n  Bsaigftthera   g.  ■.  w. 

;cr  trorknete  loh  ihn  Im  laflleeren  Rauie 
benzoyls  bezieht,       ^^^^  ^^^^ 

die  Chlorwassen?* 

um  Chlorwasser^' 

nnd  im  Entsteh*- 

dieselbe  angreir'' 

welehes  letetef^ 

würde.    In 

Zenwtanng  "^^firben  und  Dämpfe  zu  verbreiten.  Beiiä  Zir- 
herrQhren ,  ^  Wasser  zersetzt  es  sich  lan^m  In  Amel- 
dos  C^imm^ 

m 


merkt,  so  ist  es  möglU 
kung  auf  die  doppelte 
selbe  zum  Theil  In  Es 
beide  durch  das  Chic 
zurückgeführt  ^   einci 
Standes  ausmachten. 

Hinachtlich  d 


■.f. .. 


•■^<  eätf^sanre  Methylen  Ist  dorchslchtlgi  flurb- 

sttf  gelben  Flamme ,    deren  Basis  grfin  Ist 

>efgttehen  mit  der  des  Wassers ,  igt  t,Wk' 

reizenden  Essiggeruoli,  einen  aillln|^ 

1^  nachher  sehr  brennenden  Oeschinaek';  Äi 

en  +  145  und  + 1480,  aber  bd  ItV» 

breiten, 
langsai 
urwasserstoi&äure.    Eine  ooncen« 


-n^l 


C, 


•'-x 


'•:. 


» 


■    >-iy  »:«."  if^ft      ■   »-..—"■<"'    ■ 

■  •  *  \-\j,  .•     -I*'  :-^-.   • 
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^  Wa«Mr '  greift  ea  leicht  an  und  zersetzt 

odncfe  giebt  wie  daa  Wasser.    Greift 

^n  Kalianflösang  an,  sa  findet  eine 

'■  '^n  statt.     In  allen  Fällen  vcr- 

'»  Methylen    völlig.     Man 

flüchtigen   Substana;, 

sigsaare  Methylen 

ser  flüchtigen  Sub- 

Destillation^  welches 

.ntbalt  und  folglich  weit 

60  findet  eine  solche  Ent- 

statt,    dass    man  sich   bei 

Augenkrankheit  zuziehen  kann. 

0^460  Kohlensaure   und   0^136 

>  Chlorsilber. 
,441  Kohlensäure  und  0^129  Wasser. 
0,792  Chlorsilber. 
.1  0^614  Kohlensaure. 
iben  0,768  Chlorsilber.     ^ 

VI. 


—         48,57. 


II. 

III.            IV. 

V. 

45         — 

25,83         — 

25,64 

3,13         — 

3,03         — 

._ 

48,02 

—         48,12 

^— 

6  At.  Kohlenstotr 

458,622 

25,58 

8  -     Wasserstoff 

49,918 

2,78 

4  ^     Chlor 

885,300 

49,33 

4  -    ^Sauerstoff 

400,000 

22,31 

1793,840       100,00. 
Die  V^kung  dea   Wassers   und    der  Alkalien   auf  diefl;e 

ubstanz  gestattet^  sie  auf  folgende  Formel  zu  bringen: 

C^HgOß,  C^HgOCl^. 

Die  Analogie  zwischen  dem  chlorh^iUfgen  essigsauren  Me- 

ijleB  Qnd  den  Zusammensetzungen  mit   chlorhaltigem  Acther 

a  Basis  ist  auffallend.     Wenn  letztere  vermittelst  der  Alkalien 

•rigsiare  geben,  so   müssen   die   entsprechenden  Körper   mit 

ÜDrbaltigem  Methylenfither  als  Basis  vermittelst  der  Wirkung 

ir  Alkalien  Ameisensaure  geben. 
Wenn 


ist  ofienbar,  dass 
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Uebrtgenfl  tst  die  Aoatogle  zwlseben  Alkohol  md'Hdtfu 
goisl  BD  Taillg  dargeÜMUi;  du»  RosaHttte  wie  diese  Mk  MMM 
voniasseben  lassen«  '"' 

Oxahaures  Methylen. 

Des  Chlor  wirkt  anf  das  oxalsanre  Methylen  sehr  langsiK 
Da  diese  ZasammeiMctzang  fest  ist,  so  moss  sie  in  geschnfll« 
Kenen  Znstande  erhalten  werden,  damit  das  Chlor  wirke«  kan» 
Liess  ich  Cblor  15  Tage  lang  darch  \  Pfnnd  oxalsaores  He« 
tbylen  streichen,  so  ivnrde  kanm  ^  I3n:fie  davon  daneiliaft  flia* 
rig.  Das  Uebrige  wird  fest^  indem  es  krystallisirt,  ohne  ilfr 
Anzeichen,  dass  es  angegriffen  wurde,  za  geben.  Daher  int 
dieser  Versuch  sehr  langwierig  und  ermüdend  and  führt  naeli- 
her  auf  Resultate,  die  nur  ihrer  Sonderbarkelt  wegen  einer  Br- 
tirähnnng  verdienen. 

Hat  man  eine  geringe  Menge  Flfissigkeit  erhalten^  so 
man  sie  von  Neuem  der  Wirkung  des  Chlors  nnterwerfen^ 
diese  Flüssigkeit  enthält  eine  Masse  von  oxalsanrem  Methylco 
aufgelöst.  Wirklich  erhalt  man  beim  Destilliren  derselben  dk 
neo  betrachtlichen  Rückstand  von  oxalsaurem  Methylen« 

Es  ist  ein  Anzeichen,  dass  die  Wirkung  des  Chlors  aaf 
diese  Flüssigkeit  vorgeschritten  ist,  wenn  man  einen  Tropfes 
in  Wasser  giesst  und  dieser  sich  darin  unter  Aufbrausen  vdU 
lig  auflöst. 

Diese  chlorhaltige  Flüssigkeit  ist  gelb  und  rauchend.  Mas 
kann  sie  durch  eine  geringe  Wärme  entfärben.  Man  destiUit 
ungefSbr  die  Hälfte  derselben^  indem  man  die  Producte  firactte« 
nirt.  Der  Rückstand  ist  nur  ein  Gemenge  von  oxalsaurem  Me« 
thylen,  Oxalsäure  und  chlorhaltigem  oxalsaurem  Methylen.  Je- 
der Theil  der  destillirten  Flüssigkeit  muss  probirt  werden,  in- 
dem man  ihn  vermittelst  Wassers  zersetzt.  Sobald  ein  wenif 
Kohlensäure  sich  in  dem  sich  entwickelnden  Gase  befinde^  mosfl 
das  Prodoct  als  schlecht  betrachtet  werden.  Endlich  muss  maa 
nur  die  Bruofatheile  aufbewahren^  welche  nur  reines  Kohlen« 
oxyd  gaben.  Aus  dem,  was  ich  so  eben  gesagt  habe,  begreift 
man  leicht,  wie  langwierig  und  schwierig  es  sein  muss,  rieh 
eine  geringe  Menge  von  dieser  Substanz  zu  verschaffen.    Um 
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iae  genaacre  Vorstellang  von  den  Tbatsnchcn  en  geben,  will 
:h  erwähnen,  dass  Seh  von  j-  Pfnnde  oxalsaaren  Methylen 
Mh  Verlfiof  efaifs  Mon^a  nur  eSaige  Grammen  Prodact  er- 
lite  koante^  welche  bei  ihrer  Zersetzung  reinea  Kehlenoxgp^ 
iben. 

Man  glaube  ja  nicht  ^  dass  zwischen  der  Kohlensäare  und 
^m  Kohlenoxyd  ^  welche  sich  wfibrend  der  Zersetzung  der 
ibstaae  entwickeln,  ein  gewisses  Ableltnngsverhjittniss  besteht. 
Ii  fiind,  dass,  während  die  Menge  des  Koblenoxydea  IttmiA^ 
sselbe  war^  die  der  Kohlensaure  sieh  betriobtlich  veminderley 
nachdem  die  Producte  der  Destillation  weniger  fluchdg  wm''-- 
m.  Udlirlgena  ist  das  Maximum  dos  Verhältnisses^  welehea 
b  zwischen  der  Kohlensäure  und  dem  Kohleaoxyde  geftindeii 
ibe,  wto  1  zu  15,5. 

Bekanntlich  wandelt  das  Cbtor,  wenn  es  auf  fireie  Oxal* 
nre  wirkt,  dieselbe  in  KohlensSure  um.  Es  ist  daher  mehr 
s  wahrscheinlich^  dass  die  Bildung  der  KohlensSure  von  der 
Ersetzung  einer  geringen  Menge  von  chlorhaltiger  Oxalsfiure 
»hingt. 

Das  chlorhaltige  Oxalsäure  Methylen,  auf  diese  Weise  he- 
ftet, Ist  durchsichtig^  ilöchtig  und  erzeugt^  in's  Wasser  ge- 
acht,  sogleich  ein  Aufbrausen  unter  Entwickelung  von  rel- 
rHk  Kohlenoxyd.  Stellt  man  den  Versuch  in  einer  geringen 
[enge  Wasser  an,  so  fällt  die  Oxalsäure  in  Krystallen  nie- 
BT,  während  man  im  Wasser  Chlorwasserstoflfsäure  findet,  ohne 
le  Spur  von  Ameisensäure.  Der  feuchten  Luft  aifögeiäetzt, 
andelt  es  sich  bald  in  eine  krystalUnische  Masse  von  Oxal« 
Iure  nm. 

Nur  durch  seine  Zersetzung  im  Wasser  kann  man  sich 
De  Vorstellung  von  der  Naiur  dieses  Körpers  machen« 

Die  in  die  Augen  fallenden  Erscheinungen  zeigen  an,  dass 
IS  Kohlenoxyd  einen  Chlorkohlenstoif  darstellt,  welcher  sein 
hlor  gegen  Sauerstoff  ausgetauscht  haben  kannte,  und  da  die  Zu* 
immensetzung  des  erzeugten  Kohlenoxydes  der  des  zerstörten 
hlorkohlenstoffes  entspricht;  so  geht  daraus  hervor,  das»  die- 
ir  Chlorkohlenstoff  C^Cl^  wäre,  was  in  gewisser  Beziehung 
It  der  Verbindung  des  Chlors  mit  essigsaurem  Methylen,  so 
ie  den  Zusammensetzungen,  welche  Schwefelftther  zur  Basis 
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Uebrlgens  ist  die  Aottogle  swisehr 
geist  BO  völlig  dargetium^  du»  Resutttof 
Yoraasseben  lassen« 

OxaUaures  Mv 

Das  Chlor  wirkt  anf  das  oxal 
Da  diese  Zasammensetzong  fM  ) 
zenem  Zustande  erhalten  %rerder 
Liesfl  ich  Cblor  15  Tage  lang 
tliylen  atreicben,  so  \varde  k- 
sig.    Das  Uebrige  wird  fest 
Anzeichen,  dass  es  angef 
dieser  Versaoh  sehr  lan^' 
her  aaf  Besaltate,  die  nc 
wShnang  verdienen. 

Hat  man  eine  gr 
man  sie  von  Neuem 
diese  Flüssigkeit  ( 
aufgelöst.     Wlrk!> 
Den  betrfichtUche* 

Es  ist  ein 
diese  FlOssigk'^   " 
in  Wasser  gif"  ^ 


T  wie  di^ 


»•pa 


fian 


.^»(1 


.ingegebem. 

immcDsetnigii; 

.cactioq  vermothcii. 

./nsser  erleidet.  Vcxs« 

/;uiig  durch  Wasser  untOB; 

Gemenge  von  c]lIorhaI^genl 

und  ChlorwasserBtQflkfiore  i». 

Diese  beiden  Säuren  stdiSR». 

Atom  zu  Atom. 

einer  Analyse   angeben ,  die  verndt*^ 
,.1-  Probe  angestellt   wurde,-  welche  tA^ 
wai  Kohlensäure  gab  und  die  sich  völlig  im 
aiaen  öliffen  Rückstand  zu  lasaeii. 
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..iirc 

ifiit. 


.Cv 


IJ 
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lig  auflöst.  1^  vorgenommener  Correction,  64  Cobikeeal, 

Diese  f»*^  ^*ta  Ör« 
kann  sie  «T*^'^     ^«i  GlClben  des  Oxalsäuren  Kalkes  erhalteiy 
ongeffibr  ^ 
nirt.    ^v 
Ihylen. 


der 

dcir. 

K( 

d 


ii 


w^iinittoff  0,735 

^Igl^irAreier  Oxalsäure  0,d30 

J^^^iüT  Wasserstoff,  Verlust      0,063 

^^  aaoh  der  Berechnung  verhältnissmässig  genog 
*^^4>Mto  Oxalsäure ,  Sauerstoff  und  Wasserstoff  aa« 
j^  ^  dem  ganzen  Kohlenstoffe  chlorhaltiges  oxal«. 
yu  geben,  so  ist  das,  was  übrig  bleibt ^  zn«. 
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fn  dem  Terb€ltiifa»6  von  1  At.  Chlorwas- 

"^xalsSare,  aDgenommen  ^  dass  es  1  At. 

sich  jetzt  erinnern,    dass  im  All- 

*i    Aetherarten   bei  ihrer   Be« 

faltigen  Zustande  in  Frei- 

mit  2  Proben  die- 
ser Hinsicht  ana- 
.tisänre,  vrelche  nicht 
jiistotfe    in    Verbindung 
altnisse     von    Aequivalent 
aube^    dass   es  möglich   sei, 
isaure  Methylen   von   der  dop- 
welche  ihr  beigemengt  ist.     Dazu 
ngen  Substanz  erforderlich^  zu  deren 
.ate  nöthig  sein  würden, 
.cht  auf  eine  directe  und  bestimmte  Weise 
is^s  das  durch  das  chlorhaltige  Oxalsäure  Me« 
iii  Zusammentreffen  mit  Wasser  erhaltene  Koh- 
<Icr  Zersetzung  eines  entsprechenden  Chlorkohlen- 
.ührt,  80  scheint  es  doch,   dass  man  ihm  keinen  an- 
.'prung  beilegen  kann. 
-ch  stutze  mich  dabei  auf  den.  Umstand,  dass,  selbst  wenn 
.  gleichzeitige  Entwiokelung  von   Kohlenstoff   und   Kohlen- 
i!>iiure  stattfindet^  letztere  in  einem  so  geringen  Verhältnisse  zum 
Kohlenexyd  steht,  dass  man  ihre  Entwiokelung  nicht  der  Zer- 
ttUrang  der  Oxalsäure  beimessen  kann. 

I  Benzoesaures  Methylen. 

'  Das  benzoesaure  Methylen  absorbirt  anfangs  das  Chlor, 
\  Ane  ein  Anzeichen  von  Reaction  zu  geben.  Wenn  das  Chlor 
'.lichtmehr  absorbirt  wird,  so  erhitzt  man  es  fast  bis  zum  Sieden. 

'Kg  findet  Entwickelnng  von  Chlorwassersloffsäure  statt,  die  mit 

da  wenig  chlorwassers^offsaurem  Methylen  gemengt  ist,  wel- 
f-lhei  sich  an  seinem  Geschmake  und  seiner  Art  zu  verbrennen 
"üleDnen  ISsst.  Findet  ungeachtet  einer  Temperatur  von  +  180^ 
■Uae  EntWickelung  von   Chlorwasserstoffsäure   mehr   statt,    so 

tottlMrt  man  die  Flüssigkeit^  in  welche  man  eine  Thermome- 
tekugel  getaucht    hat.      Die  Temperatur   steigt  allmählig  bis 

Journ.  f.  prakt.  Cbemle  XVni.  1  u.  I».  e 
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IM^^  Mf  welchem  Panrte  sie  wihrend  der  DcatllkiÜoii  IM  im 
gMizeo  Ma80e  stebcn  bleibf.  Geht  nmn  daher  tob  der  —fliig* 
lieben  Temperatar  ab  aod  steigt  bis  +  1940 ,  so  gellt  nur  wdk 
weaig  Sobstmnz  auf  mehrere  Unsen  über.  Von  +  IM  Mi 
106<>  gehen  nngeflibr  d  Viertel  der  Masse  Aber.  Ueber  IMP 
mnss  man  mit  der  Destillation  aarhören ,  denn  der  Bflckstiii 
ist  alsdann  schwarz,  dick,  und  das,  was  fibergeht,  isf  sehr  ge- 
ISrbt.  Der  Ruckstand  schien  mir  ein  Gemenge  Ton  beMsA» 
saurem  Methylen  und  wahrscheinlich  chlorhaltigem  bensota»* 
rem  Methylen  zu  sein,  nach  der  grossen  Menge  Ameisensian 
KU  s^^liesseii,  die  man  bei  Behandlung  dieses  RöckstaDdcS'flk 
Kali,  salpef ersaurem  Silberoxyd  u.  s.  w.  daraus  erbfilL 

Das  unter  +  1940  destillirte  Product  ist  nicht  sehr  b»i 
trfichtllcb,  hat  keinen  bestimmten  Siedepunct  und  giebt  bei  b4<* 
ner  Zerselzung  vermittelst  Kali's  Benzodsiuro,  Ghloilaliam  oii 
Ameisensaure.  Das  zwischen  +  194  und  i960  destillirte  Pro- 
duct gab  bei  seiner  Behandlung  mit  Kau  Spuren  von  AsMiBea- 
sfiure  und  liess  beim  Destilliren  einen  schwarzen  und  rauebea^ 
den  Ruckstand.  Um  es  zu  reinigen^  wurde  es  so  oft  deiitt- 
lirt,  als  es  einen  Rückstand  licss  und  sich  wihrend  der  Üa- 
atillalion  färbte.  Nach  6  Destillationen  erhielt  ich  eine  fkrUo» 
durchsichtige  Flüssigkeit,  die  zwischen  +  194  und  i960  i^ä^ 
ohne  Veränderung  und  ohne  Rückstand  fiberdestillirt.  BkMt 
Körper  hat  alle  chemischen  und  physikalischen  Charaktere  im 
Chlorbenzoyls.  Folgendes  ist  seine  Analyse^  die  seine  Identüft 
ausser  allen  Zweifel  stellt: 

1,104  Gr.  Substanz  gaben  1,107  Gr.  Cblorsilber. 

0,601  Gr.  Substanz  gaben  1,301  Gr.  KohlensSure^  0,1M 
Gr.  Wasser. 


Gof. 

Ber. 

Kohlenstoff 

69,85 

Cl4 

1070,18 

60,0S 

Wasserstoff 

3,67 

62,50 

3,51 

Chlor 

«4,73 

Cla 

459,64 

t4,9i 

Sauerstoff 

11,76 

0, 

800,00 

11,55 

100,00  1775,89       100,00. 

Diese  Zusammensetzung  ist  dieselbe  wie  die  des  ChtorbeaBSfla  • 

Erinnert  man  sich  an  das,  was  bei  der  Wirkung  des  Ghim 

auf  Benzoeäther  vorging,  so  ist  die  grosse  Analogie  aoffoUsai) 

welche  zwischen  diesen  beiden  Versuchen  besteht.     Zwar  hell 

ich  nicht  einen  Körper  iaolirt^  analog  dem,   walohen  iell  bil 
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AtA  ^lerlrtiRig«!!    BenzoSSther  iMÜren  koante,   nSmUch   dnd 

VcrMwiattg    ims    Cfiforbeneoyl    nnd    chlorfalütigem   Metbylei»» 

Mber.    Denkt  nan  aber  an  die  Bntwiokelting  von  ch!orwnsser- 

ÜMMorem  Methylen,  an  die  Bildung  von  AmelsensSnre  darok 

Mf  Wirkung  des  KtstWn  aof  das  letztere  Prodnct  und  aof  dte 

Biekatand  der  Destillation  des   chlorhaltigen  benzolfsaaren  Me*- 

tbj^eiia;  denkt  man  endlioh  an  die  Natar  des  Rückstandes^  der 

'   grOsstentbells  ans  Benzo^^Sore  und  einer  veränderten  Sabsfads 

.   ieüleht^  so  M  man  genOtfaigt,  es  als  eine  genaue  Wiederhotaag 

fMf  allen  dem  ansnseben;  was  wir  bei  dem  Benzoefitfaer  ge- 

Ibliden  haben.    Es  ist  mbglich^  dass  die   doppelte  Verbindong 

ton  Chlori»enzoyl  nnd   ehlorhaltigeib  Methylenftther  sich   nicht 

l  frfdldel  iiat    Es  ist  auch  möglich,  dass  sie  sich  geblldtt  hat^ 

[   imm  sie  aber  zerstOtt  wurde  oder  mir  entgangen  ist. 

Ba  die  Hypothesen,  die  ich  fiber  die  Erscheinungen,  wel<- 

ehe  die  Wirkung  des   Chlors  aaf  den  Benifcoeäther   begleiten^ 

f   anfjgestellt  habe,  gleichfalls  auf  die  Brsoheinungen  anwehdbar 

I    ribif  welche  die  Wirkung  desselben  Körpers  auf  das  hetaao^^ 

mam  Methylen  begleiten^  so  glaube  ich  nicht  nöthig  l^u  haben) 

rie  zu  iii^iederholen. 

Ungeachtet  dniger  schdnbarer  Unterschiede,  welche  (dch 
i  während  der  erwftlinten  Versuche  zeigten^  so  kann  man  nicht 
^  MDhln^  eine  gewisse  Gleichförmigkeit  zu  bemerken,  die  daher 
[  lAhrt,  dass  bei  allen  der  Einwirkung  des  Chlors  unterworfenen 
k  üuetherarten  4  At.  dieses  Körpers  an  die  Stelle  von  4  At.  Was« 
f  serstoff  treten.  Diese  Thatsache  war  mir  auffallend  und  ich 
[  glaubte,  dass  die  Wirkung  des  Chlors  auf  gewisse  Körper,  wel- 
\  ilie  als  Imsisehe  Aetherarten  betrachtet  wurden^  wenn  auch 
'  nicht  ihre  Natur  erklären,  doch  wenigstens  unsere  sehr  be« 
i    schränkten  Kenntnisse  von  ihnen  erweitern  könnte« 

Untersuchungen  über  das  VormeihylaL 

Die  von  Dumas  Formethylal   genannte  Zusammensetzung 

wurde  von  Gregory  entdeckt,    indem  er   ein  Gemenge   von 

;.  flolzgeist,  Schwefelsäure  und  Manganbyperoxyd  destillirte.    Die 

flasammensetzung  dieses  Körpers,  zuerst   von  Kane  bestimmt 

nad   später  von  Dumas,    wird    durch    CgUgo^e   dargestellt. 

.   Biese  Formel  wurde  durch   die  Dichtigkeit  seines  Dampfes  be- 

I  atätigt    Hlariehtlich   der  Natur   dieser  (Substanz  glaubte    man 

'  5» 
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eine  grosse  Analogie  'derselben  mit  dem  Acetal  zu  fioden  nwi 
man  hielt  sie  fQr  ein  dreiraoh- basisches  ameisensaores  Methy- 
len. Diese  Annahme  erlangt  übrigens  einen  gewissen  Grad  VM 
Wahrscheinlichkeit  darch  die  erwiesene  Tbatsache^  dass  das 
Formethylal  vermittelst  der  Wirkung  der  AlkalieQ  Holzgelat  iuid 
Ameisensäure  giebt. 

Die  Existenz  eines  mehrbasiscben  zasammengesetzten  Ae- 
thers  ist  eine  Thatsache  von  der  grössten  Wichtigkeit  für  ei^ 
nige  theoretische  Fragen.  Aach  wandere  ich  mich,  dass  man 
sich  nicht  mehr  mit  der  Untersuchung  des  Formethylals  beschif- 
tifft  hat  9  da  dasselbe  ausserdem  auch  wegen  der  Dichtigkdtt 
aeines  Dampfes  ein  sehr  merkwürdiger  Körper  ist  ^).  Ehe  loh 
mit  diesem  Körper  Versuche  anstellte,  wollte  ich  erst  nkk 
davon  zu  überzeugen  suchen ,  ob  die  chemischen  Charaktere, 
die  er  besitzt,  mit  der  Erklärung  übereinstimmen ^  die  bei  sd^ 
ner  Analyse  aufgestellt  wurde. 

Das  einfachste  Mittel  schien  mir  das  zu  sein,  wenn  maa 
vermittelst  Alkalien  eine  bekannte  Menge  Formethylal  zersetzte 
and  die  Ameisensäure  derselben  bestimmte.  Wenn  das  Forme- 
thylal ein  dreifach- basisches  ameisensaares  Methylen^  C^HjiOsj 
SC^  H^  0  ist,  so  muss  es  offenbar  318,81  p.  C.  wasserfreie  Amei- 
sensäure geben.  Ehe  ich  aber  die  Art  beschreibe,  deren  ich 
mich  bei  Bestimmung  der  Ameisensäure  bediente,  halte  ich  es 
für  nothwendig,  zu  beweisen,  dass  ich  mit  wirklichem  For- 
^methylal  gearbeitet  habe.  Ich  will  daher  die  Analyse  derSab- 
stanz  geben,  welche  ich  bei  meinen  Vet'suchen  gebrauchte. 

Das  Formethylal,  dessen  ich  mich  bediente,  ist  dorchsicb« 
(ig,  sein  Dampf  ist  sehr  dicht,  denn  er  fällt  nieder,  wie  der 
Dampf  des  Schwefeläthers.  Der  Geruch  desselben  ist  sehr  aa^ 
genehm  und  erinnert  an  Essigäther.  Es  ist  sehr  flüchtig  aod 
kommt  zwischen  +  39,5  und  40,5^  bei  einem  Luftdrucke  voo 
0,75  M.  zum  Sieden. 

0,336  Gr.  gaben  0,»90  Gr.  Wasser  und  0,5635  Gr.  Koh- 
lensäure, oder  45,54  Kohlenstoff  und  d,58  Wasserstoff.  Die 
nach  den  Analysen  Dumas's  und  Kane's  berechnete  Zusam* 
mensetznng  ist  45,8  Kohlenstoff  und  9,9  Wasserstoff,  ffioe 
zweite  Analyse  gab  mir  ganz  ähnliche  Resultate. 

^)  Dumas  fand,  dass  das  Formethylal  6  Vol.  Dampf  gieM» 
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Um  die  Zersetzang  desselben  za  bewirken  und  die  Amei- 
rnaSure  bestimmen  za  können^  brachte  ich  eine  gewisse  Menge 
1^  eine  kleine  Flasche  mit  eingeriebenem  Stöpsel.  Im  Aagen^ 
licke^  wo  ich  die  Flasche  aafmachte^  brachte  ich  sie  in  Al- 
ohoYjj  welcher  sich  in  einer  grossen  Flasche  mit  sehr  engem 
[also  befand  9  gleichfalls  mit  eingeriebenem  Stöpsel.  Nach  ei- 
igen  Minuten  brachte  ich  in  langen  Zwischenräomen  kleine 
tö€ke  von  Aetzkali  hinein ,  bis  der  Alkohol  damit  gesättigt 
^ar.  Nach  2  oder  3  Tagen  destillirte  ich,  um  den  Alkohol 
bzuschelden  und  neutralisirte  den  Rückstand  vermittelst  Sal- 
eitersäure.  Ich  goss  ein'  wenig  Ammoniak  und.  neutrales  sal« 
etersaures  Silberoxyd  hinzu  und  kochte.  Von  Zeit  zu  Zelt 
Urirtö  ich,  um  den  Absatz  des  metallischen  Silbers  abzuschei- 
en^  und  ich  begann  das  Sieden  wieder  so  lange,  als  sich  noch 
In  metallischer  Absatz  bildete.  Ich  wusch  das,  was  ich  auf 
em  Filter  fand,  mit  Aetzammoniak ,  loste  es  in  SalpetersSure 
Qf  und  fSIlte  es  mit  Chlorwasserstoffsäure. 

1  At.  Chlorsilber  stellt  ^  At'.  Ameisensäure  dar.  Denn  be- 
anntlich  sind,  um  1  At.  Ameisensäure  in  Kohlensäure  umzu- 
wandeln, 2  At.  Sauerstoff  und  folglich  die  Redaction  von  2  At. 
ilberoxyd  erforderlich,  CgB^Og  +  0^  =  (^2^^  "^  HjjO. 

Bei  einem  ersten  Versuche  gaben  0,547  Gr.  Formeibylal 
;61IS  GTr.  Chlorsilber,  was  14,49  p.  C.  wasserfreier  Ameisensäure 
Qtspricht.  Bei  einem  zweiten  Versuche  gaben  0,853  Gr.  0,945 
fr.  Chlorsilber,  d.  h.  14,35  p.c. 

Als  Ich  diesen  Uilterschied  sah,  nahm  ich  an,  dass  ehi 
reitägiges  Zusammensein  mit  der  weingeistigen  Kaliauflösung 
icM  hinreichte,  um  das  Formcthylal  zu  zersetzen.  Auch  wie- 
erholte ich  einen  Versuch,  wobei  ein  fünftägiges  Zusammen- 
iin  stattgefunden  hatte,  und  das  Resultat  war  14,50  p.C. 

Da  ich  fürchtete,  dass  ich  bei  der  Bestimmung  nicht  ge- 
iQ  genug  zu  Werke  gegangen  wäre,  entschloss  ich  mich, 
ieselbe  mit  grosserer  Genauigkeit  wieder  vorzun^men.  Ich 
ollte  aber,  ehe  ich  neue  Versuclie  anstellte,  umständlich 
Dtersuchen,  was  vorgeht,  wenn  das  Formethylal  mit  alkaii« 
;hen  Auflösungen  zusammengebracht  wird. 

Ich  brachte  in  eine  graduirte  Röhre  100  Vol.  Formethylal, 
od  setzte  nach  und  nach  Wasser  zu,  bis  sieh  alles  aufgelöst 
Atte,   was  jedoch  erst  nach  Zusetzen  von  176  Vol..  Wasser 
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erfolgte,  Dfa^  Temperatur  der  Laft  war  18,fi0.  Ich  hraolte  ta 
diese  Auflö^ang  ein  kldnea  Stfick  Kali  |iad  veraehliM  4t 
Bdiire  sogleich.  Sobald  das  Kali  mit  der  FJfissigkeU^  imam« 
meogetroffen  war^  xelgte  doh  ein  sehr  Je^liaftea  6ied^  nat 
c^oe  Schieht  einer  &(herischen  Substanz  begab  steh  n  4i^  Ob«r« 
fläche.  Ich  wiederholte  diese  so  oft,  als  no^  ehie  Beactioa 
stattfand.  Die  Aetberschioht  betrug  70  VoL  Es  waren  4ahiV 
SO  Vol.  verschwunden.  Ich  schüttelte  mehrmalfli,  aber  das  Ve>- 
lumea  blieb  coiistant.  Mit  einer  Pipette  schied  ich  4io  Aetlw« 
flfissigkeit  ab  und  desUllirte  sie  über  Chlorcalcium. 

X  Die  Kaiaunö9Uiig  wurde  mit  der  grössten  Aufm.erksamk^ 
untersucht,  enthielt  aber  nur  Ameisensaure  und  Holz,geist.  Ich 
übereeugte  mich^  dass  die  Aetherflüssigkeit  keia  der  Wirkung 
des  Kali's  entzogenes  Formethylal  ist ,  indem  ich  sie  in  Wasser 
aufloste  und  in  die  Auflösung  Stücke  von  Aetzkali  waijf.  Nach 
Beendigung  des  Yersucbes  hatte  die  auf  der  Oberfläche)  gebifdeto 
Aetherflüssigkeit  nichts  von  ihrem  ursrunglicbenVoluiqeii  vei^lore^i 

Ich  nenne  diese  Flüssigkeit  Metbylal. 

Das  Methylal  ist  durchsichtig,  hat  di^sQlbe  Farbe  wie  du 
Formethyla]^  erfordert  3  VoK  Wasser  xu  seiner  Auflösung.  KsU 
scheidet  es  aus  dem  Wasser  ab.  Es  ist  in  Alkohpl  und  Aether 
löslich,  siedet  bei  420  C.  bei  einem  Luftdrucke  von  0,7616  M. 
Seine  Dichtigkeit,  verglichen  mit  der  des  Wassers,  \ßt  0^8561. 

I.  0,4555  gaben  Q,496  Wasser  und  0^785.  KQblensäure. 

II.  0,530  gaben   0,510  Wasser  und  0,9215  Kohleasäm 

1.  n.         Im  Mittel. 

Kohlenstoff        47.65         48,07         47,86 
Wasserstoff       10,38         10,68         10,53. 

In  Atomen : 

3  At.  Kohlenstoff  47,84 

8  -     Wasserstoff  10,41 

»  -     Sauerstoff  41,75 

100,00. 
Die  Dichtigkeit  des  Dampfes  des  Melbylals  besagt  geM 
diese  Analyse. 
Gewichtsüberschusa  des  dampfvoUen  über  den  mit 

Luft  angefüllten  Ballon  0,40IQ« 

Inhalt  des  Baitons  347,5.  Cubiha 

Temperatur  des  Dampfes  +  lOO». 

Barometerstand  0,750  M. 
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«ttfcc^iir  d«  Lad  +  ICyÖo« 

jrft^  gemengt  mit  dem  Daaipfe  and  gemeflsen  bei 
\3^,i^76o,vu  bei  einem Luftdrocke  v.  Q,76Bf.l6^  Cohikc.      / 

iir. ,A» Utew  Dampf  b^pP  und  %7^J^^^,       i^il ,  ^.  / 

,.„,    .  .,  .       Dichtigkeit  dea.liiwpfefl   if^VL   . 
,.   Wenn  «an  von   der    Formel,  den  Formethylals   anflgeht, 
I  ifEWiaa.  offenbar  die  daroh  die  EiemenCaranalysen  des  Methy- 
ls gegebene  sehr   einfache  Formel   verdoppelt  werden.    Man 
h^t  daher  C^Hje^«?  <>der: 

6  Vol.  Kohlenstoff         5,05Q 
16     -     Wasserstoff        1,100 

4    -     Sauerstoff  4,410 

*«'*«« t,641. 


^Eft.lSUlt  sogleich  die  tfeziebnng  aaf,  die  zwisclien  dem 
(etbylaf  and  dem  Formethylal  besteht.  Wirklich  bleibt ,  wenn 
an  von  der  Formel  des  Formelbylals  die  des  Hetbylals  ab- 
ieht^  genau  i  At.  ameisensaares  Methylen  übrig ,  was  bei- 
ihe  mit  dem  Versache  übereinstimmt. 

^s  ^20^6  ==  Formethylal 
—  Cg  H|fl04  ==  Methylal 

Cg  H4   Ojj  =  J.  At,  ameisensaares  Methylen. 

Ich  will^  noch  erinnern^  dass  der  Versach,  statt  17,41 
Jer  j-  At.  Ameisensäare  zu  geben,  14,42  gab. 

Nach  diesen  Versuchen  glaubte  ich  den  hanptsachlichsten 
Iweck,  den  ich  mir  vorgesteckt  hatte,  erreicht  zu  haben,  näm* 
eh  mich  davon  In  Gewissheit  zu  setzen,  ob  das  Formethylal 
in  dreifach  -  basischer  Aether  wäre  oder  nicht.  Ich  glaube, 
s  völlig  erwiesen  zu  haben,  dass  es  ein  dreifach  -  basischer 
Letber  ist,  wobei  ich,  wie  sich  erwarten  Hess,  die  Versuche 
[ane's  und  Duma^i's  mit  diesem  Körper  sehr  genau  befun- 
en  habe. 

Die  Wirkung  des  Chlors  auf  das  Formethylal  ist  also  mel« 
er  Ansicht  nach  ganz  secund£r,  sobald  dieser  Körper  nicht 
lebr  unter  die  Aetherarten  gereiht  werden  kann. 

Aus  dem  Folgenden  wird  sogleich  hervorgehen,  dass  das 
formethylal  ein  grösstentheils  aus  ameisensaurem  Methylen  und 
VIetbylal  bestehendes  Gemenge  ist. 

Kochl  man  eine  ziemlich  beträchtliche  Menge  von  Forme- 
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tbylal^  indem  omii  die  dorch  das  Thermometer  angezeigte  Vea* 
peratar  aufmerlcsam' beoimclitet ,  so  findet  maa,  dasa -ala  mka 
langsam  zanimmt,  je  naolidem  die  Destillation  vorschreKet.  Wer« 
den  die  Prudacte  der  Destillation  fractionirt,  so  findet  man  hä 
ihrer  Analyse ,  dass  sie  einander  nicht  sehr  ähnlich  sind. 

Folgendes  sind  die  mit  dem  ersten  und  letssten  Prodade 
der  Destillation  von  ungefähr  Id  Gr.  Formelhylal  aagestelUii 
Versnche : 

0,621  Gr.  von  dem  ersten  Producte,  welche  bei  +37^ GL 
Ins  Sieden  kamen^  gaben  beim  Verbrennen  mit  Kupferoxyd  0,979 
Gr.  Kohlensäure.     Das  Wasser  ging  verloren. 

0^230  Gr,  von  dem  letzten  Producte^  welche  bei  +  4(M>C 
in's  Sieden  kamen,  gaben  0,388  Gr.  Kohlensäure  und  0,213  6r. 
Wasser. 

Wir  wollen  jetzt  die  Zusammensetzung  des  Formetbylala 
mit  der  Znsammensetzung  des  ersten  und  der  des  letzten  Pro- 

ductes  der  Destillation  vergleichen. 

Formethylal.    1.  Prodaet,     2.  Produot 
Kohlenstoff  45,8  43,24  46,64 

Wasserstoff  9,2  —  9,79. 

lob  will  die  Zusammensetzung  des  Methylais  und  des  amei- 

aensauren  Methylens  nochmals  anfilhren. 

I!l|etli3ial.    Ameisensaures  Methylen. 
Kohlenstoff         47,84  44,7 

Wasserstoff        10,41  6fi. 

Man  sieht  daher,  dass  die  ersten  bei  der  Destillation  er- 
zeugten Portionen  reich  an  ameisensaurem  Methylen  und  daas 
die  letzten  Portionen  reich  an  Methylal  sind. 

Das  Methylal,  mit  etwas  verdünnter  Salpetersäure  gemeogt 
und  gelinde  erhitzt,  zersetzt  sich.  Es  findet  eine  Entwickeloog 
von  Stickstoffoxyd  statt,  und  weder  Kohlensäure  iioeh  Kohles« 
oxyd  entwickelt  sich.  In  der  Auflösung  findet  man  Ameisco«^ 
säure  in  beträchtlicher  Menge.  Ich  bemerkte  nicht,  dass  sich 
Holzgeist  bildete,  noch  eins  von  den  Producten,  welc^iD  der 
Holzgeist  durch  sein  Zusammentreffen  mit  Salpetersäure  erzeo- 
gen  könnte.  Das  doppelt  -  chromsaure  Kali  giebt  dieselben  Re- 
sultate wie  die  Salpetersäure  und  man  bemerkt  keine  Bildqog 
von  Holzgeist  mehr.  Das  Methylal,  mit  einer  Kalianflösqng  io 
Alkohol  von  Si^  gemengt^  verschwindet  endlich  nach  sehr  lan- 
ger Zeit,  wofern  man  die  Vorsicht  gebraucht,  bäufig  zu  acbfit- 
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Mb«    la  der  AafUknng  findet  man  nur  Ameisensftare.  Ich  Icnna 

fUbt  w^en^ob  irioh  in  diesem  Falle  Holzgelsl  bildet ,  denn  die 

Gegenwart  des  Alkohols  verhindert  seine  Erkennung. 

Nimmt   man  daher  an ,   dass  die  oxydirenden  Körper  das 

Methylal  in  Ameisensäure  umwandeln ,   ohne  Holzgeist  zu  er- 

aengen,  wie  alles  vermnthen   lässt,   so  sieht  man,   dass  diess 

■via  Folge  der  allmähligen  Botziehung  des  Wasserstoffesund 

4orch  entsprechende  Substitutionen    von   SauerstoiF    geschehen 

kikmte.    Wirklich  ist 

Ce  Hie     O4  =  Methylal 

^  —       "10  +^5 

;  ^6^6       ^6  ^=  ^  ^^'  Ameisensäure. 

Das  Methylal  könnte  daher,   zufolge  dieser    Ansicht,   als 

I    dne  erste  Oxydationsstufe  des  Methylenäthers* betrachtet  werden. 
1  Cß  Hi8      O3  =.  3  At.  Methylenäther 

f  —  H^  +  O 

Cß   Hiß     0^  :^ Methylal. 
Die  Wirkung  des  Chlors  auf  das  Methylal   wurde  seine 

Zusammensetzung  auf  eine  andere  Weise  erklären.  ^ 

Das  Chlor   wirkt  sehr  langsam   auf  das   Methylal.     Nur 

erst  nach    mehrstündiger  Wirkung  .  bemerkt  man  eine  geringe 

[    Steigerung  der  Temperatur  und   eine  Bntwickelung  von  Chlor-« 

wasserstoffsäure«     Ungeachtet   aller  Vorsichtsmaassregeln   kann 

;    MO  in  einem  gewissen  Zeitpuncte  des  Versuches,  den  ich  nicht 

:    bestimmen  konnte,  eine  augenblickliche  Reaction  nicht  vermeid 

[    den^  die  sich  mit  der  vergleichen  lässt,  welche  zuweilen  beim 

l    Scbwefeläther  eintritt ,  wenn  er  einem  Strome  Chlorgas  ausge- 

:    setzt  wird.    Nach  Beendigung  der  Reaction   bleibt  in  dem  Re- 

\    c^ienten  nur  wenig  Substanz  zurück,  denn  sie  verflüchtigt  sich 

\.  während  der  Operation.     Das,  was  übrig  bleibt,   bringt  man  in 

Wasser.    Ein  grosser  Theil  verschwindet.    Man   wäscht  meh-* 

;    rare  Male  so  lange,  bis  die  ölige   Substanz  sich   nicht  mehr 

'-   iiafzulösen  scheint.    Man  lässt  sie  in  dem  Wasser  und  nach  24 

I   Stunden  findet  man  dasselbe  nach  allen  Seiten  zu  von  Krystal- 

[   len  durchkreuzt.    Nach  Verlauf  eines  Monats  wird  die  Masse 

ftist  ganz  krystallinisch.     Im  Wasser  findet  man  viel  Ameisen- 

fiänre^  und   die  getrockneten   Krystalle   zeigen  ohne  Ausnahme 

alle  Charaktere  des  Anderthalbchlorkohlenstoflfes.    Es  ist  leicht^ 

Bach  diesen  Erscheinungen  sich   von  der  Wirkung  des  Chlors 

taf  das  Methylal  Rechenschaft  zu  geben.    Wenn  man  in  dem 
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Metliylal  It  Atomen  Wuserstoff  It  At  Chlor  soMiMrty  it 
erUlt  nan  einen  Körper,  welcher  Anderthalbclilockohleaiteff  ini 
wasserhaltige  Ameisensfiare  darstellen  kann. 

Cg  e^  O4     Cljia=  C4CIia  +  C^H^O,)  +B^0. 

Diese  Formel  lässt  stob  mit  der  der  sasammengesetzten 
Aetherarten  yerglelchen.  loh  will  daraus  nicht  schllessen,  da« 
das  Methylal  ein  zusammengesetzter  Aether  sei;  denn  hi  die« 
sem  Falle  müsste  ich  das  Radical  isoliren,  welches  ihm  ab 
Basis  diente,  und  nichts  zeigte  mir  die  Möglichkeit  an ,  dia« 
ssa  bewirken. 

Indem  ich  darauf  warte,  bis  neue  Untersuobaogen  fiby 
die  Zusammensetzung  des  Methylais  dieselbe  aufkl&rea  Wiffr 
den^  will  ich  mich  darauf  beschränken,  dasselbe  ab  eine  enM 
Oxydationsstufe  des  MethylenSthers  zu  betrachten. 

Betrachtungen  über  die  beobachteten  Thatsaehetk 

Ich  habe  bereits  die  Bemerkung  gemacht,  dass,  ungraoh- 
tet  einiger  nicht  sehr  zahlreichen  Anomalien  es  übrigens  ^m 
eonstante  Tbatsache  giebt,  welche  vorherrscht,  und  immer  mit- 
ten unter  den  oft  complicirten  Erscheinungen^  die  ich  untersudit 
habe,  wiederkehrt.  Ich  meine  die  Substitution  von  4  At.  Chlor  DB 
die  Stelle  von  4  At.  Wasserstoff.  Es  giebt  kein  einziges  Bei- 
spiel^ dass  diese  Grenzen  überschritten  wurden.  Diese  Tbat- 
sache wird  immer  von  einer  andern  begleitet^  welche  dpeFo^e 
davon  ist,  die  Bildung  einer  Saure,  wobei  das  Chlor,  durch  den 
Bauerstoff  ersetzt  wir^i.  Man  erhält  Essigsäure,  wenn  ea  Mk 
darum  handelt,  das  Chlor  durch  Sauerstoff  im  Schwefe|äthcr  psd 
seinen  Zusammensetzungen  au  ersetzen^  oder  man  erhält  Amei- 
sensäure,  wenn  das  durch  Sauerstoff  zu  ersetzende  Chlor  sich 
in  dem  Methylenäther  befindet. 

Geht  man  zu  den  schon  bekannten  Thatsachen  aiiriicki 
welche  sich  auf  die  Geschichte  des  Alkohols  beziehen,  so  be- 
merkt man,  dass  sich  auch  4  At.  Wasserstoff  auf  eine  elgen- 
thfimliche  Weise  verhalten.  Lässt  man  z.  B.  Chlor  auf  Alkohol 
wirken,  so  werden  4  At.  Wasserstoff  entzogen,  während  die 
andern  ersetzt  werden.  Lässt  man  aber  Sauerstoff  auf  Alkoiiel 
wirken y  so  werden  auch   4  At.  Wasserstoff  entzogen,  welche 
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B^et  derck  «iae  allmihltge  Wirkung  ereetet  werden.  Wem 
imfüleh  ma  erkenMnde  Neigang  der  4  At  Wasserstoff  des  Al-i^ 
kohols  uad  Aethers,  deh  auf  eine  eigenthümliche  Weise  an« 
grdfen  aa  la^en,  brachte  mich  aaf  die  Annahme^  dass  sie  eine 
Stelle  einnehmen  y  verschieden  von  der  der  andern  Atome  de»* 
pettnen  Eleaientes. 

Diese  Hypothese  hat  mich  wührend  eines  Theiles  meiner 
Yeranobe  geleitet  nnd  ist  mir  von  grossem  Nntzen  gewesen. 
WcDi  iph  J9t9st  mir  die  Freiheit  nehme,  sie  aoszospreehen ^  so 
gisobieht  diess  nicht  in  der  Alisicht,  sie  den  bereits  bekannten 
fheeriett  eiatgegemiaaetzen^  die  so  aosgezeichnete  Diensie  ge- 
leistet haben  and  noch  leisten  werden^  sondern  blos,  um  mit 
aliv  nKigliohen  Beschddenheit  eine  Idee  anzudeuten ,  die  mir 
lehr  atUsUch  gewesen  ist,  mi  die^  wenn  ich  nicht  irre,  aaf 
ilne  sehr  einfache  ond  sehr  bequeme  Weise  mehrere  Erseht»-* 
nungen,  und  vorzüglich  diejenigen ,  welche  aas  der  Wirkung 
des  Chlors  auf  die  Aetherarten  entstehen,  erklärt. 

Die  Umwandlung  des  Aldehydes  in  wasserhaltige  Essig- 
liore  bringt  auf  die  sehr  wahrscbeinliehe  Vermuthung,  dass 
das  Aldehyd  die  Elemente  eines  Atoms  Wasser  enthält,  welolie 
sich  von  dem  übrigen  Theile  der  anderen  Elemente  getrennt 
haben.  Man  kann  daher  das  Aldehyd  als  das  Hydrat  eines  Ba« 
dioals  C4H^0  betrachten.  Hydrat  nehme  ich  hier  in  demsel« 
bea  8inne^  in  welchem  man  den  Alkohol  ein  Hydrat  des  Aethers 
oennt.  Wenn  nun  aber  das  Aldehyd  ein  Hydrat  ist^  welches 
ias  dem  Aikohol  durch  Entziehung  von  4  At.  Wasserstoffsich 
sbMten  lasst,  wenn  ferner  diese  4  At.  Wasserstoff  von  den 
andtem  Atomen  getrennt  sind^  zufolge  der  Versuche,  so  ist  es 
ganz  einfiseh,  aozanebmen^  dass  die  Formel  des  Alkohols  die 
^nes  Hydrats  eines  mit  Wasserstoff  verbundenen  Radicals* 
C4  Hq  O^  *|*  H4  "H  Ha  O  ist  Wenn  wir  diese  neue  Formel  des 
Alkohols  annehmen  und  untersuchen ,  ob  der  grösste  Theil  der 
von  dem  Alkohol  und  Aether  bekannten  Thatsaehen  sich  nicht 
allein  mit  Ihr  in  Uebereinstimmung  bringen  lässt,  sondern  ob  nde 
aoab  einfache  uvd  leichte  Erklärungen  darbietet.  Wir  wollen 
diesem  Radical  seinen  Namen  Aldehyd  lassen,  wie  man  der  Es- 
felgsaore  ihren  Namen  lassen  wurde,  wenn  man  sie  auch  ohne 
Wasser  erbiehe.  ^ 

Wird  das  Hydrat  des  AU^ydhydrürs  (Alkohol)  Whrkiia-- 
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geo  anlerworfen^  darch  die  ihm  der  Wasserstoff  entzogen  wM, 
,  00  verliert  es  die  4  At.  Wasserstoff^  wodurch  es  zai^i  Hydrftr 
wird,  und  dasRadical  verbindet  sich  mit  Hydratwasser.  So'eat- 
steht  wasserhaltiges  Aldehyd,  €411^0,  H^^O.  Der  SaaereiqK 
-  ersetzt  die  Hälfte  des  entzogenen  Wasserstoffes.  Man  erhdt 
Aldehydsgure,  C4H0O,  0,  H^O,  oder  der  Saaenstoff  efsetxt 
den  ganzen  entzogenen  Wasserstoff,  man  erhält  Bssigslore, 
C4H0O,  0^9  H^O.  Es  fragt  sich,  ob  das  Chlor  den  Wasser« 
Stoff  in  dem  Aldehydhydrate  ersetzen  mösste.  Das  Wasser  wfiirte 
diess  hindern;  denn  wir  wissen  aas  den  Versachen.  dass  das 
Wasser  das  chlorhaltige  Radical  (chlorhaltigen  Aether=C4H|0O^ 
Cl^}  zersetzt.  Da  folglich  das  Chlor  wegen  der  zersetzend« 
Anwesenheit  des  Wassers,  den  Wasserstoff ,  welcher  das  Qfr 
drfir  bildet,  nicht  ersetzen  kann,  so  wörde  es  den  WasserstoC 
desRadicals  durch  Substitution  angreifen  und  Cbkloral,  C4CIQO,  H^O, 
bilden.  Wird  das  Hydrat  des  AldehydhydrOrs  (Alkohol)  alt 
einer  Wasserstoffsäure  zusammengebracht ,  so  ersetzt  das  Ba« 
dical  der  Wasserstoffsäure,  da  es  nicht  Wasserstoff  verlasset 
kann,  um  sich  mit  Wasserstoff  zu  verbinden,  den  Sauenstoffj 
welcher  einen  Theil  des  lladicals  ausmacht^  und  es  bildet  sich 
Wasser.  Die  Aetherarten  der  Haloide  sind  daher  Aldehydby- 
drür^  dessen  Sauerstoff  durch  ein  Haloi'd  ersetzt  wurde,  das, 
da  es  mit  dem  Radicale  verbunden  war,  nicht  durch  das  Ka- 
lium entzogen  werden  kann,  ^s^VL^^X^^  H4.  Das  Hydrat  des 
Aldehydhydrürs  (Alkohol)  mit  einer  Sauers(offi>äure  zusammen« 
gebracht,  verbindet  sich  damit,  indem  es  eine  doppelte  Zosam- ' 
mensetzung  mit  Hydrür  als  Basis  und  mit  Wasser  als  Basis  (Wein- 
säure) bildet^  welche,  je  nach  der  Natur  der  Säure  oder  nach  andern 
Umständen  sich  in  eine  Zusammensetzung  mit  Hydrfir  als 
Basis  (zusammengesetzter  Aether)  und  in  eine  Zusammensetzong 
mit  Wasser  als  Basis  (eine  durch  die  Zersetzung  einer  Weio« 
iBäure  in  Freiheit  gesetzte  Säure)  theiit,  oder  die  Zersetzung 
ist  vollständig  und  das  Hydrür  wird  frei  (Bildung  des  Aether8> 
DerSchwefcläther  würde  daher  Aldebydhydrür,  C4H^,0,  H4,  seio. 
Durch  diese  Formeln  lässt  sich  leicht  der  Unterschied  in  denEr- 
schernungen  erklären^  welche  erfolgen,  wenn  dieselben  Agentiea 
vergleichungsweise  ihren  Einfluss  auf  das  Hydrat  des  Aldehydhy« 
drürs  (Alkohol)  und  auf  das  Aldebydhydrür  (Aether)  ausüben.  lo- 
dern das  Chlor  auf  das  Aldebydhydrür  wirkt,   entzieht   es  and 


Mtlagati,  Wirk.  d.  Chlors  auf  d.  Aetherartefi.    77 


metzi  l^^At.  Wasserstoff;  denn  das  Radical  Aldehyd  kann  nicht 
im  ifiolirii.  QU  Zustande  bestehen.  Wenn  aber  das  Cblor  aaf  das 
Hydrat  des  .  AldehydbydrQrs  (Alkohol)  wirkt^  so  en(/Jeht  es 
Hob  4  At  Wasserstoff:  denn  die  Anwesenheit  der  Elemente  des 
Wassers  hindert  es^  dieselben  za  ersetzen. 

Daher  ist  der  chlorhaltige  Scbwefelätber  Aldehydchlorür 
(C^HqO^  C]^),  welches,  wie  das  Hydrur,  in  Verbindung  mit 
toi  SSaren  (chlorhaltige  znsammengesetzte  Aetherarten)  zaröck- 
UMben  kann.  Die  Hälfle  von  dem  Chlor  des  Aldehydcblorürs 
lÜan  durch  Kalium  entzogen  werden,  und  man  erhält  Unterchlor- 
ftUe^yd  oder  basischen  chlorhaltigen  Aether^C^HgO^Cl^)«  Auf 
|fiälciie  Weise  kann  das  Aidehydhydrür  (Aetber)  blos  die  Hälfte 
ieÜes  Wasserstoffes  verlieren,  welcher  durch  Chlor  ersetzt 
^&j  and  man  erhält  Aldehydchlorhydrür  (C^H^O,  H^Cl^iy 
kalbchlorlialtigen  Aether).  Wenn  bei  dem  Aldehydchlorür  die 
jteirte  des  Chlors  durch  Schwefel  ersetzt  wird,  so  erhält  man 
'AldebydchIorosn1fur(C^HgO,  CI^S,  Chlorschwefeläther).  Wird 
ÜÜb  Chlor  des  Chlorurs  ganz  durch  Schwefel  ersetzt,  so  erhält 
ium  Aldehydsulför  (C^  H^  0,  S^  geschwefelten  Aether). 

Ich  werde  mich  endlich  mit  Hülfe  dieser  Hypothese  be« 
aühen^  die  Zusammensetzung  der  Aethersalze  von  Zeise  zu 
efklSren.  Nach  den  Analysen  dieses  Gelehrten  enthalten  diese 
Ktfrper  keinen  Sauerstoff,  und  sie  sind  so  zusammengesetzt,  dass 
äte  sich  als  Verbindungen  von  Doppeltkohlenwasserstoff  mit 
l^orplatin  darstellen  lassen.  Da  während  der  Bildung  des  ent- 
sitiiSlichen  Chlorplatins,  woraus  man  die  andern  Salze  erhalten 
Uran 9  urasserhaltiges  Aldehyd  sich  bildet,  so  lassen  sich  die 
ri&nscheinangen  nach  Zeise  durch  folgende  Formeln  ausdrucken: 
'•      äC^O,  HaO  +  SPtCl^  ==  C^Hq,  SPtClj,  +  2HjjO 

+  SH^CIa  +  C.HgOj,. 

Selzt  man  zu  dieser  Formel   die  von  Zeise  selbst  erhal* 

Üüen  aoalytlschen  Resultate  itinzu,  so  findet  man  eine  vollkom- 

weat    Uebereinstimmung.     Ich    will   die   von   Zeise    mit  dem 

i  Boppelcblorfir  von  Platin  und  Kalium  angestelhe  Analyse  anführen. 


Versuch. 

Berechnaog. 

Kohlenstoff 

6,4000 

4At. 

C 

6,5892 

Wasserstoff 

1,0708 

8  - 

n 

1,0758 

Platin 

52,9190 

2  - 

pt 

53,1572 

Chlor 

28,6400 

6  - 

Cl 

28,6193 

Kalium 

10,6100 

1  - 

K 

10,5584 

99,6398 


99,9999, 
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C^HgPtCIa  +  PtCljjKCla' 
Bei  ResalUiteii,  wie  diese  sind^  welclie  BOck  <i(i^  /Mek 
nem  Chemiker,  wte  Zeise  ist^  erhalten  worden^  kani  Mm 
niolit  auf  den  GiBdanken  kommen,  die  Analjrse  za  wiederholen. 
Wenn  ich  daher  das  «nfzOndliohe  Chlorplatin  bereitete^  so  ge* 
(fiwhah  es  blos  in  der  Absicht,  za  untersuchen,  ob  die  Blldang 
des  Aldehydes  sich  gewissermaassen  mit  der  Bildung  d^aPla« 
tinäthersalees  vergleichen  Hesse.  IMess  ist  znfblge  dtt  them* 
tischen  Angaben  unvermeidlich. 

Die  kleine  Menge  Aldehyd,  welche  sich  bei  der  Btti^lÜxtt^ 
des  entzündlichen  Chlorplatins  bildet,  schien  der  kleinen  Menge 
von  Einfochchlorplatin  vielmehr  proportionirt  zu  sein,  dessen 
grössere  oder  geringere  Bildung  immer  den  Versuch  begleitet, 
als  der  Menge  von  entzfindlicbem  Chlorplatin. 

Das  entzündliche  Chlorplatin  würde,  meiner  Hypothese  za< 
folge,  Aldebydhydrür  (Aetber)  sein,  dessen  WasserstolF,  indem 
er  Bydrür  bildet,  durch  entsprechende  Mengen  von  Einfhch- 
chlorplatin  ersetzt  ist,  und  die  Bildung  von  Aldehyd,  die  des  j 
Chlorwasserstoffäthers,  des  Einfachchlorpladns  u.  s.  w.  wurde 
das  Resultat  auf  einander  folgender  oder  selbst  gleicbzeitigo', 
aber  verschiedener  Wirkungen  sein. 

Wenn  sich  Einfacbchlorplatin  bildet,  so  ist  offenbar,  dnsB 
Chlor  frei  sein  muss.  Wenn  letzteres  auf  Alkohol  wirktOi  so 
würde  es  Aldebydbydrat ,  Chlorwasserstoffsaure,  Chlorwasser- 
stoffäther u.  s.  w.  erzeugen.  Andererseits,  wenn  unveränder- 
tes Doppeltchlorplatin,  wahrend  es  noch  unversehrt  wSre,  aof 
Alkohol  (das  Hydrat  des  Aldehydbydrür)  wirkt,  so  würde  .ei 
die  Hälfte  seines  Chlors  verlieren,  welcher  mit  dem  Wasser- 
stoffe, wenn  er  ein  Hydrür  bildet,  Chlorwasserstoffsäure  bilden 
würde,  während  die  beiden  Producte  Im  Entstehnngsmomente 
wasserfreies  Aldehyd  und  Einfachchlorplatin  sich  verbinden  ^flr-^ 
den,  um  entzündliches  Chlorplatin,  d.  h.  ein  Aldehydchlorpli? 
tinat,  zu  bilden. 

Diese  Reaction  lässt  sich  durch  folgende  Formel  ausdrücken: 

C^HgO,  H„  H3O  +  gPtCI,  =  C^HjjO,  Pt^Ci^ 

+  H4  CI4  +  H-j  0. 
Die  Formel,  welche  alle  Erscheinungen  während  des  Ver- 
suches ^  mit  Ausnahme  der  Bildung  des  CblorwaSsentofliStheni^ 
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losdrückt,  welcher  von  der  MTirkan^  der  Chlorwasserstoflisäiire 

Mf  dea  Alkoboi  abhängt,  ist  folgeode: 

$€^U^Oy  H4>  Hj|0  +  4PtCl4  =  C^HgO,  PtaCl4  +  Hj^O 

+  C4HeO,  H^O  +  HsCIg  -f-ÄPtCla. 

Wenn  man  jetzt  die  durch  Versuch  erhaltenen  Resaltate 

Bit  denen   vergleicht,  welche  durch  diese  letztere   Erklärung 

Mgegelien  werden,  so  findet  man  keinen  beträchtlichen  Unter- 

lehied,  wenn  man  vornehmlich  auf  die  grossen  Schwierigkeit 

ten  Rücksicht  nimmt,   auf  die  man  sowohl  bei  Beinigang  der 

Bshstana  als  bei  ihrer  Analyse  stösst. 

Ber.  Versuch. 

4  At.  Kohlenstoir         6,4672         6,4000 

6  -  Wasserstoff  0,7919  1,0708 

2  -  Platin  52,1732  52,9190 

6  -  Chlor  28,0894  28,6400 

1  -  Kalium  10,3629  10,6100 

1  -  Sauerstoff  2,1155  — 

100,0000. 
C4H(,0,  gPtCIa  +  KCIa- 

Tabelle  der  Aldehydterhindungen. 

C4  Hg  O,  £[4^  H^  0    Alkohol.  Hydrat  des  Aldehyd- 

bydrfirs. 

040^0,  Hj^O    Aldehyd.  Hydrat  des  Aldehyds. 

D4H0O,  O2,  Hj^O   Essigsäure. 

34H^jO,  0,  HjjO    Aldehydsäure. 

[^^ClgO,  H^O   Chloral. 

:J4H(,0,  H4  Aether  Aldehydhydrür. 

\U^Oy  C<4  Chlorhaltiger  Aether.    Chloraldebyd. 

>4H^0,  CI2  Basisch -cblorhaltl-     Unterchloraldehyd. 

ger  Aether. 

Halbchlorhalt.  Aether.  Aldehydchlorhydrfir. 

Geschwefelter  Aether.  Aldehydsulftlr. 

Chlorschwefeläther.     ChlorsChweföläldehyd. 

Zusammengesetzte       Balze    des  Aldehyd- 

Aetherarten.  hydrfirs. 

Chlorhalt,  zusammen-  Salze  des  (^hloralde« 
gesetzte  Aetherarten.    bydes. 

Haloidätberartenr. 

Aethersalze  von  Aldebydchlorplaänat 

Zeise. 


0, 

H,CI, 

34  Hfl 

«, 

s. 

34  Hg 

0, 

SCI, 

C^H^ 

0, 

H4Ä 

P4O« 

0, 

CI4Ä 

D^Ha 

Cl, 

»>  H4 

ß4«« 

0, 

8PtCL( 
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III. 

Wirkung  des  Chlor»  auf  die  holländische 

Flüssigkeit  und  auf  das 

Chloraldehyden. 

Von 
V.   REGNAULTy    Bergingenieur. 

(Annales  de  Chimie  et  de  Physique,    Od.  ±838.    p.  iöi.) 

In  einer  frühem  Abhandlang  über  die  Wirkung  des  Chlon, 
Broms  and  Jods  auf  den  Doppeltkohlen  Wasserstoff  (AnnaL  dt 
Chim.  et  de  Phys.  T.  LIX.  p.  858),  hatte  ich  angezeigt,  das^ 
als  ich  in  einem  verschlossenen  Ballon  ein  Gemenge  von  Brom 
und  Bromaldchyden  der  Sonne  aussetzte,  letzteres  sich  inr  eine 
Flüssigkeit  umwandelte^  die  in  ihren  physikalischen  Charakte- 
ren viel  Achnlichkcit  mit  bromwasserstoffsaurem  Bromaldehyden 
-zeigte.  Kine  Analyse,  die  ich  mit  einer  kleinen  Menge  Sub- 
Htan»,  welche  ich  nicht  als  rein  betrachten  konnte,  anstellt«, 
gab  mir  Zahlen,  die  sich  von  der  Zusammensetzung  dieser  letz- 
teren Substanz  weit  entfernten.  Ich  nahm  mir  vor,  auf  diesen 
Gegenstand  zurückzukommen  und  mit  Sorgfalt  die  \^rkmig 
des  Chlors  auf  diese  Classe  von  Verbindungen  und  aaf  die 
holländische  Flüssigkeit  zu  untersuchen.  Seitdem  machte  Au- 
gust Laurent  in  einer  in  die  AnnaL  de  Chim.  et  de  Mtyt. 
T.  li.V.  p.  S96  eingerückten  Abhandlung  bekannt,  dass  dfa 
Analyse,  welche  ich  von  dem  Producte  gegeben  hatte,  das  ans 
der  Wirkung  des  Chlors  auf  das  Bromaldehyden  entsteht,  ai 
der  Zusammensetzung  einer  Substanz  übereinstimme,  welche  h 
der  licihe  des  Doppeltkohlenwasserstoffes  einem  der  Producto 
cntspnHohe,  die  er  mit  dem  Naphthalin  erhalten  hStte.  Da  ich 
KU  den  Resultaten  meiner  Analyse  kein  Vertrauen  haben  komlfl^ 
so  entschied  die  Bemerkung  Laurent*s  die  Frage  für  alflh 
iiioKt«  und  «war  um  so  weniger,  als  die  Reihe  der  cblerbaU* 
yott  l*roducle  de«  Naphthalins  durch  die  Analysen,  die  davoi' 
gegeben  worden  waren,  mir  nicht  genugsam  festgestellt  zo  sdi 
sohlen«  leb  entschloss  mich  daher «  meine  Arbeit  wieder  vor* 
Kunohraen  und  die  Wirkung  des  Chlors  auf  den  Doppeltkohki- 
waife^r^toflf  und  auf  die  verschiedenen  davon  abgeieitetoe  Fro* 
dvcte  jiu  uuicrsuchcn,   ohne  mich   durch  irgend  doe  fliunitl 
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ihe  Ansieht  zuvor  einnehmen   zn  lassen.     Diese  Ahhandlang 
ithält  die  Resultate  9  zn  denen  ich  gelangte. 

Wirkung  des  Chlors  auf  das  Chloraldehyden. 

Wenn  man  in  eine  trockene  Flasche  Chlorgas  und  Chlor- 
Idehydengas  zugleich  leitet,  so  findet  an  dem  zerstreuten  Lich- 
I  keine  merkliche  Wirkung  statt.  Unter  dem  directen  Ein- 
]sse  der  Sonnenstrahlen  erfolgt  eine  Reaction.  Da  es  aber 
ihwierig  ist,  die  genannten  Mengen  der  Gasarten  nach  Belie- 
m  zu  leiten,  so  sind  die  Producte  veränderlich  und  immer 
[cbt  sehr  reichlich.  Es  gelingt  dagegen  sehr  gut,  wenn  man 
alt  Chlorgases   Antimonsuperqhlorid  anwendet. 

Das  Chloraldehyden  wurde  vermittelst  eines  Gemenges  von 
)lländischer  Flüssigkeit  und  einer  weingeisligen  Kaliauflösung, 
e  im  Wasserbade  gelinde  erwärmt  wurde  ^  bereitet.  Das  Gas 
rieh  durch  einen  kleinen  Kugelapparat,  welcher  Wasser  ent* 
elt,  um  die  weingeistigen  Dämpfe  zu  condensiren,  nachher 
ircb  eine  Röhre  mit  Chlorcalcium.  Auf  diese  Weise  gerei- 
gt,  trat  es  in  einen  Kngelapparat,  welcher  Antimonsnperchlo- 
d  entbleit.  Die  Absorption  des  Gases  ist  vollständig,  und  mau 
t  im  Anfange  der  Operation  genöthigt,  den  Apparat  kalt  zu 
:ha]teD.  Am  Ende  lässt  man  dageg^en  die  Temperatur  steigen, 
ma  ohne  dieses  Verfahren  würde  das  Chlorantimon  allzu  kle- 
brig und  würde  selbst  gerinnen.  Wenn  das  Antimonsuper- 
ilorid  beinahe  gesättigt  ist,  so  hat  es  um  mehr  als  das  Dop- 
dte  seines  Volumens  zugenommen  und  Ist  dunkelbraun  gewor- 
m.  Der  Destillation  unterworfen,  giebt  es  eine  atherartige 
Ifissigkeit,  welche  einen  der  holländischen  Flüssigkeit  ähnli- 
len  Geruch  zeigt.  Sie  wurde  mit  Wasser  gewaschen, 
elches  mit  ein  wenig  ChlörwasserstoftVäure  gemengt  war, 
n  eine  kleine  Menge  bei  der  Destillation  übergegangenes 
itimon  zu  entfernen,  nachher  zweimal  nach  einander  über  ge- 
hontem Kalke  rectificirt.  Die  Flüssigkeit  fing  an  gegen  90^ 
1  ^eden;  aber  dieser  Siedpunct  stieg  schnell  bis  llö^^  wo 
r  eiemlich  constant  blieb«  Die  ersten  Portionen  wurden  ent- 
irnt,  weil  sie  holländische  Flüssigkeit  enthielten,  welche  bei 
er  Bereitung  des  Chloraldehydens  der  Wirkung  des  Kali's 
itgangen  war. 

Die  neue  Flüssigkeit  ist  Ihrem  Aussehen  und  Gerüche  nach 
loom.  f.  praKt.  Cbemie.  XYm.  1  u. !».  6 
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4er  bollindisehen  FlibsigkeU  vollkommen  fibnlieli ,  de  ist  ^ 
nicht  80  flächtigy  ila  sie  bei  llfio  giedet.    Ihre  Diohtigkdt 
sach  grösser;  sie  betrag  bei  einer  Temperatar  von  17^  1^42 
Bei  der  Analyse  gab  sie  mir  folgende  Resaltate: 

L  0,978  gaben  0,80i  Wasser  und  0,648  Kohlensfinre. 

11.0^988  gaben  0,805  Wasser  nnd  0,640  Kohlens&ore. 
0,760  gaben  9,44S  Chlorsilber. 
Hieraus  ergiebt  dch: 


T. 

11. 

Wasserstoff 

«,«9 

8,38 

Kohlenstoff 

18,38 

18,08 

Chlor 

m 

79,88 

79,88 

99,89     99,68. 

Diess  entspricht  folgender  Formel: 

0  Atome  Wasserstoff  37,44        8,84 

4    --      Kohlenstoff         306,75       18,89 
6    —       Chlor  1387,96      79,47 


1671,14    100,00. 

Folgendes  sind  die  bei  zwei  Versachen  znr  Ermitteli 

der  Dichtigkeit  ihres  Dampfes  erhaltenen  Resultate: 

Unterschied  zwischen  dem  Gewichte  des  Dampfes  and  d 
,  eines  gleichen  Volumens  Laft  0,751  0,809 

Temperatur  der  Luft  16,5^  ±S^ 

Barometerstand  0,758  M.       0,758  M. 

Inhalt  des  Ballons  890  Cubikc  384  Cubikceo 

Zorfickbleibende  Luft  0  0 

Temperator  des  Dampfes  168^  175® 

Hieraus  ergiebt  sich  das  Gewicht 

des  Liters  Dampf  6,134  Gr.    6,069  Gr. 

Dichtigkeit  ^)  4,788  4,678 

Durch  Berechnung  findet  man; 

6  Volumen  Wasserstoff  0,41880 
4  —  Kohlenstoff  3,37116 
6       —         Chlor  14,64198 

18,48594 
Berechnete  Dichtigkeit    =  ^ =  4i,Ö€ 

Wirkung  des  in  Alkohol  aufgelösten  AetxkaWs  auf  die 

Flüssigkeit  C^  H^  Cl«. 

Die  Plfisslgkelt  C^  H^  Cl^,  in  eine  weingeistige  Kalla 

^)  R«  wurde  der  nene  von  Radberg  bestimmte  Coefficient 
Ausdehnung  der  Gase  0,00365  aogenommcu. 
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Rgaog  ^ebrachf^  erzengt  sogleich  einen  reichlichen  Niederschlag 
l^n  Cblofkallam  unter  Entwickelang  von  WSrme.  Das  Gemen- 
ge wnrde  in  einem  Wasserbade  destillfrt,  nnd  die  DSmpfe  in 
einem  durch  Bis  kalt  gehaltenen  Recipienten  gesammelt.  Das 
Ganze  verdiöhtete  sich.  Es  wurde  mehrere  Male  mit  sciir  kal- 
tem Wasser  gewaschen,  um  den  Alkohol  ssn  entfernen,  und  es 
blieb  eine  sehr  flüchtige  Flüssigkeit  zurück,  welche  über  Chlor- 
caiciam  destilllrt  wnrde,  um  ihr  die  Feuchtigkeit  völlig  zu  ent- 
zielien.  Der  Rückstand  der  Destillation  von  der  Flüssigkeit 
C^  He  ^'e  ™^^  ^^^  weingeistigen  Kaliauflösung  wurde  sorgfäl- 
tig untersucht,  und  es  zeigte  sich,  dass  er  blos  aus  Chlorkalium 
iftd  Aetzkali  im  Ueberschnsse  bestand« 

Die  anf  diese  Weise  erzeugte  neue  Flüssigkeit  ist  sehr 
Hfichtig;  sie  siedet  zwischen  350  and  dO^',  ihr  Geruch  ist  knob- 
laachartig,  ganz  analog  dem  des  Chloraldehyd ens.  Ihre  Dich- 
tiglLeit  betrug  bei  15^  1,1^50.  Ihre  Analyse  gab  folgende  Re- 
aoltate : 

I.   0^669  gaben  0,144  Wasser  und  0,601  KohlensSure. 
IL  0,820  gaben  0,163  Wasser  und  0,738  Kohlensäure. 
0,430  gaben  1^971  Chlorsilber. 

Hieraus  folgt: 

I.  II. 

Wasserstoff        2,38  2,19 

Kohlenstoff       24,84  24,89 

Chlor                72,92  72,92 


100,14       100,00. 
Diess  entspricht  folgender  theoretischen  Zusammensetzung: 

4  Atome  Wasserstoff  24,96  2,05 
4  —  Kohlenstoff  305,76  25,14 
4    —       Chlor  885,30       72^1 

1216,01     100,00. 

Ich  erhielt  für  die  Dichtigkeit  des  Dampfes  dieser  Sub- 
stanz, welche  nach  Gay- Lu SS ac's  Verfahren  bestimmt  %vurde^ 
folgende  Resultate: 

Gewicht  der  Flüssigkeit  0,709 

Volumen  des  Dampfes  231  Cubikcent* 

Temperatur  89<^ 
Höhe  des  gestiegenen  Quecksilbers        0,040  M* 
Barometerstand'  0|757  M. 

6« 
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Hteraas  erglebt  sich: 

Gewicht  des  Liters  Dampf 

4,313  Gr. 

Dichtigkeit  des  Dampfes 

3,391. 

Durch  Berechnang  erhftlt  man: 

"* 

4  Volamen  Wasserstoüf 

0,97590 

4      —        Kohlenstoff 

3,37116 

4       —        Chlor 

9^76139 

13,40768 
Berechnete  Dichtigkeit    c=  -g "*^  ^'^^^* 

Das  im  Alkohol  aufgelöste  Aetzkali  äussert  daher  auf  di 
Flüssigkeit  C^  H^  Cl^  eine  Wirkung,  analog  derjenigen,  wel- 
che es  auf  die  holländische  Flüssigkeit  ausübt,  und  zersetzt  ri* 
!n  GhlorwasserstoffsSnre  und  in  eine  neue  chlorhaltige  Substaiu 
€^  H^  Cl^.     Die  rationelle  Formel  dieser  Flüssigkeit  ist  dahe 

C^  H^  ^*j  "P  1*2  ^'a* 

Die  Flüssigkeit  C4  H4  CI4  ist  nicht  sehr  beständig.  Siel 
selbst  in  einer  zugeschmolzenen  Röhre  überlassen  ,  wird  si 
bald  trübe,  und  setzt  eine  weisse,  nicht  krystallinische  Substa» 
ab  f  welche  eine  blosse  isomerische  Modiücation  ist« 

Wirklich  gaben  0^954  dieser  Substanz  0,053  Wasser  am 
0^939  Kohlensäure.     Hieraus  folgt: 

Wasserstoff        9^39 
Kohlenstoff       95,06. 

Ich  hatte  nicht  genug  von  dieser  festen  Substanz^  um  sie 
umstSndlicher  zu  untersuchen* 

Wirkung  des  Chlors  in  Ueberschuss  auf  die  FlüssiykeU 

C^  H^  Cl^  -p  "2  Cljj. 

Ein  Theil  der  Flüssigkeit  C^  H^  Cl^  +  H^  Cl^^  wurde  ii 
eine  grosse^  mit  trockenem  Chlorgas  angefüllte  Flasche  ge- 
bracht  und  dem  zerstreuten  Lichte  ausgesetzt.  Nach  VerlanI 
von  vierundzwanzig  Stunden  war  die  ganze  flüssige  Substana 
verschwunden  und  durch  eine  krystallinische  Substanz  erselsst 
tvelehe  die  Wände  der  Flasche  bedeckte.  Diese  Substanz  zeigt( 
eine  vollkommene  Aehnlichkeit  mit  dem  festen  Chlor kohlens(off< 
von  Faraday.  Damit  hinsichtlich  dej  Identität  dieser  beidei 
Substanzen  kein  Zweifel  mehr  übrig  bleibe  ^  bestimmte  ich  bd 
der  Substanz^  nachdem  sie  mit  Wasser  gehörig  gewaschen  and 
nachher  im  Alkohol  krystallisirt  war^  das  Chlon 
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0,45t  gaben  1,634  Chlorsilber.  Hierans  ergiebt  sich  89,90 
;hlor.    Der  feste  Cblorkohlenstoff  enthält  89^68  Chlor. 

Daher  wandelt  sich  die  Sabstaos  C4  H4  CI4  +  EI^^  Cl, 
benso  wie  die  hollfindische  Flüssigkeit  in  Chlorkohlenstoff  C4 
;if2  am,  wobei  eine  reichliche  Entwicklung  von  Chlorwasser- 
toffsanre  stattfindet. 

Wirkung  von  überschüsmjem  Chlor  auf  die  FlüssigkeU 

Eine  kleine  Menge  dieser  Flüssigkeit  wurde  in  eine  grosse 
lit  Chlorgas  angefüllte  Flasche  gebracht.  Nach  Verlauf  von 
iwölf  Stunden  hatten  sich  die  Wände  mit  Krystallen  von  Chlor- 
:ohlenstoff  bedeckt.  Als  nachher  die  Flasche  dem  Sonnenlichte 
Dsgesetzt  wurde,  verschwand  die  Flüssigkeit  gänzlich  und 
nirde  durch  festes  Chlorür  ersetzt.  Man  mnss,  damit  der  Ver- 
Dcb  gelingt,  die  Flüssigkeit  in  die  Flasche  mit  dem  Chlor  ttn 
inem  dunkeln  und  etwas  kalten  Orte  giessen.  Ohne  diese  Vor- 
ichtsmaassregel  entzündet  sich  der  Dampf  des  Körpers  C4  II4  C14 
\  dem  Chlor  und  die  Producte  enthalten  Kohle. 

Auch  ist  es  unerlasslich ,  mit  einer  frisch  bereiteten  Sub- 
tanz  zu  arbeiten  ,  sonst  würde  die  letztere  schon  sich  zu  ver« 
Odern  angefangen  haben. 

Die  Erzeugung  des  Chlorkohlenstoifes  C4C12  durch  die 
Hrkung  des  überschüssigen  Chlors  auf  die  Flüssigkeit  C4  H4CI4 
t  interessant.  Sie  zeigt  uns ,  wie  man  die  Zusammensetzung 
ieses  Körpers  betrachten  müsse.  C4H4CI4  verliert  wirklich 
4^  welches  durch  CI4  ersetzt  wird.  Das  Chlorür  C4Clg  ver- 
ödet sich  nachher  mit  4  At.  Chlor  und  bildet  das  Product 
|ClgCl4.  Diese  Reaction  zeigt  uns  anch^  dass  die  Umwand- 
ng  der  holländischen  Flüssigkeit  in  Chlorkohleostoff  nicht  durch 
nfache  Substitution  des  Chlors  an  die  Stelle  von^  Wasser- 
!)ff- erfolgt,  dass  blos  ein  Theil  des  Wasserstoffes,  der,  wel- 
ker einen  Theil  des  Chloraldehydens  ausmacht,  durch  Chk)r  er- 
i2t  wird,  und  dass  das  Product  C4  CI3 ,  welches  sich  bildet, 
oh  nachher  mit  4  At.  Chlor  verbindet^  um  das  Chlorür  C4  CI,  CI4 
I  bilden. 

Wirkung  des  Chlors  auf  die  holländische  Flüssigkeit. 
400  Gr.  holländischer  Flüssigkeit  wurden  in  ein  FusiEfglas 
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febraekt,  mit  einer  Schicht  Wasser  bedeckt  and  nachlier 
Strome  Chlorgas  aosgesetett  Ad  einem  donkela  Orte  löst  dl| 
Flüssigkeit  eine  grosse  Menge  Chlor,  ohne  dass  sich  elneBe-> 
aetion  zeigte.  8ie  ffirbt  sich  stark  gelb.  Bringt  man  me  padH 
her  an  einen  hellen  Ort,  so  erfolgt  sogleich  eine  ausserordentif 
lieh  lebhafte  Reaction,  es  findet  eine  Temperaturerhöhang  8tatt| 
es  entwickelt  sich  eine  beträchtliche  Menge  von  Chlorwasser- 
stoflbfiare,  die  sich  in  der  obenstehenden  Flässig](eit  aoflSat^ 
und  nach  Verlauf  einer  kurzen  Zeit  ist  die  Flüssigkeit  völlig 
entfärbt.  Die  Reaction  erfolgt  mit  noch  grösserer  Heftigkeit, 
wenn  man  die  Gprouveite  in's  Sonnenlicht  stellt. 

Ich  liess  den  Strom  Chlorgas  2  Tage  lang  hlneinstreic^eo. 
Nach  Verlauf  dieser  Zeit  wurde  das  darüber  stehende  Wasser 
decantirt  und  die  Flüssigkeit  in  einer  mit  einem  Thermomet» 
versehenen  tubulirten  Retorte  desliliirt*  Die  Destillation  begauo 
gegen  100^,  aber  die  Temperatur  stieg  schnell  bis  auf  115^. 
Die  Flüssigkeit^  welche  zwischen  diesen  beiden  Temperatareif 
übergegangen  war  und  viel  unveränderte  holländische  Flüssig- 
keit enthielt,  wurde  bei  Seite  gesetzt,  f  von  der  Flüssigkeit 
wurden  nachher  zwischen  115  und  117^  destillirt.  BIqs  am 
Ende  der  Destillation^  als  nur  noch  sehr  wenig  Flüssigkeit  io- 
der  Retorte  zurückblieb ^  stieg  die  Temperatur  bis  auf  18^« 
Diese  letztern  Theile  wurden  gleichfalls  entfernt. 

Der  mittlere  Theil,  welcher  zwischen  115  und  1170flber« 
gegangen  war  und  der  zum  wenigsten  f  der  ganzen  Menge 
ausmachte,  wurde  von  Neuem  rectificirt  und  das  Product  der 
Destillation  in  3  Portionen  fractionirt.  Das  erste  und  letzte 
Viertel  wurden  entfernt ,  das  mittlere  Product  wurde  als  reine 
Substanz  betrachtet.  Diese  Zusammensetzung  zeigt  eine  voll« 
kommene  Analogie  mit  der  Flüssigkeit  C^  H^  CI4  -h  H^  ^'a*  ^^^ 
siedet,  wie  letztere^  bei  115^.  Die  Analyse  setzt  übrigens  di0 
Identität  ausser  allen  Zweifel. 

0,980  gaben  0,205  Wasser  und  0^644  Kohlensäure. 

Hieraus  ergiebt  sich: 

Wasserstoff  2^32 

Kohlenstoff         18,27. 

Obgleich  die  Beslandigkeit  des  Siedcpunctes  dieser  Flüssig« 
keit  nöthigt,  sie  als  eine  gehörig  bestimmte  Zusammensetzung 
zu  betrachten  y  so  suchte  ich  jedem  Einwände  dadurch  asüvoff« 
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EikAmtt€%  dasB  ich  die  DichÜgkett  IhreB  DainpAM  feMÜmmtas  1) 
ttek der  VerAibniDgsart  von  Gay-Lasaac^  bei  derdleDii^- 
iffceit  des  DampfeB  der  hineiogebracbCeo  Flüssigkeit  völlig  ent- 
fridht;  ft)  nach  Dumas's  Verfahren ,  indem  ich  bis  auf  90 
6r.  Flfissiglseit  in  den  Ballon  brachte.  In  dem  Falle,  we  die 
FÜMiglceit  nicht  gleichartig  ist^  mass  sich  der  am  wenigstes 
Hclitige  Theil  in  dem  Ballon  concentriren  und  eine  Dichtigkeit 
geben  I  verschieden  von  der  nach  dem  ersleren  Yerfiihren  ge« 
taidenen. 

Folgendes  sind  die  Resultate  dieser  beiden  Versuche: 

I.  Gewicht  der  Flüssigkek  0,469 

Barometerstand  0,766  M. 

Steigen  des  Qnecksilbers  0,099  M. 

Volamen  des  Dampfes  139  Cabikcent. 

Temperatar  165<> 

dewicht  des  Liters  Dampf  5,789 

IHchügkeit  des  Dampfes  4^469. 

IL  Unterschied  zwischen  dem  Gewichte  des 
Dampfes  und  dem  eines  gleichen  Yo- 
lamens  Luft  0,804 

Temperatur  der  Lufl  91<^ 

Barometerstand  0,766  M. 

Rauminhalt  des  Ballons  dOO  Cubikceut. 

Temperatur  des  Dampfes  168o, 

Gewicht  des  Liters  Dampf  6,903 

Dichtigkeit  des  Dampfes  4,775 

Die  berechnete  Dichtigkeit  ist  4^60. 

Das  erste  Prodoct  der  Wirkung  des  Chlors  auf  die  hol- 
liodische  Flüssigkeit  ist  daher  genau  die  Substanz  C^  H^  Cl^ 
•f  HaCl^y  welche  man  durch  die  Wirkung  des  Antimonsuper- 
cblorids  auf  das  Chloraldehyden  erhält«  Die  Chlorwasserstofll^ 
sSare  des  chlorwasserstoffsauren  Cbloraldehydens  wird  gleich 
lafangs  ausgetrieben^  und  das  Chlor  wirkt  auf  das  Chloralde- 
h;den,  indem  es  ihm  9  At.  Wasserstoff  als  Chlorwasserstoff- 
Bftore  entzieht  und  sie  durch  9  At.  Chlor  ersctsst.  Die  Cldor^ 
Rrasserstoffsaure,  welche  dch  gebildet  hat,  wird  nicht  aasge- 
fiebetty  sondern  sie  bleibt  gebunden^  und  man  kann  sie  durch 
las  in  Alkohol  aufgelöste  Kali  entziehen» 
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CM9r$  auf  die  Flüssigkeü  C4H4CI4  +  H. 

venchledonen  Portionen  Flfissigkeit,  welche  von 
voric^  Venoche  herröhrten^  worden  vereinigt  and  daran 
\Mwia  der  Wirkung  des  Chlors  einen  ganzen  Tag  lang  a 
Huclfbiii  Die  FlQssigkeit  wurde  nachher  in  einer  mit  c 
fheriBometer  versehenen  Retorte  destillirt.  Die  erstere  I 
d9r  Vtflssigkeif,  welche  zwischen  112  und  135^  Gberglng^  ti 
iMMuders  gesammelt  und  von  Neuem  der  Wirkung  des  C 
ausgesetzt.  .  Sie  wurde  nachher  mit  der  zweiten  Hälfte  de 
atercn  Operation  vereinigt  und  von  Neuem  destillirt.  Die  1 
aigkeit  fing  an  bei  120^  zu  sieden,  aber  die  Temperatur 
schnell  bis  auf  135^^  und  sie  blieb  beinahe  während  der 
gen  Destillation  constant.  Erst  gegen  das  Ende  stieg  die  1 
perator  bis  auf  140^. 

Das  erste  und  letzte  Viertel  wurden  bei  Seite  gesetzl 
das  mittlere  Product  als  reine  Substanz  betrachtet. 

Die  Substanz  hat  einen  Geruch  analog  dem  der  hell 
sehen  Flüssigkeit^  nur  ist  er  noch  aromatischer.  Ihre.  Die 
keit  ist  1^576  bei  einer  Temperatur  von  19^.  Sic  siedel 
gen  1350. 

Die  Analyse  lieferte  folgende  Resultate: 

I.  1^059  gaben  0^118  Wasser  und  0,553  Kohlensäun 

II.  1,109  gaben  0^122  Wasser  und  0^578  Kohlensan 

0^608  gaben  2,078  Clilorsiiber. 

Hieraus  lässt  sich  ableiten: 

I.  II. 

Wasserstotr  1,24         1,22 

Kohlenstoff         14,44       14,41 
Chlor  84,32       84,32 


100,00       99,95. 
Diese  Zahlen  entsprechen    der  Formel : 

4  At.  Wasserstoff  24,96         1,18 

4  -     Kohlenstoff         305,76       14,55 
8  -     Chlor  1770,60       84,27. 

Offenbar  ist  diess  die  Substanz,  welche  Laurent  b 
erhielt  und  die  er  in  seiner  Abhandlung  über  die  Wirkun 
Chlors  auf  die  holländische  Flüssigkeit  C^nnal.  de  Chim 
liXIIIJ)  beschrieben  hat. 

Ich  suchte  die  Dichtigkeit  des  Dampfes  dieser  Snb 
nach  den  gewöhnlichen  2  Methoden  auf.  Folgendes  üa 
Resultate  dieser  beiden    Bestimmungen : 
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L  Gtmleht  der  Flüssigkeit 

0,561 

Volamen  des  Dampfes 

133  Cnbikcent. 

Temperatar 

170O 

Barometerstand 

0,752  M. 

Steigen  des  Qaecksill>ers 

0,055  M. 

Gewicht  des  Liters  Dampf 

7,454  Gr. 

Dichtigkeit  des  Dampfes 

5,738, 

E  Gewichtsüberschass  des  Dampfes 

0,960 

Temperatur  der  Laft 

190     1 

Barometerstand 

0,750  M. 

Raaminhalt  des  Ballons 

296,3  Cubikcent. 

Mit  dem  Dampfe  zurückbleibende  Luft 

0 

Temperatur  des  Dampfes 

1870 

Gew.  des  Liters  Dampf 

7,529 

Dichtigkeit 

5,796. 

Nach 'der  Berechnung  erhält  man 

i: 

> 

4  Vol.  Wasserstoff 

0,37520 

4     -     Kohlenstoff 

3,37116 

8     -     Chlor 

19,52264 

Dichtigkeit 


23,1<>900 


=  5,792. 


Indem  daher  das  Chlor  auf  die  Flüssigkeit  C4II4C4  + 
HjCl^  wirkte,  so  hat  es  noch  2  At.  Wasserstoff  entzogen,  die 
durch  2  At.  Chlor  ersetzt  werden.  Die  Analogie  leitet  darauf, 
das  neue  zusammengesetzte  Product  als  C4  H4  C^  +  H^  Cl^  zu 
betrachten.  Damit  man  aber  diese  Formel  annehmen  kann,  so 
iQQss  das  Kali  H2CI2  entziehen  und  das  Chlorür  C4ll2C]g  in 
Freiheit  setzen. 

Wirkung  des  in  Alkohol  aufgelösten  KalVs  auf  die 

Flüssigkeit  C4H4CIQ. 

Die  weingeistige  Kaliauflösung  zersetzt  die  Flüssigkeit 
^4^4^18  iint^f  bedeutender  Temperaturerhöhung  und  erzeugt 
^oen  reichlichen  Absatz  von  Chlorkalium.  Wenn  man  nachher 
das  Gemenge  der  Destillation  unterwirft  und  das  destillirte  Pro- 
dact  mit  Wasser  verdünnt,  so  erhält  man  eine  Flüssigkeit^  die 
dicbteif  als  Wasser  ist,  welche  man  durch  mehrmaliges  Wa- 
schen reinigt,  so  wie  durch  eine  Destillation  über  gebranntem 
Kalke*    Diese  Flüssigkeit  ist  nicht  sehr  constant.     Wenn  man 
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sie  destUlirt^  m  entfdckelt  sich  ChlorwaMerstoffiifiiire*  Sieia 
setzt  sieh  seibat  langsam^  wenn  man  sie  in  einer  veraehloa» 
nen  Flasche  äch  selbst  überlässt.  Der  Pfropfen  wird  durch  d 
sich  in  reichlicher  Menge  erzeugende  Chlorwasserstoffgaa  heran 
geworfen.  Niemals  fand  ich  bei  diesem  Producte  dne  conatai 
Znsammenaetzang  bei  mehreren  Bereitungen  desselben^  und  i 
grosse  Schwierigkeit^  auf  welche  man  bei  Bereknng  dies 
Substanzen  stösst,  hinderten  mieh,  diese  Reaction  aufzuklar< 
Obgleich  die  Analogie  auf  den  Gedanken  bringt^  diese  Zuaai 
mensetzung  C^H^Cls  als  durch  C^H^CI^  +  HjiCl»  aiMg 
dröckt  zu  betrachten,  so  sind  doch  die  von  mir  aogesteHl 
Versuche  von  der  Art,  dass  «e  diesen  Punct  nicht  ausser  all 
Zweifel  setzen, 

Wirkung  des  CMars  auf  die  Findigkeit  C^H^CIg.* 

Diese  Zusammensetzung  verwandelt  sich  durch  die  \l 
gere  Wirkung  des  Chlors  in  Kohlenstoffchlorid.  Um  aber  i 
Wirkung  zu  beschleunigen^  ist  es  angemessen,  die  Operat 
am  Sonnenlichte  vorzunehmen.  Ich  stellte  eine  Untersucha 
darüber  an,  ob  die  Substanz  C^H^Clg,  ehe  sie  sich  in  ( 
Chlorkohlenstoff  C^C1|2  umwandelt,  nicht  einen  intermedili 
Zustand  durchlaufe.  Bs  war  mir  aber  unmöglich^  dns  die 
Producte  zu  isoliren. 

Obgleich  nicht  leicht  Ungewissheit  fiber  die  Zusammens 
zung  des  Kohlenstolfchlorides  von  Faraday  nach  den  Unt< 
suchungen  dieses  Chemikers  stattfinden  kann^  so  hieK  Ich 
dessenungeachtet  für  angemesiien^  eine  Analyse  damit  ans 
stclien  und  die  Dichtigkeit  seines  Dampfes  zu  bestimmen, 
bis  jetzt  noch  nicht  aufgesucht  worden  war. 

Die  Formel  für  das  Kohlenstoffcblorid  ist  folgende: 
4At.  Kohlenstoff         305,73         10,33 
13  -    Chlor  2655,88        89,68 

3961,60       100,00. 
1^439  gaben  0,003  Wasser  und  0^538  Koblens&ure.    D 
giebt  10,15  Kohlenstoff. 

Die  Dichtigkeit  seines  Dampfes    bei  der  Annahmt'^   i 
das  Atom  4  Vol.  entspricht,  ist  zufolge  der  Berechnung; 
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4  VoL  Kohlenatofr        3^7116 
1»    -     Chlor  »9^28396 

Dicbtfgkelt  =  — fLpil  —  8,164. 

Die  darch  Versach  bestimmte  Dichtigkeit  weicht  sehr  we-> 
Big  TOD  dieser  Zahl  zafolge  folgender  Resultate  ab : 
Unterschied  zwischen  dem  Gewichte  des  Dampfes 


und  dem  eines  gleichen  Volumens  Luft 

1,073 

p   temperatar 

170 

r  Barometerstand 

0,753  M. 

Teoperatär  des  Dampfes 

307O 

Tolamen  des  Ballons 

1692  Cubikcent. 

;  Hit  dem  Dampfe  zurückbleibende  Luft 

3,3  Cubikcent. 

Hieraus  ergiebt  sich: 

1  Gewicht  des  Liters  Dampf 

10,596  Gr. 

t  Dichtigkeit 

8,157. 

Fasst  man  das  Vorhergebende  zqsammen,  so  sieht  man, 
duB  das  Chlor  bei  seiner  Wirkung  auf  den  Doppeltkohlenwas- 
wrstoff  und  auf  verschiedene  daraus  entstehende  Producte  im- 
■er  9  At.  Wasserstoff  entzieht^  welche  es  durch  2  At.  Chlor 
ersetzt.  Der  entzogene  Wasserstoff  bildet  ChlorwasserstoffsSure, 
welche  in  Verbindung  bleibt,  die  aber  ohne  Muhe  durch  die 
Miohtigkeit  erkannt  wird,  mit  der  sie  durch  die  weingeistige 
EftliaufiösuDg  entzogen  wird.  Man  erhalt  daher  die  beiden 
BeilMA  Yon  Zusammensetzungen: 
C4H9  welche  durch  Kali  gaben  C4H3 

C^H^CIe  +  H^CIa  ~  -  C^H^Cle    a) 

von  denen  jedes  Glied  4  Vol.  Dampf  darstellte^  so  dass  dieMolecölSr- 
groppiriHig  des  Doppeltkohlenwasserstoffes  sich  in  allen  diesen  abg^ 
leiteten  Producten  erhlilt.  Die  chlorwasserstof&auren  Verbindun- 
gen bestehen  aus  1  Vol.  Chlorür  und  1  Vol.  Chlorwasserstoff- 
saare,  die  sich  beide  zu  einem  einzigen  Volumen  verdichtet  haben. 
Die  Substanzen  dieser  beiden  Reihen  wandeln  sich  alle  in 
einem  Ueberschusse  von  Chlor  in  festen  Chlorkohlenstoff  C4CI1J1 
lUD,   welcher  deswegen   durch  C^CIt^Cl^   dargestellt  werden 
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mass,  indem  C^Clg  von  der  Sabstitation  des  Chlors  an  üe 
Stelle  des  Wasserstoffes  im  Doppeltkohlenwasserstoffe  C4B3,  iiai 
CI4  von  der  directen  Verbindung  des  Chlors  mit  der  Zosan« 
mensetzung  C4CI3  herrührt. 

Diese  Reihe  von  Zusammensetzaagen  ist  der  analog,  weU 
che  Laurent  mit  dem  Naphthalin  erhalten  hat. 


Ich  will  hier  auf  das  zurückkommen^  was  bei  der  Re» 
action  des  Chlors  auf  den  Doppeltkohlenwasserstoff  vorgdL 
Bekanntlich  entwickelt  sich  bei  dieser  Reaction  immer  viel  Chler- 
wasserstoffsäure.  Diese  Entwickelung  von  Säure,  von  dernuui 
keinen  Grund  angeben  kann,  bewog  mehrere  ChemilLery  dte 
für  die  holländische  Flüssigkeit  angenommene  Zusammensetzung 
au  bezweifeln.  Laurent  suchte  sie  dadurch  zu  erklären^  dasi 
er  sagte,  dass  sich  zu  derselben  Zeit,  wo  sich  die  holländische  FlQf-» 
sigkeit  bildet,  sich  durch  die  darauf  folgende  Wirkung  des  ChlofS 
auf  diese  letztere  Substanz  ein  chlorhaltigeres  Product  unter  Ent- 
Wickelung von  Chlorwasserstoffsäure  erzeugt.  Wirklich  findd 
dless  statt,  wenn  das  Chlor  im  UeberscHusse  vorhanden  hd» 
Herrscht  dagegen  der  Doppeltkohlenwasserstoff  vor,  so  erhält 
man  durchaus  nur  holländische  Flüssigkeit,  wie  ich  mich  aal 
das  genaueste  überzeugt  habe,  und  dessen  ungeachtet  bemerkt 
man  beständig  eine  sehr  beträcbtiiche  Entwickelung  von  Chlor- 
wasserstoffsäure.  Die  Erzeugung  dieser  Säure  lässt  sich  leieU 
erklären.  Sie  hängt  davon  ab,  dass  bei  der  Bereitung  des  lU- 
bildenden  Gases  vermittelst  Alkohol  und  Schwefelsäure,  sieh 
immer  ausser  schwefliger  Säure  und  Kohlensäure,  welche  durch 
Kaliaufiösung.  absorbirt  werden,  eine  gewisse  Menge  Kohlen- 
oxyd entsteht,  welches  mit  dem  Chlor  Chlorkohlenoxyd  bildet. 
Sind  die  Gase  nur  wenig  feucht^  so  bemerkt  man  die  Anwe- 
senheit von  Phosgengas  an  dem  dasselbe  charakterisirenden  er- 
stickenden Gerüche.  Sind  dagegen  die  Gase  sehr  feucht  und 
die  Wände  der  Flaschen  benetzt,  so  wandelt  sich  dieses  Gis 
in  Kohlensäure  und  Chlorwasserstoffsäure  um. 

Erfolgt  die  Entwickelung  der  Gase  sehr  schnell,  so  findet 
eine  andere  Ursache  der  Erzeugung  von  Chlorwassersteffsäare 
statt ,  welche  davon  abhängt ,  dass  die  schweflige  Säure  voo 
der  Kaliauflösung  nicht   völlig  absorbirt  würde.     Diese  Säorfl 
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ftseugt  In  Gegenwart  von  Chlor  und  Wasser  bekanntlich  Schwe- 
iMure  and  Chlorwasserstoffsäure. 

,  Setzt  man  die  Operation  lange  Zeit  fort  and  die  mit  Säure 
gesSttigte  Kaliauf lösnng  kann  keine  schweflige  Säure  mehr  zu- 
rückhalten ^  60  bemerkt  man  zuletzt ,  wenn  der  Ballon,  worin 
die  Verbindung  vorgebt  ^  kein  Wasser  enthält^  dass  die  Bildung 
der  Flüssigkeit,  statt  beim  Hineinstreichen  der  geringsten  Menge 
filbildenden  Gases  abzunehmen^  im  Gegentheil  zunimmt.  Das 
Prodact  bat  aber  alsdann  einen  ausserordentlich  starken  schwef- 
igen  Geruch.  Bei  der  Behandlung  mit  Wasser  erhitzt  es  sich 
sehr,  und  wenn  die  zugesetzte  Menge  Wasser  nicht  beträcht- 
Beb  ist,  so  steigt  die  Temperatur  bis  zum  Sieden  der  Lollän- 
iliscben  Flüssigkeit ,  und  man  ist,  um  nicht  den  grössten  Theil 
jterselben  zu  verlieren,  genüthigt ,  8ie  mit  einer  grossen  Menge 
kalten  Wassers  zu  bedecken.  Unter  diesen  Umständen  bildet 
dch  zugleich  mit  der  holländischen  Flüssigkeit  eine  sehr  merk- 
irirdige  Verbindung  des  Chlors  mit  schwefliger  Säure,  welche 
0  Berührung  mit  Wasser  unter  bedeutender  Wärmeentwicke- 
ong'  zerstört  wird.  Ich  werde  in  einer  andern  Abhandlung 
inf  diese  Zusammensetzung  zurückkommen  und  die  Art  und 
Weise  angeben,  wie  die  Operation  geleitet  werden  muss,  tim 
Ife  möglich  grösste  Menge  davon  zu  erhalten. 

Die  Substanz,  welche  nach  Felix  d'Arcet  sich  in  sehr 
eträciitllcher  jUenge  mit  der  holländischen  Flüssigkeit  erzeugt 
ittd  der  er  den  Namen  Chlorätherol  gegeben  hat,  gehört  durch-' 
iQs  nicht  der  Reaction  des  Chlors  auf  da^  ölbildende  Gas  an. 
h  entsteht  aus  der  Wirkung  des  Chlors  auf  den  Dampf  des 
iiethers^  womit  das  ölbildende  Gas  stark  beladen  ist,  wenn  man 
8  nicht  darch  concentrirte  Schwefelsäure  streichen  lässt. 


IV. 

Heber  dieChlörschioefelsäure  und  das 

Sulfamid. 

Von 
V.  RE6NAÜLT,  Bergingenieur. 

(Ann.  de  Chitn,  et  de  Phys,  Od,  i838.  p.  170,) 

Man  erhält  diese  Zusammensetzung  in  beträchtlicher  Menge, 
t(^^  man  in  einen  Ballon  trocknes  Chlor  und  Ölbildendes  Gas 
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zusammen  eintreten  I&sst,  welches  letztere  ßiis  mati  dnrdtf 
mit  concentrirter  SchwefelsSnre  gefüllte  Flaschen  leitete.  Dn 
ölbildende  Gas  mass  aas  einem  Gemenge  von  1  Theil  s6  sthr 
als  möglich  concentrlrtem  Alkohol  and  6  Tbeilen  SchwefelsSvre 
von  660  bereitet  werden*  Aaf  diese  Weise  kommt  das  Ott 
sehr  trocken  und  mit  einer  bedeutenden  Menge  schwefliger 
SSure  gemengt  mit  dem  Chlor  zusammen.  Die  Reaction  der 
Gase ,  erfolgt  unter  einer  bedeutenden  Temperatarerhöhang,  inB 
es  condensirt  sich  eine  ausserordentlich  bewegliche  Ffösslgkeft 
von  lebhaftem  und  erstickendem  Gerüche.  Diese  Flüssigkeit  M 
ein  Gemenge  von  holländischer  Flüssigkeit  and  der  neuen  Soii* 
stanz^  der  ich  den  Namen  Chlorschwefelsäure  gebe.  Die  Ter- 
liäUnisse  der  beiden  Flüssigkeiten  sind  je  nach  den  verschl^ 
denen  Perioden  der  Operation  veränderlich.  Gegen  das  Bnife 
der  Operation  erzeugt  sich  die  ChlorschwefelsSure  In  grÖssMr 
Menge. 

Diese  Flüssigkeit,  in  Wasser  gebracht,  fällt  anfangs  ZB 
Boden  in  Gestalt  öliger  Tropfen,  bald  aber  löst  de  sich  untjBr 
Temperaturerhöhung  auf,  und  die  holländische  Flüssigkeit  schei- 
det sich  unverändert  ab.  Die  Chlörschwefelsäure  zersetzt  bei 
Ihrer  Auflösung  in  Wasser  1  At.  Wasser  und  wandelt  sieb  in 
Chlorwasserstoffsäurc  und  Schwefelsäure  um.  Die  Zersetzung 
erfolgt  In  einer  Kaliauflösung  weit  schneller.  Diese  Reactioa 
zeigt  hinreichend,  dass  die  Chlorschwefelsäure  durch  Verbin- 
dung von  1  A(.  schwefliger  Säure  mit  2  At.  Chlor  gebildet  wurde. 

Ich  suchte  die  Verbindung  dieser  beiden  Gase  direct  za 
bewirken,  aber  keiner  in  dieser  Absicht  angestellten  Versuche 
gelang. 

Ich  Hess  die  beiden  Gase  in  denselben  Apparat  treten,  weite 
die  Verbindung  bei  Anwesenheit  des  ölbildenden  Gases  be« 
wirkt  wurde^  ich  erhielt  aber  keine  Spur  eines  Productes.  Ich 
brachte  alsdann  die  beiden  Gase  in  eine  mit  Stücken  Glas  an« 
gefüllte  Glasröhre,  welche  allmählig  bis  zum  Rothglühen  er- 
hitzt worden  war.  Bs  fand  aber  keine  merkliche  Wirkung 
statt.  Auch  gelang  es  mir  eben  so  wenig,  als  ich  statt  dei 
Glasstücke  Platinschwamm  gebrauchte. 

Ein  Gemenge  von  Chlor  and  schwefliger  Säure  wurde 
mehrere  Tage  lang  der  Wirkung  der  ISonnensfraUen  In  ciriei 
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;    M  ycnehkisseiien  Flasche  uungt^eizt,  ohne  da«i  man  die  ge- 
t  liiigflte  Veränderaog  bemerken  konnte. 

f  I  Die  Verbindung  des  Chlors  mit  der  sohwefligenSiare  wird 
\  jaher  blos  durch  die  Thatsache  der  Reaction  des  Chlors  auf 
I  das  ölbildende  Gas  und  durch  die  Erzeugung  der  holländischen 
\  Flfiflsigkeit  bestimmt.  Man  kann  selbst  sagen,  dass  die  Er- 
|:  MOgung  dieser  letztern  Flüssigkeit  durch  die  Verbindung  des 
^-  Xüilors  mit  der  schwefligen  Säure  bestimmt  wird.  Denn  ich 
f  luübe  die  Bemerkung  gemacht,  dass  die  Reaction  des  Chlors 
aof  den  Doppeltkohlenwasserstoff  nicht  stattgefunden  hatte,  wenn' 
tfe  beiden  Gase  vollkommen  trocken  waren,  wenigstens  bei 
lerstreptem  Lichte.  Daher  äussert  das  Chlor,  wenn  die  Gase 
(rocken  sind,  keine  Wirkung  auf  die  schweflige  Säure,  eben 
ao  wenig  auf  den  Doppeltkohlenwasserstoff;  bringt  man  es  aber 
Bit  den  beiden  Gasen  sugleich  ssusammen^  so  findet  sogleich 
;  eine  Reaction  statt  und  es  bildet  sich  holländische  Flüssigkeit 
[  uod  Chlorschwefelsäure. 

'         Es  ist  mir  unmöglich  gewesen,  die  Cblorschwefelsänre  von 

:  d^  holländischen   Flüssigkeit,   mit  der  sie  gemengt  ist^  abzu- 

'.  scheiden.    Diese  beiden   Flüssigkeiten  sieden  fast  bei  derselben 

I  Temperatur«     Die  Cblorschwefelsäure  ist  etwas  flüchtiger,  sie 

fiiedet  gegen  7Ö0. 

Das  Gemenge  der  beiden  Flüssigkeiten,  so  wie  es  aus  dem 
Ballon  kommt,  in  dem  es  sich  erzeugt  hat,  enthält  Chlor  oder 
schweflige  Säure  aufgelöst.  Man  reinigt  dasselbe  durch  De- 
BÜflation,  indem  man  die  ersten  Portionen  entfernt. 

Die  Analyse  der  Flüssigkeit  wurde  leicht  auf  folgende 
Weise  angestellt«  Ein  bekanntes  Gewicht  von  Flüssigkeit^  die 
In  einer  fest  verschlossenen  Kugel  enthalten  war »  wurde  in  eine 
Flasche  mit  eingeschliffenem  Stöpsel  gebracht,  welche  eine  ge* 
wisse  Menge  einer  Aetzkaliauflösnng  enthielt.  Die  Fksche 
wurde  verschlossen  und  stark  geschüttelt^  um  die  Kugel  za 
eerbrechen.  Die  Cblorschwefelsäure  zersetzte  sich  augenblick- 
lich beim  Zusammentreffen  mit  der  alkalischen  Flüssigkeit^  wäh- 
rend die  holländische  Flüssigkeit  keine  Veränderung  erlitt.  Man 
brauchte  nachher  blos  die  in  der  Flüssigkeit  aufgelöste  Schwe- 
felsäure und  Chlorwasserstoffsänre  zu  bestimmen. 

1,308,  durch  KaU  zersetzt,  gaben  0,720  Chlorsilher,  wor- 
alch  39^44  Chlor  ergi^bt. 
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1,478   gaben  1^603  89hwefel8aiireD  Bjuyt,   wmmn  rieb 

S9;84  schweflige  Säare  ergiebt.  .i 

Man  erb&lt  daher  für  die  2!iiisammen8et2iing  dttr  .^lo^ 

aohwefelsäare: 

Chlor  32,44        62,1 

Schweflige  Saure     29,84        47,9 

62,28       100,0. 

Die  Formel  8  0,01^  giebt:  ■,. 

2At.  Chlor  442,6        62,6 

1  -    schweflige  Säure    401,2        47,6 

813,8       100,0.  ];. 

Das  Gemenge  der  beiden  Flüssigkeiten  enth&It  daher^  ,  a 

62,28  Chlorschwefelsänre, 
37,72  holländische  Flüssigkeif, 

100,00. 
0,996  gaben  0^136  Wasser  and  0,326  Kohlensfore.  •Hlef'- 

aos  folgt: 

Wasserstoff  1,61 

Kohlenstoff  9,06. 

Die  37,72  holländische  Flüssigkeit  hätten  geben  müssen: 

Wasserstoff  1,61 

Kohlenstoff  9,29. 

Eine  von   einer  andern  Operation  herrührende  Flüssigkeit 

gab  mir  folgende  Resultate: 

1,646  gaben  1^396  schwefelsauren  Baryt. 

0,993  gaben  1,030  Chlorsilber. 

Hieraus  folgt: 

Chlor  26,69        62,32 

Schweflige  Säure    23,32        47,68 

48,91       100,00. 
Eine  dritte  an  Chlorschwefelsäure  reichere  Flüssigkeit  lie'* 
ferte  folgende  Resultate: 

0,891  gaben  1^096  schwefelsauren  Barjf. 
0^836  gaben  1,266  Chlorsilber* 
Hieraas  ergiebt  sich: 

Chlor  37,11         62,32  •'! 

Schweflige  Säure    33,82         47,68 

^70^93       ioÖ^ÖÖ] 
Bleibt  holländische  Flüssigkeit  übrig  29^07. 

1,173  gaben  0,131  Wasser  und  0^303  Kohlensäiu«.   Hier- 
aus ergiebt  sich:  ,.  .  •..-;.  .r:» 
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?rstoflr  1,94 

'jiistoff  7,14. 

":in<iische  FlÜBsigkeit  enthaltene 

xVassers(olf  1,17 

Kohlenstoff  7,17. 

./.lere  Flüssigkeit^  deren   Zasammensetznng  durch 

gehenden   Analysen   völlig   festgestellt    war,    wurde 

"y  um  die  Dichtigkeit  des  Dampfes  der  Chlorschwefel- 

.utig  zu  bestimmen.   Diese  Bestimmung  wurde  ohneScbwie- 

^i^eit  nach  6ay-Lussac's  Verfahren   vorgenommen,   wobei 

ch  sehr  Irocknes  Quecksilber  anwendete.    Da  die  Dichtigkeit  des 

kmpfes   der  hollandischen  Flüssigkeit  völlig  bekannt   war,   so 

Im  sich  aus  den  Resultaten  des  Versuches  die  Dichtigkeit  des 

hflipfes  der  Chlorschwefelsä'ure  leicht  ableiten. 

.flewicht  der  Flüssigkeit  0,823  =  j«*!!?!^!*     2'!qj 


Barometerstand 

0,760  M. 

Steigen  des  Quecksilbera 

0^048  M. 

Gasvolumen 

916  Cobikcent, 

'          Temperatur 

96,00. 

Hieraus  ergiebt  sich: 

Gewicht  des  Liters  Dampf 

6^109 

Dichtigkeit  des  Dampfes 

4,703. 

V\e  Dichfigkeit  stimmt  mit  folgender  durch  Berechnung  be-* 

lamter  überein: 

1  Vol.  schweflige  Saure 

8,21169 

1     -     Chlor 

2,44033 

Dichtigkeit 

4,65196. 

Daher  entsteht  die  ChlorschwefelsSure  aus  der  Verbindung 
i  1  Vol.  schwefliger  Säure  und  1  Vol.  Chlor,  indem  beide 
»lamina  zu  einem  einzigen  condensirt  werdi^n.  Sie  entspricht 
Michtlich  ihrer  Zusammensetzung  und  ihrer  Verdichtungsweise 
r  Scfawefelaaure.  Es  ist  Schwefelsäure,  in  welcher  1  Aeq» 
nerstoff  durch  1  Aeq.  Chlor  ersetzt  ist.  Wirklioh  erhält  man 
r  die  Schwefelsäure 

1  Vol.  schweflige  Säure  2,21162 

i    -     Sauerstoff  0,56130 

Dichtigkeit  der  Schwefelsäure     2,76292. 
Itte  Chlorschwefelsäure  ist  eine  dem  Chlorkohlenoxydgas 
idoge   VerbindoDg.    Sie  ist  hinsichtlich  ihrer  Beziehung  taa 
f.  pjrakt  Cbemie.  XVm.  1  u.  H.  7 
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,8chwefligeQ  Sfiare  und  zur  SchwefeMore  das^  was  dieses  kte- 
tere  Gas  ia  Beziehoog  auf  Kohlenoxyd  tmd  Kehlensaare  ist 

Folgendes  sind    die    haaptsächliohsten   Bigenschaftea  kt 
Clilorschwefelsäare. 

Beim  Zusammentreffen  mit  Wasser  zersetzt  sie  dch  schsd 
and  erzeugt  Schwefelsäare  and  Chlorwasserstoffsa'are.  DteZer« 
setzang  ist  hei  Gegenwart  von  Alkohol  weit  lebliafter.  ieto 
Tropfen^  welcher  in  Alkohol  fällt ^  erzeagt  ein  Geraoseh  wie 
in  Wasser  getauchtes  rothgluhendes  Bisen.  Es  entwickelt  sich, 
eine  beträchtliche  Menge  von  einem  Gase^  welches  einea  6^\a 
stechenden  Geruch,  wahrscheinlich  von  ChlorwasserstoflGUiier, 
bat,  und  die  Flüssigkeit  enthält  viel  Aetherschwefelsiara 

Aether  zersetzt  sie  gleichfalls^  aber  weit  langsamer. 

Bie  erhitzt  sich  mit  Holzgeist  und  das  Gemenge  entUtt 
viel  Sohwefelmelbylensäure  und  Chlorwasserstoffsäore. 

Der  JHethylenälher  scheint  keine  WirJiang  abf  die  Chlor- 
schwefelsäure zu  haben  ^  wenigstens  streicht  dieses  Gas  duxeb 
die  Flüssigkeit,  ohne  eine  merkliche  Erhöhung  der  Temperatur 
zu  bewirken  und  ohne  sich  darin  in  sehr  beträchtlicher  Menge 
aufzulösen. 

Wasserfreier  Baryt  und  Kalk  haben  gleichfalls  keine  Wir- 
kung auf  die  Chlorschwefelsäure.  Sie  kann  über  diesen  Sub- 
stanzen,  wenn  sie  völlig  trocken  sind,  destillirt  werden^  ebne 
eine  Veränderung  zu  erleiden.  Aber  die  Basen  werden  glü- 
hend,  wenn  man  sie  in   den  Dampf  dieser  Verbindung  briogt. 

Trocknes  Ammoniak  äussert  eine  merkwürdige  Wirlcnog, 
welche  in  dem  folgenden  Abschnitte  untersucht  werden  soll. 

Wirkuf^  des  trocknen  Ämmoniakgases  auf  die  Chlat" 

Schwefelsäure. 

Die  Chlorschwefelsäare  erhitzt  sich  stark  in  trooknem  Aa« 
moniakgas;  es  bildet  sich  ein  dicker  weisser  Dampf^  welcher 
rieh  zu  einem  weissen  amorphen  Pulver  verdichtet«  In  im 
Theilen  der  Flasche,  wo  sich  die  Flüssigkeit  in  grösserer  Menge 
befindet^  steigt  die  Temperatur  so,  dass  die  Sulistanz  eine  Art 
von  Schmelzung  erleidet,  and  sie  nimmt  alsdann  eine  mehr  oder 
weniger  dunkelgelbe  Farbe  an.  Um  eine  einfische  Reaction  sa 
•raeogen,  ist  es  angemessen,  die  Flasche,  in  der  die  VeriMii- 
doBg  erfolgt,  kalt  zu  erhalten.    Damit  die  ganze  ChlorBChwe- 
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Maäme  gesSüigt  wird^  ist  es  erforderlich,  die  an  den  Wtoden 
der  Flaache  aDbasgeode  Substanz  loszamaolien  nnd  sie24Slun- 
fl^  lang  in  ejner  Atmosphäre  von  Ammoniakgas  zu  lassen. 
Man  bringt  sie  nachher  einige  Stunden  in  den  luftleeren  Raum 
über  6oh wefels&of» 

Piese  Substanz   zieht  sehr  begierig  Feuchtigkeit  an  und 
Mhmilzt  schnell. 

Ihre  Analyse  gab  mir  folgende  Resultate: 
0y745,  mit  Kupferoxyd  verbrannt,  gaben  0,413  Wasser. 
'^         0|88Ö,  mit  Knpferoxyd  verbrannt,  gaben  89  Cabikc.  Süok« 
i  ikd^as  bei  ia<>  nnd  einem  Luftdrücke  von  0,760  M. 
0,717  gaben  1,011  Chlorsilber. 

0,800^  in  einem  Platintiegel  mit  einem  Gemenge  von  chlor- 
nanem  Kali  und  kohlensaurem  Natron  erhitzt,  gaben  nachher 
mit  Chlorbarynm  1,037  schwefelsauren  Baryt 

Fasst  man  4iese  Resultate  zusammen^  so  erMlt  man  fol- 
gende SSusammensetzung : 

Wasserstoff  6,16 

Stickstoff  27,92 

Chlor  34,78 

Schweflige  Säure  31,82 


100,68. 

Die  Formel  SOjjCla  +  SN^jH«  giebt: 

12  At.  Wasserstoff                    74,88 

5,88 

4  -     Stickstoff                      354,08 

27,81 

1  -    schweflige  Säure        401,16 

31,54 

2  -     Chlor          ^                442,65 

34,77 

1272,77     100,00. 

Es  fragt  sich  nun,  ob  diese  Zusammensetzung  aus  der  einfa- 

chep  Verbindung  der  Chlorschwefelsaure  mit  Ammoniak  entsteht^ 
oder  ob  eine  verwickeitere  Reaction  stattfindet.  Die  Eigenschaf- 
ten der  Substanz  gestatten  es,  diess  schnell  zu  entscheiden. 

Wirklieh  fällt  ^  wenn  man  in  die  Auflösung  der  Ammo- 
niakverbindung salpetersaures  Silberoxyd  bringt,  alles  Chlor  als 
Chlorsilber  nieder.  Diess  beweist^  dass  das  Chlor  darin  als 
chlorwasserstoffsaures  Ammoniak  existirt.  Bringt  man  nachher 
k  die  filtrirte  Flüssigkeit  Salpetersäuren  Baryt,  so  erhält  man 
aicht  die  geringste  Trübung.  Nur  erst,  wenn  man  die  Flüs- 
eigkeU,  nachdem  man  sie  sauer  gemacht  bat,  lange  sieden  läast, 
setzt  sich  schwefelsaurer  Baryt  ab. 

7^ 


^  ,^....^,^  ttwik«  ia  Waffiser  aufgelöst,  das  iimk 

"    rt  war^  nachher  Chlorbaiyam  aa« 


vMm«  aMi  dan  ^ringsten  Niederschlag  gab.  Die 
^  *  ^^nie  dareh  Bieden  schnell  trübe  und  setzte  scbwe- 
itsü^r^  *ar>  •  •^  ^^^^  "*®**  ^^  Stunden  lang  fortgesetztem  Sle- 
JM  ^ab  «!•  aar  noch  ±,206  schwefelsauren  Baryt,  d.  h.  etwas 
a«br  ab  die  Uftlfte  der  Menge ,  die  sie  hStte  geben  mfisBeo, 
wcaa  d^r  ganze  Schwefel  in  SchwefelsSure  umgewandelt  wor- 
d^  wir«.  Dampft  man  nachher  bis  zur  Trockne  ab,  gifihi  dea 
HAcMand  and  behandelt  ihn  mit  verdfinnter  Chlorwasserstoff* 
»äure»  so  erhält  man  den  übrigen  schwefelsauren  Baryt, 

Das  Platinchlorid  scheidet  nur  die  Hälfte  des  Ammmdakii 
abj  die,  welche  mit  der  ChlorwasserstoffsSure  Terbundea  ist. 

0;45S  von  der  Ammoniakverbindnng  wurden  in  einer  sehr 
kleinen  Menge  Wasser  aufgelöst,  es  >vurde  Platinchlorid  hineiiH 
gebracht,  nachher  bei  einer  sehr  gelinden  Wärme  abgedampft 
und  der  Rückstand  wieder  mit  Alkohol  behandelt.  DasDojppel- 
salz  von  chlorwasserstoffsaurem  Ammoniak  und  chlorwasserstoff- 
saurem Platin  gab  nach  d^m  Glühen  0,517  Platin^  welche  19,56 
p.  C.  Ammoniak  entsprechen.  Das  ist  etwas  mehr  als  die  HSliSe 
des  in  der  Substanz  enthaltenen  Ammoniaks. 

Diese  Reactionen  setzen  es  ausser  Zweifely  dass  man  die 
Ammoniak  Verbindung  als  auf  folgende  Weise  zusammengesetzt 
betrachten  muss. 

SOgN^H^  +  H^CV  Na  He- 

Es  ist  folglich  ein  Gemenge  von  Salmiak  und  einer  neoen 
Zusammensetzung,  SO2.  N^H^,  welche  das  dem  Oxamide  ent« 
sprechende  Sulfamid  ist.  Indem  das  Ammoniak  auf  die  Chlor- 
schwefelsaure  reagirt,  zersetzt  es  dieselbe  in  Chlor  und  schwef- 
lige Säure.  1  At.  Ammoniak  wird  in  Amid  N^H^  zersetet, 
welches  sich  mit  der  schwefligen  Säure  verbindet,  um  SuKhnH 
zu  bilden^  und  in  Wasserstoff^  welcher  mit  dem  Chlor  Chlor- 
wasserstoffsänre  bildet  und  sich  mit  1  At.  Ammoniak  zu  Sal-* 
miak  verbindet.  I 

Es  gelang  mir  nicht,  das  Sulfamid  von  dem  chlorwasser-'   | 
stoffsauren  Aibmoniak  völlig  abzuscheiden^  mit  dem  es  gemengt 
ist.    Diese  beiden   Körper  sind  fast  gleich   löslich  im  Wasser 
und  Alkohol,  und  lassen  sich  durch  Krystallisiren  nur  sehrua<* 
vollkommen  trennen. 
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Das  Sulfamid  zieht  sehr  begierig  Wasser  an,  es  nimmt  das- 
selbe schnell  aus  der  feuchten  Luft  auf.  In  dieser  ßczlehuns; 
weicht  es  ganz  von  dem  Prodoote  8O3.  N^H^  ab^  welche» 
ans  der  Verbindung  der  wasserfreien  Schwefelsäure  mit  trock- 
uem  Ammoniairgas  entsteht,  und  das  einige  Chemiker  äU  efu 
gewäMertes  Sulfamid,  SO^.N^H^  +  ^2^'  betrachten. 

Das  in  Wasser  aufgelöste  Sulfamid  scheint  bei  gewöhn- 
licher Temperatur,  selbst  pach  sehr  langer  Zeit^  keine  VerSn- 
deruttg  zu  erleiden^  Eine  durch  Chlorwasserstoffsänre  sauer 
gemachte  und  mit  Chlorbaryum  gemengte  Auflösung  ^escr  Sub- 
stanz wurde  langer  als  einen  Monat  in  einer  verstöpsehen  Flasche 
aufbewahrt,  ohne  dass  man  in  der  Flüssigkeit  eine  merkliche 
Trübung  bemerken  konnte.  Bei  der  Siedbitze  wandelt  sicii  das 
SjDlfamid  langsam  in  gewöhnliches  schwefelsaures  Ammoniak 
um.  Die  Anwesenheit  einer  starken  Säure  beschleunigt  diese  Um- 
wandtung.  Die  ätz^den  Alkalien,  selbst  in  ziemlich  concentrir- 
ter  Auflösung,  bedürfen  einer  sehr  langen  Zeit,  um  das  Sulfamid 
in  schwefelsaures  Ammoniak  umzuwandeln.  Eine  Auflösung  von 
Sulfamid,  mehrere  Stunden  mit  Aetzkali  gekocht^  gab  nach  ih- 
rer Sättigung  durch  Chlorwasserstoffsäure  nur  einen  sehr  ge*- 
ringen  Niederschlag  von  schwofelsaurem  Baryt. 

Wirkung  de$  trocknen  Ammoniakgases  auf  Chlor- 

hohienoxydgas* 

Die  Wirkung,  welche  trocknes  Ammoniakgas  auf  die  Ciilor- 
schwefelsäure  äussert,  veranlasste  mich  von  Neuem  zu  unter-  ' 
suchen,  was  vorgeht,  wenn  man  dieses  Gas  auf  Chlorkohlen- 
oxydgas  wirken  lässt.  Bekanntlich  verbindet  sich  in  diesem 
Falle  1  Vol.  Cblorkohlenoxydgas  mit  4  Vol.  Ammoniakgas.  Dies ^ 
giebt  für  die  Zusammensetzung  die  Formel  C  0,  Q\^  +  N^  H^. 
Diese  Verbindung  wurde  als  ein  wirkliches  Salz  betrachtet, 
welches  durch  das  Phosgengas  und  Ammoniak  gebildet  wird. 
Daher  erhielt  dieses  Gas  den  Namen  Chlorkohlensäure.  Es  u  ir<l 
angenommen^  dass  dieses  Ammoniak^alz  bei  seiner  Auflösung 
in  Wasser  sich  in  kohlensaures  und  chiorwasserstoffiiaures  Am>- 
moniak  umwandelt. 

Wenn  die  Reaction  des  Ammoniaks  auf  das  Phosgengas 
derjenigen  analog  kt,  welche  es  auf  die  Chlorschwefelsäure 
äussert,  so  muss  man  annehmen^  dass  das  zusammengesetaiitfi 


i 


: 
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Prodact  dargestellt  wird  daroh  die  Formel  CO,  ^»H^+üiT^Hgj'HiCIji, 
und  dass  es  als  ein  Gemenge  von  Salmiak  and  Carhonamtd  W» 
trachtet  werden  mass.  Nai)  ist  aber  zufolge  der  allgemein  m- 
genommenen  Ansicht  der  HarnstofT  dieses  Carbonamfd,  Daher 
mass,  allen  Analogien  zafolge,  die  Wirkung  des  trocknen  An-* 
moniaks  auf  das  Chlorkohlenoxydg&s  Salmiak  und  Harnstoff 
erzeugen. 

Ich  bereitete  das  Chlorkohlenoxydgas  dadurch,  dass  ich  Mos 
in  eine  sehr  trockne  Flasche  Chlor  und  Kohlenoxydgas  leitcffej 
wobei  ich  blos  Sorge  trug,  das  letztere  Gas  im  Ueberschosse 
zutreten  zu  lassen.  Die  verstöpselten  Flaschen  wurden  naeb« 
her  einige  Stunden  dem  zerstreuten  Lichte  ausgesetzt.  Naeb 
Verlauf  dieser  Zeit  war  das  Gemenge  gänzlich  -entfSrbf,  8s 
wurde  nachher  trocknes  Ammoniakgas  hineingeleitet^  bis  der 
Geruch  dieses  Gases  sich  sehr  deutlich  ausserhalb  der  Flasebe 
bemerklich  machte.  Das  zusammengesetzte  Product  wurde  ei« 
nige  Zeit  einer  Ammoniakatmosphare  ausgesetzt,  nachher  in  deo 
luftleeren  Raum  über  Schwefelsäure  gebracht. 

Folgendes  sind  die  Eigenschaften  dieser  Verbindung.  Sie 
zerfliesst  nicht  an  der  Luft,  löst  sich  leicht  in  Wasser  undet-t 
was  verdünntem  Alkohol  auf^  ist  unlöslich  in  Aether. 

Bringt  man  in  ihre  wässerige  Auf  lusung  salpetersaures  Sil- 
beroxyd y  so  wird  alles  Chlor  als  Chlorsilber  gefällt.  Wenn  maa 
aber  in  die  filtrirte  Auflösung  nachher  eine  Säure  in  kleioei 
Portionen  bringt,  so  bemerkt  man  anfangs  kein  Aufbraaseo. 
Nur  erst,  wenn  die  Säure  concentrirtcr  ist,  wird  die  Bntwik-i 
kelung  von  Kohlensäure  etwas  bedeutender. 

Giesst  man  concentrirte  Salpetersäure  ,auf  die  In  einer  seltf 
geringen vSI§üge    Wasser    aufgelöste    Ammoniakverbindung,  so 
erhält  man  ein  eben  so  lebhaftes  Aufbrausen^   wie    diese  Säore 
bei  dem  gewöhnlichen  kohlensauren  Ammoniak  erzeugt,  und  eti 
bildet  sich  keine  krystallinischo  Verbindung.    Dies^  beweist,  dies 
sich  kein  Harnstoff  in  der    Flüssigkeit  befindet.     Ich  habe  iaich 
übrigens  überzeugt,  dass,  wenn  man  in  dieselbe    mit  Salp^ter- 
snure  übersättigte  FlCissigkeit  einige  Tropfen  einer  Ilarnstofliiaf- 
lösung   bringt,    sich   sogleich   ein     krystallinischer  Niederscblig 
bildet.     Dasselbe  Aufbrausen  zeigt  sich,  wenn  man  eine  andere 
concentrirte  Mineralsäure,  Chlorwasserstoffsäure  oder  Schwefel-* 
säure  ^  auf  die  Ammoniakrerbindung  giesst.    Gebraucht  man  aber 


•  * 
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diese  Mural  Im  rerdfinntea  Zastnnde,  oder  bedienC  man  sich 
gewfttaVcher  EssigsSare  oder  Oxalsäure,  so  erfolgt  kcia  reerk« 
Meliea  Aafbraaeen,  selbst  wenn  die  Saare  im  grossen  lieber- 
BclNisse  ««gesetzt  wird.  Npr  erst  nach  Verlauf  einer  mehr 
oder  weniger  langen  Zeit  bemerkt  man  einige  Blasen  Kohlen- 
saure in  der  Flüssigkeit  aufsteigen. 

Die  Attflosung  der  Ammoniakverbindung,  mit  Ammoniak 
ftbersättlgt,  giebt  mit  CfalorbaryUm  keinen  Niederschlag.  Das  in 
eiaer  zages(öpsel(en  Flasche  enthaltene  Gemenge  wird  nach  ei- 
mgen  Tagen  kaum  getrübt. 

Diese  Reactionen  zeigen  deutlich,  dass  durch  die  Wirkung 
des  trocknen  Ammomakgases  auf  das  Chlorkohlenoxydgas  sich  ein 
Gemenge  von  Salmiak  und  Carbonamid  bildet,  welches  letztere 
kein  Barnstoff  ist.  Man  erkennt  leicht  den  Grund  des  Unter- 
schiedes zwischen  diesen  beiden  isomerischen  Zusammensetzun- 
gen, wenn  man  das  Atom  des  Carbonamids  als  aus  CO^N^H^ 
und  das  Atom  des  Harnstoffes  als  aus  C^O^^N^Ug  gebildet  be- 
trachtet. Diess  stimmt  mit  dem  überein,  >vas  wir  von  der  Sätti- 
gangscapacitlU  des  Harnstoffes,  als  organische  Basis  betrachtet, 

inssen. 

■ 

Vergebens  suchte  ich  die  Ghlorschwefeisaure  mit  den  oty- 
dirten,  trocknen  Basen  oder  mit  elektro- positiven  Chlorüren  za 
verbinden.  Es  war  mir  wahrscheinlich,  dass  dieser  Körper^ 
keine  sauren  Eigenschaften  besitzt ,  und  der  Name  Chlorsehwe-^ 
fetsäure  ist  demnach  vielleicht  nicht  sehr  passend.  Wenn  ich 
ihn  so  genannt  habe,  so  geschah  es  blos,  um  die  Aufmerk- 
samkeit auf  das  Verhältniss  der  Zusammensetzung  zu  lenken, 
welches  zwischen  dieser  Substanz  und  der  Schwefelsäure  besteht. 

Die  Existenz  der  Chlorschwefel  Verbindung  S  O,,  CI2  scheint 
Biir  alle  Zweifel  zu  heben ,  welche  man  noch  in  Betreff  der 
SKosammensetzung  der  Substanzen  he^en  könnte,  die  man  nach 
Eose  chromsaures  Chromsuperchlorid,  wolframsaures  Wolfram- 
cfalorid,  molybdänsaurea  Molybdänsuperchlorid  nennt.  DieCbrom«- 
ginre,  Wolframsänre  und  Molybdänsäure  -  zeigen  dieselbe  Zn- 
nmmersetzung  wie  die  Schwefelsäure,  sie  sind  isomorph  mit 
dieser  Säure,  und  eben  so  wie  die  Schwefelsäure  können^sie 
1  Aeq.  Sauerstoff  gegen  1  Aeq.  Chlor  austauschen  und  Chlor- 
chromsäure,  Chlorwolfrarasäure  u.  s.  w.  bilden,  welche  der  Chlor- 


1.  AeUiers  dtir^Cyan. 


lang  and  der  Ver- 

cKjprechen.    Uobrlgena  mosg.  ii^ 

,  weiober  die  Zus^mmea- 

läsperchlorids  unter  diesem  6e- 


itr  HCT  oaige  Glieder  einer  Reihe  von  Chlor« 

v-^v^ie  in  der  Folge  eine  grössere  Aas^^hoang 

mi   weaa  mm  diese  Sabsfanzen  mit  trock- 

ie!iaa«iel(«  so  kann  man  hoffen,  eine  Reihe 

^jLaie  £3  erhallen. 


V. 

i^^fci^   «jtf»'  die  Zerlegung  de»  Alkohols  und, 

Aciher»  durch  Cyan.  ■ 

Von 
R.  F.  MARCHAXD. 

Vir  eiAiffff  2>ii  haben  Peloaxe  und  Richardson  die 
::€r«^<iii^  J3:<'r5uc'br.  welche  eine  wässerige  Auflösang  von  Cyan, 
!*^-i  Ä^Jfcrf  iSttTAÄMa,  erleidet  *).  Die  Sroffe,  welche  sich  di^^t 
^iiitM«  94Bd  7.i2K*iJch  Bamtroff^  Cyamcasserstoff,  Kohlensäure^ 
JL.ctMiary.  .4nK.'>KMC  und  eine  schwane  Substanz  j  für  wel- 
4iic  «if  iie  «^i^rM'he^iahohe  Formel  C^  X^H^O^  aafgestellt  ha- 
Hn».  -<  ^Ifciif  cc^ü:  vAn  dieser  Substanz^  weiche  sich  aach  bei 
^ix^  *-*£!'•  v.:^w  ül<T«<i<ung  der  BlansSure  bilde^  nnr  eine  sehr 
4<.«-^ui^^  C*''^*''^^:    «I<^^   äberzeagt    man  sioh   leicht,   dasa  es 

w*ic!^lK^t  Ptwlncie«   obwohl  nicht  allein,  bilden  sich  auch 
K^   icc  JsVsiNisxa;^  von  Adher  und  Alkohol,  welche  mit  Cyan- 
4:v.<  ^vsd^u^^  «oiJ.    Anfangs  vermuchete  ich^   dass  diese  Fläs«    ' 
!«;^v,^i^it   ^«ifeW'  A^e^aj[   nur  erhtien,   wenn  sie  Wasser  enU 
lavMot«  itf.»Mi]k'^  ^a  <«  (ine  bekannie  Erfahrun|(  ist,  dass  sich    ' 
^iic   s.iv/i)«/>.>cd^   AaifkVMaBi<  von    Blausaure  viel   länger  erhSIt     ' 
*>  ,^ilg'  *^48ftrc^>f.     kSi  säi::igte  daher  roüig  wasserfreien  AI-    Ü 
^^>^  xtia  A^lcc  «4  :r'X)La<fli  O'angase  und  fand  nach  6—8 
)i^4iAw  üc  j^-ti«:ir5t>  :^ycaita  auf  dem  Boden  abgesetzt,  den     > 


»^  A/^r«u   Mw  \Ul    S  4idL 
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lenioli  ittftoh  Cjriii  *  v«iiciiffqDd6i  und  an  dessea  fiteUe  den  d«r 
IhinpiiTg  getreten. 

Harnstoff  flind  sieh  in  beiden  Flüssiglcditen  in  Menge. 

'  '  Einige  Flasclien  whren  sehr  vbllkoikfinen  verschlossen  ge- 
wesen and  vor  dem  Zutritte  der  Laft  sorgfältig  bewahrt  wor- 
ÖD5  andere  waren  bfiaflg  geöffnet.  In  jenen  war  die  Bildung 
er  Zersetzongsprpdacte^  für  denen  Menge  die  schwarze  Sub- 
läA^  gewissermaassen  einen  Maassstab  abgiebt ,  viel  langsamer 
birgescliritten  als  in  dl^en ;  es  ist  daher  nicht  nnwahrsoheln- 
eh,  dass  die  Anwesenheit  von  freiem  Sauerstoff  der  Zerset- 
ang  günstig  ist.  Man  findet  den  Harnstoff  in  der  Flüssigkeit 
nfgelöst,  sowohl  beim  Alkohol  als  auch  beim  Aether,  welcher 
war  im  wasserfreien  Zustande  sehr  wenig  Harnstoff  nur  zu 
iJBen  vermag;  ddeh  tragen  die  andern  gleichzeitig  gebildeten 
tedacte  dazu  bei ,  den  Harnstoff  in  dem  Gemenge  löslich  zu 
wehen.  Die  Menge  dieser  Stoffe  kann  man  vermehren ,  wenn 
lan,  sobald  alles  Cyan  zersetzt  ist,  die  Flüssigkeit  von  Neuem 
lamit  sättigt  und  abermals  eine  Zersetzung  abwartet.  Es  ge- 
lort  Mne  sehr  grosse  Menge  Cyan  dazu,  um  eine  ieleine  Menge 
kettier  zu  zersetzen,  und  die  Sättigung  mit  diesem  Gase  muss 
lebr  oft  wiederholt  werden^  um  ebe  elnigermaassen  bedeutende 
tfens:e  Harnstoff  zu  erhalten« 


■>»■»■ 


VI. 

Ueber  den  Gismondin. 

Von 
Prof.  V.  K  OB  ELL. 

Unter  dem  Namen  Qismondin  kennt  man  seit  längerer  Zeit 
An  Mineral,  üb^  welches  die  Mineralogen  bis  jetzt  noch  nicht 
rollkommen  einig  slnd^  obwohl  es  sehr  frisch  und  hinlänglich 
'ein  vorkommt,  um  constunte  Charaktere  zu  zeigen. 

Nach  M  0  n  1 1  c  e  1 1  i  ^)  ist  die  Krystalllsatlon  des  Gismondins 
irom  Capo  dl  Bove  bei  Rom  tesseral  und  seine  Formen  sind 
las  Octaeder  und  Rhombendodekaäder^  das  letztere  oft  zu  ei- 

*)  Prodromo  deUa  Mineräloyia  Vesuviana  di  T,  Monticelii 
etdi  N.  Covelli. 


«M  V.  K»kell>  ib.  i. 


YktwiHgw  MiM  Tmrl&ig»it.     Carpi  ^)  hat  e0Mf 
}fm  dav«B  kckanat  gemacht^  welche  folgende  Besohl  (|{ia|{lilt; 


Kieselerde 

41,4 

Kalkerde 

48,6 

Thonerde 

9,6 

Tafkerde 

1,5 

Efsenoxydal 

«,5 

Verlost 

3,» 

*.*     s       ..     . 


100,0,  fli 

Seitdem  scheinen  damit  keine  quantitativen  Anal^rMii 
gestellt  wolrden  za  sein.  » 

Nach  Brocke  ist  die  Krystallisatimi   quadratisch  and 
Winkel  der  vorkommenden  Pyramide  sind  1280  ft4'  am 
M  and  85o  j^  am  Rande.  — 

Seit  der  Entdeckang  des   Kalkharmotoms  hat  man 
den^  Gisthondin  mit  ihm   verglichen^  and  L.  Gmelln'hat^ 
stierst  zu  jener  Bpecies  gerechnet  and  aas  seinem  chem 
Verhalten  geschlossen^  dass  aach  der  sogenannte  Zeagohit 
der  Abrazit  dahin  gehören.     Die  Identität  der  letztem,  so 
ies  Aricit  and  PhilHpsit  mit  dem  Gismondin  ist  weiter  von 
stallographischer  Seite  durch   Brocke  dargethan  worden^ 
dass  von  den  meisten  Mineralogen  der  Gismondin  als  eine  V««^ 
lietat  des  Kalkharmotoms  angei^ehen  wird.  *\ 

Nach  der  neuesten  sehr  vollständigen  Abhandlung  von  Kdli«,* 
1er  ^^)  über  die  Harmotome  ist  die  Krystallisation   des  Kalk^^ 
und  Barytharmotoms  sehr  ähnlich,  sowohl  was  die  Winkel  h^. 
trifft  als  die  Art  der  Zwillings  -  und  Driliingsbildungen. 

indessen  macht  Köhler^  obwohl  er  den  sogenannten PhB«^ 
lipsit  vom  Vesuv  zum  Kalkbarmotom  rechnet  und  auch  C^p^^ 
di  Bove  als  einen  Fundort  desselben  angiebt,  doch  einen  Ua«^ 
terschied  zwischen  diesen  Mineralien  und  dem  Gismondin  (Abr^t 
slt^  Zeagonit)^   worunter  er  ein  hartes     2^irkon  fihnliches  WU^^ 
neral  versteht.  —  •*'■■' 

Durch  die  Gate  des  Herrn  Medicis-Spada,  eines  selk 
eifKgen  Mineralogen  In  Rom,    wurde  ich   mit  einer  sehöMi^ 
Suite  aller  Gismondin- Varietäten  versehen,  welche  am  Capo4 

ff 

■■■^ 
^)   Osservazioni  chimico*mineraloyiche  sop'ra  alcune  sosi^Uh^'* 

ze  y  che  si  trovano  nella  lava  di  Capo  di  Bove.  '       e= 

**)  Poggeud.  Auü.  Bd.  37,  561  ff.  •  '1^ 
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■MU  VvlAoiAindii ;  eben  so  Alt  einem  binlSngllcli  rdnen  Hfä« 

Mirhl^'tfÜl  ^ne  quantitative  Analyse  anzustellen.     Die  Resnltaüe 

mriner  Beobaehtangeii  and  Untersachongen  hierüber  sind  folgende. 

Die   Krystalle   des  Gisoiondins    siqd    scheinbar  denen   des 

Harmotoms  sehr  fihnlich^   doch  bemerkt  man  an  den  Gestalten^ 

irelche  man  för  einfache  Zwillinge  nehmen  kann^  niemals  ein-i 

Tpringende  Winkel  an  den  Seiten,     Gewöhnlich  zeigen  sie  die 

Yerwachsangy  welche  KGhler  als  2  Zwillinge  mit  rectwink- 

Hg  g«kremiten  Haoptaxen  ansieht,  oder  als  tl  so  gestellte  Zwil- 

ihge,  wie  solche  zu  Annerode,  auf  dem  Kaiserstuhl,  auf  dem 

Echtswalde/  ea  Dembia   in  Bchlesieo  und  zu  Andreasberg 

Mfliommen. 

Die  Winkel  der  scheinbaren  Quadratpyramide  fand  ich  an- 
[jMhSTDd  1210,  ^je  am  Harmotom.  Genau  lassen  sich  die  Gis- 
idiskrysCalle  nicht  messen,  da  sie^  wie  zwar  alle  Krystalie, 
man  gewöhnlich  für  einfache  Individuen  ansieht,  Aggregate 
IndlvidaeD,  aber  keine  sehr  regelmässigen  sind.  Uebrigens 
^geln  die  Flächen  p,  (Fig.  1.)  oi\t  den  Flfichen  m  vom 
des  zweiten  Zwillings  und  p'  mit  tn  so  gleichzeitig, 
scheint,  als  betrage  der  Winkel  zweier  am  Scheitel 
gegenüberliegender  p  Flächen  90<^,  wonach  der  Scheitelkanten- 
vinkel  der  (Zwillings-)  Pyramide  ll^Oo  wäre;  ein  Fall,  der 
dnroh  Verwachsung  entstehen  kann,  wenn  statt  der  gewöhn- 
^leb  nach  aussen  zu  liegen  kommenden  schmalen  (bei  Kuhler 
mit  g  bezeichneten)  Flächen  der  Prismen  die  breiten  ^o)  Flä- 
chen nach  aussen  gewendet  sind ;  wie  denn  auch  ein  sol<- 
eher  Harmotomkrystall  von  Sirk Witz  von  Uaidingcr  beobach- 
'tüt-  wurde. 

Eigenthiimlich  ist  den  Gismondinkry stallen,  dass  sie  sehrbäuilg 
'  geK^nttberliegende  Flächen  der  (Zwillings-)  Pyramide,  wie  die 
^ilgqr  zeigt,  bedeutend  ausgedehnt  haben,  so  dass  am  Scheitel 
doe  Kante  entsteht.  Dadurch  geschiebt  es  zuweilen,  dass  ein 
'scheinbar  einfacher  quadratisch  -  pyramidaler  Krystali  von  Win- 
kehiTon  ±20^  und  90^  entsteht,  welcher  nach  dem  bisher  An- 
gefahrten aus  4  Individuen  besteht,  wenn  nämlich  die  durch  die 
Flächen  m  gebildeten  einspringenden  Winkel  und  natürlich  diese 
Flächen  selbst  verschwinden.  — 

Die  Hurte  des  Glsmondins  wird  zu  7  und  7,5,  also  der 
des  Quarzes  gleich,  angegeben.  Die  Uärte  des  Kalk-  und 
Barytharmotoms  steht  zwischen   4  und  5.    Die  Uärte  der  von 
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■«■  vlenriOgen  Prlamn  verlänger 
Ijrse  davoa  bekannt  gemacbl,  welc 
Kieselerde 
Kalkerde 
Thonerde 
Talkerdo 
Elsenoxydttl 
Verlust 

SeiMem  scheinen  damit  keir 
gntellt  worden  xa  sein. 

Naob  Broofce  ist  die  Krye 
Winkel  der  vorkommenden  Pyra* 
td  und  850  9*  am  Rande.  — 

Seit  der  Entdccknit^  d^^ 
itn  Gismondln  mit  ihm   W  i 
«Herst  xa  jener  Species  / 1  ^ 
Verhallen  geschlossen  j  •t'^  % 
der  Abrazlt  dabtn  S'l^ts^ 
««Aricit  nnd  PhlIH'j/|  «  ? 
■taltographlscher  P^ji  I  ^ 
das9  von  den  mf'i  ,  ^  * 
rleliit  des  Kalk^  1 1 

Nach  ätjy 
ler  ##)  «J ' 

VDi  Baryr;  .,(  Spuren 

trin  ab  i^atroD 

ir  Wasser 


diese  IHlschang  merklicl 
,  so  stellte  ich  eine  zwi 
Besullate  gab  #),  näuli 

Klenelerde 

Thonerde 

Kalkerde 

Kall  (als  Verlos 


*^ 


Wasser 


*)  Bet  einer  dritten  bcslimmte  f. 
und  erblelt  von  enierer  13,4;  von  U 
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Bür  ontenwchteii  Proben  kommt  mit  der  letztern  An||F^  ' 
dB.  Da  ich  nicht  zweifeln  konnte,  den  ächten  Gismoidin, 
das  Mineral ,  welchen  la  Bom  und  Neapel  anter^4ia8^  M 
bekannt  ist  ^  vor  mir  zu  haben  ^  so  machte  iah  mehrere 
Bache,  mir  die  verschiedenen  Angaben  fiber  sdae  HSrte  z 
Kl&ren.  Ich  wurde  dabei  auf  einen  sonderbaren  Umstand 
merksam.  Wenn  man  nämlich  mit  der  Spitze  eines  keg« 
migen  Gismondiobüschels  oder  mit  dem  Scheiteleck  der  2 
lingspyramide  eines  Krystalles  von  Barytharmotom  eliene 
chen  von  den  Mineralien  der  Mo hs'schen  Scale  zu  ritzen 
auchty  so  findet  man,  dass  nicht  na^  d^r  Apatit,. acijpdern 
der  Orthoklas,  ja  selbst  der  Qaarz  ziemlich  deutlich  g 
werden;  vergleicht  man  aber  das  Verhaltea  auf  der  FeiU 
zeigen  sioh  diese  Mineralien  nicht  ekimal  oder  shttcha^ 
l)iurt  wie  Apatit»  Auf  dieselbe  Weise  geprfifr,  iat  wißo  4€C 
fl^oadin  in  der  JÜxiß  von  Harmotom  nicht  verschieden.  .-^ 
apec,  Gew.  |^iebt  Breithaupt  zu  2,18  an.  Es  komml 
mit  dem  de§  Kalkbarmotoms  öbereio. 

.;  Jkir  Gismondin  wird  sehr  leicht  und  vollkommen  voq) 
a$nre  aufgelöst.  Die  Auflösung  giebt  beim  AbdampfiMi 
vollkommene  Gallerte« 

Oie  Anelyse  ist  sehr  einfach.    Die  Besuitate  wAren : 

Kieselerde  43,60 

Thonerde  25,50 

Kalkerde  7,$a 
Kali  mit  Spuren  von 


Natron 

6,80 

Wasser 

17,66 

100,06. 

Dia  diese  Mischung  merklich  von  der  des  Ka1kharm< 

abweicht,  so  stellte  ich  eine  zweite 

Analyse  an,  welche 

dieselben  Besuliate  gab  ^),  nämlich: 

Kieselerde 

42,84 

Thonerde 

26,04 

Kalkerde 

7,70 

Kali  (als  Verlust) 

6,76 

Wasser 

17,66 

100,00; 


^  Bei  einer  dritten  bestimmte  ich  nur  Kieselerde  und  XbOi 
und  erhielt  von  emierer  42,4;  von  letzterer  26,0  p.  C. 


V.  Kobell^  üb.  d.  Gisimondin»  109 

Ihifl-IMtfel  der  beiden  Analysen  ist  folgendes: 
''  SanerstoiK 


n  • 


Sieaelerde' 

48,7* 

--    »»jl8    —    7 

Tlionerde 

«6,77 

—     1S,03    —    4 

Katterde 
KaU 

7,60 
6,88 

-  M»)   _    1 

—  l,06f 

Wasser 

1 

17,66 

—     16,69    —    6 

It'tr  . 


100,03. 
'   tflan  kann   fOr   diese  Analyse   die   vollkommen  passende 
mel  gel>en: 

KSi^  +  «CSfg  +  12ASi  +  löAq, 

Ü^'aOeh  luAie  su.  Vielleicht  riclitiger: 

j^j  SJa  +  4A8i  +  öAq, 

-Dans  Carpi  entweder  ein  andere»  Mineral  aualysirt  hat, 
fk>  iie  Analyse  nioht  richtig  ist,  zeigt  sich  ganz  deutlleh. 
Ife  aber  die  Kalkharmofome  betriAt,  so  haben  wir  darüber 
ttifwem.  von  za verlässigen  Chemikern.  Sie  sind  von  L.  Gme« 
I  ond  Köhler  mit  Varietit  von  Marbnrg  1  and  2^  nnd  von 
Hiler  mit  einer  Varietät  von  Kassel  3  angestellt  worden; 
j^Resoltate  waren: 


Kieselerde 
Thonerde ' 
Kalkerde 

1. 
48,02  — 
22,61  — 

6,56  — 

2. 
50,445 

21,783 

6,500 

S. 

—  48,222 

—  23,333 

—  7,222 

KaU 

7,50 

3,949 

—     3,889 

Eisenoxydol 
Wasser 

0,18  — 
16,75 

16,815 

—  17,555 

101,62 

99,492 

100,221. 

Die  Formel  dafür  ist,  wie  Köhler  gezeigt  hat: 

^  Die  Mischang  des  Gismondins  lässt  sich  also  mit  der  de< 
Ukharmotoms  nicht  vereinigen,  obwohl  sie  ihr  sehr  nache  steht^ 
Ir  Ist  wie  mit  den  Mischongen  des  Stilbit,  Desmin,  Epistilbit 
■i  indem.  Was  seine  Krystailisation  betrifft,  so  ist  es  aller« 
hfl  möglich,  dass  sie  zam  qaadratisohen  System  gehört^  wie 
H  Brocke  angenommen  hat;  denn  obwohl  man  eine  grosse 
lefeallcfakeit  mit  der  Krystailisation  des  Harmotoms  finden  kann^ 
»MD  man  im  Uebrigen  den  Gismondin  für  einen  solchen  hal« 
il  BO  mflssen  glaubt^  so  ist  doch  bis  jetzt  nicht  erwletten,  dass 
b  vorkommenden  Pyramiden  ZwilUogi'pyramiden    seien  ^  wie 
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denn  aucb^  wm  ich  oben  angefahrt  habe^  die  eUMprinCMtal 
Winkel  an  den  Prismen  fehlen,  welche  bei  den  Harmotomloi^] 
stallen  so  häufig  vorkommen  and  ihre  Bildung  erUireB«      |^. 


VII. 

Ueber  Hemitropien  von  Kalkspath. 

Von 
Prof.  V.  KOBEL]:^.     _ 

Es  ist  bekannt,  wie  sehr  manchiaal  bei  ZwyiiD0eB: 
Ausdehnung  einzelner  Flächen. die  Bildung  yerborgen  und' 
kenntlich  gemacht  wird.  Einen  interessanten  Fall  dieser 
beobachtete  ich  an  KalkspatLkrystallen  von  Berchtesgadeit 
habe  die  Hemitropien,  die  dort  an  SkalenoSdem  vorkoi 
bereits  vor  mehreren  Jahren  bekannt  gemacht.  Die  Dre! 
fläche  ist  parallel  der  Fläche  von  —  9  R.^  des  Rhombo 
von  780  51'  Schtiktw.,  welches  die  kQrzern  Scheitelkanten 
8ka1enoeders  R3  gerade  abstumpft,  an  den  beschriebenen 
mitropien  selbst  aber  nicht  vorkommt.  Vor  einiger  Zelt  er- 
hielt ich  derbe'  SpaKungsstücke  von  daher,  und  aus  dem  einei 
ragt  eine  scheinbare  Rhombenpyramide  hervor,  welche  dorek 
hemitropische  Bildung  am  primitiven  Rhombodder  entsteht. 
Wenn  ein  solcher  Krystall  nicht  in  andere  Masse  eingewacb« 
sen  ist,  so.  ist  die  Erklärung  nicht  schwierig,  da  die  Pyramide 
nur  zur  Hälfte  erscheint  und  das  eine  Ende  an  der  Axe  nur 
zwei  Flächen  zeigt,  die  sich  unter  144^  39'  IS''  &a  einandff 
neigen.     (Figur  2.)  ^ 

Es  Ist  nämlich  diese  Form  eine  Hcmitropie  des  primiü?ei 
Rhomboeders  nach  dem  oben  augeführten  Gesetze ;  sie  gewioit 
aber  an  einer  Seite  dadurch  das  Ansehen  einer  Rhombenpyift- 
mide,  dass  der  einspringende  Winkel,  welcher  dem  von  144* 
30'  18  correspondirt^  völlig  versohwindet.  Zwei  Scbekelkui** 
ten  werden  daran  von  den  Soheitelkanten  des  primitiven  Rboo«' 
Iboeders  selbst  gebildet  und  messen  also  lOö^'  6',  die  snlcA 
entstehen  aus  dem  Durchschnitte  der  Flächen  aa  der  DrehuagSr 
ebene  und  ihre  Winkel  messen  101^  ±(y,  •— 

Andere  schöne  Hemitropien  von  Kalkspath  besitze  ieh  W 
Moldaw«.    IHe  Formen  sind  die  ComhinatloneB  ▼OD-By^'— 4 
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<c  B.  Die  DrehangsflUche  ist  eine  Flüche  von  —  |.  !!• 
bI  sind  die  beiden  Flftctien  dieses  RhomboSders^  welche 
DrebVDgsebene  parallel  liegen^  stark  in  die  LSngegezoges, 
rend  die  übrigen  ganz  Islein  sind.  Die  Druse^  wo  diese 
iitropien  vorlsommen ,  enthSlt  zugleich  noch  andere ,  wm 
BÜie  Combination  die  basische  Flache  zar  DrehnngsflSclie 
—  An  einer  Drase  aus  Derby shire^  deren  Krystalle  Comb. 
4  R,  R3  und  ^  R  beobachtete  ich  einen  Fall^  wo  an  ei- 
auf  der  basischen  FlSche  gedrehten  Hemitropie  an  dem  et«- 
Ende  ein  anderes  halbes  Individuum  (rieh  anschliesst,  wel«- 
ebenMb  nach  demselben  Gesetze  gegen  das  Btüdk  gt* 
t  ist,  mit  welcliem  es  verwachsen,  so-  dass  die  1>e!d0n  Bn« 
des  Ganzen  die  Scheltelkante  des  Skalenoeders  in  dersel- 
Lage  haben,  wie  bei  einem  einfachen  Individuum  and  dfo 
[iiiDgenden  Winkel  (6  an  dec  Zahl)  abwechselnd  eben'utti 
D  (Zickzack)  um  den  ganzen  Krystall  herumliegen.  -^ 


J^.^ 


t^'f'Z 


•^..• 

•(•• 


VIII. 

lieber  Daguerrotypie. 

Von 
Dr.  A.  PETZHOLDT. 

Um  Lichtbilder  zu  erhalten^  glebt  es  2  Methoden,  eine  gute 
eine  schlechte.  Die  erste  nennt  man  Daguerre's  Ver- 
eO)  die  andere  Talbot'sohe  Manier.  Bei  der  ersten  er^ 
man  im  Bilde  das  in  der  Natur  Weisse  wiederum  weifls^ 
jo  der  Natur  Schwarze  ebenfulls  schwarz^  bei  der  andern 
immt  man  nur  Zerrbilder,  indem  sich  hier  alles  der  Natar 
egengesetzt  verhält.  Bei  der  ersten  ist  das  Verfahren,  um 
erbalteneii  Bilder  «1  fixiren,  d.  b.  sie  dem  (bmern  Bhiflasse 
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des  Lichte«  ku  entoieheD^  «ben  80  elnfkeb  jifa  voBkoinnton;  M 
der  andern  ist  diese,  wenn  man  die  Deatlichkeit  der  Zeielmiaig 
niciit  opfSern  will,  ganz  onmdgllch.  Naoh  der' erstoB  «adHA 
eolieint  aosser  Dagaerre  and  mir  nooii  von  Niemandem^ 
Lioiitbild  gefertigt  worden  zu  nein;  mit  der  Talbot'aohed  Mab 
Bier  haben  seit  ihrer  Bekanntmachnng  Handerte  gearbeitet  Hl 
gespielt. 

Das  Recht  der  Priorität  in  DarsteHnng  einer  volikomacaii 
Ltehtzeichnong  bleibt  Hrn.  Dagnerre  im-  Auge  jedes  fSMK 
verstfindigen  nnbestritten,  und  Talbot^9  Beclamationen  dagepi' 
Ikftnnen  nnr  als  übelangebrachte  Anmaassong  betraeUet  wd  na 
Solchen  nnterstfiKt  werden,  die  von  der  Bache  nichts  verstebctt 

80  wie  es  aber  verschiedene  Wege  giebt,  auf  wdcb« 
man  nach  Tal  bot's  Manier  Lichtbilder  erhalten  kana^  8.  E 
aas  C6lorsilber,  aas  Bromsilber,  aas  einer  AaflOiking  von  OmgM 
in  Weingeist  a.  s.  w.$  so  bann  es  aach  verschieden«  Wigl 
geben,  auf  denen  man  nach  Dagaerre's  Manier  dorch  im 
Licht  zeichnen  lässt,  and  ob  der  von  mir  aasfindig  gemaeUi 
wirklich  der  von  Daguerre  eingeschlagene  oder  ein  andenr 
sei^  ist  ungewiss ^  da  Dagaerre  den  seinigen  bis  jetzt  nod 
nicht  bekannt  gemacht  hat;  ja,  wenn  Daguerre's  Aussagoi 
hinsichtlich  der  Leichtigkeit  und  Bequemlichkeit,  mit  welcher 
die  nötbigen  Vorkehrungen  zu  treffen  siad^  wirklich  von  ilA 
selbst  herrühren  und  nicht  blos  Zusätze  der  Berichterstatter  riai^ 
so  ist  der  von  mir  gefundene  Weg  ein  anderer.  Doch  wiii 
diess  ja  hoffentlich  die  nächste  Zukunft  lehren ,  indem  whr  naek 
Verwiliigung  einer  Belohnung  Daguerre's  von  Seiten-  d«r 
ftunzösischen  Nation  das  Hinderniss  der  Veröffentlichung  sein« 
Verfahrens  auf  die  Seite  geschafft  sehen.  In  diesem  letztes 
Umstände  hat  man  zugleich  den  alleinigen  Grund  zu  8aohc% 
warum  ich  meine  Erfahrungen,  welche  ich  schon  vor  mehre- 
ren Monaten  machte,  erst  jetzt  mittheile.  Dass  ich  sie  über« 
haapt  noch  mittheile,  das  liegt  namentlich  im  Urtheile  Uebek» 
wollender  über  meine  hierauf  bezöglichen  Arbeiten,  indem  diort 
vermeinen,  es  sei  mein  Verfahren  von  dem  ihrigen  oder  besHtf 
Taibo fachen  in  nichts  verschieden^  und  meine  BeliaaptaBgil 
aeien  unwahr  und  nur  auf  den  Effect  berechnet 

Doch  zur  Sache.  ^ 

Die  bisherige  Annahme,  dass  reducirtes  matalUaeheaSinM 
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tiaen  vcrsekMenen.  Aggregatznaland  besitsen  könne  ^  je  ntch 
te  BeBcbaffenbeit  des  aasfSllendea  Redoctionsmittels,  dass  es 
diBjp  MuMge  bald  weig^,  bald  braun,  bald  schwär»  erschien,  ist 
hißch,  Redacirtes  metallisches  Silber  siebt  immer  weiss  aus, 
vean  es  rein  ist,  und  was  man  für  scbwarxes  metallisches 
fiUber  hieU  (wenn  man  sich  eine  fihnliobe  Von«tellang  machte 
wie  vom  Zustande  des  Platlnmohrs  a.  s.  w.);  ist  nach  meinen 
Jf^remohen  Silberoxydal. 

^  ,  .  Ea  i^bt  organbicbe  Sfiareni  z.  B.  OallassKure,  Tannin* 
füpre  .lind  mehrere  andere^  welche  telm  Zosammenlreffen  mit 
plpetaraaprem .  Siiberoxyd  das  Silber  nur  bis  zum  Oxydul  re- 
^f^ifhreUß.  also  ^nen  schwarzen  Körper  ausfällen^  während  sie 
lud  passender  Behandlung  unter  Einfluss  des  Lichtes  reines  weis« 
fp  netallisches  Silber  geben.  Bestreicht  man  demnach  Papier 
pit.eiaer  Mischung  einer  Auflösung  genannter  SSuren  und  des 

iplj^erflaaren  Silbers  (beide  Auflösungen  in   bestimmter  Con- 

• 

eeatration}  und  überlfisitt  es  der  Einwirkung  des  Lichtes^  so 
fAiU  men  weisses  metallisches  Silber;  lässt  man  es  dagegen 
ip«  ▼ollfcommnen  Dunkel  liegen,  so  wird  es  ganz  schwarz.  Legt 
man  so  zubereitetes  Papier  in  eine  Camera  obscura  und  lasst 
Ivch  eine  Linse  mit  kurzer  Brennweite  das  Bild  irgend  eines 
Ofgenslandes  darauf  fallen,  so  werden  die  Lichter  des  Gcgen- 
gpuides  auf  dem  Bildq  ebenfalls  hell  und  weiss,  die  Schatten- 
ptftien  ebenfalls  dunkel  und  schwarz  erscheinen.  Im  ersten 
falls  bildet  sich  vorzugsweise  metallisches  weisses  Silber,  im 
kblem  schwarzes  Oxydul;  ein  Gemenge  beider  Körper  bildet 
iiw  Mitteltöne  der  Zeichnung  und  wird  hervorgebracht  durch 
fla  eorrespondlrenden  Mitteltöne  des  abzubildenden  Gegenstan- 
im,  Corpora  non  agünt  nisi  fluida^  d.  h.,  wenn  das  so  zu- 
lueitete  Papier  trocken  ist,  so  kann  das  Licht  nichts  mehr 
Vükeo,  und  darin  allein  besteht  die  Fixation  dieser  Lichtbilder, 
Da  aber  die  atmosphärische  Luft  immer  mehr  oder  weni- 
iPg  feachi  und  mit  verschiedenem  Gehalte  von  Schwefehvas- 
iffgas  versehen  ist,  so  sind  die  erhaltenen  Bilder  gegen 
tjfMfcfinflssa  dieser  atmosphärischen  Feuchtigkeit  und  des  Schwe- 
asaerstoffes  duroh  einen  Firniss  zu  schützen.  Denn  im  er- 
iCB  Falle  werden  sie  durch  immer  mehr  überhand  nehmende 
lednction  von  metallischem  Silber  endlich  ganz  weiss,  im  an- 

L  viskt.  Ckemie.   XVIII.  1  u.  S.  8 


k  des 


ganz  schitflii 

kcMtlMre,  aber  gMM 

im  aosgreiieicbne^ei 

iadtm  es  vegeo  mI- 

ond    groMCi 

ies  Ver^össerongfl- 

Toii  einer  Meag^ 

IcB  darbietet 

Wichtige  meiner  Er- 
vathaittm  md  Beinen  Abslch« 
Töllig  zu  genügen 


DL 

7    rf*-   x7  '   r  I  r  I /-5- "Ti-iTtfi'f  rff*  amalgamir^ 

tr    3.   tr  a  o  V  E. 

Hkt   -v^fn».    £k»    wenn   enw  ffnite  •»  kioflichen  Zlnt 

»  *-V««ett«r  .sn««rt(  v?nt.   vefcfnss   nie  ^rbw-efebinre,   Phos« 

-itvi^^oar«    uer   ."^tai ^m jti«ef s^oC «tare  ▼«"«(*?   ist,   diese   antei 

i«v«i!%r   ^.«tiMr>«tfiftMiv:inceiiuis  siark  ansvcntfen  nird,  wUh- 

Tw«    o«»«^   9«!    «M    MWigiiwrien   Zinh'pi'ac?««   nicht  staftfindef. 

^^iw  n^   n^eu^^M  «mt  toniäi^HBrt«  Cn&pbtte  Bit  einem  an« 

4tftn   ^IvMte.V     a^iuM««    IM    leliM  ir  'neseHie  saore  Fliimrgkcil 

T«    Mit»2v*iStt»  M."«   Vi«  £eseB    zweitca  Aletal  le  aas 

il^  if^^rt^nr^  wriHnmil  «te  Zok  sieh  lapgsaB  anflOst. 

3r.  w  *4  S:'*'^  W  laod^pwfesen  ^).  dass  reines  Zinir, 
^<mi  J9  it  x«*«ü«sr««  Wiätser  £?tuchc  wird,  weniger  Was« 
stfra^udT  »t^*cä:ftt  aT»  .^iur^icbes  llakx  er  hat  daraus  geschlos* 
ä««t  ÜH«  iie  totfeacwtcfceäpg  des  gewöhanchen  Zinks  dahelr 
-'Ith-v.    isi»   ütt»»  immsr  ai£t  ajhiem  Mecali'en   legirt    sei   oad 

«^    5t^.  amwn^    F.  4X  p,  VI.  (Paggead.  Abb.   B.  XIX,  & 
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MiuMdllehe  Adstfhl  kleiner  veUailcher  8lröme  üsnm  her* 
itTfeiiey  in  Folge  deren  des  negaÜTe  MeteH  eine«  jeden  Paa- 
Mt.WMfl^rsUff  entwiclcele  dnd  das  |)osUlve  Me<aU  eieh  oxy- 
iriL  Diese  Biklärang  lasst  sicii  niciit  auf  die  Unangreifbar- 
il  der  analgamirten  Ziinkplatten  anwenden,  wie  Hr.  Becque-» 
ü  lieaierkt  ^):  ,, Weshalb  bringt  das  Qnecksilber,  welches  in 
^ubrang  mit  dem  Zinke  und  gesäuerten  Wasser  ebenfalls 
ne  voltaisehe  Säule  bilden  muss,  niciit  eine  äbniiche  Wirkung 
rvor?<^  Ein  zafälliger  Umsland  hat  mich  darauf  geführt^ 
o-suche  darüber  anzustellen ,  welche,  wie  ich  glaube,  genü- 
nd  diese  Frage  beantworten  werden.  Es  war  folgende  Er- 
beinong»  welche  wahrscheinlich  von  vielen  Physikern  schon 
obachtet  worden  ist. 

Indem  ich  mittelst  der  voltai'schen  Säule  gesäuertes  Was- 
r  zersetzte,  iiatte  ich  zufällig  einige  Quecksilberkügelchen  auf 
^m  Boden  des  Gefässes  gelassen ,  welches  die  Elektroden  (Pol- 
aht)  aus  Platin  einschloss ;  ich  bemerkte,  dass,  als  die  negative 
lektrode  das  Quecksilber  berührte,  diese  stets  amalgamirt  wurde, 
nfangs  schrieb  ich  diese  Erscheinung  der  Reduction  einer  ge- 
Dgen  Quecksilberoxydschicbt  durch  den  entstehenden  Wasserstoff 
I ;  aber  indem  ich  die  auf  diese  Weise  amalgamirte  negative 
lektrode  mit  der  positiven  Elektrode  berührte^  wurde  diese 
U&tere  auch  amalgamirt;  endlich  fand  ich,  dass  das  Queck- 
Hber,  welches  im  sauren  Wasser  als  negative  Elektrode  eines 
»Itaischen  Apparats  gedient  hatte,  die  Eigenschaft  besass,  El- 
ia und  Platin  zu  amalgamiren,  und  dass  die  Platin-,  Eisen- 
kl  selbst  Stahlplatten  ^  welche  als  negative  Elektroden  ange- 
endet worden  waren,  sich  mit  reinem  Quecksilber  durch  blos« 
B  Contact  amalgamiren  konnten. 

Nach  mehreren  Versuchen  erkannte  ich,  dass  diese  Wir- 
ng  dnreh  die  Reduction  eines  Alkalimetalls  hervorgebracht 
arde,  und  indem  ich  mich  an  den  ausserordentiich  starken 
ektro  -  positiven  Zustand  des  Quecksilbers  erinnerte^  welches 
ibr  schwache  Spuren  von  Kalium,  Natrium  etc.  enthält  (eine 
hatsaebe,  welche  von  Sir  H.  Davy  beobachtet  worden  ist), 
I  kam  ich  auf  den  Gedanken^  dass  die  Unangreifbarkeit  des 
nalgamirten  Zinks  Wirkung  einer  Polarisation  sei^  welche  i»ch 

*)  Tratte  de  Velectricite  etc.  Vol.  F.  pag.  8. 

8* 


ft^         CirfkVf.ifcbdie  Unangreifbarkeit  etc. 


Nacbdem  diese  Keit  verflosseo 

Qoeckflilber  mit  oeaem  Metall,    ond 

EacktrolyfiroBg  brachte  ich  es  «fft  dem  s< 

ia  eine  Röhre.     Das  Qaeclssilber   entwi« 

Wasserstoff,  aber  obgleich   es  unml 

die  gewöhnlichen  Reagentien  die  Gegenwart 

entdecken,  so  Icaon  man  doch  vermuthen,  dnss 

iwaa  daru  wnr,  am  diese  Wirlcang  durch  seine  Ret 

ü«i  WasHcr  hervorzabrlngen.     Da  alle  Versache  diese 

Einwürfen  ansgesetxt  sind,  so  sachte  ich  amlere 

ei  »a'.  im  zn  bestimmen,  welche  Rolle  der  Wasserstoffs 

ctt  Yrtfiieriiuite  z.  B.  den  zweiten  Versuch,  indem  ich  das 

'M  wejcbem  das  Zink  und  das  Quecksilber  enthalten 

■  $fe<ei2en  erhitzte.     Das  Galvanometer  wurde  um  60 

•mä  der  Strom  war  constant.     Ich  brachte  eine  PI 

it  Wasserstoff  gefüllte  Glocke  und  bracht 

OMtJmilber;  wenn  das  Platin  oder   das  Queck; 

.  Xfkgtt  sieh  eine  Tendenz  zur  Amalgamation; 

«e  trockea  waren.     Ich  stellte  noch  eine  g 

Versocbe  an,  welche  ich  hier^  aus  Furcl 

werden,  übergehe.     Meine  Erfahrungen  zui 

mich  schliessen,  dass  das  Quecksilbei 

eines  voltaiscben  Stromes  eine  geringe  Q 

?Af  abmrbiren  kann,  das  es,  sobald  die  Verbin< 

«^«  sogleich  wieder  fahren  lässt.    Diese  voru 

^A^n^^-    Xertuaüang  des  Quecksilbers    mit    dem   Wasser 

liebt  auf  die  Rotation   des  Quecksilbers  im 

;  die  wasscrstoffhaltigen  Theilchen  werden 

to  sie  sich  ausserhalb  des  Stromes  befinden, 

abgeben  u.  s.  f.     Bei  einer  Fülcktrolysi 

r  ^"vipr  Quecksilber  als  negativer  Pol  sieht  man  ; 

Hv^  aa  dem  von  dem   positiven  Pole  entferuli 

H«  STt  ^tNi,   ob  die  Eigenschaft,  sich   vollkommen 

«^f«9«  .    «iti  Quecksilber  allein  oder  allen  andern  Meti 

««    «^kauiKt  der  Schmelzung  zukäme^  liess  ich  in  den  C 

Mu.l»|p^.cators  in  umgekehrten  Richtungen   2  Ströme 

r.  «vNi  denen  der  eine  aus  einem  Paare  von  Zink  und 

MC  d *A  r  c  c  f «eher  Lcgirung  ausging^  und  der  an 


5w^ 
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Ziok  and  Qatfcksilber^  das  bfs  za  derselben  ^emperntor 
mMM  war.  Der  Strom  aas  dem  ersten  Paare  war  viel  krfif- 
aliger  nnd  hielt  die  Nadel  constant  bei  85^.  loh  konnte  den 
"yersach  mit  aniiern  Metallen  nicht  wiederholen,  da  ioh  ^^  ohne 
Flüssigkeit  zu  verflüchtigen,  nicht  achmelzen  konnte. 


X. 

^eber  den  Einflusß  der  Unaüf löslichkeit  axif 
^  ,         die  Ordnung  der   Vertcandlschaft. 

Von 
Th.    GRAHAM. 

CAqs  der  Bearbeitung  von  Graham's  Elements  of  Chemistry  von 

Dr.  J.  Otto  mifgetheilt  «}. 

Bei    den  meisten    chemischen    Zerlegungen,    welche    wir 

.mt    sich    gehen   sehen ^    sind   die    Körper  in    Wasser    und    in 

-alflem    andern   Auflösungsmittel  aufgelöst,    welches    durch   das 

lÜT'erlNilten  asu  den  Körpern  selbst  und  zu  den  Zersetzungspro- 

ilanten  aof  die  Zerlegung  einen  grossen  Binfluss  ausübt.    So 

s^vird  in  Wasser  aufgelöstes  kohlensaures  Kali  durch  Bssigsäare. 

-«erlegt ;  es  wird  die  Kohlensäure  frei,  weil  die  Verwandtschaft 

'ier   Essigsäure    zum  Kali  grösser  ist  als  die  der  Kohlensaure 

-<am  Kali.     Leitet  man  aber  einen  Strom  von  kohlensaurem  Gase 

'#arch  in  Alkohol  aufgelöstes  essigsaures  Kali^  so  wird  die  ÜLs« 

«jigsaure  frei ;  die  Verwandtschaft  der  Kohlensäure  ist  überwie-i 

gead,    augenscheinlich  wegen  der  Unlöslicbkeit  des  kohlensau* 

ren  Kali's  in  Alkohol.     Die  Unlöslichheit   eines  Körpers  scheint 

-durch    die  Cobäsion  zwischen   seinen   kleinsten  Theilen  bedingt 

.m  sein,   und  Zerlegungen   der  erwähnten  Art  können  deshalb 

Jem   vorwaltenden  Einflüsse  der  Cohäsionskraft   zugeschrieben 

«werden. 

Bs  ist  bemerkenswerth,  dass  im  Allgemdnen  Verbindun-« 
gen  leichter  durch  Substitution  als  durch  directes  Zusammen« 
•Ibringen  der  Bestandtheile  entstehen^  und  manche  Verbindungen 

i 

*)  Von  diesem  aiisgezeicbneten  Werke  bearbeitet  Hr.  Prof.  Dr. 
Otto  eine  deutsche  Ausgabe,  deren  erste  und  zweite  Lieferung  so 
eben  erschienen  sind.  Durch  die  zahlreichen  Zusätze  des  verdienst- 
rollen  Heransgebers  hat  die  deutsche  Ausgabe  noch  Vorzüge  vor 
dem  Originale  erhalten.  (D.  Red.) 


4er  UnaitfloäUchkeit 

Weise  gebildet  werden.     K 
Kalke  nicht  nbsorbirt ,  aebr 
das  Wasser  desselben  durch 
indem  die  Kohlensaare  dem  Wi 
',  weicher  eine  sehr  starke  BmkI 
üb  Bxte  dircel  mit  Säuren  ku  Salzen ,  aber  didl 
JBF  A&Ws  lassen  sich  ans  Alkohol,  dem  Hydrate  d« 
« .  JartÄ  'jähniinüen  einer  Saure   fQr  das  Wasser  daml 
Alf  fiäcte  Weise  ladet  in  allen  Fällen,    wo  Mk^ 
eä  ier  Amndsong  eines  Metalls  in  eine  Wassefk; 
akr  eine  «asacrhaltige  SauerstofTsaure  entwickelt  i 
«ME  ^JiJatsii;  >A.YscnBka  des  Metalles  für  den  Wasserstoff  Mü^^ 

M         =  O3 

e,n,  =  MCI, 


- 1  - 


M  =11,  : 

HjO.  SO3  =  MO.  SO3.  \ 

^  gtte  mit  der  grGssten  Leichtigkeit  viA 

dtsyiNfg»  XtrSc^Evag  geschehen  kann.    So  bildet  sIlAJ 

eil  NimtavcUag  von  kohlensaurem  Kalk,  WM^ 

kstfr»  BS  aalpccersaarem  Kalk  gebracht  wird,  to^j 

^tei-teedi^  »"^iMersaancs  Natron  entsteht,  das  in  der  Flfia^i 

\4C  itt  iiCDM^vs:    Sa^rfefmirer  Kalk 

Sa4-<tef^are ,  Kalk 
Kehleasaure 


Natron. 


^iMonmire»  Vä«  *^i^«t«trfare,  Kalk  i^^j^j^^gj^        j^-^ 
Q^lj^awTME^  ,^»cw  i^^^j^,^  Kahkasanre)  !^ 

mt  ftirftf  Wir  CHie  d<|fclie  Snbatitution  statt,  indem   der 
Ihiük  iMi  Nacr^m  in  dem  koUensanren  Salze  und  das  Nalnm 
^1,^  kftK:t  m  dMi  iai^»tmiHTf  Salsa  sobstituirt  wird.     Der« ' 
■  mi^„  Wuc^M*  i,^^mc«  in  der  That  eben  so  gut  eine  Fc^g» 
«w  iUv^^ter  CaliiiimilMi  ab  eine  Folge  von  doppelter  i&erl»^  . 

^^^^  y^  bMtecteel  me  am  meisten  beim  Vermiscli« 
»^oifT  taditr  Vuliüliigt«  oder  «weier  Salze.  Aber  es  fam* 
M«  0^v>?«wi«M  diner  Art  ancli  bei  Verbindungen  höherer 
vViMM  iinTwmm  il  1.  hei  Doppelsalaen,  und  es  können* 
j^^  ^^^  VithäidMitf«  enlstehca^  die  sich  durch   directea 
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inenbridge»  ihrer  Besfandtheile  ebenfalUi  niclit  darstellen 
&o  krystallisireii  sohwefelsaiires  Zinkoxyd  und  aohwe« 
Hsaares  Natron,  n'enn  man  aie  zosammen  in  Wasser  auflast, 
■aer  getrennt,  sie  verbinden  sich  aiobt  mk  einander.  Es  ent«* 
teht  aber  ein  Doppelsalz  von  sehwefelsaurem  Zinkoxyd  und 
chwefelsanrem  Natron^  wenn  man  concentrlrte  Auflösungen 
on  schwefelsaurem  Zinkoxyd  und  zweifach  -  schwefelsaurem 
Fatron  zusammenmischt  und  zur  Krystallisation  bringt,  indem 
ich  schwefelsaures  Wasser  mit  Constitotionswasser  (die  Schwe- 
Ölsäure  von  1^78  speo.  Gew.)  gleichzeitig  bildet  und  in  der 
lussigkeit  bleibt.  Der  Process  kann  also  auf  folgende  Weise 
trgestellt  werden: 

Vor  der  Zerlegung.  Nach  der  Zerlegnng. 

[jjO.  SO3  +  pJaO.  SOs)^   _    (H^O.  SO3  +  HjjO. 
inO.  SO3  +  (H^O)  )  (ZiiO.  SO3  +  NaO.  SO3, 

fohei  sich  zeigt,  dass  die  beiden  Bestandtheile  der  unzerlegten 
»alze^  welche  in  Klammern  eingeschlossen  sind,  ihre  Plätze 
ach  der  Zersetzung  ausgetauscht  haben.  Das  Doppelsalz  von 
ehwefelsaurem  Kalk  und  schwefelsaurem  Natron  kann  unter 
Imständen  gebildet  werden^  die  den  eben  beschriebenen  etwas 
hnllch  sind.  Es  entsteht  nämlich,  wenn  man  schwefelsaures 
Patron  zu  essigsaurem  Kalk  bringt^  dadurch^  dass  der  schwe- 
elsaure  Kalk,  welcher  niederfällt,  schwefelsaures  Natron  an 
ie  Stelle  von  Constitutionswasser  mit  niederreisst  (Lieb ig). 

Verschiedene  Hydrate  eines  und  desselben  Körpers^  z.  B. 
es  Zinnoxyds,  zeigen  einen  auffallenden  Unterschied  in  ihren 
üigenschaflen  und  geben  mit  Säuren  verschiedene  V^erbindun-  ' 
:eny  ohne  Frage  weil  diese  Verbindungen  durch  Substitution 
ebildet  werden.  Das  beständige  Entstehen  von  phosphorsau- 
n  Salzen,  welche  1  At,  oder  3  oder  3  At.  Base  enthalten^ 
\  nachdem  man  ein  Hydrat  der  Phosphorsäure^  welches  1  At. 
1er  %  oder  3  At.  Wasser  enthält,  mit  einer  Base  sattigt,  er- 
iotert  ebenfalls  auf  treiTende  Weise  die  Bildung  chemischer 
Verbindungen  naeh  diesem  Principe,  manche  unlösliche  Sub- 
ianzen,  z.  B.  die  Kieselsäure^  besitzen,  wenn  sie  darin  nie« 
»"geschlagen  sind,  eine  grössere  Menge  Wasser,  als  sie  später 
iröckhalten ,  und  in  diesem  wasserreichen  Zustande  können  sie 
ßgen  gewisse  Körper  Verwandtschaften  zeigen,  die  unter  an- 
»m  Körpern  nicht  zum  Vorschein  kommen.    Kiesclsäurchydrat 
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löst  sich  im  Aagenblicke  seiner' Abscbeidang  von  einem  Alkitth 
Wasser  auf,  und  Thonerde  löst  sieb  leicht  in  Ammoniak^  wenn  sie  M 
der  Oxydation  des  Alaminiams  mit  demselben  zusammengebraelit 
wird.  Das  ongewöhnlicbe  Geneigtsein ,  cbemische  Verbiodongei 
einzugeben,'  welcbes  die  Kieselsäure  and  die  Thonerde  fn  diesei 
Fällen  darlegen^  schreibt  man  gewöhnlich  dem  Umstände  so,  da» 
sie  eben  gebildet  werden,  dass  sie  sich  im  statu  naseente  befla« 
den;  man  glaubt  nfimlich,  dass  ein  Körper  Im  Aagenblicke  sei- 
ner Entstehung  oder  Freiwerdung  in  Folge  einer  Zerlegoig 
sich  in  einem  besonders  gunstigen  Zustande  befinde,  am  dae 
neae  Verbindung  einzugehen.  Bs  mag  indessen  wohl  die  6röMi 
des  Gehalles  an  Hydratwasser  im  statu  naseente  als  wirkliele 
Ursache  ihrer  grössern  Fähigkeit^  Verbindungen  einzogcheo^ 
ann^enommen  werden  können. 

Doppelte  Zerlegungen  finden  ohne  die  mächtige  Bntwik« 
kelung  von  Wärme  statt,  welche  häufig  die  directe  Verdni- 
gung  zweier  Körper  begleitet,  und  sie  gehen,  wie  es  sobefat^ 
mit  einer  Leichtigkeit,  gleichsam  ohne  alle  Anstrengung,  tot 
sich,  als  wenn  die  Verbindungen  durch  die  gleichzeitigen  Zer« 
legungen  im  Gleichgewicht  gehalten  würden.  Es  ist  dietf 
vielleicht  gerade  der  Grund,  dass  das  Resultat  einer  doppelteo 
Zerlegung  so  sehr  durch  Umstände,  besonders  durch  die  Uo- 
löslichkeiC  der  einen  Verbindung  bestimmt  wird )  denn  es  Ist 
ein  allgemeines  Gesetz  ohne  alle  Ausnahme,  dass  man  zwei 
auHösliche  Salze  ohne  Zerlegung  nicht  mischen  kann,  weoo 
eins  von  den  Producten^  welche  sich  bilden  können,  ein  anl(^ 
liebes  Salz  ist.  Vermischt  man  kohlensaures  Natron  mit  sal«« 
petersaurenv  Kalk,  so  scheint  die  Zersetzung  ganz  durch  dii 
Unlöslichkeit  des  kohlensauren  Kalkes,  welcher  sich  nieder- 
schlägt, veranlasst  zu  werden.  Vermischt  man  scbwefelsaares 
Natron  und  salpetersaures  Kali,  so  findet  keine  bemerkbare  Ver« 
änderung  statt  ^  es  ist  zweifelhaft,  ob  die  Salze  auf  einander 
wirken  oder  nicht;  wird  aber  die  gemischte  Lösung  dar  eh  Ab- 
dampfen concentrirt,  so  findet  Zerlegung  statt  ^  es  krystallUrt 
schwefelsaures  Kali  auS;  weil  diess  das  scbwerlöslicbste  SA 
ist  etc.  etc. 
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Xf. 

Gegenwart  des  Zinns  und  Kupfers  in  vulca^ 

nischen  Quellen. 

Von 
BERZELIUS. 

(Compt.  rend,  7.  IX,  p.  ±64,  Aus  einem  Schreiben  an  ChevreuL) 

Bei  einer  Analyne  des  Saidschutzer  Mineralwassers  habe 
teil  gefunden  y  dass  eine  Spar  von  Zinnoxyd  and  Kupferoxyd 
darin  aufgelöst  ist.  Dieser  Umstand  wurde  von  wenig  Be« 
deatoDg  sein,  wenn  diese  Wasser  nicht  aus  einem  Terrain 
entsprängen ,  weiches  aas  erloschenen  Vulcanen  besteht.  Man 
^dct  nan  in  den  Olivinen^  aus  denen  die  grosse  Menge  von  Mag- 
nesia,  welche  die  Wasser  enthalten,  herstammt,  Sparen  dieser 
beiden  Metalloxyde.  —  Ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  die  Vor- 
treffllchkeit  der  Lassa! gne'schen  Methode,  Jod  durch  die  Palla- 
diumsalze  za  erkennen  and  zu  bestimmen,  zu  bestätigen.  Die- 
selbe kann  mit  der  Bestimmung  des  Chlors  durch  salpetersau- 
res Silberoxyd  vollkommen  in  die  Schranken  treten.  — 


XII. 

Analyse  der  Quellen  von  Aix  in  ISavoyen. 

Von 
BONJEAN  >S0. 

Die  Kupfer*  und  Eisensulfate ^  welche  man  an  den  yer- 
achiedenen  Orten  dieser  Gegend  findet,  sind  aus  Schwefelme- 
tallen  entstanden,  und  nicht,  wie  man  bisher  geglaubt  hat,  durch 
onmittelbare  Wirkung  der  Schwefelsäure  auf  die  Metalle. 

Die  sauren  Gipsfragmente ^  welche  man  in  der  Schwefel- 
and Alaungrotte  findet,  verdanken  ihre  saure  Beschaffenheit 
nicht  freier  Schwefelsäure,  sondern  einer  kleinen  Quantität 
achwefelsaaren  Bisenoxyds  und  schwefelsaurer  Thonerde,  welche 
äe  begleiten  und  ihnen  einen  sauren  und  zusammenziehenden  Ge- 
schmack verleihen. 

*)  Hr.  Bonjean  theilt  in  dem  Compt  rend.  T,  IX,  f?.  i60.  einige 
Thatsachen  mit^  welche  seine  frühem  Angaben  über  diesen  Gegen- 
staad  ergänzen  (Journ.  B.  XV.  ;s.  118}. 


1 14    Eiairiik.  d.  Chkrs  anf  d.  ChiniiL  —  Umwandluög  i.1 


;  die  Olalrldine.  und  der  AlaansohlaM^ 
die  durch  des  Scliwefelvirasger  eraieu^^ 
SSwnnc  ni  Ae$  Ah— wiitr  edbeC  dieses  nicht  eotbalten.  Oi^ 
VsHcr  «sbet  cailfic^  cathilt  nichts  als  freien  Schwefelwasserii« 
«oif  »li  £üB«a  Sckwefel;  das  Wasser  von  Chevillard  hingeit^ 
eaituüt  n:>rrekk  freie  ond  gebandene  Schwefelwasserstoffe 
fos  Ajmdwwmt  calhilt  eicht  genug  davon ^  dass 
M  gewjftBilitffcra  Kcageatice  unmittelbar  angezeigt  wün 


XIU. 

2"  rT*:-t»tt  d^f  C&lors  auf  das  Chinin. 

£~    A 1  £  r  f   )ac  iVer  üe  Einwirkung  des  Chlors  auf 
C^..nji  V  Kisrsqiciainpra  aa!£«sce!It,  ans  denen  sich  ergiebt^ 
«abtei&tx;  «urj  )«sc:«ic  nccr  des  Einflüsse  des  Chlors  sich  mi 
«Uli  »süc  rt   A;t<]Si:«r,     Tzfer  günstigen  Umstanden  können.^ 
39cac  "«'iOi   jnamcaanKoie  Sifttoaiea  daraus  entstehen,   welchW^ 
uv*ii>  »$  it»  niturx  itedkasack  gemein  liaben^  welcher  ihrfl|i^ 
^.-^wi^  ia.sQt^    Ibisse  rr-jkiicce  bestehen  aus: 

t^  c^iMT  >»'»i^  jcoihett  grttaea  Materie,  einer  Art  von  Ver^^ 
iuaiuu-    «c;^  vüiinitt»  SdC  <ui<x  harzähnlichen  Substanz; 

i^  Airar  .-acttuicvötfa  Verbindung,  von  derselben  Art  wie 
^«   •  vi--^,  iuc^  M^  »^il  aad  sauerstoffreich; 

i^    j\a<r  iiir.»aaÄhrhea  vecssea  Substanz ,  welche  sehr  he«  - 
^-xi-^  SM<r<4(i»l  Mt^naui^  uai  ia  Alkalien  löslich  ist; 

4  «'wnfc  ::^udmBea  SalMaa«  mit  allen  den  Eigenschaf« 
jsa  ^«'w«^  i«ft  jdiacTBiKiiacsv*h<a  ExtractivstolT  (Apolhema)  ia 
;«>uv<    4-*4««Mt{i»  IL:uiiirii£  v-^ktitfik^efiäirea  (Vompt.  rend,  B.  IJL 


*.    SV?  . 


\IV, 

(  ,  X  -   y,/  Vnx^j:'^J*:i:iC  rf«  MannilSj  Milch-' 
i  »,  i,-*  8Kwc  '*-'*  D^jrtriHS  in  ßlilchsäure. 

^  l\;:«>  flJLt  ia  eisea  Schreiben  an  Hrn.  Pelouae 
i  :^av  \f*u^  r«  IV  .y^  iiUi.)  der  neulichen  Mittheilung  Ober 
4lgl^^f  «;^^vyis»ai  ♦>  a^<ch  F^>gendcs  hinzu:    Seit  meiner  er- 


iannits,  Milchzuckers  u.  d.  Dextrins  in  Milchsäure.  195 

(en  MU(bei1ang,  welche  ich  Aber  die  Umwandlung  des  auf* 
[«loaten  Zinks  in  Mitchs&ure  durch  eine  (bierische  Schleimhaut 
lemacht  habe^  dehnte  ich  meine  Untersuchung  auf  noch  meh- 
ere  Substanzen  aus.  Ich  bemerkte,  dass  verschiedene  Körper, 
lel  einer  Temperatur  von  40^  mit  einem  Membran  in  BerQh- 
ODg  gebracht^  unter  diesen  Umständen  snccessive  Veränderun- 
fea  erleiden.  Das  Mannit,  der  Miichzucker,  das  Dextrin  gel- 
ten dabei  in  Milchsäure  über,  andere  zuweilen  in  eine  Modifica- 
lon  dieser  Säure.  Bs  entwickelt  sich  dabei  kein  fauliges  Gas 
md  keine  schleimige  Materie. 

.Die  Umwandlung  des  Mannfts  in  MHchsäare  durch  Ein- 
iuss  einer  thierischen  Substanz  scheint  sich  den  Thatsachen 
inzureihen,  welche  Sie  mit  Hrn.  J.  Gay-Lussac  in  Ihrer  Ar- 
leit  über  die  schleimige  Gährung  beobachtet  haben;  denn  nach 
hnen  würde  sich  der  Zucker  zuerst  in  Mannit  und  dieses  in 
Alichsäure  verwandeln.  "Es  ist  diess  genau  der  Vorgang,  den 
ch  beobachtet  habe«- 

Ich  habe  auch  bemerkt,  dass  die  Salze  der  organischen 
Säuren  ^  die  citronensauren  ^  weinsteinsauren,  äpfelsauren  Kalk- 
md  Natronsalze  sich  sehr  schnell  unter  dem  Einflüsse  dieser 
Ifembranen  in  kohlensaure  Salze  verwandeln  ^^3. 

Man  sieht  daher,  dass  gewisse  Körper,  welche  bis  jetzt 
ils  üx  betrachtet  worden  waren,  oder  welche  sich  wenigstens 
mr  unter  schlectit  bestimmten  Umständen  zerlegten,  unter  den 
Einflüssen  gewisser  thierlscher  Substanzen  Veränderungen  er- 
eiden  können. 

Jedermann  wird  einsehen^  dass  eine  zerlegende  EratY, 
fi^elche  auf  alle  organischen  Verbindungen  einwirken  kann,  Re- 
chenschaft von  gewissen  Phänomenen  der  thierischen  und  vege- 
abilischen  Physiologie,  die  blsiier  erst  wenig  studirt  worden 
suid^  geben  kann  etc. 

^  Wir  erlDnern  dabei  an  das  Phänomen,  welches  schon  lange 
rora  Hrn.  Prof.  Wühler  beobachtet  worden  ist  CTle  de  man  n^s  Zeit- 
schrift Bd.  1.  S.  121.21)0.))  dass  nämlich  die  pflanzensauren  Alk.'ilien 
im  tliierischen  Organismus  in  Jcolilensaure  umgewandelt  und  als  sol- 
clie  im  Harn  ausgesondert  werden.  CD.  Ued.) 


ItS  L5  wig^  Best  d. Schwefels  in  org.  Verb.  — 


Ber. 

6ef. 

N, 

144d 

13,63 

«R 

48,81 

49,29 

Hio 

4,98 

5,01 

s» 

32,09 

32,07 

>    i 


32,66 

100,00     100,00/ 

Das  Oel  ist  also  saoersfoflffrei,  and  die  sonderbare  Formel  tM 
Damas  and  Pelouze  NSC32H40O5S5  fSllt  fort.  Die  Ver« 
bindong  mit  Ammoniak  besteht  aas  gleichen  Atomen. 

i 

xvm. 

Bestimmung  des  Schioefels  in  organischen  r 

Verbindungen. 

(Ans  einem  Scbreiben  des  Hm.  Prof.  Löwig  in  Züricb.) 

Für  die  Bestimmong   des  Schwefels  in  organi« 

sehen  Verbindungen  finde  ich  am  vortheilhaftesten,  ein  Ge- 
menge von  Salpeter  und  kohlensaurem  Baryt  anzuwenden  ond^ 
ganz  wie  bei  dem  Verbrennen  organischer  Verbindungen  mit 
Kupferoxyd  zu  verfahren.  ,  Die  Mischung  hat  das  Gute  9  dass 
sie  nicht  schmilzt,  was  bei  Anwendung  von  kohlensaurem  Kalt 
jedesmal  der  Fall  ist. 


Literatur. 

Organische  Chemie.  Von  Dr.  Jiistus  Liebig,  Prof.  in  Giessen. 
(Besonderer  Abdruck  aus  Geiger's  Pharm.  5.  Aufl.  Von  Lie* 
big.  1.  Liefr.   Heidelberg  1339,  bei  Winter,    gr.  8. 

Clavis  analytica  znr  Bestimmung  der  Mineralien  nach  einer  einfa- 
chen und  sichern  Methode.  Von  Hermann  Mayer.  1  Liefk*. 
Prag.    In  Comiss.  bei  Bor  rose  h  u.  Andre    8. 

Marthand^  Ornndriss  der  organ.  Chemie.  Leipz.  b.  Barth.  18 6r* 

Dr.  Tli.  Graham's  Lehrb.  der  Chemie,  bearbeitet  von  Dr.  Fr.  JbL 
Otto  9  Prof.  Braunschweig 9  b.  Yieweg  u.  Sohn.  Heft  1.  iL 
a  U  Gr. 


Berichtigungen. 

B.  XVn.  S.  218,  Z.  19  V.  0.  lies  SO3KO  +  SO3,  C^oHao?  HjiO. 

Ibid.  Z.  22  V.  o.  das  weinschwefelsaiire  iSalz    statt  das   schwefel- 
saure Salz, 


Iterari  scher    Anzef  ger 
1830.  J^  VII. 


DlM<.'T  literarische  Anzeiget  ivfid  dnn  Aimalcn  iter  PliyHlk  tiiid 
Cbemia,  herMagcgubaii  von  J.  (!.  Puftgeadarff ,  uiiil  dem  Jouinal  fil  r 
Pr»K([gclie  CllenilK.  herBUSgegeben  vdiiO,  t.  firrfiiiannuncl«.*'.  Mardiand 
beiüdieriet.  —  Die  IriBtntioiisKustou  beniKHU  für  itlit  Zeile  aus  Pelite 
«der  ilercii  Flalz.  1  Gr.  iiu.  II.  /. 

Su  eben  liabeo  wir  an  die  Kiiufur  der  ersteu  beiden  Baude  ver- 

Repertorinm  der  Phy^sik. 

Unter  MitwiiUiiiig   der  Herrn 
Lejeuae-Dirichlet,  Moser,  NeumimD,  Kadicke,  Riess,  Ru- 
ber, Strehlke 

herausgegeben  vgn 

Heinr.  vrillLeliu  I>OTe. 

_  Ul.  Band. 

L     Akustik,  TheoretiscUe   Optik.  Meteorologie. 

^r    Hit  3  TafelD  AbbllilaDgen.  9.  Sß  Hog.  Rthlr.  8.  tS  e^r. 

■  Der  vierte  Band  li^t  bereits  unter  der  Presse  imd  hulTeiiwir  <en- 

dbeo  DDoli  im  lianre  dieses  Jalirea  ausgebea  tui  kUuoeii. 

Berlia,  Juli  163S».  Veit  ^  Cp. 


Im  Vertage  rn  Jok.  Leoah.  Schräg  la  Nürnberg   Ist  eraoliie- 
Rlae  ueoe  Auflage  von: 

Davy's,  iS.H.,  iröstf^nileltetraclitangen 
auf  Ileiseu,  udcr  die  letzten  Tas^e  ei* 
ne«  JVatarforiiiclLCrs.  N;ich  der  driUeii  Aus- 
gabe verdeutsclit  von  C.  Fr.  Ph.  v.  Marliii».  Ste 
verbesserte  Ausgabe,  mit  ^em  llüdni»:«  des  Ver- 
fassers. 8.  183Ö.  In  Umschlag.  BthU-.  1.  -  oder 
fl.    1.  48  kr. 

Grosse  und  erbabene  Ansicbleo,  die  ciaer  der  gclstvollatell  Hen- 
eben  über  die  ivicJitig^ten  ned  fajichsien  AugelegeDhaiien  dea  Lebens 
egte,  sind  in  dieseo  Trüstiingeo  niedergelegt.  Hie  lausen  uns  einen 
reien  Blick  in  die  Inoere  Welt  eines  ."Uunnes  Ibnn,  dessen  Genie  die 
latur  ao  vieler  ibrer  Gebetmoisse  entschleierte,  und  den  jede  neue 
ntdeckung,  jede  neue  Erkeantnisa  in  ijirem  Gebiete  mit  um  so  le- 
Bndigern  und  hOhern  Gesiuauugeu  gegeu  die  ewige  Weisbeit  und 
Umnäht  erfüllte.  Nicht  nnr  fiir  den  NHiurkundlgeo,  eoDdern  für  Je- 
:u  Gebildeten  ist  dies  Biicli  hücbsi  anzieliend.  Us  ist  das  letzte 
eruiächtnlss  eines  der  grünsten  Korscber;  Hin  solches  ulitimt  es  uii- 
•re  besnudere  Theilnabme  in  AnspnicU,  und  diese  lial  srj-n'uhl  dan 
»Titsotae  Pdblihuni,  so  wie  das  enKlisolie  dadurch  beurkundet,  dws  in 
id«n  Ländern  neue  Auflagen  notbweadig  wurden. 


er 
Dritte 


1 S8  L  0  w  i  g^  Best  d.  Schwefels  in  org.  Yetb.  — 

Ber.  6ef. 

N,  14,ld  13,63 

Cg  48,81  49,29 

H|o  4,98  6,01 

Sa  32,09  39,07 

100,00       100,f 
Das  Oel  ist  also  saaersfofirnrei ,  and 
Damas  and  Pelouze  NgCggH^i^ 
bindong  mit  Ammoniak  besteht  riT// 

— r-' 

Bestimmung  de$  ?i  '        ,esetztaufRt 

(Ans  eioen  sofcnT  /         ^  Chemie  nach  den 

Fflr  ilirer  praktischen  Aii^ 

seilen  VerModanf  .verbe  uiid  Fabriken,  so 
menge  von  Sai  ^^edicin  etc.  Mit  Hiusicfit 
ganz  wie  bf'  ^aften  und  allgemeine  Waar( 
Kopferoiyd  ^jgfnmtier,  Le  Coq  et  Bokduv 
sie  nicht  '^^^  mit  den  neuesten  Entdeckung 
jedesBs^jK^^  j^it  der  lateinisclien,  frauzösisc 
/^^j^en  Nomenclatur.  .  Ladenpreis  Btli 

^fj.3.  36  kr.,  jetzt  Rthlr.  1.  ~  oderfl. 

r  J^i^^^^  ^^*  ^'  ^'  ^'^  cliemische  Re 
-^^^iwie  prüft  man  einen  Körper  auf  Verfölü 

^  benutzt  ihn  chemisch  rein  selbst  wi 

Reagens.     Ladenpreis  18  Gr.  oder  fl.  1. 

jetzf  8  Gr.  oder  36  kr* .. 

ffum^  Dr.  Tlieod,^  die  Botanik  in  ihrer  praktis< 
Wendung  auf  Gewerbskunde,  Pharmacie 
cologie  etc.  Ladenpreis  Rthlr.  1.  16  < 
11.  3.  — ,  herabgesetzt  auf  30  Gr.  oder  fl. '. 

Wein/iolz^  Dr.  TV.,  Handbuch  derpharmaceut 
thematischen  Physik  und  Chemie.  Net 
verschiebbaren  chemischen  Aequivaleiiteui 
ä8  tabellr,  üebersichten.  Ladenpreis  Rth 
oder  fl.  3.36  kr.,  herabgesetzt  auf  Rthlr.  1 
fl.  1.  48  kr. 

Alle  gute     BiichhandluD^en    künnen    diese    6  Werke  bald 
und  bis  finde  dieseß  Jahres  (1889)  diese  Preise    faalten. 

B.  F.   Voigt  in   W 


XIX. 

'^ivscheinungen  der  Gährung,  Faul* 
^^erwesung  und  ihre  Ursachen. 

Von 

•STÜS   LIEOIG. 

^rmacie  vom  Verf.  mügetheiU. 

'ch  versuchen^  einige  Grandsätze 

iem  gegenwärtigen  Standpunct 

.achtet,  die  tirscbeinangen  be- 

.ue  die  von  selbst  erfolgenden^  d.  h. 

.lün  vei'anlassten,  Zersetzangen  und  Ver-« 

.anischen  Materien  begleiten. 

.1  wir  zuvörderst    die  Elemente  der  organischeil 

..gen ,   so  weiss  man ,  dass  Kohlenstoff,    Wasserstoffe 

iistoff  und  Sauerstoff  zu   einander  einen  höchst  ungleichen 

Gfrad  von  Anziehung  besitzen. 

Wir  wissen^  dass  bei  der  Verbrennung  eines  aus  Kohlen** 
toff  und  Wasserstoff  zusammengesetzten  Körpers  zuerst  der 
i¥asserstotf  und  nur  dann  der  KohlenstotT  oxydirt  wird,  wenn 
ler  Sauerstoff  mehr  beträgt,  als  der  Wasserstoff,  nötbig  hatte, 
im  damit  Wasser  zu  bilden. 

Lassen  wir  nicht  mehr  Sauerstoff  zu,  als  der  Quantität 
intspricht,  die  sich  mit  dem  Wasserstoff  vereinigt,  so  schlagt 
lieh  der  Kohlenstoff  als  Kienruss  nieder. 

Wird  eine  Verbindung  von  Stickstoff  und  Kohlenstoff  in 
ler  Luft  oder  im  Sauerstoff  verbrannt^  so  geht  ndr  der  Kohlen- 
itoff  eine  Verbindung  mit  ihm  ein^  der  Stickstoff  scheidet  sich 
ils  Gas  ab,  nur  in  seltnen  Fällen  ensteht  hierbei  eine  Oxyda- 
AOBsstafe  des  Stickstoffs. 

Kohlenstoff  und  Stickstoff  stehen  mithin  In  Ihrer  Verwandt«- 
lehaft  zum  Sauerstoff  viel  weiter  von  einander  als  Kohlen* 
Uoff  and  Wasserstoff. 

Wenn  dem  Kohlenstoff  unter  geeigneten  Bedingungen  Was* 
wrstoff  und  Sauerstoff  gleichzeitig  dargeboten  werden,  so  ver- 
folgt sich  der  Kohlenstoff  mit  .dem  Sauerstoff;  es  entsteht  ein 
der  mehrere  Oxyde  des  Kohlenstoffs. 

Die  Kohle  zerlegt  das  Wasser^  wenn  beide  z.  B«  in  der 
llfihhitze  mit  einander  in  Berührung  kommen;  auf  der  einen 
'0iim.  f.  prakt.  Ckemie.  XVni.  s.  9 


Merifyfgeketmte  Preise  fOr  ApoUkelcer 

htm  End^  1839. 

BucholZy  Dr.  C.  F.y  Katechismus  der  ApodiekerkuiiFit 
oder  Gruudzüge  des  plmnnaceutiscüen  Wissens 
iii  Fragen  uiid  Antworten  für  Lßhrer  und  Ler- 
nende^ besonders  aber  zum  Leitfaden  junger  Phar- 
maceuten  bestimmt.  Neue  Auflage^  durcbgesehen 
von  Dr.  Rud.  Brandes. .  2  Theile.  Ladenpreis 
Rthlr.  4  —  oder  fl.  7.  12  kr.^  herabgesetzt,  auf 
Rthlr.  2.  —  oder  fl.  3.  36  kr.  ' 

—  Grundriss  der  Pbarmaeie  mit  vorzüglicher  Hinsicht 
auf  die    pharmaceut)sche   Chemie  für  : die    ersten^ 
Anfänger    der    Apothekerkunst.     Dritte    Auflage 
Ladenpreis  Rthlr.  2.—^  herabgesetzt  aufBthlr.  1.— 
oder  fl.  1.  48  kr. 

Leny,  Handwörterbuch  der  Chemie  nach  den  neuesten 
Theorien  und  nach  ihrer  praktischen  Anwendung 
auf  Künste^  Gewerbe  und  Fabriken,  so  Mrie  aif' 
Pharmade,  Äfedicin  etc.     Mit  Hinsicht  auf  N»- 

'  turwissenschaften  und  allgemeine  Waarenkünde. 
Nach  Brisvnontier ,  Le  Coq  et  Boisduval  bear- 
beitet luid  mit  den  neuesten  Entdeckungen  ^ .  im- * 
gleichen  mit  der  lateinischen,  französischen  und 
englischen  Nomenclatur.  .  Ladenpreis  Rthlr.  2.  — 
oderfl.3.  36  kr.,  jetzt  Rthlr.  1.  -  oderfl.  1.36  kr. 

MoidenhaweTf  Dr.  C.  F.  G.,  chemische  Reageniiea 
oder :  wie  prüft  man  einen  Körper  auf  Y erialschuugen 
und  benutzt  ihii  chemisch  rein  selbst  vdeder  als 
Reagens.  Ladenpreis  18  Gr.  oder  fl.  1.  21  kr., 
jetzt  8  Gr.  oder  36  kr. , 

Thorij  Dr.  T/ieod.y  die  Botanik  in  ihrer  praktischen  Anr- 
wendung  auf  Gewerbskunde,  Pharmade,  Toxi- 
cologie  etc.     Ladenpreis  Rthlr.  1.  16   Gr.  od^ : 
fl.  3.  — ,  herabgesetzt  auf  20  Gr.  oder  fl.  1.  30  kr. 

JVeinliolz,  Dr.  W.,  Handbuch  der  pharmaceutisch-ma-  - 
thematischen  Physik  und    Chemie.     Nebst  einer, 
verschiebbaren  chemischen  A  equivalentenscalemud  s 
28  tabellr.  üebersichten.  Ladenpreis  Rthhr.  2.  — 
oder  fl.  3. 36  kr.,  herabgesetzt  auf  Rthlr.  1.—  oder 
fl.  1.  48  kr. 

Alle  gute    BuehbandlnDgen    kiinnen    diese    6  Werke  bald  vendkafi* 

und  bis  finde  djese^  Jahrea  (1889)  diese  Preise    lialren. 

B.  F.   Voigt  in  Weimar. 


XIX. 

eber  die  Erscheinungen  der  Gährung,  Faul* 
niss  und  Verwesung  und  ihre  Ursachen. 

Von  ^ 

JüSTüS  LIEOIG. 
Aus  den  Ann.  d,  Pharmacie  vom  Yerf,  mügetheilt. 

In  dem  Folgenden  will  ich  versuchen^  einige  Grundsätze 
entwickeln^  nach  denen,  von  dem  gegenwärtigen  Standpanct 
r  organischen  Chemie  aus  betrachtet,  die  Erscheinungen  be- 
tbeilt  werden  müssen,  welche  die  von  selbst  erfolgenden,  d.  h. 
irch  unbekannte  Ursachen  vei'anlassten,  Zersetzungen  undVer-« 
iderungen  der  organischen  Materien  begleiten* 

Betrachten  wir  zuvörderst  die  Elemente  der  organischen 
erbindungen ,  so  weiss  man ,  dass  Kohlenstoffe  Wasserstoff f 
lickstoff  und  Sayterstoff  zu  einander  einen  höchst  ungleichen 
rad  von  Anziehung  besitzenii 

Wir  wissen^  dass  bei  der  Verbrennung  eines  aus  Kohlen«* 
)fr  und  Wasserstoff  zusammengesetzten  Körpers  zuerst  der 
Wasserstoff  und  nur  dann  der  KohlenstotT  oxydirt  wird,  wenn 
ir  Sauerstoff  mehr  betragt,  als  der  Wasserstoff,  nöthig  hatte, 
D  damit  Wasser  zu  bilden. 

Lassen  wir  nicht  mehr  Sauerstoff  zu,  als  der  Quantität 
itspricbt,  die  sich  mit  dem  Wasserstoff,  vereinigt,  so  schlägt 
ch  der  Kohlenstoff  als  Kienruss  nieder. 

Wird  eine  Verbindung  von  Stickstoff  und  Kohlenstoff  in 
;r  Luft  oder  im  Sauerstoff  verbrannt^  so  geht  ndr  der  Kohlen- 
off eine  Verbindung  mit  ihm  ein^  der  Stickstoff  scheidet  sich 
s  Gas  ab,  nur  in  seltnen  Fällen  ensteht  hierbei  eine  Oxyda- 
DDsstufe  des  Stickstoffs. 

Kohlenstoff  und  Stickstoff  stehen  mithin  in  Ihrer  Verwandts- 
chaft zum  Sauerstoff  viel  weiter  von  einander  als  KoMen* 
\off  und  Wasserstoff. 

Wenn  dem  Kohlenstoff  unter  geeigneten  Bedingungen  WaS'^ 
mtoff  und  Sauerstoff  gleichzeitig  dargeboten  werden^  so  ver- 
inigt  sieh  der  Kohlenstoff  mit  .dem  Sauerstoff;  es  entsteht  ein 
»der  mehrere  Oxyde  des  Kohlenstoffs, 

Die  Kohle  zerlegt  das  Wasser^  wenn  beide  z.  B«  in  der 
Glühhitze  mit  einander  in  Berührung  kommen^  auf  der  einen 
Jonm.  f.  prakt.  Cremte.  XVin.  s.  9 
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Seite  werden  Kohlenoxyd  und  KoblensSare  gebildet ,  aaf  der 
andern  wird  Waseerstoirgas  in  Freiheit  gesetzt.  (L.  Gmelli.' 
Bansen.) 

Wenn   in  Fällen  ähnlicher  Art  kein   freies  Wasserstoff^ 
bemerkbar  ist  y  so  (heilt  »ich  der  Kohlenstoff  in  den  Sauersto/- 
und  Wasserstoff^,  neben  Oxyden  des  Kohlenstoffs  entstehen  Ver- 
bindungen dieses  Körpers  mit  Wasserstoff. 

In  seiner  Verwandtschaft  zum  Wassersti^  witä  der  Kok* 
lenstoff  von  dem  Stickstoff  fibertroffen.  Wird  einer  Stickstoff 
und  Kohlenstoffverbindung  unter  geeigneten  Verhältnissen  Was» 
aerstoff  dargeboten,  und  ist  nicbt  mehr  Wasserstoff  vorhand« 
als  nStbig  ist,  um  mit  dem  Stickstoff  Ammoniak  zu  bilden, 
verbindet  sich  der  Kohlenstoff'  nicht  mit   Wasserstoff', 

Diesen  chemischen  Charakter,  das  ungleiche  Streben  abOi 
das  sie  besitzen ,   um  mehr  oder  weniger  innige  Verbindui 
untereinander  zu  bilden,  behaupten  diese  Elemente,  gleichgt 
in  welcher  Form  sie  auch  zu  einem  zusammengesetzten  Kör| 
sich  vereinigen  mögen. 

Die  genannten  vier  Elemente  vereinigen  sich  nun  mit  eli«| 
ander  in  den  mannigfaltigsten  Verhältnissen  zu  zusammeoge^^ 
setzten  organischen  Atomen. 

Das   einfachste   unorganische  Atom   enthalt  zwei,  das  eio- 
fachste  organische  Atom   unter  allen  Umständen  drei  Aeqaivi«.{ 
lente,  das  Cyan   z.  B.  enthält  2  Aeq.  Kohlenstoff  and  1  Aeq. 
Stickstoff. 

Im  Allgemeinen  enthalten  die  organischen  Verbindooget 
eine  grössere  Anzahl  von  Atomen  oder  Aequivalenten  in  eiaeH 
zusammengesetzten  Atom  als  die  unorganischen,  aber  auch  on- 
ter  den  ersteren  finden  grosse  Verschiedenheiten  statt.  Ein  At 
krystallisirter  Traubenzucker  ^  welcher  36  Aeq.  an  Bestanddiel« 
len  enthält^  ist  ein  complexes  Atom,  verglichen  mit  der  kry* 
citallisirten  Essigsäure,  worin  nur  12  Aeq.  sich  befinden ;  Anyf« 
dalin  enthält  in  1  At.  90  Aequivalente,  und  die  Bestandtheilo 
der  thierischen  Materien  tibertreffen  an  ZusammengeseCztheit  bei| 
weitem  die  so  eben  genahnten. 

Der  Charakter  einer  organischen  Verbindung  ist  abhiiigl||^ 
von  einer  eigen thümlicben  Form,  in  der  die  Elemente  sich  ver^ 
einigt  haben. 

Zwei  und  mehr  Elemente  oder  Aequivalente  tob  Blemei* 
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t«B  sind  darin  in  der  Form  von  zasam mengesetzten  Radicalen 
enthalten;  ihre  Verschiedenheit  bei  gleicher  oder  ungleicher  Zu« 
pammensetzang  ist  ausschliesslich  abhängig  von  der  Form  und 
SSugammensetzung  ^dieser  Badicale«  In  einem  organischen  Atom 
■Ind  mitbin  zweierlei  Arten  von  Anziehung  thätig. 

1.  Die  Anziehung  des  aus  Kohlenstoff  und  Stickstoff', 
tKohlenstoff'  und  Wasserstoff"^  Stickstoff"  und  Wasserstoff"  etc* 
zusammengesetzten  Radicals  zu  dem  Sauerstoff'  oder  den  an^ 
Am  einfachen  oder  zusammengesetzten  Radicalen ^  mit  denen 

verbunden  ist. 

2.  Die  besonderen  höchst  ungleichen  Grade  ron  AnziC" 
ngen^  urelche  die  Elemente  ^   der  Kohlenstoff",  Wasserstoff, 

^Sauerstoff"  und  Stickstoff"  zu  einander  besitzen. 

Dem  Streben  der  Elemente,  sich  nach  den  Graden  ihrer 
Verwandtschaft  mit  einander  zu  einfacheren  innigeren  Verbin- 
■mgen  zu  ordnen,  wirkt  die  Verwandtschaft  des  Radicals  ent- 
gegen. 

Durch  die  überwiegende  Verwandtschaft  des  Radicals  wird 
der  Charakter,  die  Eigenthümlichkeit  der  Verbindung  behauptet, 
lodern  in  Folge  derselben  die  Bestandtheile  in  einer  bestimmten 
Ordnung  zusammengehalten  werden«  Die  ungleiche  Verwandt- 
sebaft  der  Elemente  zu  einander  strebt  diese  Eigenthümlich- 
keit zu  vernichten.  » 

Mit  dem  Ausdruck  chemische  Diff"eren%   will   ich   in   dem 
folgenden,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  den  Einfluss  be- 
"iBelchnen ,   den  diese  speciellen  Verwandtschaften  auf  das  Be- 
iteben  des  organischen  Atoms  ausüben. 

Ein  organisches  Atom  enthält,  wie  aus  dem  Vorhergehen- 
den sich  von  selbst  ergiebt,  in  seiner  eigenthü milchen  Constitution 
eine  Ursache,   die  seine  eigne  Vernichtung  herbeiführt,  sobald 
das  Streben  seiner  Elemente^  sich  zu  einfacheren  Verbindungen 
je  nach  ihren  speciellen  Verwandtschaften  zu   ordnen,   mithin 
fiire  chemische  Differenz,   durch   irgend   andere  Ursachen    das 
'Uebergewicht  über  die  Verwandtschaft  des  Radicals  erhält. 
^         Die  Veränderungen,  welche  die  organischen  Atome  durch 
^Uremde  Ursachen  erleiden,  insofern   hierdurch   eine   neue   Ord- 
mmg  Ihrer  Elemente  veranlasst  wird,  begreift  man  im  Allge- 
meinen  unter   organischen  Metamorphosen,    Sie  unterscheiden 
rieh  ven  andern  Kersetzungsweisen,  insofern   alle  Elemente  an 
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der  Umsetzang  Anibeil  nehmen  j  kein  einzelnes  Element  pIM 
abgeschieden  wird. 

In  demselben  Verlifiltniss  ^  als  die  Anzahl  der  Atome  ü 
Elemente  in  einem  einzelnen  organischen  Atom  zanimmt,  waeü 
sen  die  speciellen  Anziehangen  der  Elemente  und  damit  i 
Leichtigkeit,  eine  Metamorphose  zu  erleiden,  sie  wfichst  mit  il 
Anzahl  und  Verschiedenheit  der  Elemente  und  mit  der  ch«i 
echen  Diiferenz  seiner  Bestandtheile. 

In  organischen  Atomen,  welche  nur  zwei  Elemente  ent* 
halten^  kann  ohne  Ausscheidung  eines  Elementes  nur  eiDerk 
Art  von  Melamorpbose  stattfinden.  Entweder  treten  mehr« 
einfache  Atome  derselben  Verbindung  einer  .niedern  Ordnini 
zu  einem  complexen  Atom  einer  höheren  Ordnung  zusama« 
(Cyan  zu  Paracyan,  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  zu  Mti 
gen  und  festen  Verbindungen  von  gleicher  procentischer  Zi 
sammensetzung}  oder  ein  complexes  Atom  zerfällt  io  einfiiel 
Atome  einer  nicdern  Ordnung. 

In  sehr  einfach  zusammengesetzten  Atomen  y  welche  dr 
Elemente  enthalten,  ist  die  Verwandtschaft  des  Radicals  md 
stens  überwiegend  über  die  speciellen  Anziehungen,  welche  i 
Elemente  zu  einander  haben ;  diese  Verbindungen  besitzen  elM 
bestimmten  chemischen  Charakter,  sie  sind  Säuren  oder  BftM 
•der  unfähig  eine  Verbindung  einzugehen  (neutral). 

Die  mehr  complexen  Atome,  in  denen  die  Verwandtschi 
des  Radicals  im  Gleichgewicht  gehalten  wird  ^  durch  die  spc 
ciellen  Anziehungen  der  Bestandtheile,  besitzen  einen  unbestimi 
ten  chemischen  Charakter,  sie  sind  Säuren  gegen  starke  Bast 
und  Busen  gegen  starke  Säuren* 

Die  Metamorphosen  werden  bedingt  durch  eine  Störai 
des  Gleichgewichts  in  der  Anziehung  des  Radicals  zu  den  Bk 
menten  oder  Radicalen ,  mit  denen  es  verbunden  Ist,  in  Fol| 
einer  Steigerung  der  chemischen  Differenz  seiner  Elemente. 

Diese  Störung  wird  bewirkt : 

a)  durch  Aenderung  des  Cohäsions^^ustandesy  welche  %IB 
od€r  mehr  seiner  Elemente  durch  den  Einfluss  der  Wän 
erfahren, 

b)  Durch  Berührung  mit  einem  dritten  Körper^  der  kt 
ne  Verbindung  hierbei  eingehl, 

c)  Durch  Hinzutreten  der  Elemente  des  Wassers. 


J>  }}     **     J> 


V  9}  J> 
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|{,  d}  Durch  gleichzeitiges  ZusammerUreffen  von  mehreren 
ieter  Ursachen. 

y  Der  Erfolg  der  durch  diese  Ursachen  herbeigeführten  Me- 
iMfphosen  ist  entweder  ein  Zerfallen  eines  complexea  Atom« 
JMsvei  oder  m^hr  zasam mengesetzte  Atome  von  gleicher  oder 
[|leicher  Zusammensetzung^  fPolgmorphose)  oder  ein  Zusam- 
litreten  von  zwei  oder  mehr  einfar.heren  Atomen  zu  einem 
imr  höhern  Ordnung  (ßymmorphose),  v 

y    Beispiele  der  Syromorphose  sind: 

^Das  Zusammentreten  von  3  Acq.  Cyan  zu  1  Aeq.  Paracyan.  . 

Cyanwasserstoff  zu  1  Aeq. 
Paracyanwasserstotr. 
3     „     Cyans.  zu  1  Aeq.Cyanurs. 
jy  „     3     jy     gasförmigem  Chlorcyan  zu  1 

Aeq.  festem  Chlorcyan« 
yy  ^,     3     ,y     CydH  uüd   1   A cq.  Stickstoff 

zu  1  Aeq.  Mellon. 
,9  ^9     2    ,y     Cyanwasserst.n.l  Aeq.  Cyan^ 

eisen  zu  1  Aeq.  Eisenblausaur. 
yy  „3     „     AldchydzulAeq.Metaldehyd. 

[Die  Verwandlung  des  Cyansäurehydrats  in  Cyamelid. 
^Die  Verwandlung  des  cyansauren  Animoniaks  in  Harnstoff  etc. 

Der  Erfolg  der  Metamorphose  eines  organischen  Atoms 
den^  Einfluss  der  Wärme  ist  bei  stickstofffreien  eine  Thei" 

des  Kohlenstoffs  in  den  Wasserstoff  und  Sauerstoff  der 
lung^   es  entsteht  auf  der  einen  Seite  ein   Oxyd  des 

tnstoffs  und  auf  der  aiidern  eine  ode^'  mehrere  Verbin^- 
\y  welche  allen  Wasserstoff  enthalten. 

Essigsaure  z.  B.  zerfallt  in  Kohlensaure  und  Aceton,  Me- 
ire  ia  Kohlensäure  und  Komen-  oder  Pyromeconsäure. ' 
Oder  es   entsteht  Wasser  und  eine  Verbindung  ^  welche 
Kohlenstoff  enthält. 

Aepfelsaure  zerlegt  sich  in  Wasser  und  Fumar*  oder  Equi- 
;  ameisensaures  Ammoniak  in  Wasser  und  Blausäure. 

Bd  gleichzeitigem  Auftreten   von  Wasser  und  Kohlensäu- 

nird  Kohle  abgeschieden ;  man  erhält  in  Folge  der  Um-* 

lag  der  Elemente  der  enstandenen  neuen  Verbindungen  eine 

■e  Maonigfalügkeit  von  neuen  Producteo,  Diess  ist  der  Er-* 


» 


>» 
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folg  einer    Zeraetzungsweisc  ^    die   man    im  Allgf^meineii  m 
trockner  BesÜllaUon  bezeichnet. 

Bei  näherer  Betrachtung  des  Vorgangs  der  trocknen 
stiilatio'n  beobachtet  man  leicht,    dass  alle  Prodacte^  die  bi 
auftreten,   welcher  Art  sie  auch    sein   mögen,  stets  in  F< 
einer  and   derselben  Umsetzungsweise  gebildet   werden;  es 
eine  Theilung  des  Kohlenstoffs    in   den  Wasserstoff  ond  S» 
Stoff  der   Sabstan/>.      Die  Endresultate   dieser  Zersetzung 
Kohlensäure    und    Kohlcnoxyd    auf    der   einen   und   gasf5: 
flüssige  und  feste  KohlenwasserstotTvcrbindangen  aaf  der  aiii 
Seite.     Bei   einem  Ueberschuss  von  Kohlenstoff  bleibt  Kohle 
Rückstand.     Wenn    bei  trocknen  Destillationen  Wasser  gel 
wird^  so  entsteht  in  den  meisten  Fällen  keine  Kohlensaure, 
dern  ein  Oxyd  einer  Kolilenwasserstoffverbindang ,  bei  stei, 
der  Temperatur  ist  es  diese  Verbindung^  welche  bei  ihrer  Zw 
Setzung  Kohlensäure  unter  Rücklassung  von  Kohle  liefert, 
koholdämpfe,  durch  ein  scinvach  glühendes  Rohr  getrieben, 
legen  sich  in  Aldehyd,  Wasser,  ölbildcndes  Gas  und  Sampf|p(Mii 
Zucker  liefert  Wasser  und  Caramel.     Stickstoffhaltige  Mate 
liefern  Oxyde  des  Kohlenstoffs,  oder  Oxyde   eines  Kohlen 
serstoffs  auf  der  cincn^  Ammoniak  und  Kohlenwasserstoffverbii 
düngen  auf  der  andern  Seite. 

Die  trockne  Destillation  ist  mithin  eine  im  Innern  derSob« 
stanz  vorgehende  Verbrennung  von  einem  Theil  ihres  Kohlen« 
Stoffs  oder  WasserstolTs  auf  Kosten  von  allem  oder  von  eiaea 
Theil  ihres  Sauerstoffs,  in  deren  Folge  sich  die  übrigen  Ele- 
mente zu  neuen  Verbindungen  ordnen. 

Je  grösser  die  Anzahl  der  Atome  ist^  welche  Bestaad- 
theile  des  organischen  Atoms  ausmachen,  desto  zahlreicher  wul 
roannigfaKigcr  sind  die  Producte^  die  hierbei  auftreten.  Bei  der 
trocknen  Destillation  des  Holzes  bildet  sich  unter  andern,  als  d« 
merkwürdigste  Product,  der  Holzgeist,  neben  KohlensSare,  Es-] 
sigsSore  und  zahllosen  Kohlenwasserstoffverbindnngen.  ! 

Die  ehemische  Natur  der  Prodncte,  die  durch  den  BiDfltni  \ 
der  Wärme  auf  organische  Körper  gebildet  werden,  ist  mei- 
stens ausschliesslich  abhängig  von  ihrer  Fähigkeit  bei  einer  ge- 
wissen Temperatur  Gasform  anzunehmen  und  sich  damit  jeder 
weiteren  Veränderung  zu  entziehen.  In  diesen  Fillen  wirkt 
mithin  die  Wärme  gleich  einer  prädlsponirenden  VerwandtaedAm 
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^juid  fde  mfiflsen  von  den  eigentlioben  Metamorphosen  gesondert 
'werden^  wo  diese  Ursache  nicht  mitwirkt. 

Bei  dem  Zerfallen  der  Essigsaure  besitzt  der  Körper,  des- 
M^  Beslandtheile  sich  umsetzen  (Bssig;saurc}^  and  die  entste- 
henden Prodaete  (Kohlensaure  und  Aceton)  einerlei  Zustand;  es 
^jst^ine' reine  Metamorphose. 

_  ,  Es  ist  klar,  dass  die  Theilnng  der  Elemente  durch  Stö- 
mnng  des  Gleichgewichtes  der  Bestandtheile  einer  Verbindung 
||.«|ieh  den  nämlichen  Gesetzen  vor  sich  ^ehen  muss,  wenn  die 
ly|KestandthciIe  des  Wassers  daran  Antheil  nehmen ,  oder  wenn 
lE|tem  Eindufis  der  Flüchtigkeit  eine  Grenze  gesetzt  wird,  wenn 
^.<^  B.  organische  Materien  mit  Wasser  einer  höhern  Tempera- 
^  (nr  aasgesetzt  werden. 

^  Oxalursäure  zersetzt    sich    bei    100^  in    Kleesäure  and 

^JSarnstoff.  Oxamid,  mit  Wasser  auf  220^  erhitzt^  assimilirt 
^  die  Elemente  von  2  At.  Wasser;  auf  der  einen  Seite  entstehen 
,  Ja  beiden  Fällen  Oxyde  des  KohlenslolTs,  welche  allen  oder  den 
grössten  Theil  des  Sauerstoffs  ,  auf  der  andern  eine  Stickstoff- 
.  Verbindung,  die  allen  Wasserstoff  enthält  (Henry).  Asparagm 
.  verwandelt  sich  bei  150^  in  attparaginsaures  Ammoniak. 

Durch  die  Metamorphose  der  Harnsäure  verwandelt  sie 
sich  beim  Hinzutreten  der  Elemente  des  Wassers  bei  200^  ohne 
Gasentwickelung  jn  Ammoniak  und  eine  gelbe  nicht  in  Was- 
ser lösliche  Säure,  welche  allen  Kohlenstoff  enthält. 

Rohrzucker  oder  Stärke,  mit  Wasser  auf.200O  erhitzt, 
verwandeln  sich  beide  durch  Aufnahme  von  Wasser  in  Trau- 
benzucker, 

Die  Metamorphose  der  Oxalursnure,  des  Oxaroids,  ist  ab- 
solut die  nämliche  wie  die  der  Stärke ;  der  einzige  Unterschied 
zwischen  beiden  ist  dadurch  gegeben,  dass  wir  die  Form  zu 
3. kennen  glauben ,  welche  das  Wasser  annimmt^  wenn  es  sieb 
dem  Oxamid  assimilirt,  während  wir  die  Form  nicht  kennen^ 
in  welche  es  tritt,  wenn  es  sich  mit  der  Stärke  verbindet;  dass 
mitbin  die  erstercn  in  zwei  Verbindungen  einer  andern  Ord- 
nung zerlegt  und  wieder  zusammengesetzt  werden  können» 
wahrend  ans  diess  beim  iZucker  nicht  gelingt. 

Die  Störung  des  Gleichgewichts,  die  Erhöhung  der  che- 
nischen  Differenz  der  Elemc^nte  durch  die  erhöhte  Temperatur^ 
bei  Gegenwart  von  Wasser,  dessen  Elemente  an  der  Umsetzung 
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der  Atome  Antheil  nehmen^  bewirkt  in  den  angegetietteii  Fil«' 
len  eine  Metamorphose  (Oxamid/ OxalursSare)  oder  eine  Bjm^ 
morphose  (Stärke  und  Zucker). 

Die  erhöhte  Temperatur  kann  in  allen  diesen  Fällen  dnreh ' 
Berührung  mit  andern  Körpern  ^   durch   chemische  Verwandt'* 
Bchaften  ersetzt  werden^  gleichgültig,  ob  die  hierza  dienenden 
Körper  eine  Verbindung  mit, dem  neuen  Product  oder  mit  ein^ 
seiner  Bestandtheile  einzugehen  vermögen  oder  nicht 

Rohrzucker  verwandelt  sicb^  in  verdünnter  Schwefelsäart 
gelöst;  bei  gewöhnlicher  Temperatur  in  Traubenxueker.    ' 

100  Th.  Stärke  mit  600  Th.  Wasser  and  10  Th.  Schwe- 
felsäure verwandeln  sich  bei  102^  (beim  Sieden  der  Mischung) 
in  T  Stunden  in  Traubenzucker^  bei  120^  geht  die  nämliehe 
Metamorphose  in  einigen  Minuten ,  und  bei  109^  geht  sie  is 
drei  Stunden  vor  sich,  wenn^.  anstatt  10  Th.  Schwefelsäare,  nor 
1  Theil  genommen  wird. 

Meconsäure  in  Berührung  mit  heisser  Salzsäure  zerföllt 
augenblicklich  in  Komensäure  und  Kohlensaure  ß  Alloxan  in 
Kleesäure ,  Alloxantin  und  Oxalursäure ;  Salicin  mit  ver- 
dünnter Schwefelsäure  in  Saliretin  und  Traubenzucker )  Phl$* 
ridzin  in  Phloretin  und  denselben  Körper ;  'Asparayin  mit  Säa- 
ren  in  asparaginsauresy  Oxamid  in  oxatsaures  Ammoniak, 

Die  Metamorphosen  des  Oxamids  und  Asparagins  durcli 
Säuren  erklart  man  gewöhnlich  als  bedingt  durch  eine  Prä- 
disposition  der  Säure  zum  Ammoniak,  allein  t^^Vt  Kleesäure 
bewirkt  sie  ebenfalls,  und  salpetersaurer  Kalk  bewirkt  sie  nicht, 
obwohl  in  dem  letzteren  Fair  zwei  Verwandtschaften  ,  die  der 
Salpetersäure  zum  Ammoniak  und  die  der  Oxalsäure  zum  Kalte 
10  Thntigkeit  gesetzt  werden. 

Durch  prädisponirende  Verwandtschaft,  durch  die  Einwir- 
kung von  Säuren  und  Alkalien  und  andern  Körpern  wird  dus 
Gleichgewicht  zwischen  den  Anziehungen  der  Elemente  einer 
organischen  Verbindung  unter  allen  Umständen  gestört,  es  bil- 
den sich  durch  Umsetzung  der  Elemente  neue  Producte,  deren 
chemische  Eigenschaften  entgegengesetzt  sind  den  Eigenschuf'* 
ten  des  einwirkenden  Körpers  und  die  mithin  seiner  Wirkaßg 
eine  Grenze  setzen ,  indem  sie  sich  mit  ihm  verbinden. 

Starke  Säuren  veranlasse^  die  Bildung  von  Wasser  oder 
eines  basiscl^eu  Körpers^  starke  Basen  zwingen  gewissermaasseQ 
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die  Elemente^  zu  einer  Säare  zusammenzotreten,  wobei  gewöbn- 
liob  die  Elemente  des  Wassers  Antheil  nehmen. 

Diese  Art  von  Zersetzungen  sind  vollkommen  denen  $hn- 
Beb,  welche  die  unorganischen  Verbindungen  durch  dieselben 
Ursachen  erleiden. 

Bs  findet  kein  anderer  Unterschied  statt,  als  dass  bei  or-* 
ganischen  Verbindungen  die  Anzahl  der  Producte,  die  hierbei 
gebildet  werden  können,  und  die  Leichtigkeit  eine  Metamor- 
phose zu  erleiden,  in  demselben  Grade  zunehmen  als  die  An- 
5sahl  der  Atome  der  Elemente  in  einem  organischen  Atom,  und 
die  chemische  Differenz  seiner  Bestandtheile  grösser  ist. 

Bei  unorganischen  Atomen  oder  bei  einfach  zusammenge- 
(setzten  organischen  (Kleesäurc  und  Schwefelsaure)  ist  die  Zer- 
setzung an  eine  bestimmte  Bedingung  geknüpft ;  allein  bei  com- 
plexen  organischen  Atomen  ändern  sich  die  Producte  mit  de» 
Verschiedenheit  der  Concentration  des  einwirkenden  Körpers  und 
mit  der  Temperatur,  bei  welcher  die  Zersetzung  vor  sich  geht. 
An  der  Mannigfaltigkeit  der  Umsetzungen  und  Zersetzungs- 
producte  kann  am  sichersten  die  complexe  Zusammensetzung 
eines  organischen  Atoms  beurtheilt  werden,  da  alle  in  der  or- 
ganischen Chemie  geltenden  Anhaltspuncte,  die  Menge  der  Sub- 
stanz z.  B.,  die  sich  mit  1  Aeq.  Basis  verbindet,  ihre  Bedeu- 
ttuig  völlig  verlieren.  Das  Atomgewicht  des  Alloxans  ist  völlig 
unbekannt,  ond  die  Zweifel  über  die  wahre  Formel  des  Zuk- 
kers  können  nach  den  bekannten  Regeln  nicht  gelöst  werden. 
Es  ist  klar,  dass  mit  der  Zunahme  des  Sauerstoffes  in  el- 
Dem  organischen  Atom  die  Leichtigkeit  seiner  Zerlegung  wächst^ 
eben  weil  mit  der  Masse  des  Sauerstoffes  seine  Verwandtschaft 
zu  den  Elementen  zunimmt,  welche  das  Radical  bilden ;  in  dem 
Dämlichen  Verhaltnisse  muss  natürlich  seine  Zersetzbarkeit  mit 
der  Menge  des  Sauerstoffes  abnehmen  (Ammeiin,  Melamin,  Talg- 
»Sare  etc.). 

Die  l^raft,  mit  welcher  die  Bestandtheile  eines  Körpers  zu 
einer  Verbindung  von  bestimmten  Eigenschaften  zusammenge- 
halten  werden,  ist  unter  den  bclvannten  Verbindungen  unend- 
lich verschieden.  Es  giebt  Verbindungen,  welche  durch  die 
stärksten  Verwandtschaften  nicht  überwunden  werden  können, 
es  giebt  andere,  welche  sich  durch  die  schwächsten  Störungen 
des  Gleichgewichte    in  den    Anziehungen    ihrer  Bestandtheile 
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zerlegen,   wo  die  anmerklichsten   TemperaturantenifliMe,  üb 
kleinste  Slörang  des  Elektricitfitzastandes  ein  Zerfälle!  bewk« 
ken.     In   der  Natur  ist  aber  ein  ewiger  Wechsel  der  Teppt-^JK' 
ratur  an   und   für  sich   gegeben,  und  jede   Berührong  swcitr 
diflferenter  Körper  bewirkt,,  da  eine   absolute  Indifferenz  in  te 
Anziehung  zwischen  verschiedenartigen  chemischen  VerbiDdoD-* 
gen  nicht  denkbar   ist,    eine  Störung    der  Afßnitat,   und  dal 
Körper  nicht  gepresst,    geschlagen,   gerieben  oder  nur  berührt 
werden   können^    ohne   den  Elektricitätsznstand   zu  ändern ,  89 
sind  diess  hinreichende  Störungen    der  Affinität  bei  Verbindoi- 
gen,  in  welchen    die  Verwandtschaft  der  Bestandtheile  unend- 
lich klein  ist. 

Das  zweite  Oxyd  des  Wasser s^  die  höchste  Schwefelun§$' 
stufe  des  Wasserstoffes ,  die  Nitroschwefeisäure  und  mebro« 
andere  Körper  gehören  zu  dieser  Classe  von  Verblndnngea; 
sie  zerlegen  sich,  nach  und  nach  unabwendbar  von  selbst  darch 
die  kleinsten  Temperaturwechsel  ^  und  diese  nach  and  naok 
vorgehende  Zersetzung  wird  zu  einer  augenblickliehen  dardi 
Berührung  mit  fein  zerthcilter  Kohle,  Platin  und  zahllosen  an- 
dern festen  Körpern,  ohne  dass  diese  hierbei  eine  Ver&ndeniDg 
erleiden. 

Man  hat  zur  Erklärung  dieser  Zersetzungs weisen  eine  be- 
sondere Ursache  gesuch(,  allein  mit  Unrecht.     Wenn  man  nicht 
annehmen  will,  dass  Reibung  oder  Stoss  die  katalytiscbe  Kraft 
in    dem   knallsauren  Silber oxyd  -  Quecksilberoxydul ,    in  den 
Berthollet'schen   Knallsilber j    dass  sie   bei  dem    CMoroxyd 
oder   der   clüorigen  Säure   die  Wärme  der  Hand  oder  eine  et- 
was höhere  Temperatur  hervorruft,   so  kann  diese  Kraft  eben- 
falls   bei   der  Zersetzung  des  Wasserstoffschicefels  oder  WaS' 
serstoffsuperoxyds  nicht   thätig  sein ;   der  Unterschied  liegt  le- 
diglich  darin,   dass    die  Zersetzung   in  dem  einen  Falle  In  ei- 
nem festen  Körper,  in  dem  andern  in  einem  Gase,  and  in  den 
Fällen,  wo  man  die  neue  Ursache  voraussetzt^  in  einer  FlOS' 
sigkeit  vor  sich  geht. 

Ich  habe  in  dem  Vorhergehenden  die  Ursachen  angedeo« 
XcXj  welche  die  Metamorphosen  der  organischen  Atome  bedin- 
gen, und  die  Regeln  berührt,  nach  denen  die  Umsetzungen  der 
Elemente  in  allen  denjenigen  Fällen  erfolgen,  welche  von  den 
gewöhnlichen  chemischen  Zersetzungen  abweichen. 
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loh  wili  nan  jetzt  die  Aafmerksamkcit  der  Naturforscher 
aof  eine  bis  jetzt  nicht  beachtete  Ursache  lenken,  durch  deren 
Wirkung  die  Metamorphosen  und  Zersetzungserscheinungen  her- 
forgerufen  werden,  die  man  im  Allgemeinen  mit  Verwesung j 
FäuimsSy  Gährung  und  Vermoderung  bezeichnet.  ^    . 

Diese  Ursache  ist  die  Fähigkeit,  welche  ein  in  Zersetzung 
Öder  Verbindung ,  d,  .h,  in  einer  chemischen  Acfion  begriffe^- 
ner  Körper  besitzt^  in  einem  andern  ihn  berührenden  Kör- 
per dieselbe  Thätigkeit  hervorzurufen,  oder  ihn  fähig  %u  ma- 
vhen,  dieselbe  Veränderung  %u  erleiden,  die  er  selbst  erfährt. 

Diese  Wirkunijsw'eise  lasst  sich  am  besten  durch  einen 
brennenden  Körper  (einen  in  Action  begritTenen)  versinnlichen, 
mit  welchem  wir  in  andern  Körpern,  indem  wir  sie  den  bren- 
nenden nähern,  dieselbe  Thätigkeit  hervorrufen. 

Die  Fähigkeit  eines  in  Zersetzung  oder  Verbindung  be- 
griffenen Körpers,  in  einem  andern  Affinitäten  hervorzurufen, 
die  vorher  nicht  vorhanden  waren,  oder  die  Verwandtschaft 
seiner  Elemente  in  dem  Grade  zu  steigern,  dass  sie  Verbindun«« 
gen  eingehen,  die  sie  vorher  nicht  eingingen,  ist  ein  eigen- 
thümliches  Vermögen^  eine  besondere  Aeusserung  der  Affini- 
tät, wirkend  gleich  einer  eigenthümlichen  Kraft.  Bei  dem  bren- 
nenden Körper  ist  diese  Ursache  die  erhöhte  Temperatur. 

Die  Allgemeinheit  dieser  Ursache  Hesse  sich  mit  zahllosen 
Erfahrungen  belegen;  es  wird  genügen,  wenn  ich  einige  da- 
von hier  anführe. 

Platin  z.  B.  besitzt  nicht  die  Fähiorkcit,  Salpetersäure  zu 
zerlegen  und  sich  darin  zu  lösen.  Mit  Silber  legirtes  Platin 
löst  sich  mit  Leichtigkeit  in  Salpetersäure.  Die  Fähigkeit,  wel- 
che das  Silber  besitzt,  überträgt  sich  auf  das  Platin,  dem  sie 
für  sich  abgeht;  beide  Metalle  nehmen  Sauerstoff  auf,  indem 
sie  die  Salpetersäure  zerlegen. 

Manganhgperoxyd,  Silber oxgd,  Bleioxgd  und  andere  Oxyde 
zerlegen  das  Wasserstoffhyperoxyd  ^  aber  diese  Oxyde  erfahren 
für  sich  die  nämliche  Zersetzung;  mit  dem  Sauerstoffe  des 
Wasser sto ff owgds  entwickelt  sich  aller  Sauerstoff  des  Silber- 
oxyds, die  Hälffe  des  Sauerstoffes  des  Bleioxyds  und  bei  Ge- 
genwart einer  Säure  die  Hälfte  des  Sauerstoffes  des  Mangan- 
hyperoxyds ^  und  bei  diesen   Körpern   geht  die   Zersetzung  in 
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yerdfinnten  Flüssigkeiten  ohne  die  merklichste  Temperatnrer- 
höhang  vor  sich. 

Stickgas  kann  im  Sauerstoffgase  nicht  zam  Verbrennen  ge« 
bfacht  werden;  mit  Wasserstoffgas  gemengt  und  in  der  Loft 
oder  im  Säuerst offgas^e  angezündet,  verbrennt  der  Wasserstoff 
zu  Wasser,  der  Sfic/i,stoff  zu  Salpetersäure. 

Das  Wasser  wird  bei  Gegenwart  von  Schwefelsäure  niclit 
darch  Kupfer  zerlegt,  nur  schwierig  und  bei  Anwendung  von 
Wärme  durch  das  Nickel,  mit  Leichtigkeit  durch  Zink,  ^eu- 
silbery  die  bekannte  Legirung  dieser  3  Metalle  löst  sich  mit 
lieichtigkcit  unter  WasserstotT^^asentwickelung  in  verdännter 
Schwefelsäure.  Das  Zink  ertheilt  hier  dem  Kupfer  eine  Fähig« 
keit,  die  es  für  sich  selbst  nicht  besass. 

Die  merkwürdigste  Beobachtung .  in  Beziehung  auf  orga-* 
iiische  Verbindungen  ist  von  Th.  tle  Saussure  gemacht  wor- 
den. In  seiner  Abhandlung  ->>)  über  den  Rinfluss  gäbreqder 
Materien  auf  ein  Gemenge  ypn  Ifnallluft'lmt  derselbe  den  Vor- 
gang der  Gährung  bei  weitem  mehr  aufgeklärt,  als  es  darcii 
alle  vor  ihm  angestellte  Untersuchungen  geschehen  ist. 

Mit  Wasser  durchdrungene  Dammerde^  Ackererde^  Holz- 
faser QBaumtvolleJ  y  Seide y  Samen  nehmen  unter  bestimroten 
Bedingungen  Sauerstoff  auf,  indem  sie  Kohlensäure  abgeben; 
diess  ist  eine  bekannte  Erfahrung:. 

Werden  aber  unter  den  nämlichen  Bedingungen  dieselben^ 
Materien  in  eine  Mischung  von  Sauerstoff  und  Wasserstolfgas 
gebracht,  so  verschwindet  mit  dem  Sauerstottgase  gleichzeitig 
Wasserstoffgas,  beide  vereinigen  sich  zu  Wasser.  Die  Verän- 
derung^ welche  die  organische  Substanz  erleidet^  theilt  sieb 
dem  Wasserstoffe  mit. 

Die  angeführten  Erfahrungen  reichen  hin,  um  die  Existenz 
dieser  eigenthümlichen  Wirkungsweise  darzuthun ;  ich  habe  noch 
Gelegenheit,  im  Verfolg  dieses  Gegenstandes  Beispiele  anderer 
Art  zu  erwähnen,  welche  genügen,  um  jeden  Zweifel  zu 
verbannen. 

Ehe  ich  auf  eine  nähere  Ent Wickelung  eingehe,  ist  es  no- 
thig,  einige  bestimmtere  Begriffe  über  das  Wesen  der  obeo 
bezeichneten  Erscheinungen  festzusetzen. 

♦)  Bibliolh,  univ,  de  Geneoe,  Febr.  1838,  p.  380. 
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Unfer  Verwesung  (Eremacaasie  von  g/^^ju«  allmfihlig  and 
'.v(Ttg  Verbrennen)  begreift  man  im  Allgemeinen  die  Verän- 
Timgen,  welche  organische  Materien  bei  gewöhnlicher  oder 
einer  die  gewöhnliche  etwas  übersteigenden  Temperatur  er- 
hren.  DiesQ  Veränderungen  finden  nur  statt  im  befenchtetea 
ustande,  sie  hören  bei  dem  Gefrierpuncte  des  Wassers  auf^ 
i  stellen  sieb  bei  Abschlnss  des  Sauerstolfes  nicht  ein« 

Wird  bei  einem  in  Verwesung  begriffenen  Körper  der  Za- 
itt  der  Luft  durch  Wasser  abgeschlossen^  so  geht  crinFau/^ 
MS  Ober. 

Die  Verwesung  ist  eine  Verbrennung .  in  niederer  Tempe-* 
tnr,  in  welcher  die  Elemente  der  Substanz,  je  nach  ihrer  Ver- 
andtschaft zum  Sauerstoffe/ ungleichen  Antheil  nehmen. 

Die  Fäulniss  ist  eine  Verwesung,  an  welcher  der  Sauer- 
off  der  Atmosphäre  keinen  Antheil  nimmt,  es  ist  eine  Ver- 
*ennung  von  einem  oder  mehreren  Elementen  der  Substanz  auf 
Osten  des  in  der  Materie  enthaltenen  Sauerstoffes,  oder  des 
anerstpffcs  des  Wassers,  oder  auf  Kosten  beider  zugleich. 

Bei  gehindertem  Zutritte  des  Sauerstoffes  und  bei  Mangel 
DU  Wasser  tritt  Fäulniss  und  Verwesung,  gleichzeitig  ein ;  die- 
m  Zersetzungspunct  nennt  man  Vermoderung  (Aposepsie). 

Mit  Gährung  (^Ferment aiioj  bezeichnet  man  die  Fäulniss 
OD  vegetabilischen  Substanzen ,  welche  bei  diesem  Zersetzungs-* 
rocesse   keinen  oder  keinen    unangenehmen  Geruch  verbreiten. 

Nach  dem  bekannten  Verhalten  der  Elemente  orgaaischer 
Ürper  muss  als  Grundsatz  angenommen  werden ,  dass  in  einem 
38  Kohlenstoff,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zusammengesetzten 
erwesenden  Körper  ein  Theil  oder  aller  Wasserstoff  sich,' als 
tt  verbrenulichste  Bestandtheil,  zuerst  und  ausschliesslich  mit 
ein  einwirkenden  Sauerstoffe  verbindet  und  damit  Wasser  bil- 
et;  der  Sauerstoff  der  Substanz  bleibt:  mit  den  übrigen  Ele- 
enten  entweder  zu  einem  oder  mehreren  an  Wasserstoff  är« 
leren  Oxyden  vereinigt,  oder  er  verbindet  sich  mit  einem  Theile 
es  Kohlenstoffes  der  Materie  zu  Kohlensäure^  die  sich  von 
eo  übrigen  Elementen  trennt. 

Der  Kohlenstoff  der  Substanz  geht  allein  und  direct  nicht 
iier  eine  Verbindung  mit  dem  einwirkenden  Sauerstoffe  etn^ 
>s  bis  aller  damit  verbundene  Wasserstoff  in  Wasser  verwan- 
dt ist. 
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besondcfOr.  Verwandtsohnft^   die  sie  asu  einander  httbew^ 
keine  Art  ven  Pradisposilion  auf  sie  einwirkt;   sie  erfolgt 
bei  Gegenwart  von  Wasser,  dessen  Elemente  meisteos  Aothii 
an  dieser  Umsetzung;  nehmen. 

In  dieser  Beziehung'  sind  die  Produete  der  Fäalnisa  Hba9».| 
lut  ahnlieh  den  Producten^  die  sich  durch  den  ElnfluBS  tej 
Wärme  auf  organische  Malcrien  bilden. 

Der    einzige  Unterschied   zwischen  der  trocknen  Destillt« 
tion  und  der  Fäulniss  beruht  darauf,  dass  der  iSinfluss^  den  dbj 
Flüchtigkeit    oder    Feuerbestandigkeit    der    Produete    auf  ihiiJ 
Bildung  ausübt,   bei   der   Fäulniss  hinwegfällt^    so  dass  mitUif| 
beide'  nur  in   denjenigen   Fällen   vollkommen  mit  einander  ver«|j 
gleichbar  sind,   wo    aller  Kohlenstoff  Antheil  an  der  Metamor-fJ 
phose    nimmt.      Man   könnte   die   Fäulniss  eine  trockne  DestÜ-jJ 
lation    nennen ,    welche   im   Wasser   und  in  einer  die  gewöhn- 
liche um  etwas  übersteigenden  Temperatur  vor  sich  geht,  wen 
der  Ausdruck  trockene  Destillation  dem  Begriffe  einer  Metamor-, 
phose  substltuirt  wird. 

Traubenzucker  und  Essigsäurehydrat  haben  einerlei  ^ih*'] 
sammensctzuno'.  _l 

Der    Zucker   zerlegt  sich    bei    seiner  Fäulniss  in  Kohlen« 
säure  und  Alkohol.    Die  Kohlensäure  enthält  f  von  dem  Saaer-^ 
Stoffe^  der  Alkohol  allen  Wasserstoff  des  Äuckers. 

Die  Essigsäure  zerfällt  in  ihrer  Metamorphose  durch  Wärme 
in  Kohlensäure  und  Aceton.  Die  Kohlensäure  enthält  4  ^M 
dem    Sauerstoffe,  das  Aceton    allen  Wasserstoff  der  EssigsSare. 

Ein    in    Verwesung    begriffener    Körper    fault,    wenn   die 
.  Luft    abgeschlossen    wird ,     ein   in    Fäulniss    begriffener    nimoü 
au  der  Luft  Sauerstoff  auf,  er  verwest.  \ 

Alle  antiseptischen   Materien    verhindern    die  Verwesang,  ' 
alle  die   Verwesung   aufbebende   Substanzen   (Sobiimat,  Holz- 
kohle) verhindern  die  Fäulniss. 

Feuchte  vegetabilische    Materien    verwesen    an    der  Lof^  . 
sie    nehmen   Sauerstoff  auf,    der  sich   mit  ihrem   Wasserstoffe'  \ 
verbindet;   der   Sauerstoff  der  Substanz   vereinigt  sich  mit  el«'| 
nem   Theile  ihres   Kohlenstoffes   zu  Kohlensäure,   die   sich  ab' 
Gas  entbindet. 

In  einer  Atmosphäre  von  Wasserstoffgas  hört  die  Verwe«., 
sang  dieser  Materien  auf,  sie  gehen  in  Fäulniss  über^  eben  t» 
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aus,  80  werden  be!  seiner  Verwesung  M  At. 
Wasserstoff  liinwejsr^enoinmen,  II24 


die  sich  mit  lH^At.  Sauerstoff  za  Wasser  verbin« 

dea.    Von  den  Elementen,  welche  übrig  bleiben     €3^  H24  0^4 

trennen  sich  6  At.  Koblensäare  C^  Ojji 


es  bleibt  Humus  ^  Uiminy  eine  an  Kohlenstoff 
rdcbere  Verbindung,  ^30^^34^13  ^) 

welche  Wasserstoff  and  Sauerstoff  nicht  in  der  Form  von  Was* 
aer  enthält,  und  die  mithin  fähig  ist,  weiter  zu  verwesen,  d.h. 
dorch  Sauerstoff  weitere  Veränderungen  zu  erfahren.  Denkt 
man  sich  allen  Wasserstoff  hinweggenommen  und  allen  Sauer- 
stoff in  der  Form  von  Kohlensäure  von  dem  Holze  getrennt^ 
so  bleiben  f  von  dem  Kohlenstoffe  der  Substanz  in  mehr  oder 
weniger  feinzertheiltem  Zustande. 

Das  erste  Product  dieser  Verwesung  ist  Humus,  das  letz- 
tere der  Moder.  Der  Moder  ist  Kohle,  welche  in  Verbindung 
mit  Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  der  Form  von  Wasser  den 
Hauptbestaudtheil  des  Torfes  und  der  Braunkohle  ausmacht  ^^>). 

Beiner  Moder,  so  wie  er  in  dem  Torfe  und  der  Braun- 
kohle enthalten  ist,  hat  eben  so  wenig  Eintioss  auf  die  Er- 
nährung und  das  Wachsthum  der  Pflanzen  als  feinzertbcilte 
Holzkohle  oder  Kienross,  denn  er  ist  ausschliesslich  bedingt 
darch  die  bei  der  Verwesung  des  Holzes  und  des  Humus  er- 
zeugte Kohlensäure.  Jede  Beurtheilung  der  Güte  des  Bodens 
i|08  der  Menge  der  in  Kali  löslichen  Materien  wird  damit  un- 
zuverlässig und  ungenau. 

Die  Fäulniss  entsteht  in  Folge  einer  Störung  des  Gleich- 
gewichts in  den  Anziehungen  der  Elemente  eines  complexen 
organischen  Atoms. 

Das  Endresultat  dieser  Umsetzung  ist  eine  neue  Ordnung 
der  Elemente,    welche    ausschliesslich    abhängig   ist   von    der 

'^  Der  von  Hrn.  Malaguti  analjsirte^  aus  dem  Zocker  durch 
Behandlung  mit  Säuren  erhaltene  Körper  (acide  ulmique  ^  ulminej 
enthält  die  in  dieser  Formel  angeführten  Verhältnisse  an  Blementeu 
plus  3  At.  Wasser. 

*^)  Die  Braunkohle  von  Salzhausen  ^  Nauheim  und  Lauhachy 
Welche  frei  ist  von  bituminösen  Bestandtheilen>  enthalt  Sauerstoff 
M  Wasserstoff  in  dem  nämlichen  Verhältnisse  wie  Wasser. 
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ben    die  Besfaodthcile   von  4  At.  Kobleostoir  und  8  At.  Wm- 
aerstoff  »bgMcbieden  haben. 

Diese  Entwickelungen  eind^  wie  sich  von  selbst  verat<M, 
nur  als  Vermothaogen  zu  betrachten»  die  sieh  voo  den  an- 
geoommenen  nur  in  so  fern  unterscheiden,,  als  sie  eine  Bs-i 
sis  haben.  Jedenfalls  ist  es  eine  merkwürdige  EffBoheinam, 
dass  die  sogenannten  bösen  Wetter  in  Braunkohlengrubeo  nicbt 
ans  entzündlichen  Gasen,  sondern  aus  Kohlensäure  beatehei^ 
und  dass  alle  Braunkohlenlager  von  dem  Vogelsberge  durch  die 
Wetterau  längs  dem  Taunus  bis  nach  der  Eifel  bin  eine 
Ausnahme  von  Kohlensäurequellen  begleitet  sind,  aus  deoei 
sich  die  zahlreichen  Säuerlinge  dieser  Gegenden  an  allen  Or- 
ten bilden^  wo  Quellen  von  süssem  Wasser  zu  Tage  kommen  ^)i 

In  animalischen  Materien  geht  die  Metamorphose  te 
Fäulniss  leichter  von  statten  als  in  vegetabilischen,  (heils  wd 
die  chemische  DitTerenz  ihrer  Bcstandtheile  grösser  ist,  thdb 
weil  sie  die  Atome  der  vegetabilischen  an  ZusammengesetxtiKtt 
bei  weitem  übertreffen. 

Die  grössere  chemische  Differenz  liegt  in  der  Verwandl* 
Schaft  des  Kohlenstoffes  oder  des  KohleoHtoffes  und  des  WassCN 
Stoffes  zum  Sauerstoffe  einerseits,  und  der  einseitigen  Verwandt- 
schaft, welche  der  Stickstoff  zum  Wasserstoffe  besitzt. 

Alle  stickstoffhaltige  Materien,  in  denen  die  Mannlgftl- 
tigkeit  und  Leichtigkeit  der  Veränderungen,  die  sie  duroh  dii 
Einwirkung  chemischer  Agentien  erfahren,  eine  anfrallcfldt 
Zusammengesetztheit  erkennen  ISsst,  oder  in  welcher  die  che« 
mische  Differenz  ihrer  Elemente  überwiegend    gross  ist,  cr- 


*1  Uebcr  die  Bildung  der  Säuerlinge  ans  Kohlensäure  bat 
in  diesen  Gegenden  selir  bestimmte  und  interessante  Beobacbtongea 
gemacht.  In  der  Nähe  von  Nalzliausen  befand  sich  vor  einiges  Jak- 
ren ein  vortrefflicher  Säuerung,  welcher  von  der  ganzen  Umgegeii 
in  Gebrauch  genommen  war;  bei  dem  Fassen  der  Quelle  wardei 
die  Seiienüffnungen ,  aus  denen  sich  das  kohlensaure  Gaa  ia  8trf- 
men  entwickelte,  zugemauert,  und  man  hatte  von  dem  AugeabUcka 
an  süsses  Quellwasser.  Bei  dem  Ausräumen  des  MineralbnuiBaii 
bei  Friedberg  beobachtete  Hr.  Salineninspector  Wilhelmi,  dassdii 
Kohlensäure  von  der«eite  aus  Cauäleu  ausströmte;  die  Qaelle,  nel« 
che  von  nnleu  kam ,  war  süsses  Wasser.  D'm  nämliche  Krfahruig 
wurde  von  Hrn.  Oberbergrath  Schapper  bei  dem  Ansrfiumea  dM 
berülimten  Fachinger  Brunoeos  gomachc. 
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Mdra,  weBD  ihnen  die  Beslandtfaeile  des  Wassers  dai^eboten 
werden,  die  Metamorphose  der  Fäuiuiss  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur. 

Das  einfhohste  Beispiel  des  letztern  bieten  das  Cynaij  die 
.  Bkntßdure  und   die  Ct/ansäure  dar,  wenn  sie  mit  Wasser  bi 
lerübmng  gebracht  werden. 

Ameisensäure  und  Ammoniak  sind  die  Produete  der  F&ul« 
■iss  der  Blausäure. 

Kleesäure  und  Ammoniak  sind   die  Produete  der  Ffialniss 
:   des  C^ans. 

Kohlensäure  und  Ammonialc  sind   die  Produete  der  Füul- 
.    Mb»  des  Cyansäurehydrats. 

^_r         Cyansaures  Amraonialc^    blausaures    Ammoniak ,    die  sich 
»sni^eichzeitig  mit    den  angegebenen    bilden,    sind    die  Produete 

-  'Von  gewohnlichen  chemischen    Zersetzangen,      Harnstoff  und 

-  r^sracyanwassefstoff  und    Paracyansäure  sind  Produete  einer 
K^  Bjrmmorphose. 

Das  Ammoniak,   das  sich  in  diesen  Metamorphosen  bildet, 
•Rtspricht  dem   Aceton  oder   dem  Alkohol^   bei  der  Metamor- 
.pbose  der  Essigsäure  oder  der  Fäulniss  des  Zuckers;  auf  der 
ehien  Seite   entstanden  Oxyde  des  Kohlenstoffes  oder  das  Oxyd 
dues  Kohlenwasserstoffes^  auf  der  andern  eine  Stickstoffverbin* 
k  ß^S»  welche  alled  oder  den  übrigen  Wasserstoff  enthält. 
L  ,.       Von  di^er  Prädisposition  ^   wie  bei  gewöhnlichen  Zersetz* 
Evjmngen,  kann  hierbei  keine  Rede  sein;  es  ist  eine  Spaltung  in 
,9  zusammengesetzte  Atome,  die  mit  einander  vereinigt  bleiben. 
Die  Bildung  des  Harnstoffes  aas  den  Elementen  des  Cyan- 
id   sioren  Ammoniaks   muss  nach   ähnlichen   Grundsätzen    erklärt 
k^Wcrden. 

l^  Er  muss  entstehen  in  Folge  einer  Theilung  der  Bestand- 
p.tteile  seines  Üadicals,  des  Kohlenstoffes  und  Stickstoffes  in  den 
;;, Wasserstoff  und  Sauerstoff,  und  offenbar  hat  Hr.  Dumas  den 
;  ehemiscben  Charakter  des  Harnstoffes  am  richtigsten  aufgefassf, 
^'bi  so  fem  er  ihn  durch  eine  Formel  ausdrückt,  In  der  der 
^^Kohlenstoff  mit  allem  Sauerstoffe  und  der  Stickstoff  mit  allem 
Wasserstoffe  verbunden  gedacht  wird. 

Den    nämli^en   Grundsätzen    nach    muss    die   Umsetzung 
des  Cyansaurebydrats  in  Cyamelid  betrachtet  werden, 

Uartistoff  und  Cyamelid  unterscheiden  sich  von  dem  dop^ 

10* 


t 
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peUkohlemauren  und  kkesauren  Ammoniak  nur  dadorcb,  da« 
die  letztern  Salze y  also  Verbindungen  sind,  in  denen  sich  dit 
Bestand Iheile  ersetzen  lassen  durch  Metalloxyde  and  SSoreo, 
wfihrend  wir  keine  Wego  kennen,  um  dag  Amid  dureh  eine 
analoge  Verbindung,  oder  das  Radlcal  durch  ein  anderes  Ri^ 
dical  abzuscheiden  und  zu  ersetzen;  eben  weil  Harnstoff  qbI 
Cyamelid  keine  8alze,  sondern  Verbindungen  von  Radicalen  hbL 

Viele  stickstofThaltige  Materien,  welche  Bestandlheiie  VM 
Thieren  und  Pflanzen  ausmachen,  erleiden  von  dem  Augei- 
blicke  an,  wo  sie  aufhören,  dem  lebenden  Organismus  ann- 
gehören,  wo  sie  mit  Wasser  und  Luft  zusammengebracht  wer- 
den, eine  fortschreitende  Veränderung;  sie  gehen  von  selM 
in  Verwesung,  in  Fäulniss  über.  Blut  und  Pflanzensftfle  (son- 
nen nicht  mit  Luft  zusammengebracht  werden,  ohne  dass  Mi 
ihre  Bescliatreubeit  ändert;  es  wird  Sauerstoff  absorblrt,  es  be- 
ginnt Verwesung  und  in  Folge  derselben  FSulniss. 

Die  Füulniss  dieser  Materien  zerfällt  in  mehrere  Fe-  ' 
riodcn;  die  Verbindungen,  welche  im  Anfange  gebildet  warde^ 
verschwinden  gegen  das  Ende  der  Metamorphose;  Kohlensiure  '. 
Ammoniak ,  Wasser  und-  ein  dem  Humus  fihulicher  Körper  M 
die  letzten  Producte  derselben. 

Stickstofffreie,  organische  Verbindungen  gehen ,  Ms  Mf 
wenige  Ausnahmen,  im  Zustande  der  Reinheit  voo  selM 
nicht  in  Fäulniss  über;  diese  Metamorphose  stellt  sieh  nur  dton 
ein,  wenn  sie  mit  in  Fäulniss  begriffenen,  in  der  Regel  alio 
mit  stickstoffhaltigen  Substanzen  in  Berührung  gebracht  wer« 
den.  Faulende»  Mu»kelfleischy  Uriny  Hausenblage,  Ogmazm, 
Eiwei$s,  KäsCj  Gliadin,  Kleber y  Legumin,  Blut  bringen j.\^ 
Zuckerwasser  gebracht,  die  Fäulniss  des  Zuckers  (Gabranf) 
hervor. 

Im  vorzüglichen  Grade  besitzt  diese  Eigenschaft  do  KSr« 
per,  dem  man  gerade  deshalb  den  Namen  Fero^nl  gegekca 
liat.  Man  betrachtet  das  Ferment  als  eine  chemische  Ver« 
bindung,  welche  durch  ihren  Contact  mit  Zackerwasaer  eiae 
Zersetzung  hervorruft.  .^ 

Man  verglich  seine  Wirkungsweise  mit  der  des  Silbera  soi 
Platins  auf  Wasserstoff hyperoxyd,  welche  beide,  indem  aie  Zer- 
setzung bewirken,  nicht  die  geringste  Veränderung  erleiden; 
allein  diese  Ansicht  ist  bei  genauer  Betrachtung  nur  eio  Ana- 
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itck  der  Brflchefnnn^,  sie   giebt  keinen   Anfschlass   fiber  dl^ 
rsache^  dureh  die  sie  bewirkt  wird. 

Das  sogenannte  Ferment  entsteht  in  Folge  einer  Mefa* 
}rphose,  welche  in  zuckerhaltigen  Pflanzensäften  bei  ZatritC 
r  Laft  beginnt  und  bei  Abschluss  derselben  ohne  Unter« 
echung  bis  zu  einem  gewissen  Puncto  fortfährt;  in  dem  Fer- 
ent  findet  sich  aller  Stickstoff  der  stickstoffhaltigen  Bestand- 
eile der  Pflanzensafte  wieder^  die  man  als  Pflan%eneiwei88j 
leher^  Pßanzenleim  kennt;  es  entsteht  mithin  in  Folge  einer 
eränderung,  die  in  diesen  Materien  vor  sich  geht;  es  besitzt 
den  meisten  Fällen  einerlei  Beschaffenheit. 

Wenn  man  die  zahllosen  wichtigen  Beobachtungen,  welche 
m  Tbenard,  Colin  und  andern  über  diesen  Körper  gemacht 
orJen  sind,  zusammenfasst ,  so  ergiebt  sich ,  dass  es  eine  ans- 
Tst  leicht  veränderliche  Materie  ist^  die  in  einer  ununferbro- 
len  fortschreitenden  Metamorphose,  Fäulniss,  Verwesung  oder 
ährnng)  wie  man  sie  nennen  will,  begriffen  ist. 

Ich  werde  versuchen,  diesen  Beobachtungen  eine  bestimmte 
edeutiing  zu  unterlegen,  es  wird  sich  daraus  von  selbst  er- 
eben, dass  das  Ferment  kein  eigcnthumlicher  Erreger  ist,  son- 
tfn  Fäulniss  und  Gährung  nur  in  Folge  der  Veränderung  her« 
tf bringt,  die  es  selbst  erleidet. 

Das  Ferment  ist  ein  in  Fäitlniss  und  Verwesung  be^rif" 
mer  Kih'per,  es  verwandelt  den  Sauerstoff  der  umgebenden 
oft  in  Kohlensaure  und  entwickelt  noch  Kohlensäure  •  aus  sei- 
^r  eignen  Masse  (Colin);  unter  Wasser  fährt  es  fort,  Koh- 
nsäure,  nach  einigen  Tagen  übelriechende  Gasarten  zu  ent- 
iekeln  (Thenard),  und  ist  zuletzt  in  eine  dem  alten  Käse 
'milche  Masse  verwandelt  (Proust);  seine  Fähigkeit,  Gäh-> 
mg  zu  erregen,  ist  mit  der  Vollendung  dieser  Fäulniss  ver* 
ibwoniien* 

Zar  Erhaltung  der  Eigenschaften  des  Ferments  (zur  Un- 
irbaltang  seiner  Fäulniss)  ist  die  Gegenwart  des  Wassers  eine 
edingnng;  schon  durch  blosses  Auspressen  wird  seine  Eigen- 
ihhtt,  Gährung  zu  bfewirken,  verringert,  durch  Austrocknen 
Ird  sie  vernichtet;  sie  wird  vernichtet  durch  Siedehitze ^  Ai^ 
jkoly  KoehsalZf  ein  Uebermaass  von  Zuckery  Quecksilber^ 
iydy  Sublimat  y  }Iol%essig  y  schweflige  Säure  y  sapetersmtreß 


150    Liebig,  ab.  d.  Erscheinungen  d.6fihnnig  etc. 

Silberoxydy  ätherUehe  Oele,  darch  alle  Sabstanzen  ittUbifl^  wel- 
che der  Faulniss  entgegenwirken. 

Der  unlösliche  Körper,  den  man  Ferment  nennty  5«irttiC 
^e  Qährung  nicht.  Wenn  man  Bier-  oder  Weinhefe  mit  am* 
gekochtem,  kaltem,  destillirtem  Wasser  sorgfaltig  aaswfUtcbt, 
mit  der  Vorsicht ,  dass  die  Materie  stets  mit  Wassef  bedeckt 
ist,  so  bringt  der  Rückstand  die  Gäbfang  in  Zackerwasser 
nicht  mehr  hervor«  Diese  Fähigkeit  hat  aber  nun  das  Wascli«  ' 
wasser  erhalten,  es  verliert  sie  aber  im  Verlaufe  voo  wenige»  - 
Standen,  wenn  es  der  Laft  aasgesetzt  wird« 

Die  Fähigheit  j  welche  der  im  Wasser  lösUche  Theil  der 
Hefe  besitzt,  Gährung  hervorzubringen,  beruht  nicht  aufd'  ■• 
ver  Wirkung  durch  den  Contactß  die  Hefe  verliert  ihreOIh- 
rungskraft  aagenblicklich  darch  Berahrang  mit  Alkohol^  ohne 
dass  sie  der  letsstere  erhalten  hatte.  Ein  heisser,  klarer,  wis- 
seriger  Aafgass  von  Ferment,  mit  Zackerwasser  in  einem  ver«  : 
Fchlossenen  Gefässe  zasam mengebracht  ^  bringt  keine  Gährosg 
hervor ;  sie  wird  durch  den  aufgelösten  Theil  bewirkt  in  Folge 
einer  Zersetzung,  die  er  selbst  erleidet ^  wenn  nämlicH  der 
heisse  Aafgasß  an  der  Laft  erkaltet  and  einige  Standen  damit 
in  Beruhrnng  gelassen  wird,  so  bringt  er  in  Zoct:erwasser  dne 
lebhafte  Gährung  hervor  (^Colin);  ohne  zuvor  der  Laft  atM- 
gesetzt  gewesen  zu  sein,  tritt  keine  Gährung  ein  (Colin). 
Bei  dem  Contacte  mit  der  Luft  erfolgt  eine  Absorption  des 
^Sauerstoffes ,  der  Aufguss  enthält  nach  einigen  Standen  dne 
bemerkliche  Menge  Kohlensäure. 

Bei  der  Gährung  des  Zuckers  mit  Ferment  gehen  xwet 
Zcrsetzungsprocesse  neben  einander  vor.  Wenn  in  eine  ndt 
Quecksilber  gefüllte  graduirte  Glocke  1  Cubikcentimeter  nit 
Wasser  zu  einem  dünnen  Brei  angerührter  Bierhefe  und  19 
Gr.  einer  Zuckerlösung  gebracht  werden,  die  1  Gr.  reinen  Zok- 
ker  enthält^  so  findet  man  in  der  Glocke  nach  24  Stunden,  wem 
das  Ganze  einer  Temperatur  von  20 — 25o  ansgesetset  gewesen 
ist,  ein  Vol.  Kohlensäure,  welches  bei  QO  and  0,76^.8.  MS 
bis  260  C.  C.  entspricht,  =  0,485  bis  0,495  Gr.  dem  GewteMi 
nach;  da^aber  die  II  C.C.  Flüssigkeit  ihr  glelebea  VotaMa 
Kohlensäure  enthalten,  so  hat  man  im  Ganzen  955  bl^f  959  Ct. 
dem  Volumen  oder  50,3  bis  51,97  p.  c.  dem  Gewichte  nach 
Kohlensäure, 
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Tbenard   erhielt  ferner  von   100  Th.  Rohrzucker  57,9 
%  Weingeist  Ton  390  b.,  entsprechend  52^69  Alkohol. 
100  Tfa.  Zacker  gaben  mithin  51,27  Kohlensaure 

52,62  Alkohol 

103,89. 

In  der  Kohlensäare  und  dem  Alkohol  findet  man  aber^  so 
Niaa  als  man  nur  erwarten  kann,  den  Kohlenstoff  des  Zuckers 
ieder. 

Die  Analyse  des  Rohrzuckers  hat  auf  eine  unzwelfblhafle 
^eise  ergeben,  dass  er  die  Elemente  von  4  At.  Kohlensäure, 
At.  Aether  und  1  At.  Wasser  enthält. 

Aus  den  Producten  seiner  Gährung  ergiebt  sich^  dass  der 
Ikohol  f ,  die  Kohlensäure  |  von  dem  Kohlenstoflfe  des  Zuckers 
itbält,  aber  diese  Producte  enthalten  2  At.  Wasserstoff  und 
At.  Sauerstoffe  mehr  als  der  Zucker;  es  ist  klar,  dass  die 
lemente  von  einem  Atom  Wasser  Antheil  genommen  haben  an 
r  erlittenen  Veränderung. 

Dem  Verhältnisse  nach,  in  welchem  sich  der  Rohrzucker 
it  Aequivalenten  von  Basen  verbindet,  so  wie  aus  der  Ana- 
ie  seines  Oxydationsproductes,  der  Zuckersäure,  hat  man  alle 
ahrscfaeinlichkeit,  zu  glauben,  dass  1  At.  Zucker  12  Aeq. 
»hienstoff  enthält.  Keins  von  diesen  Kohlenstoffatomen  ist 
rin  in  der  Form  von  Kohlensäure  enthalten,  denn  man  erhält 
en  Kohlenstoff  durch  seine  Behandlung  mit  übermangansaur 
n  Kali  als  Kleesänre  wieder,  und  es  ist  unmöglich,  Kleesäure 
9  Kohlensäure  durch  einen  Oxydationsprocess  hervorgehen  zu 
ichen. ,  Der  Wasserstoff  des  Zuckers  ist  darin  nicht  in  der 
>rm  von  Aether  enthalten,  denn  durch  Behandlung  mit  Sau« 
I,  namentlich  mit  concentrirter  Salzsäure,  erhält  man  daraus 
le  braune  moderartige ^ Kohle  und  Wasser,  und  man  weiss, 
gs  keine  Aetfaerverbindung  diese  Art  von  Zersetzung  erfährt. 

Der  Zucker  enthält  mithin  weder  fertig  gebildete  Kohlen- 
ire, noch  Alkohol  oder  Aether,  noch  irgend  eins  der  andern 
blreichen  Producte,  die  in  Folge  der  Einwirkung  fjremder 
^entien  entstehen.  Sein  Verhalten  charakterisirt  ihn  als  ein 
mplexes  organisches  Atom,  sein  Zerfallen  in  Alkohol  und 
hlensänre  geschieht  in  Folge  einer  Umsetzung  seiner  Elemente. 

Bei  der  Gährung  des  Zuckers  nehmen  demnach,  wie  aus 
*  Menge  der  erhaltenen  Producte  hervorgeht,  die   Elemente 
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des  Fermeote  nicht  den    allergeringsten   Antheil  $    cp   ist  «in 
Hpiiltung  eines  complexen   Atoms,  älinlich  in  ihrem  BemltM» 
den  Metamorphosen,  welche   die  organischen  Atome  durah  ito 
Wärme  erleiden,   jedoch   mit   dem  Unterschiede^    daas  sie  )m 
Wasser  vor  sich  geht  qnd  dass  die  Elemente  des  Waae^siU 
mit  einem  der  gebildeten   Produote   verbinden«      Während  die 
Währung  d^s  Zuckers  iiat  das  Ferment  eine  nicht  minder  merk- 
liche Yeränderang   erlitten^    seine  UuA"ti(ät  hat  abgenoaaea} 
wird  der  unauflösliche   Theil  desselben,  der  nach  voUendettf 
Gährnng  zu|:öckbleibt ,    benutzt,  um  in  frischem  ZuckerwasMr 
Gäbrung  aufs  Neue  iiervorzubringen ,  so  nimmt  seine  Qaantitit 
bei  dieser  ssweiten  Action  wieder  ab.     Der  unauflösliche  Rflefe* 
tttand,   welcher  nach  dieser  zweiten  Gährung  übrig  bleibt,  bi* 
si(2it  auf  frisches  ^uckerwasser  keine  Wirkung  mehr« 

Von  2Q  Th.  frischer  Bierhefe  und  100  Th,  Zucker  erhielt  ' 
^heni^rd  nach  vollendeter  Gährung  13,7  Kulöslichen  BAekt  < 
stand;  zum  zivci(enmale  angewendet,  verminderte  «ioh  seiat  j 
Quantität  auf  10  Th. ;  diese  10  Th.  waren  weiss ^  besassen  die 
Eigenschaften  der  Hplxfaser  und  verhielten  sich  völlig  indiffev 
vent  gegen  frisches  Zuckerwasser. 

Aqs  dem  Vorhergehenden  ergiebt  sich,  dass  bei  der  Güh 
rnng  des  reinen  Zuckers  mit  Ferment  beide  neben  einander 
eine  Zersetzung  erleiden,  in  deren  Verfolg  sie  völlig  versohwUH 
den.  Ihre  Elemente  ordnen  sich  zu  neuen  Verbinduno^en  :  von 
dem  Zucker  weiss  mnu  mit  positiver  Gewissheit,  dass  durch 
diese  Umsetzung  Kohlensäure  und  Alkohol  gebildet  werden, 
Verbindungen,  die  ihren  Elementen  nach  darin  vorhanden  wa- 
ren, bis  auf  1  A(.  Wasser  mehr^  das  sich  im  Alkohol  wie« 
derfindet;  welches  die  Produote  sind,  die  siojh  bei  der  Umset« 
zung  des  Ferments  gebildet  haben,  ist  nicht  untersucht,  nnr  ia 
Beziehung  auf  seinen  Stickstojfgehalt  weiss  mau,  dass  er  aieJi 
als  Ammoniak   in   der  gegobrnen  Flüssigkeit  wieder  4ndeti 

Das  f  ermeut  ist  also  ein  in  Versetzung,  in  Fäulniss  begriffe* 
ner  Körper ;  seine  Fähigkeit  erhält  es  durch  Berührung  mit  iem 
Sauerstoffe,  durch  Verwesung;  das  unauflösliche  Ferment,  weif 
ches  durch  Waschen  mit  luftfreiem  Wasser  seine  EigenschnHtea 
eingebüsst  hat^  erhält  sie  wieder,  wenn  man  es  fiuileo  Itot, 
(Colin). 

Bringt  man  zu  dem   in  Metamorphose  begriffenen  fermeit 
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Mketf  86  beginnt  in  diesem  der  nämliche  Umsetznng^proceM^ 
kM  68  seltisC  erleidet.  Ist  die  Menge  des  Fermente  im  Ver- 
iAitDi806  zu  der  Menge  des  Zackers  «a  gering,  so  ist  seine' 
flttlniss  frölier  beendigt  als  die  des  Zackers,  es  bleibt  Zacker 
nserset^sty  in  so  fern  die  Ursache  der  Zersetzung,  die  Be- 
Abrang  nämlicb  mit  einem  in  Zersetzung  begriffenen  Körper, 
ehit.  Der  Zustand  des  Ferments^  seine  Auflöslichkeit  im  Was- 
or  bedingt  an  nnd  für  sieb  eine  langsamere.  Zersetzung.  Ist 
ie  Menge  des  Ferments  grösser,  so  ist  die  Fäalniss  des  Zuckers 
or  der  des  Ferments  beendigt;  eine  Portion  Ferment  ist  ver- 
chwunden,  eine  andere  ist,  in  Zersetzung  begriffen,  zurück- 
;eblieben;  in  frisches  Zuckerwasser  gebracht^  fährt  sie  fort,  so 
iige  GähruDg  2u  erregen,  bis  eie  selbst  alle  Perioden  ihrer 
ignen  Metamorphose  erlitten  hat. 

Eine  gewisse  Menge  Ferment  ist  erforderlich,  am  eine 
'«rtioB  Zucker  in  Gährung  zo  bringen^  aber  seine  Wirkung 
it  keine  Massen  Wirkung,  sondern  sein  Einfluss  beschränkt  sich 
Bdiglich  auf  sein  Vorhandensein  bis  zu  dem  Zeitpuncte  hin,  wo 
las  letzte  Atom  Zucker  sich  zersetzt  hat.  Das  Ferment,  als 
Srreger  der  Gährung,  existirt  mithin  nicht,  der  unlösliche  Theil 
«sitzt  diese  Eigenschaft  nicht,  dem  aufgelösten  Theile,  der 
urch  seine  Zersetzung  entsteht,  geht  sie  ebenfalls  ab.  Beide 
Uterien  erregen  aber  Gnhrung  von  dem  Augenblicke  an,  wo 
:e  durch  den  Einfluss  der  Luft  und  des  Wassers  eine  VerSn- 
erung  erleiden,  deren  letztes  Resultat  ihre  eigne  Zerstörung 
t;  es  ist  mithin  kein  eigenthumlicher  Körper,  kein  Stoff  oder 
laterie,  welche  Zersetzung  bewirkt,  sondern  diese  sind  nur 
^räger  einer  Thätigkeity  die  sich  über  die  Sphäre  des  in  Zer^ 
Hzung  begriffenen  Körpers- hinaus  erstreckt. 

Ich  habe  früher  mehrere  Thatsachen  angeführt,  welche  die 
xisteoz  einer  neuen  Ursache,  welche  Verbindungen  and  Zer- 
itzungen  bewirkt,  ausser  allen  Zweifel  steilen,  und  darauf 
Ingewiesen,  dass  es  die  nämliche  Ursache  ist,  wodurch  die 
rseheinuogen  der  Fiiulniss,  Gährung,  Verwesung  und  Ver- 
oderung  bedingt  werden.  Den  Beweis,  dass  meinem  Schlüsse 
sine  Täuschung  unterliegt,  glaube  ich  in  dem  Vorhergeheudea 
ledergelegt  za  haben. 

Ein  in  einer  Metamorphose  begriffener  organischer  Körper 
rranl4|sst   in   andern   organischen    Atomen    eine   Störung    des 
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Gleiohgewicbta  der  Anxiehangen  seiner  Blemente,  «ie  ortat 
Mch  je  nach  ihren  besondern  Anziehungen ,  da»  Resaltat  diM«. 
Umsetzungen  Ist  eine  Theilnng  des  Kohlenstoffes  in  den  Baniff 
Stoff  und  Wasserstoff  der  Substanz^  Kohlensaure  auf  der  elnoi 
und  Kohlenwasserstoffverbindungen  oder  Oxyde  von  Koblenwat* 
serstoffverbindnngen  auf  der  andern  Seite  sind  die  Producte  die^ 
ser  Umsetzung  bei  stickstofffreien;  Ammonlalc^  Schwefel-  noi 
Phosphorwasserstoff^  freies  Wasserstoffgas,  Oxyde  von  Kohlei« 
Stoff,  Stickstoff-  und  Wasserstoffverbinduhgen  (Käxeowydj  Ki^ 
sesäure)  sind  neben  der  Kohlensäure  die  Producte  der  Unuwir 
zung  stickstoffhaltiger  Materien. 

Alle  ßemühungeji,  die  Wirkung  faulender  Materien,  in  wh 
dcrn  Fäulniss  zu  erregen,  nach  den  gewöhnlichen  cbeaisehea 
Zersetzungen  zu  erklären,  werden  stets  ohne  Erfolg  bleibes; 
auf  alle  Fragen  nach  den  Ursachen  dieser  Metamorphosen  wird 
man  nie  eine  andere  Antwort  erhalten,  als  dass  diese  Ursache  j 
ein  jeder  Körper  Jst,  dessen  Elemente  in  einer  Urasetzang  ba»  j 
griffen  sind. 

Ueber  eino  Menge  bekannter  Erscheinungen  kann  man  sLoh  \ 
jetzt  genügende  Rechensphaft  geben. 

Aus  frischem  Pferdeharn  erhält  man  bei  Zasat»  von  Sato- 
saure  eine  verhältnissmässig  reichliche  Menge  Hippursänre;  . 
lässt  man  den  Harn  in  Fäulniss  übergehen,  so  findet  man  keine 
Spur  mehr  davon;  an  ihrer  Stelle  enthält  er  aber  Benzoesäorep 
Menschenharn  ^iebt  nach  dem  Abdampfen,  mit  Salpetersäort 
versetzt,  eine  Masse  salpetersauren  Harnstoff,  gefaulter- Harn 
enthält  keinen  Harnstoff  mehr. 

Amygdalin,  mit  Hefe  und  Zucker  in  Berührung,  entwickelt 
nach  einigen  Monaten  eine  reichliche  Menge  Blausäure  (Ro* 
biquet). 

Eine  Auflösung  von  Asparagin,  so  wie  man  sie  durch  An- 
ziehung der  Althäawurzel  mit  kaltem  Kalkwasser  erhalt  ^  gleM 
beim  Abdampfen  einen  dicken  Schleim,  aus  dem  sich  relcbHek 
Krystalle  von  Asparagin  absetzen ;  lässt  man  die  Flüssigkeit  aX 
Hefe  gfihren,  so  ist  alles  Asparagin  verschwunden;  sie  eafikält 
nach  vollendeter  Gäbrnng  asparaginsaures  Ammoniak. 

Hr.  Dumas  thellte  mir  im  Herbste  1837  die  merkwOrdii;« 
Erfahning  mit,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  Harnstoff  in  kohlen-  ■ 
saures  Ammoniak   bei   Berührung  mit   einem  Ferment  In  dsf 
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bOheni  Temperatur  9sa  zerlegen;  diese  Entdeckang  gelangte 
ideht  Kor  Kenntnif«  der  Chemiker,  weil  unmittelbar  darauf  ein 
englischer  Arzt  Harnstoff  In  dem  Harne  eines  an  Diabetes  mei^ 
Ifttf  leidenden  Kranken  nachgewiesen  und  dem  Gewichte  nach 
kBstlmmt  hatte,  nachdem  der  darin  enthaltene  Zucker  durch 
CHhrang  zerstört  worden  war. 

Bei  der  Darstellung  von  Harnzuoker  aus  dem  Harne  eines 
Kranken,  welcher  in  dem  hiesigen  akademischen  Hospital  in 
Behandlung  kam,  erhielt  man  aus  der  Mutterlauge  des  Harns, 
aus  welcher  der  grösste  Theil  des  Harnzuckers  herauskrystal- 
lisirt  war,  bei  Zusatz  von  Salpetersäure  eine  reichliche  Menge 
Harnstoff,  sie  wurde  mit  Hefe  versetzt  und  {1  Theil  Syrup  auf 
5  Th.  Wasser)  bei  40  —  450  der  Gährung  überlassen. 

Nach  5  Tagen  war  die  Gährung  vollendet ;  man  erhielt  bei 
der  Destillation  ammoniakhaltigen  Weingeist,  aber  aus  der  Mut- 
lerhinge  bekam  man  durch  Salpetersäure  keinen  Salpetersäuren 
Harnstoff  mehr. 

Versuche  mit  gährender  Znckerlösung,  der  man  hippur^ 
mwres  Natron,  Barm(off^  Asparagin  und  andere  Stoffe  zusetzt, 
werden  sehr  bald  zeigen,  dass  diese  Materien  verschwinden, 
wenn  die  Gehrung  in  bestimmten  Temperaturen  sich  vollenden 
Usst;  wenigstens  habe  ich  ans  einer  bei  36^  gährenden  Zucker- 
lOsung,  welcher  Harnstoff  zugesetzt  worden  war  (1  Th.  Harn- 
stoff auf  39  Th.  Zucker),  aus  der  gegohmen  Flüssigkeit  den 
Harnstoff  nicht  wieder  erhalten. 

Ich  habe  in  dem  Vorhergehenden  diejenigen  Falle  YOr- 
Mgsweise  im  Auge  behalten,  wo  die  Metamorphose  zweier 
Körper  neben  einander  vor  sich  geht,  ohne  dass  die  Elemente 
des  einen  Antheil  nehmen  an  der  Entstehung  von  Producten^ 
die  durch  die  Zersetzung  des  andern  gebildet  werden.  Wir 
haben  aber  Erfahrungen  genug  vor  uns  liegen,  welche  bewei- 
sen, dass  unter  abgeSnderten  Bedingungen  alle  oder  ein  Theil 
der  Elemente,  die  sich  in  Action  befinden,  auf  einander  eine 
lestimmte  Wirkung  Äussern,  dass  die  Producte,  welche  In  diesen 
Fillen  entstehen,  abhängig  sind  von  dieser  gegenseitigen  Reaction. 

Ich  will  zuerst  an  die  merkwürdige  Desoxydation  erinneni| 
Wdehe  der  Indigo  erfahrt,  wenn  er  mit  Pflanzenstoffen,  Waid, 
Kkie,  Krapp  und  einem  Alkali  bei  einer  bestimmten  Tempe- 
ratnr  in   Berührung  gebracht  wird.    Der  im  Handel  vorkom- 
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nende  Waid  besteht  ans  den  gefangen  und  getrocknefen  iUtt* 
lern  der  Waidpflanze  Qsatis  tinc(oria);  bei  ihrer  Berflhnmg 
mit  dem  Indigo  and  einer  hinreichenden  Menge  Wasser  frM- 
eine  bestimmte  Reaction  ein,  deren  Resaltnt  eine  Desoxydatirä 
des  Indigo's,  seine  Löslichlceit  in  dem  Ailcaii  ist.  Ist  der  Waid 
im  Ueberschusse  vorlianden^  so  findern  sich  die  entstehende! 
Prodacte,  es  entwiclteln  -sich  übelriechende  Gase,  die  Menge 
des  Indigo^s  nimmt  von  diesem  Zeitpunete  an  ab.  Dieser  Pnw 
cess  besitzt  durch  das  Vorhandensein  des  Alkali's,  in  so  fem 
hierdarch  eine  chemische  Prädisposition  gleichzeitig  in  Thi« 
tigkdt  genommen  winl^  nicht  die  reine  Form  der  Gährong 
oder  Fftalniss,  allein  man  sieht  leicht  ein,  dass  das  Alkali  dna' 
secandäre  Rolle  spielt,  in  so  fern  eine  Verfinderang  des  blaaei 
Indigo^  nnd  zwar  seine  Verwandlung  in  desoxydirten  Indigo, 
nicht  gedacht  werden  kann,  wenn  dieses  Prodaot,  nls  völfl|{ 
unlöslich  in  Wasser,  durch  einen  Körper,  mit  dem  es  sich  ver- 
bindet,  nicht  löslich  gemacht  wird. 

Ich  will  deshalb  aus  dieser  Erscheinung  keinen  andern 
Schluss  ziehen,  als  dass  Waid  die  Fähigkeit  besitzen  mass,  dei 
Sauerstoff  aufzunehmen,  den  der  Indigo  abgiebt;  dass  eine  Des^ 
Oxydation  einer  organischen  Materie  demnach  hier  erfbigf,  durch 
eine  damit  in  Berührung  gebrachte  andere  organische  SnbstanK, 
die  selbst  in  dem  Zustande  der  Zersetzung  sich  befindet. 

Ich  will  an  andere  Thatsachen  erinnern,  welche,  obwohl 
in  ihrer  Entwickelung  bei  weitem  nicht  hinreichend  verfoigt,  in 
Ihren  Resultaten  dennoch   nnbestreifbar  sind. 

Der  Saft  von  Runkelrüben,  gelben  Rüben ^  Zwiebeln  ent^ 
hält  eine  reichliche  Quantität  Zucker  neben  stickstoffhaltigen 
Materien ,  deren  Zusammensetzung  unbekannt  ist ;  wenn  diese 
Pilanzen^äfte  bei  gewöhnlicher  Temperatur  oder  in  einer  Tem** 
peratur  von  36 — 40®  sich  selbst  überlassen  werden^  so  stelK 
sich  eine  lebhafte  Gasentwickolung  ein;  der  Rohrzucker  gehl 
in  Traubenzucker  über,  es  entwickelt  sich  kohlensaures  Gas  ia 
Menge  neben  Kohlenwasserstoff  und  Wasserstoffgas,  welche  beide 
Gase  ich  übrigens  nicht  bemerkt  habe;  die  Flüssigkeit  entbiK 
nach  vollendeter  Zersetzung  eine  reichliche  Menge  Milchsäure 
und  Mannit^  und  man  ifindet  darin  nicht  entfernt  das  Aequiva« 
lent  Alkohol,  das  der  vorhandene  Zucker  hätte  liefern  müssen. 

Milchsäure  and  Mannit  enthalten   beide  keinen   SÜckslofT, 
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^  mä  aazweifelbaft  enfstatiden  darcb  Zerseisang  des  Ziik* 
ers^  aber  in  Folge  einer  Metamorphose,  welche  in  ihren  Re- 
litaCen  darchaas  verschieden  ist  von  der  gewöhnlichen  Gäh- 
iDg.  Mannit  und  müchsaare  enthallen  die  Bleinente  des  waa«' 
srfreiea  Traubenzuckers  minus  1  At.  Sauerstoff. 

mannit  C^  H14  Og 

AlUchsäure  C^.   Hio  ^5 

Die  Ent Wickelung  von  Wasserstoff  beweist,  im  Falle  i^le 
eitere  Beobachtungen  bestätigen^  dass  eine  Zersetzung  von 
^asser  vor  sich  gegangen  ist ;  allein  dieses  Wasser  enthielt 
Bcker,  einen  Körper,  welcher  Wasserstoff  und  Sauerstoff  in 
m  Verhältnisse  wie  im  Wasser  enthält,  ein  organisches  Oxyd, 
)u  dem  man  Grund  hat,  zu  glauben,  dass  es  seinen  Sauerstoff 
iodesteus  nicht  schwieriger  abgiebt  als  das  Wasser. 

So  viel  ist  gewiss,  weder  Milchsäure  noch  Mannit  waren 
)r  dieser  Zersetzung  in  dem  POanzensafte  zugegen,  und  den 
ocker  abgerechnet  beträgt  ihre  vereinigte  Menge  bei  weitem 
ehr  als  die  Menge  der  fremden  Materien^  welche  neben  dem 
ucker  Bestandtheile  dieser  Pflanzensäfte  ausmachen. 

Eine  ähnliche  Mitwirkung  von  fremden  Materien  muss  bei 
^  Gäku*ung  anderer  Pllanzensäfte  vorausgesetzt  werden. 

In  den  stickstoffhaltigen  Bestandtheilen  enthalten  der  Qo- 
g,  Traubensaft  und  andere  Pflanzensäfte  alle  Bedingungen  zur 
lulniss,  aber  die  Berührung  mit  Sauerstotfgas ,  mit  Luft,  d.  h. 
ne  anfangende  Verwesung,  ist  hierbei  eine  Bedingung^  ohne 
eiche  die  Zersetzung  nicht  beginnt. 

Die  Beobachtung  lehrt  nun^  dass  mit  der  Absorption  einer 
einen  Menge  Sauerstoffgas  der  Pflanzensaft  sich  trübt  und  dio 
Ersetzung  ihren  Anfang  nimmt;  die  Flüssigkeit  sättigt  sich 
it  Kohlensäure,  und  von  dem  Augenblicke  an,  wo  die&es  Gas 
sht  mehr  aufgenommen  wird,  stellt  sich  eine  Gaäcntwicke- 
3g  ein. 

Diese  Periode  der  Metamorphose  muss  wesentlich  getreool 
Q  der  nun  folgenden  betrachtet  werden ,  denn  von  diesen 
ijtpuncte  an  kann  der  Zutritt  des  Sauerstoffes  abgeschlossen 
;rden,  ohne  dass  damit  die  Gährung  aufhört 

Mit  der  eingetretenen  Ruhe  ist  in  der  Flüssigkeit  der  Zuk- 
r   veröch wunden*,   alle  oder  der  grusste  Theii  der  aufgelöst 
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voirbandeften  gtiokstoffhaltigen  Materien  findet  sioii  ida  Hefb  ofcr 
Fennent  in  aDaafKkBlicbem  Zustande  wieder. 

Diese  Materie  ist  entstanden  in  Folge  einer  Yerändeni^ 
welche  die  aafgelösten  sticlistoinialtigen  Materien^  die  man  tk 
Pflanzenleim  oder  Eiweiss  kennt,  für  sich  nicht  erleideo. 

Wenn  man  sie,  wie  es  gewöhnlich  geschieht,  als  in  Folge 
einer  Oxydation  oder  Verwesung  entstanden  betrachtet,  so  nnH 
der  Sauerstoff,  der  zu  ihrer  Bildung  nöthig  war,  von  den  Ete« 
menten  des  Zuckers  oder  des  Wassers  genommen  worden  s^ 
Sie  bildet  sich,  wie  bemerkt,  wenn  die  Gährong  begonnen  lutf^ 
auch  bei  völligem  Abschlüsse  der  Luft. 

Hieraus  müssen  jedenfalls  an  Wasserstoff  reichere  oder  •■ 
Sauerstoff  ärmere  Producte  entstehen,  die  sich  in  der  FKLuig« 
keit  oder  den  Niederschlägen  vorfinden. 

Oenanthsäure ,  Kartoffel^  und  GeCreidefuselöl  sind  00*011-* 
bar  Producte  der  Gährung,  erzeugt  und  gebildet  durch  die 
Mitwirkung  fremder  Materien,  denn  sie  sind  vor  der  Gähroig 
in  den  Pfianzensäften  nicht  nachweisbar,  und  von  dem  FuseMl 
der  Kartoffeln  weiss  man  mit  positiver  Gewissheit  (Dobraa« 
raut)^  dass  die  höhere  oder  niedere  Temperatur,  die  huigia« 
roere  oder  schnellere  Beendigung  der  Gäbrung  einen  entschei-* 
denden  Einfluss  auf  seine  Menge  bat.  Ich  halte  es  rfir  aas« 
serordentlich  wahrscheinlich,  dass  durch  Zusatz  von  mannig- 
faltigen Pflanzenstoffen  diese  Producte  sich  in's  Unendliche  wer- 
den abändern  und  vervielfältigen  lassen. 

Aus  der  FiSulniss,  welche  der  Pflanzenleim  (Kleber)  für 
sich  bei  Abschluss  der  Luft  erleidet,  weiss  man  mit  Bestimot- 
heit,  dass  hierbei  Kohlensäure  und  reines  Wasserstoffgas  firei 
werden,  dass  also  in  dem  Acte  seiner  Umsetzung  Wasser  zer- 
legt wird,  dessen  Sauerstoff  eine  Verbindung  eingeht.  (Sans»* 
sure.    Proust.) 

Die  Gäbrung  des  Zackers  in  Berührung  mit  Ferment  tot 
mithin  wesentlich  verschieden  von  der  Gährung  eines  Pflanzes- 
saftes  oder  der  Bierwürze;  bei  der  erstem  verschwindet  das 
Ferment  mit  dem  Zucker,  bei  der  andern  wird  es  neben  oder 
in  der  Metamorphose  yebildet,  welche  der  Zucker  erleidet. 

Die  Form  und  Beschaffenheit  dieser  unlöslichen  Nieder- 
schläge hat  von  Seiten  mancher  Physiologen  zu  einer  sehr  son- 
derbaren Ansicht  über  die  Gahrung  verführt. 
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Mit  Waseer  zertheiUe  Bier-  und  Weinhefe,  unter  einem 
galen  Vergrösserungsglaäe  betrachtet,  stellt  durchscheinende 
plaltgedrackte  Kögelchen  dar ,  die  Kuweilen,  In  Reihen  an  ein« 
Aoderhängend,  die  Form  von  Vegetation  annehmen ;  in  den  Au- 
gen Anderer  sind  sie  manchen  Infusorien  äbuiioh. 

Bs  wSre  gewiss  eine  höchst  merkwürdige  Erscheinung, 
wenn  Pflanzenleim  und  Eiweiss,  die  sich  in  verändertem  Zu- 
stande bei  der  Gahrung  des  Bieres  und  der  Pflanzensäfte  abschei- 
den, bei  dieser  Abscheidung  eine  geometrische  Gestalt  annäh- 
wvBk  y  da  diese  Körper  niemals  in  krystallisirtem  Zustande  be- 
•bachtet  worden  sind  ;  diess  ist  nun  nicht  der  Fall ;  sie  schei- 
_  den  sich  ab^  wie  alle  Substanzen,  die  keine  krystallinische  Be- 
jNshaffenheit  besitzen,  in  der  Form  von  Kögelcben,  die  entwe- 
der  frei  herumschwimmen  oder  mit   einander  zusammenhängen. 

Diese  Naturforscher  wurden  durch  diese  Fordi  verleitet^ 
dias  Ferment  für  belebte  organisch^  Wesen,  für  Pflanzen  oder 
•Thiere  zu  erklären,  welche  zu  ihrer  Entwickelung  die  Bestand- 
Iheile  des  Zuckers  sich  aneignen  und  in  der  Form  von  Kohlen<« 
säure  und  Alkohol  als  Bxcremente  wieder  von  sich  geben;  sie 
erklären  hieraus  die  Zersetzung  des  Zuckers  und  die  Vermeh- 
rang  der  Masse  des  zugesetzten  Ferments  bei  der  Biergährung. 

Diese  Ansicht  widerlegt  sich  von  selbst;  in  reinem  Zuk- 
kerwasser  verschwinden  bei  seiner  Gahrung  der  sogenannte 
.  Samen  mit  den  Pflanzen,  die  Gahrung  findet  statt,  die  Zer- 
setzung des  Zuckers  erfolgt  mit  der  des  Ferments,  ohne  dass 
nan  eine  Entwickelung  oder  Reproduction  der  Samen,  Pflanzen 
oder  Thiere  bemerkt,  welche  als.  die  Ursache  des  chemischen 
Prooesaes  von  dieapn  Naturforschern  angesehen  wird. 

Bei  der  ^ulniss  thierischer  Materien  befinden  sich  ihre 
Elemente  ia^iifncra  unaufhörlichen  Wechsel,  in  einem  Zustande 
des  gestOfSn  Gleichgewichtes^  der  sich  diirch  die  schwächsten 
^•""•isiÄiiwirkenden  Kräfte,  durch  fremde  Materien,  fremde 
^^^^idtsühafteu  und  Wärme  ändert  und  modificirt.  Ein  sol- 
™®' 'Zustand  scheint  nun  den  fruchtbarsten  Boden  zur  Ent- 
^ickda,^©-  der  unvollkommenen  und  niedrigsten  Thierclaasen, 
wr  Bwkloskopischen  Thiere  darzubieten,  deren  Eier  «ich,  "wie 
*■■  ^iss,  auf  die  unbegreiflichste  Weise  überall  hin  ver- 
breU«ii{  g|g  entwickeln  sich  in  diesen  faulenden  Materien  und 
pflanxcii  sich  in  Myriaden  fort,  indem  sie  die  neuen  durch  die 
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Fäulniss   entstandenen   Prodacte    eu   ihrer    Nnhrmf/^f%nm^^ 
den*  .    .    ..| 

Manche  Naturforscher  betrachten  den  cheoiischen  Proeanh 
der  Fäulniss  als  eine  blosse  Folge  der  Erzeugung  dieser  Thleffe|. 
dless  ist  natürlich  gerade  so,  als  wenn  man  die  Ursache  4c^ 
Fäulniss  des  Holzes  und  seiner  Vermoderung  von  den  Pflamsefi. 
herleiten  wollte  ^  zu  deren  Nahrung  die  verwesende  Dau« 
erde  dient.  i 

Allein  diese  Thlere  entstehen  In  faulenden  Materien  niekf^. 
wenn  man  die  Bedingung  ihres  Vurhandenseins,  den  CobMl 
mit  der  atmosphärischen  Luft,  abschliesst,  so  wenig  wie.li^ 
faulenden  Käse  Maden  entstehen,  wenn  man  die  Fliegen  abhält« 

Diese  Ansicht  zerfällt  in  sich  selbst,  wenn  man  erwigl^ 
dass  mit  dem  Verschwinden  des  faulenden  Körpers  die  Thlafi'ii 
sterben,  däss  nach  ihrem  Tode  eine  Ursache  vorhanden  seja  - 
muss^  welche  die  Vernichtung  ihres  Organismus  berbeiffihrl^  - 
welche  die  Bestandtheile  ihrer  Muskeln  und  Organe  bestimmf, 
sich  zu  festen  und  gasförmigen  neuen  Producten  amzasetzetr- j 
Diese  Ursache  ist  dann  doch  zuletzt  ein  chemischer  ProoeM.    i  j 

Die  organische  Chemie  bietet  in  dem  Verhalten  ihrer  Ver«^ 
bindungen  zwei  einander  entgegengesetzte  durchgreifende  Br« 
BCheinungen  dar. 

1)  Es  entstehen  Körper  von  neuen  veränderten  Eiget^ 
schaffen,  indem  sich  die  Elemente  mehrerer  Atome  einer  ««- 
fächeren  Verbindung  umsetzen  und  vereinigen  zu  einem  Atom 
einer  höheren  Ordnung. 

2)  Es  zerfallen  zusammengesetzte  Atome  einer  höherem 
Ordnung  in  2  oder  mehrere  minder  complexe  Atome  einer 
nieder n  Ordnung  in  Folge  einer  Aufhebung  des  Gleichgetrich* 
tes  in  der  Anziehung  ihrer  Elemente» 

Diese  Störung  wird  bewirkt: 

a)  durch  Wärme, 

b)  durch  Berührung  mit  einem  differenten  Körper, 

c)  durch  den  Einfluss  eines  in  einer  Metamorphose  begrif« 
fenen  Körpers. 

Nachtrag» 

Mehrere  meiner  Freunde^  denen  ich  Gelegenheit  hatte,  rof 
dem  Abdrucke  meiner  Abhandlung  die  darin  entwickelten  Ai« 
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ifehtm  »nifsatheilen,  bemerkten  mir,  dass  auch  mit  der  Annabme 
lier  neaen  Ursache,  welcher  ich  die  Erscbeuiungen  der  Gäh- 
i-Wigy  FSalntss  und  Verwesung  zugeschrieben  habe,  die  Theoriö 
'  b  80  fern  etwas  Unbefriedigendes  lasse,  als  man  nicht  einsähe^ 
':  via  and  aaf  welche  Weise  diese  Ursache ,  das  Zerfallen  des 
.  ioekers  z.  B.,  also  die  Erscheinung,  bewirke. 

Diese  Anforderung  an  eine  Theorie  geht  eigentlich  Ober 
die  Grenzen  der  Naturforschnng  hinaus,  denn  bei  allen  Natur- 
^«seheinnngen  haben  wir  über  die  Wirkungsweise  der  Ursache, 
^inmh  die  sie  hervorgebracht  werden,  nur  Vorstellungen,  Hy- 
i'fMliesen;  sicf  dienen  uns,  um  diese  Wirkungswelse  zu  ver 
'  äanlichen.  Diese  Arten  von  Ansichten  wechseln  mit  den  herr- 
^«benden  Ideen  der  Zeit;  sie  können  falsch  sein  nnd  sich  an- 
bdem,  ohne  dass  damit  die  Existenz  der  Ursache  aufhört;  ich 
E^kbe,  so  viel  in  meinen  Kräften  stand,  Hypothesen  vermieden 
Wd  mich  nur  an  die  Erscheinungen  gehalten. 

Die  atomische  Theorie  umfasst  z.  B.  eine  Vorstellung  oder 
LErklSrung  der  chemischen  Proportionen,  allein  diese  Vorstel-^ 
^biDg  kann  durchaus  falsch  sein,  ohne  dass  deshalb  100  Tb. 
^Saaerstoff  aufhören^  ein  Aeqoivalent  für  442  Chlor  zu  sein. 
■  Bie  Ursache,  dass  sich  Schwefelsäure  und  Kali  mit  einander 
:  verbinden,  nennen  wir  Afflnität,  wie  aber  diese  Kraft  eine 
^Vernichtung  der  Eigenschaften  des  Schwefels  und  Quecksilbers 
|f  iadem  Zinnober  bewirke,  diess  ist  uns  völlig  unbekannt. 
\  Ich  haf)e  mich  bemüht,  die  Regeln,  nach  denen  dicThei- 
.  long  der  Elemente  in  den  Metamorphosen  organischer  Körper 
vir  sich  geht,  festzustellen,  und  die  Ursachen  berührt,  durch 
^üe  sie  bewirkt  werden.  Jede  Störung  des  Gleichgewichts  In 
i  ier  Anziehung  der  Elemente  eines  complexen  organischen  Atoms 
^  Wirkt  bei  sehr  zusammengesetzten  Atomen  im  Allgemeinen 
'  eJAe  Umsetzung  der  Elemente  zu  neuen  Verbindungen. 
'  Unter  den  Ursachen,  welche  Störungen  dieser  Art  her- 
L  vorbringen,  habe  ich  eine  bis  jetzt  nicht  beachtete  hervorge- 
boiien;  es  ist  diess,  wie  ich  auseinandergesetzt  habe,  der  Ein- 
floss,  den  zwei  Körper  auf  einander  ausüben^  von  denen  sich 
der  eine  in  einer  chemischen  Action ,  Oxydation ,  Zersetzung^ 
'  CHUirang,  Fäulniss,  oder  wie  man  sie  nennen  will,  befindet. 
Dass  ein  Einfluss  von  dem  einen  Körper  auf  den  andern 
tiii|eübt  wird,  kann  nicht  als  eine  aus  der  Luft  gegriffene  Hy- 
JooiQ.  f.  prakt.  Cbemie.  XVIU.  3.  1  i 
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polhese  angesehen  werden;  es  liesse  sich  nur  dano  in  Frage 
stellen  y  wie  man  die  Tbatsachen  leugnen  wollte ,  durch  die  er 
sich  zu  erkennen  giebt;  allein  diese  Tbatsachen  beruhen  nicht 
auf  einem  Baisonnement. 

Es  giebt  noch  viele  Ursachen,  welche  neben  der  Verwandt-  : 
Schaft  das  Bestehen  einer  Verbindung  zu  erhalten   oder  aofn-    : 
heben  vermögen^  Ursachen,  die  wir  gewöhnlich  nicht  in  Bech» 
nung  ziehen ;  so  existirt  z,  B.  in  jeder  Verbindung  ein  statischei 
Moment  zwischen  den   Kräften,  die   sie  zusammenhalten;  dai 
Beharrungsvermögen  der  Atome  der  Elemente  in  dem  Zustande  . 
oder  dem  Orte,   wo  sie  sich   befinden^  M'irkt  hierbei  wie  elM 
besondere  ThatTgkeit.  { 

Dass  die  Trägheit  eine  Bolle  in  den  chemischen  Proccooea  ! 
s|iie1t,  bedarf  keines  Beweises,  denn  sie  gehört  im  Allgemeinea  ] 
der  Materie  an.  j 

Wir  sehen  Essigsäurehydrat  in  völliger  Buhe  bis  weit  UD« 
ter  den  Punct  erkalten,  bei  welchem  sie  feste  Form  annimmt^  ; 
ohae  zu  krystallisiren ;  eine  kleine  Erschütterung  reicht  hin,  Ui  . 
sie  auofenblicklich  erstarren  zu  machen.  Um  in  einer  bestimm«  ! 
ten  Weise  sich  anzuziehen  und  zu  ordnen,  muss  die  Trägheit.  ! 
zuvörderst  überwunden  werden,  die  Atome  müssen  sich  in  B#«  j 
wegung  befinden.  ' 

Ich  vermische  eine  Auflösung  von  einem  Kalisalze  mit  Wem-   < 
steinsäure  und  erhalte  keinen  Niederschlag   von  Weinstein;   ich 
setze   die   Flüssigkeit  in    heftige  Bewegung  und  augenblioklieh  \ 
trübt  sie  sich  und  setzt  Krystalle  ab. 

Eine  Auflösung   von  einem  Bittererdesalze  ^    welche  durah  '[ 
phosphorsaures  Ammoniak  nicht  getrübt  wird,  setzt  augenblick* 
lieh  dieses  Salz  an  den  Gefässwänden  ab,   an  den  Stellen,  wt 
diese  mit  einem  Gla:«stabe  in  der  Flüssii<>;keit  gerieben  worden  siodl 

Die  Bewegung,  mithin  die  Ueberwindung  des  Beharrung»« 

TeranÖgens  verursachte  also  in   den   so   eben  angeführten  BiJ* 

longa*-  und  Zersetzungsprocessen  eine  augenblickliche  andere 

'0gvUQg  der  Atome  eines  Körpers,  das  heisst  die  Bildung  n- 

bindungy  die  vorher  nicht  da  war.     Die  Atome  müssM 

keit  liesitzen,  sich  auf  diese  bestimmte  Weise  zu  ord« 

■onst  würde    Beibung  und  Bewegung  darauf  ohil  c 

iten  Binfluss  sein  ^}. 

rieht  leicht y  dass  der  Begriff,  den  der  Chemiker  mitdM 
mnüich  klein  verbindet  y  nicht  in  mathematischer  Et- 
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Amgonit  and  Kalkspafh  sind,  chemisch  betrachtet,  iden- 
Ibehe  Körper,  allein  ihre  Krystallform  beweist,  dass  ihre  Atome 
taf  eine  verschiedene  Weise  geordnet  sind ;  die  Atome  des  Ar- 
mgonite  Hegen  nicht  in  den  Richtungen,  tro  ihre  Anziehung 
m  stärksten  ist}  beim  Erhitzen  des  Arragonits  heben  wir  das 
BtliarroBgsvermögen  anf,  wir  setzen  seine  Atome  in  Bewegung 
taki  in  dem  Augenblicke  zerspringt  der  Krystall  mit  grosser 
Kraft  so  einem  Haufwerke  von  Rrystallen  von  Kalkspath;  sie 
bbea  flieh  so  einem  neuen  Körper  auf  eine  neue  Weise  ge- 
IMiiet.  Hätte  diese  neue  Ordnung  zwischen  den  Atomen  seiner 
■emente  stattgeftondeo,  so  bStten  wir  eine  reine  Metamorphose 
inrch  Wärme. 

In  der  gährenden  Zuckerlösung  befinden  sich  die  Atome 
in  Zackers  In  Berührung  mit  Ferment,  mit  einem  faulenden 
KGrper,  dessen  Atome  sich  in  einer  besändigen  Umsetzung,  In 
ttier  anaufhörlichen  Bewegung  befinden. 

Wären  die  Atome  des  Zuckers  mit  derselben  Kraft  zusam« 
Jütug^hatten,  wie  die  Elemente  in  dem  schwefelsauren  Kali,  so 
#flrden'  sie  so  wenig  wie  dieses  die  geringste  Aenderung  durch 
im  Ferment  oder  den  faulenden  Körper  erleiden.  Diess  ist  aber 
Üeht  der  Fall.  Die  Elemente  aller  organischen  Atome,  welche 
Ühlg;  sind,  Metamorphosen  zu  erleiden,  behaupten  ihren  Zustand 
durch  die  Trägheit,  durch  das  Beharrungsvermögen. 
I>er  Beweis  ist  leicht  zu  führen:  Die  Kraft,  mit  welcher 
fle  Atome  zo  einer  Verbindung  zusammengehalten  sind,  giebt 
rieli  lediglich  durch  den  Widerstand  zu  erkennen,  den  dieser 
Körper  einem  andern  entgegensetzt,  der  ihn  zu  verändern  strebt. 
sehr  zusammengesetzten  organischen  Atomen  bemerken  wir 
keinen  Widerstand,  Ihre  Elemente  ordnen  sich  auf  die 
Mgialloseflte  and  mannigfaltigste  Weise,  je  nach  den  Materien, 
mmn  darauf  einwirken  lässt. 
Aehnlich   also,   wie  die  Wärme  das  statische  Moment  in 

ieotoBg  genommen  werden  darf.     Die  Atome  sind  nicht  nnendlich 
Idefii,  denn  sie  wiegen ,  sie  sind  nicht  sichtbar,  aber  deshalb  nicht 
Mmdlicb  klein.    Eine  Million  unendlich  kleiner  Theile  znsammen« 
^Bl«gt,  wiegen  so  viel  als  wie  Kin  nnendlich  kleiner  Theil,  nämlicli 
ricfc^f.    Man  bat  es  stets  in  der  Chemie  mit  Gruppen,  mit  Massen 
EU  thnu,  welche,  je  nach  der  Art  wie  sie  geordnet  sind,  verschle- 
ime Eigenschaften  zeigen. 

in» 
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den  Elementen  sehr  vieler  Vcrbimlangcn  aorzubeben  fSblg  iä, 
geschieht  dicss  durch  einen  Kürper,  dessen  Klemenle  sich  adM 
in  dem  Znslaode  des  nargehobenen  GJeicIigewichlca  bel)^d|^: 
die  Beivegnng,  in  der  sich  seine  Alome  befinden,  (heilt  8iel( 
den  Alomen  der  Elemente  des  Znckera  mit,  sie  hören  aaf,  E« 
dem  Kusiunde  za  behnrrcn,  in  welchem  sie  Zocker  bilden,  0H| 
8ie  ordnen  eich  nach  ihren  besonderen  Anziebangen.  Ich  hiln 
za  zeigen  geauchl,  dasa  die  Art  und  Weise,  wie  sie  sich  ori* 
nen,  bei  allen  Mclikmorii hosen  die  nämliithe  ist,  mögen  sie  dofcb 
Wurme  oder  Verwandtschaft  oder  durch  die  so  eben  berühilf 
Ursache  vor  sieb  gehen,  voraui-geselzt,  üasa  keine  rremden  A 
eiebungen  störend  hierbei  einwirken. 

Dieas  ist  aber  gerade  der  Charakter  einer  organischen  Hca 
jaoriihose^  iltfl  nitn  nach  den  Gesetzen  der  gewiilui liehen  cht* 
Bchen  SSe^^  4H|n   nur  dann  zu  erklären    versuchen  kM<| 
I  Kacker  und  Schwefel  saurem  Kali  L 


k'r  organischen  Nnlnr  Ba4 

111  nicht  gediicht  verde^ 

/u  andern  oder  höhend 

>s    sind,   an  H'elche  y 

<)bnt   hnben.     Gcwi^  iri 

linden,  der  zur  Wahrh^i^ 

V'.rkenntniss  znn'iclizuwd'* 

1    nicht  vermeiden  lieSM^ 

vorwjirla  bringen. 

■Icnschen,   dasü  jedo  A08iqt| 

Ari;   allein  wenn  x\ 

r'lii.  Schlüsse  aus  gewiM 
:  liiiihe  stumle  über  eins 
!.'  einander  nicht.     EnlWfr 


' 
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rerlangen  za  wollen^  dass  sie  alles  bis  dahin  Unerklärliche  er- 
ffiren  solle  ^  diese  Anfordening  würde  die  Grenzen  der  Billig- 
ViXt  fibersteigen.  Die  Wirkung  des  Emnlsins  auf  Amygdalin, 
He  des  Kalbsmagens  auf  geronnenes  Ei  weiss  und  Zucker ,  die 
ler  Diastase  auf  Stärke"  geboren  hierher.  Ich  habe  eine  be- 
itlmmte  Vorstellung  entwickelt  über  die  Metamorphose  der  Bs- 
dgsSare  in  Aceton  und  Kohlensäure,  über  die  des  Zuckers  in 
llkohol  and  Kohlensäure;  sie  fuhrt  vielleicht  dahin,  die  des 
Pepsins  oder  des  Emulsins  zu  erklären^  allein  die  Producte  die- 
\tf  Umsetzungen  sind  uns  gänzlich  unbekannt;  eine  Ansicht 
über  ihre  Bildung  muss  der  Zukunft  überlassen  bleiben. 


XX. 

Ueber  die  Zusammensetzung  der  Flüssigkeit^ 
"■■  welche  sich  beim  Zusammenpressen  des 

Leuchtgases  bildet 

'  ,  Von 

J.  P.   COUEBBE. 
CAnn.  de  Chim.  et  de  Phys.   Oct  i838,  p.  184.) 

Das  stafk  zusammengepresste  Leuchtgas  setzt  eine  flüssige, 
ihdieode  nnd  flüchtige  Substanz  ab.  Sie  ist  gewöhnlich  braun, 
trftbe  und  mit  sehr  verschiedenen  in  Suspension  erhaltenen  Stof- 
(bn  verunreinigt.  Oft  bedeckt  sie  einen  geringen  Absatz  von 
?Mj  Bändigen  Stofi'en,  welche  ohne  Zweifel  von  den  Appara- 
Im  berrfihren.    Auch   bituminöse  Kohle  befindet  sich  iu  diesem 

Min  besitzt  bereits  eine  Analyse  einer  analogen  vom  Oel- 
jriMr'lifealteDen  Flüssigkeit,  die  wir  Faraday  verdanken. 
Httilr%ffbUt  wird  daher  eine  weitere  Ausführung  der  vonFa- 
und  muss  sich  daher  eng  an  sie  anschliessen. 
'TAraday  sich  in  einer  günstigeren  Stellung  befand, 
die  Flüssigkeit  in  dem  Augenblicke  sammeln,  wo 
Apparate  kam,  sie  in  Frostgemenge  bringen  und 
I  Producte  unter  dem  NuUpuncte  oder  einige  Grade 
/fSUcbQn.  Auch  hat  er  einen  Körper  entdeckt,  wel- 
•^  TÖllig  in  Dampf  übergeht.  Da  ich  mich  nicht  in 
Jben  liftge  befand,  so  will  ich  die  Flüssigkeit  wählen. 
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den  Blementea  sehr  violer  Verbindangen  anfza] 
geschieht  dicss  durch  eineo  Körper ,  dessen  ]Q;ienieii.te  ddi. 
ia  dem  Zastaode  des   anfgehobenen  Gleicbgewiehtes 
die  Bewegung  y  in  der  sich  seine  Atome  befinden ,   theilt 
deo  Atomen  der  Biemente  des  Zackers  mit,  sie  hören  aaf, 
dem  Zostande  zu  beharren,  in  welchem  sie  Zacker  bilden, 
sie  ordnen  sich  nach  ihren  besonderen  Anziehangen.    Ich 
9U  zeigen  gesacht,  dass  die  Art  and  Weise,  wie  sie  äch,^ 
nen,  bei  allen  Metamorphosen  die  nämliche  ist,  mögen  sie 
W&rme  oder  Verwandtschaft  oder  darch  die  so  eben  bei 
Ursache  vor  sich  gehen,  voraasgesetzl^  dass  keUie  fioemden 
eiehangen  störend^  hierbei  einwirken. 

Diess  ist  aber  gerade  der  Charakter  einer  organischen 
tamorphose^  die  man  nach  den  Gesetzen  der  gewöhnlichen 
ansehen  Zersetzangen    nar  dann  za  erklären   versachen 
wenn   man  zwischen   Zacker  und  schwefelsaurem  Kali 
Unterschied  annehmen  will. 

An  eine  Rinsicht  in  das  Wesen  der  organischen  Natur 
das  Verhalten   ihrer  Verbindangen  kann  nicht  gedacht  wi 
wenn  wir  uns  nicht  entschliessen ,  uns  zu  andern  oder  höhl 
Betrachtongen  zu  erheben,  als  wie  die  sind,  an  welche 
uns  in  der '  unorganischen  Chemie  gewöhnt  haben.     Gewiss 
es  schwierig,  den  richtigen  Weg  aufzufinden,  der  zur  Wi 
ffihrt,   allein  alle  Bemühungen   nach  Erkenntniss  zurückzni 
sen,  weil   sich  hier  und  da  Irrtbümer  nicht  vermeiden 
diess  wurde  uns  zurück,  aber  nicht  vorwärts  bringen« 

Es  liegt  in  der  Natur  des  Menschen,  dass  jede  Aap 
unbewusst  den  Gegensatz  hervorruft;  allein  wenn  zwei 
neu,' denen  die  Fähigkeit  nicht  abgebt,  Schlüsse  ans 
Prämissen  zu  ziehen,  länger  als  eine  halbe  Stunde  fiber 
Gegenstand  streiten^  so  verstehen  sie  einander  nicht, 
der  sind  die  Prämissen  falsch,  worüber  man  in  einer 
Stunde  einig  werden  kann,  oder  man  will  sich  gegenseitig 
verstehen;  im  letztern  Falle  reicht  ein  Menschenalter  nloht.j 
um  eine  Wahrheit  zu  beweisen.  ,, 

Es  giebt  noch  viele  Erscheinungeq  in  der  organisohen! 
die  wir  bis  jetzt  nicht  begreifen  können;  sie  nach  den  Fif 
pien  von  Umsetzungen  erklären  zu  wollen,  mit  denen  sie  ^ 
lioherwelse  in  keiner  Beziehung  stehen,  von  einer  Tbe«l| 


« 
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Pelletier  and  Walter  haben  sich  ebenfalls  mit  dem 
Oele  beschäftigt,  welches  sich  zugleich  mit  dem  Gase  bildet 
und  das  sich  ohne  die  Zasammenpressung  desselben  absetzt/  nod 
sie  haben  3  eigenthümliche  Kohlenwasserstoffe  entdeckt,  hämlich: 

Die  Retinnaphtha  j  deren  spec.  Gew.  0^86  ist  and  die  bd 
1080  siedet^  C^  H^  zur  Formel  hat  and  deren  Dampf  eine  Dich- 
tigkeit von  3,23  besitzt. 

Das  Retimjlj  de^^sen  spec.  Gew.  0,97  bei  13®  C.  ist,  dM 
nar  erst  bei  150^  siedet,  aus  CgH^  besteht  and  dessen  Dampf 
eine  Dichtigkeit  von  4,242  hat. 

Das  Retinol  y  welches  bei  240^  siedet^  ein  spec.  Gew.  vob 
0,9  hat,  aus  Ci^H^  besteht  and  dessen  Dampf  eine  Dichtig- 
keit von  7,11  hat. 

Die  Abhandlang  von  Pelletier  and  Walter  ist  sehr  aus- 
gedehnt; da  sie  aber  eine  ganz  verschiedene  Frage  betrifft,  M 
beschränke  ich  mich  auf  die  Angabe  dieser  kurzen  Notiz. 

Das  braune  Ocl,  *  Welches  mir  zugestellt  warde,  hatte  einen 
starken  Geruch,  ziemlich  analog  dem  des  Phosphorwasserstof- 
fes. Es  löste  das  Caoutchouk  mit  der  grüssten  Leichtigkeit  aaf. 
Es  rührte  von  Harzen  her,  ein  wenig  Oel  hatte  auch  an  seiner 
Bildung  Theil  genommen.  Die  Zusammensetzung  and  Dichtig- 
keit dieser  Substanz  können  verschieden  sein,  je  nachdem  das 
Gas  ans  der  oder  jener  Substanz  bereitet  ist,  so  wie  auch  je 
nach  der  Temperatur  und  wahrscheinlich  auch  nach  dem  Drucke, 
dem  es  auterworfen  wurde.  Dieses  ätherische  Oel  ist  keine 
blosse  Condensirung  des  Gases  ^  es  ist  das  Resultat  der  Wir- 
kung des  Feuers  auf  die  dem  Versuche  unterworfenen  Sub- 
stanzen, und  das  Gas  leuchtet  um  so  mehr,  je  mehr  es  von 
diesem  Dampfe  enthält.  1000  Cubikfuss  können  nach  Faraday 
im  Mittel  ungefähr  4  Liter  Flüssigkeit  erzeugen. 

Die  Menge  dieses  zu  den  Versuchen  angewandten  Oeles 
betrug  ungefähr  eine  halbe  Bouteille.  Wird  es  der  Destillation 
unterworfen,  so  giebt  es  ein  fast  farbloses  Product.  Der  Rflck- 
8tand  betrug  2  Unzen,  die  fast  ganz  aus  sehr  zertheilter  Kohle, 
einem  bituminösen  Theer  und  Spuren  von  Naphthalin  bestanden. 
Ich  habe  zar  Erforschung  seiner  Natur  keinen  Versach  angestellt, 
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Das  Prodact   der  Destillatton  warde   in   eine  Flasehe  mK 
Chlorcalciam   gebracht^    um  das   Wasser   davon  abzascheiden, 
f  Das  Digeriren  dauerte  melirere  Tage.     Das  Ganze  wurde  öfters 
geschüttelt,   um  die  Absorption  des  Wassers  zu  beschleunigen. 
Biachher  wurde  zum  zweiten  Male  in  derselben  Flasche  destil- 
lirt,  welche  zuerst  in  ein  Wasserbad  und  nachher  in  ein  Oel-* 
M  gebracht  wurde.     Die  Dämpfe   wurden    in  ein  kalt  gehal- 
tenes Schlangenrohr  geleitet  und  in  passenden  Gefässen  gesam- 
melt^ wo  sie  in  condensirtem  Zustande  ankamen.     Bei  den  ver- 
schiedenen Produpten  änderte  ich  die  Versuche  beträchtlich  ab. 
Bald  sammelte  ich  diejenigen ,  welche  bei  40,  45,  70  und  100^ 
D.  8.  w.  überdestillirten«     Andere  Male  nahm   ich   dle^   welche 
•TOQ  Temperaturen  herrührten,  die  zwischen  den  angebenen  la- 
vgeo,  und  analysirte  sie  auch.     Durch  ein  Verfahren  wie  dieses 
gelang  es  mir,  die  einfachen  Producte  zu  erhalten,  welche,  mit 
einander  gemengt,  die  Kohlenwasserstoffe  von  complicirter  Ku- 
b  sammensetzung  ausmachen.     Da  die  flüssigen  Substanzen  Iceinea 
^  {ebörig  bestimmten  Punct,  wo  man  mit  der  Operation  aufhören 
noss,  anzeigen,  so  ist  es  ohne  dieses  Verfahren  unmöglich,  za 
[  beflriedigeoden  Resultaten  zu  gelangen^  weil  Körpergemenge  die- 
ser Art   bis  in's   Unendliche   mit  den  Graden  •  der  Flüchtigkeit 
abwechseln,  indem  die  Dämpfe  sich  gegenseitig  mit  fortreissen* 
Ungeachtet  der  Vorsichtsmaassregeln ,   welche  ich  bei  der 
Abscheidung  der  Zusammensetzungen  angewendet   habe,   derea 
^Analyse  ich  weiter  unten  geben  will,  betrachte  ich  sie  nicht  als 
chemisch  rein.     Dieser   Grad    von  Reinheit   ist  aber   unnöthig. 
i  Wesentlich  für  mich  ist,  einfache  Formeln  erhallen  zu  können, 
r^ welche  etwas  ausdrücken^   und  die  entsprechenden  Dichtigkei- 
s  teo  der  Dämpfe  aufzufinden,  ohne  dass  es  nöthig  ist,  sie  multiple 
i  nnd  sabmultiple  Umwandlungen  erleiden  zu  lassen.     Sind  die 
i' Bedingungen  erreicht,  so  scheint  mir  die  Annahme  logisch  rieh« 
tig  zu  sein^  dass   man  es  mit  unmittelbaren  einfachen  Stoffen 
20  (hun  habe.     Aus  diesem  Grunde  betrachte  ich  die  Kohlen- 
stoffe C^Hg,  C4H4  vonFaraday  als  besondere  Körper,  nnd  die 
io  der   Tabelle   aufgeführten  als  Gemenge,   derea«  Bestimmung 
durch  Versuche  mir  unmöglich  zu  sein  scheint. 

Indem  ich  diesen  etwas  langwierigen  Gang  befolgte,  er- 
hielt ich  6  Kohlenwasserstoffe  von  einfacher  Zusammensetzung« 
Jedes  Prpdact  wurde  beim  Steigen  des  hunderttheiligen  Tber-r 
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pometers  um  5o  gesammelt^  d.  h^  wenn  sein  Siedepanct  M&So 
war,  sAmmeUe  ich  von  50  —  Öö^.  Der  Normalkörper  befindet  fleii 
daher  im  Mittel  von  diesen  beiden  Temperaturen.  Nachher  ■■» 
terwarf  ich  ihn  einer  Destillation ,  um  ihn  reiner  za  erhalteti 
Ich  erhielt  auf  diese  Weise  zuletzt  eine  Flüssigkeit,  deren  Sie- 
depanct nicht  mehr  als  2^  während  ihrer  vollständigen  OeitU- 
lation  verschieden  war.    Zwischen  den  Temperataren 

98  und  320 
60  und  55 
80  und  85 
95  und  100 
140  und  150 
65  und     70 

erhielt  ich,  gereinigt,  wie  ich  oben  erwfihnt  habe,  die  Kohlea- 
wasserstoffe  A  B  C  D  E  F.  Bei  den  5  erstem  bleibt  der  Was- 
serstoff constant  und  der  Kohlenstoff  nimmt  zu  wie  die  Zahlen 
1,  2y  3,  4,  5.  Das  sechste  ist  wahrscheinlich  ein  Gemenge. 
Seine  Condensirang  ist  ^  seiner  Formel. 

Bhe  ich  weiter  gehe^  ist  es  nicht  annütz,  tsa  erwähnei, 
dass  die  Puncte,  wo  mit  der  Destillation  aufgehört  wurde,  bd 
den  angegebenen  Zahlen  lagen,  und  dass  über  diese  mittleres 
Temperaturen  hinaus  die  Destillation  merklich  nachliess.  Je^e 
angegebene  Temperatur  gab  sehr  verschiedene  Mengen  von 
Flössigkeit.  28^  gab  ausserordentlich  wenig,  50^  mehr,  80 
nnd  100^  gaben  viel,  und  140^  fast  das  Viertel  der  Fiassig- 
keit.  Die  bei  Seite  gesetzte  Menge  X  betrug  ungefähr  dei 
dritten  Theil  der  ganzen  Masse. 

Nach  der  Zusammensetzung  und  dem  Zustande  von  Con« 
densation  dieser  verschiedenen  Kohlenwasserstoffe  will  ich  sie 
durch  folgende  Namen  bezeichnen: 

A  =  ^  Kohlenwasserstoff  Qetracarbure  quadrihydrique). 
B  £=  -|  Kohlenwasserstoff  (penlacarbure  quadrihydrique). 
C  =  -f  Kohlenwasserstoff  Qhexacarbure  quadrihydrit/ue). 
D  &=  ^  Kohlenwasserstoff  (heptacarhure  quadrihydrique), 
E  =  f  Kohlenwasserstoff  (vctocarbure  quadrihydiigue). 
F  =  Vielfachkohlenwasserstoff  Qpolycarbure  hydriquej. 

Die  Wirkung  des  Chlors  auf  diese  verschiedenen  Koh1enwa•98^ 
«toffverbindungen  erfolgt  wie  die  auf  den  Doppelfkohlenwasser- 
■toff  von  Farad  ay  (|  Kohlenwasserstoff).  Der  Versncbwaide 
in  dem  Condensationsapparate  von  Lieb  ig  angestellt^ 
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vuie  aine  kiyBtallinlsche  Substanz  erbalten,  welche  dorch  ^Um 
SasBtrom  mit  fortgerissen  nnd  in  einer  mit  ^em  Appante  yer« 
kndenen  langen  Röhre  gesammelt  worde.  Die  klebrige  Sab« 
flIaBSy  welche  bei  diesem  Versache  sich  bildet,  wurde  so  diek, 
das«  sie  sich  dem  Durchgänge  des  Chlors  in  dem  Condensator 
widersetzte.  Es  fand  eine  Biidang  von  CblorwasseratoffWMune 
wahrend  der  Operation  statt,  welche  mehrere  Tage  dauerte. 
Obgleich  diese  Tbatsachen  bekannt  sind^  so  führe  ich  sie  doch 
ao,  da  meine  Absicht  war,  sie  anch  k«  antersachen  und  sie 
»gleich  mit  den  Reactionen  von  einer  andern  Art  %ii  geben« 
leh  wHl  mich  für  jetzt  daranf  beschränken,  die  hauptsächlich«^ 
sten  physischen  Charaktere  und  die  Zu^^ammensetzung  der  Pro-f 
dacte  anzugeben,  welche  bei  der  Verdichtung  des  Leucht- 
gases entstehen. 

A.    ^  Kohlenwasserstoff', 

Dieser  KohlenwasserstolF  ist  bis  zur  Temperatur  von  98 
Ua  30<>  flus^.  Bei  einer  Kalte  von  15o  ändert  er  seinen  Ag- 
l^regatzustand  nicht.  Bei  dOO  geht  er  völlig  in  Dampf  tiber.  Er 
wurde  durch  Destillation  der  Hauptflössigkeit  erhalten  und  hi 
etiler  gekrümmten  nnd  mit  einem  Frostgemenge  umgebenen  Röhre 
gesammelt.  Das  Liter  seines  Dampfes  wiegt  9,608,  seine  Dich- 
tigkeit ist  folglich  2,00,  Diese  Resultate  ergaben  sich  aus  fol« 
gendäm  Versuche,  der  in  Gay<*Lussac's  Apparate  angestellt 
wurde: 

Kohlenwasserstoff  0,603 

Stand  der  Quecksilbersäule  der  Eprouvette 

Gber  dem  Niveau  0,070 

Höhe  der  Flüssigkeit  0,310 

Gorri^ter  Druck  0,7374 

Teiapeffatur  des  Dampfes  69. 

Volumen  des  Dampfes  320  Cohikeeat. 

Die  allzu  geringe  Menge  Substanz  und  der  Verlust,  dea 
ich  beim  Zerbersten  einiger  zu  dünnen  Kugeln  erlitt^  im  Aum 
geoblicke«  als  ich  sie  in  das  Quecksilber  tauchte,  um  dt 
hl  die  Eprouvette  zu  bringen,  hinderten  mich,  analytische 
Tersoehe  mit  derselben  anzustellen.  Indem  ich  jedoch  an-' 
it|ini>  dass  Kohlenstoff  und  Wasserstoff  darin  zu  gleiche» 
Vol«ttee   eethalteo  auid^   so  würden  4  VoL  Kohiea«toffdan|pf 
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nnd  4  Vol.  Wnsscrstoll  seine  ZasniDtiicnselziingilfirstcllcn.  Dean 
CiH^  =  1,9688  und  der  Versuch  gab  8,000.  Dieser  Kör- 
per irfirde  daber  mit  dem  vonFaraday  entdenklen  JsomeriscU 
Bein,  der  bei  0**  in  DHmpf  übergclif.  Hier  haben  wir  diescna 
Zabl,  dasselbe  VerhnKmss,  dieselbe  Conüensnllon ,  nnd  elaetf' 
Theils  bat  man  bei  Qo  ein  Gas^  andern  TbeÜs  eine  FlOssigloitr 

B,     i  Kohknwassenlolf. 
Kr  Ist  wie  der  vorige  farblos,  kommt  bei  50°  in'sStedea, 
besitzt  in  Vergleich  mit  dem  Wasser  eine  Dicbligkcit  von  0,7Df 
bei  einer  Temperatur  von  ti".    Die  Dicbligkeit  seines  Damprn^. 
ist  2,954  nnd  das  Liier  desselben  wiegt  3,059.     Vcrsach 


Flüssigkeit 

Quecksilbersäule 

Bölie  der  Flüseigkeit 

Drnck 

Temperslar 

Vol.  des  Dampfes 


0,695 
0,070 
0,300 
0,743 
580 
305  Cubifccent.   ' 


Die  Elemenlarnnalyso  gab  bei  i  Versuchen  folgende  Bea 


0,536 


0,546. 
0,609 
1,»50 
0,640. 


1}  Substanz 
KoblensSiire 
Wasser 
a)  Substanz 
Koblensäare 
Wasser 
Das  Mittel  dieser  beiden  Analysen  gab  in  100  Tb,: 
KoblenstolF  88,136 

Wasserstoff  11,587 

Verlust  0,27?. 

Offenbar  kann  der  Verlust  hier  nur  KohienslofT  sein,  dena 
es  ist  üDsserst  schwierigj  die  lelzicn  Portionen  von  diesem  Kör- 
per zu  erhalten.  Bezieht  man  daher  diesen  Verlust  auf  de> 
KohienslofT,  so  erhält  man  88,413.  Ich  will  Tolglich  die  For- 
mel CgHj  dafür  annehmen,  und  für  seine  durch  Berecboui^ 
gefundene  Zusammensetzung: 

KoLlenslotr  68,37 

Wasserstoff  11,63.  * 

Diese  Besnltate  stimmen  virklich  mit  der  Dichllgbelt  M 
Dampfes  überdn,  welche  ich  daraus  abgeleitet  babe.    Ueno  ""^ 
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,       8f  Vol.  Kohlenstoff  2,1095 

4    -     Wasserstoff  0.2758 

ilfin  4ie  durch  Rechnung  gefundene  Dichtigkeit  2,8847.  loh 
fellease  endlich  daraus,  dass  dieser  neue  Kohlenwasserstoff  aas 
Vol.  Kohleostoff  und  4  VoU  Wasserstoff,  20  einem  Volamea 
irdichtet,  besteht. 

C.    f  Kohlenwasserstoffi 

Diese  neue  Zusammensetzung,  welche,   wie  die  vorige^ 
Iflsig  ist,  hat  zum   spec.   Gew.   die    Zahl  0,8022.     Sie  ist 
10  wenig  gelblich^  kommt  zwischen  80  und  85o  ia'B  Sieden.^ 
to  aus  Versuchen  abgeleitete  Dichtigkeit  ihres  Dampfes   ist 
,802.     Data : 


Kohlenstoff 

0,797 

Quecksilbersäule 

0,060 

Höhe  der  Flüssigkeit 

0,300 

Druck 

7,7433 

Temperatur 

930 

Vol.  des  Dampfes 

317,6. 

2  Versuche^  um  das  VerhSltniss  der  Elemente  des  f  Koh« 

[iwasserstoffes  zu  bestimmen,  gaben: 

1)  Kohlenstoff 

0,707 

Kohlensäure 

2^290 

Wasser 

0,620. 

2)  Kohlenstoff 

0,532 

Kohlensäure 

1,730 

Wasser 

0,470. 

Diese  Resultate,  auf  100  gebracht,  gaben  im  Mittel  fol- 
mde  Elementarzusammensetzung : 

Kohlenstoff  89,788 

Wasserstoff  9,767 

Verlust  0,445. 

Wenn  man  die  Formel  0^04  annimmt,  welche  mir  die 
eoretische  Zusammensetzung  auszudrücken  scheint^  welche  auf 
Igende  Zahlen  leitet: 

Kohlenstoff  90,18 

Wasserstoff  9,82, 

gehört  der  Verlust  dem  Kohlenstoffe  an.  Es  ist  äusserst 
liVfrierig»  den  ganzen  Kohlenstoff  dieser  Substanzen  zu  ver« 
eooeii.    Die  Kugeln,  deren  man  sich  bedient,  um  die  Fifla-i: 


1SH      C*R»»b«,  Ik  «MvriadrtM  Lptnhlgn 

rigkeit  Mif  den  fiodM  der  R5bre  so  bThigen^  «hid  saweilen 
wendig  mit  einer  dflonen  Schicht  einer  foraanen  Sohstans  ob 
SBbgen  y  wtflobe  kein  reiner  Kohlenstoff  ist ,  ein  Umsf und ,  yn 
dier  bindert,  sie  eu  wiegen ,   am  ihr  Gewicht  in  das  Resn 
der  Analyse  aofzmebmen«    Ich  habe  die  Versuche  sehr  abj 
findert  and  bemerkt^  dass,  wenn  ich  mich  eines  etwas  groc 
Apparates  bediente  and  ihren  Dampf   darch  eine  lange  Si 
von  porösem   Oxyd  streichen  Hess,  die  Substanz  ziemlich 
aohwind  Terbramite,  ich  constantere  Resaltate  erhielt,  als  w 
kb  die  Vei^femMing  laagsam  vornahm.  Folgendes  Ist  das  Gew 
dir  Ai^rät»,  deren  ich  mich  bei  dieser  Analyse  bediente: 
Chlorealclamapparat  80 — 85  Gr. 

Kaliapparat  90  —.100. 

IMe  Zosammensetzang  des  Prodoctes^  von  dem  jetzt 
Rede  ist,  lässt  sich  aaf  folgende  Weise  darsteUen: 

6  Vol.  Kohlenstoffdampf 

4  Vol.  Wasserstoff, 
SBU  1  Vol.  verdichtet.  Ihre  Dichtigkeit,  nach  diesen  Zahlen 
rechnet,  ist  1^,8066.  Die  Zusammensetzung  in  100  Th.  < 
spricht  der  des  Ketinyls  von  Pelletier  und  Walter,  and 
Formel  des  -|  Kohlenwasserstoffes  steht  folglich  in  demse 
VerhäUnisse.  Diese  beiden  Substanzen  weichen  daher  nur  1 
sichtlich  des  Condensationszustandes  ihrer  Elemente  von  ein 
der  ab.  Bei  dem  Retinyl  sind  15  Vol.  =  1,  and  bei  dei 
Kohlenwasserstoff  sind  10  VoL  =  1. 

D.     ^  Kohlenwasserstoffi 

Er  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  flössig  ^   kommt 

100^  in's  Sieden^  ändert  bei  15^  seinen  Aggregafzustand  n; 

Beine  Dichtigkeit  ist  0,821,  die  seines  Dampfes,  nach  Dam 

Verfahren,  3^34.    Data  des  Versuches: 

Unterschied  der  Gewichte  0,3011 

Temperatur  des  Dampfes  135^ 

Temperatur  der  Luft  14^ 

Luftdruck  0,7516 

Inhalt  des  Ballons  184  Cubikcept 

Zorttckgebllebene  Luft  0. 

9  Versache  zur  Bestimmung  des  Verhältnisses   der  1 

mente  diese«  Kohlenwasserstoffes  leiteten  auf  folgende  SM 


1)  Kohlcmeoff  0,508 
Erhaltene  Säure  1,660 
Wasser                     0^395. 

2)  Kohlenstoff  0,472. 
Erhaltene  Säure  1,553 
Wasser                    0,366. 

Das  Mittel  dieser  beiden  Analysen  ^ebt  in  100  Th.: 

Kohlenstoff  91,106 

Wasserstoff  8,664 

Verlost  0,230. 

/    Naeb  diesen  Verhältnissen  in  100  Th.  lässt  rieh  dnnm 

le  Formel  C,  H4  ableiten.    WirlLÜch  ist  diesa  die  Fomel  ffer 

ese  Flüssigkeit.   Denn  ihre  Dichtigicdt,  welohe  3,98  ist,  stimmt 

it  der   des  Versachea  fiberein.     Die  Znsammensetzang  eines 

Ol.  Dampf  dieses  Kohlenwasserstoffes  wird  daher  dorch  7  VoL 

ohlenstoffdampf,  4  Vol.  Wasserstoff  dargestellt^  woraus  wir  fOr 

e  theoretische  Zusammensetzong  in  100  Th.  ableiten  wollen: 

Kohlenstoff  91,47 

Wasserstoff  8,53. 

Unter  den  neuen  Substanzen,  welche  Pelletier  and  Wal- 

ir  in  dem  ätherischen  Oele  der  Gase  entdeckten,   zeigt  die 

etinnaphtha'  genau  dieselbe  Zusammensetzung  und  dieselbe  Con- 

iDsation  ihrer  Elemente.     ^  Kohlenwasserstoff  ist   daher  nur 

e  Eetinnaphtha  von  Pelletier  und  Walter.    Aber  die  Re- 

maphtha  siedet  bei  108^  und  wiegt  0^86,  und  der  |-  Kohlen- 

Mserstoff  0^821  und  siedet  bei  100^.    Jedoch  wfirde  es  viel- ' 

icht  zu  voreilig  sein,  auf  so  beschränkte  Beziehungen   eine 

onerie  zu  gründen^  und  es  ist  vernfinftiger^  diese  geringen 

Bterschiede  der  Schwierigkeit  zuzuschreiben,  4iese  verschie- 

oen  Oele  abzuscheiden^  so  wie  auch  kleinen  Irrthfimern  beim 

ersuche  y  welche  sich  bei  beiden  Theilen  leicht  einschleiohea 

«inten.    Wir  wollen  daher  den  i  Kohlenwasserstoff  gana  aki 

^nnaphtha  betracliten. 

E.    f  Kohlenwasserstoff. 

Diese  Zusammensetzung  ist  flüssig^  besitzt  eine  geringe 
itronenfarbe,  wird  durch  Schwefelsäure  stark  gertttfaet^  besitzt 
116D  sehr  starken  Geruch  nach  Phosphorwasserstoff,  absorbhrt 
Hält  den  Sauerstoff  der  Luft,  hat  zum  speo.  Gew.  die  ZaU 
yB95  und  destillirt  zwischen  135  und  140»  C.  fiber.  Die  Dieb« 


if4       Coaerb"?  ^«^aütirtes  Leochtgysk 

ßiirkcU  mi'*  ..'»9  und  geht  aos  folgeaila  Vcr- 


>■■       ^^ 


cw  l^wichte  0,838 

.tfs  Dampfes  162o 

...^  icc  Luft  11^  R 

0,7616. 

X 

ij^i  dea  Ballons  180  Cabikceot. 

^,.i.i:t*Wiebene  Luft  1. 

••t*  ^'  ^^* 

^«•idxi  dQS  Liters  ihres  Dampfes^  nach  diesen  Bi-  i 
^^^^-Aaet  y  M  4,899.     3  Analysen  mit  Kupferozjd  kU 
"^     ^^  ^Vtf^nde  Zahlen: 
''^  1)   Substanz  0,340 

Erhaltene  Säure       1,130 
Wasser  0,23b'. 

2)    Substanz  0,435 

Erhaltene  Säure       1,443 
Wasser  0,308. 

Folgendes  ist  das  Mittel  dieser  Analysen: 

Kohlenstoff  91,80 

Wasserstoff  7,77 

Verlust  0,43. 

Die  nach  der  Formel  €gH4  berechnete  Analyse  giebt: 

Kohlenstoff  92,453 

Wasserstoff  7,647. 

Wir   können   daher  diese  Formel  auch  als  genau  die  Zo«  1 

aammensetzung   dieses  Kohlenwasserstoffes   darstellend  betrach«   ' 

ten.     Wenn  man  das  Gewicht  seines  Dampfes  berechnet^  iodes 

man  von  dieser  Formel  ausgeht^  so  findet  man  wirklich  d,6H 

welche  Zahl   der  durch  Versuch   erhaltenen  sehr  nahe  koont 

Wir  stossen  hier  auf  eine  Substanz,  welche  mit  einer  VM 
denen  Pclletier's  und  Walter's  in  dem  Verhältnisse  ihrer 
Bestandtheile  ganz  übereinstimmt.  Ich  meine  nämlich  das  Re- 
tinol. Wirklich  geben  alle  beide  für  ihre  ZusammensetzoBg 
in  100  Th.  92,35  Kohlenstoff,  7^65  Wasserstoff.  Während  aber 
das  spec.  Gew.  des  Retinols  0,9  ist^  es  sich  bei  940^  Ver« 
flfichtigt  und  einen  Dampf  giebt,  dessen  spec.  Gew.  7^11  kUf 
80  beträgt  das  spec.  Gew.  des  f  Kohlenwasserstoffes  oder  def 
mit  ihm  isomeren  Körpers  0,835,  verflüchtigt  er  sich  bei  idSß 
nnd  Kiebt  einen  Dampf,  dessen  spec.  Gew.  nur  3^765  Ist.  Dm 
4ie  Condensation  des  einen  ist  doppelt  so  gross  als  die 
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m  Hadern.  Diese  Isonerie,  welche  bei  diesen  beiden  Sob- 
inzen  vorlioinmty  ist  ganz  dieselbe,  welche  bei  dem  Aether 
!S  Mctylens^  dem  Gase  des  Oeles,  des  Aethers  a.  s.  w,  statt- 
idety  und  die  sonderbaren  Umstände^  welche  sich  fast  immer 
igen,  mfissen  sehr  häufig  in  der  Natar  vorkommen. 

Ein  anderer  Kohlentrassersloffi 

Za  Anfunge  dieser  Abhandlang  führte  ich  einen  sechsten 
)h1enwassersto(f  an^  welcher  sich  ungefähr  bei  70^  verfluch* 
^  Obgleich  seine  Zusammensetzung  sich  von  der  der  Tort- 
en Kohlenwasserstoffe  entfernt,  so  veranlassen  mich  doch  die 
enge,  welche  ich  davon  erhielt,  und  die  Beständigkeit  seines 
edepunctes,  die  Resultate  seiner  Analyse  zu  geben.  Seine 
chtigkeit^  mit  Wasser  verglichen,  ist  0,7524.  Er  destillirt 
tischen  65  und  70^  über.  Die  Dichtigk^  seines  Dampfes 
1^,637.  Sie  wurde  aus  folgendem  Versuche  abgeleitet: 
Kohlenwasserstoff  0,748 

Quecksilbersäule  0,070 

Höhe  der  Flüssigkeit  0,300 

Luftdruck  0,7374  M. 

Temperatur  -80o 

Volumen  des  Dampfes  310  Cubikcent« 

Die  letzte  Analyse  dieses   Kohlenwasserstoffes  leitete  auf 

}  Formel  Cjjg  H^a-    Wenn  man  ■  ^^    ^^  =  1^^666  abzieht,  so 

hert  man  sich  auf  eine  zufriedenstellende  Weise  der  durch 
»rsuch  gefundenen  Dichtigkeit.  Seine  Zusammensetzung  ist 
folge  dieser  Zahlen  28  Vol.  Kohlenstoffdampf  und  22  Vol. 
asserstoff^  zu  5  Vol.  condensirt. 

Schlüsse, 

Aus  den  in  dieser  Abhandlung  enthaltenen  Thatsachen 
iht  hervor: 

1)  Dass  die  Zersetzung  der  Harze  vermittelst  einer  hohen 
emperatur  ein  Leuchtgas  erzeugt,  welches  mit  condensirbaren 
impfen  beladen  ist ,  wenn  man  das  Gas  einem  starken  Drucke 
Bterwirft. 

2)  Dass  das  fixe  Oel  und  das  ätherische  Oel  von  Pelle- 
ler  und  Walter  diesen  Chemikern  eine  Substanz^  die  Be- 

Jount  f.  prau.  Chemie.   XYin.  8.  IS 
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llgkeit  ihre«  ^^^^  ^ü»  ■nfersocWcn  Dämpfen  ' 

sucbc  -^      ^^,1^  loit  dem  f  Kohlenwat 


ttpt 


bei  angemessener  Bchand 

giebt,  In  denen  der  Wasserstoff  < 

dagegen  nach  sehr  einfachen  ^ 

^  ly  2^  3,  4,  5  u.  s.  w.  znuimmt 

__  ^  >  Iti  gewöhnlicher  Tcmperatar  flüssige  I 
^''  '  ^en  habe.  In  die  der  Wasserstoff,  zu  4 

"*jj^  SMlnKtoff  KU  4^  5^  6^  7  und  8  Vol.,   und 
ng  durch  folgende  Formeln  und  Dlcbtig 
dargestellt  wird: 

Dichtigkeit. 


Ber. 

Gef. 

A 

=    C4H4 

=     1,936 

2,000 

B 

=     C5  H^ 

—     2,386 

2,254 

C 

s=     Cg  H4 

—    2,806 

2,802 

D 

==     C^  H4 

—     3,23 

3,340 

B 

=         Cg     H^ 

=    3,66 

3,766 

V 

^28  ^aa 

—     2.66ä 

2.637. 

5  '  ' 

Hass  der  erste  bei  28^  flüchtige  Kohlenwasserstoff  =■  C, 
2ji9Mierisch  mit  dem  von  Farad ay  entdeckten  \at^  welcher 
>ci  der  Temperatur  des  schmelzenden  Eises  vollständig 
l>ampf  verwandelt. 

6)  Dass^  wenn  man  die  Tabelle  von  Farad ay's  Am 
gen  bctraclitct  und  mit  der  Zahl  des  Wasserstoffes  eine  geri 
Blodiflcaüon  vornimmt^  man  mehrere  von  seinen  ResoKaten 
die  meinigen  bringen  kann,     80  z.  B.:  - 


2 


=  CgH^. 


C3  Hjj   X   2   c=:   Cy  H4. 

^29    +   C   +   H20              ^ 

"4 

5                         ^« 

2                    '    * 

^7"4' 

^i4^7    "1"    ^14  ^«   PH 

7 —   ^7"4« 
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7)  Das0  endlich  die  Dämpfe  ^  welche  im  Leachfgase  ent- 
Wd(ea  sind 9  nach  den  Versuchen  Farad  ay's  so  wie  nach  den 
meioigen  9  Koblenwasserstoflfe  enthalten^  welche  sind: 

Der  f  Kohlenwasserstoff, 

die  Naphtha, 

der  bei  0^  fluchtige  Vierfachkohlenwasserstofl'y 

der  bei  +  30^  fluchtige  Vierfachkohlenwasserstofl', 

der  i  Kohlenwasserstofi", 

der  f  Kohlenwasserstoff^ 

der  i  Kohlenwasserstoff^ 

der  mit  dem  Retinol  isomerische  f  Kohlenwasserstoff. 

Anmerkung,  Ich  bedaure^  nicht  alle  erforderliche  Zeit  der 
Untersuchung  der  Substanzen  haben  widmen  zu  können,  deren 
Analyse  ich  so  eben  gegeben  habe,  obgleich  ich  überzeugt  bin, 
dass  sie  wenig  interessante  Reactionen  darbieten,  wie  wir  ein 
Beispiel  an  den  verschiedenen  Kohlenwasserstoffen  haben  ^  mit 
denen  sich  Pelletier  und  Walter  lange  beschäftigten.  Ich 
habe  diese  Arbeit  nur  unternommen,  um  auf  eine  Frage  zu  ant- 
worten^ die  in  Betreff  der  Zusammensetzung  des  in  den  Cy- 
lindern,  welche  zum  Zusammenpressen  des  Gases  gedient  hat- 
ten ^  gefundenen  Oeles  an  mich  in  der  Absicht  gerichtet  wor- 
den war,  um  von  demselben  eine  Anwendung  auf  die  Gewerbe 
\,9Ai  machen.  Da  ich  aber  nur  ganz  kurze  Zeit  mich  in  Paria 
aufhielt  9  so  musste  ich  mich  auf  die  so  eben  angestellten  Re- 
anltate  beschränken« 


XXI. 

Ueber  ein  neues  Mittel  %ur  Er%eugung  von 

Lichtbildern. 

Von 
Dr.    CARL  ENZMANN  in  Dresden. 

Das  Verfahren^  durch  welches  es  mir  gelungen  ist,  Licht- 
bilder nach  Art  der  Daguerre'schen  darzustellen,  welche  in 
Schatten  und  Licht  den  Originalen  gleichen,  gründet  sich  auf 
die  Eigenschaft  des  Manganoxydes,  sich  unter  dem  Einflüsse  des 
Lichtes  bei  Gegenwart  von  reducirenden  Stoffen  und  einer  Säure 
in  farbloses  Oxydulsalz  zu  verwandeln. 

18* 


■J. 

ICliVvl«     • 


178       CoaCrbe,  üb.  cou        ^Lichtbilder. 

tinnaphlha  gab,  welche  «»ic«         •aiiä:anoxyd  nnd  bcsfrwhtcsBH 
acrQndct,  und  das  RetL...  -"'  ^^^hon  organisehen  Lrspning« 

Btoff  isomerisrh  ist.  -'  ^-"«^«r^  "onig  etc.  zu^tzt,  und  |: 

3^  Dnss  die-  '"   xommt  nach  cniiocr  Zeil  der  farb- 

mehrcre  Kolil..  ^'^  Vorschein,   welches  im  Dookeln 

stant     die  ^  •  '  erfolgt ;  mit  einem  Worte,  ein  &o  dos« 

h'ltnisscn  w-iciit,  und  zwar  um  so  schneller,  je  star- 

^Uiire  ist.    Mir  ist  es  gelungen,  den  Selilag- 

..  .ciic  auf  solchem  Papiere  hängenden  Pferde- 

.jO.iMchen  seines  Grundes   in  einer  halben  Mi- 

.^vii   scharf  und   deutlich  abzubilden.     Wählt  mu 

..  .%k.«cher,  80  entstehen,  wenn  man  auf  solches  Pa- 

^.  !a.:;c  oder  durchscheinende  Gegenstände,  wie  Agate^ 

«..«.    >it*ine,   Federn,   für  die  Laterna  magica  gemaU«  . 

v\:;U  ort  in  3  —  5  Minuten  trefTIiche  Bilder  von  die^ 

^...^««.tiidcn,   wenn   man   direcles  Sonnenlicht  auf  diesel- 

.:.. .i>%cii   lässt.     Die  Darstellung  von  Lichtbildern  mittelst 

Kl  ob^cura  ist  mir  bis  jetzt  nur  noch   höchst  unvoll« 

uiiil  auch  dieses  nur  noch  zufällig  gelungen.     Die  Ur« 

^    ucr^on  liegt  jedenfalls  in  einigen  Nebenumsländen,  wel- 

^a    biat  jetzt  noch   übersehen    habe.     Zunäcfist   hängt  das 

.. -oii  dieser  Versuche    von   der  Wahl   der  Säure  und  ihrer 

V.  vo  .ib.     Je  concentrirter  die  Säure   ist,   desto  schneller  er- 

^..^,  il.is  Bleichen ,  allein  es  (ritt  hier  der  Uebelstand  ein,  daü  l 

I   aio   Wärme   bleichend  mitwirkt;   es  bleicht   nämlich  dann 

.« « l'Hiäor  auch  im  Dunkeln ,  nur  langsamer  als  im  Hellen.  la 
%k%M  ji;oringcrcm  Grade  besitzen  diese  schädliche  Eigenschaft 
:u*  s»i>^anischcn  Säuren,  besonders  die  nicht  oder  schwer  kr)'- 
i,,ulli tuenden.  Vorzüglich  geeignet  linde  ich  die  Ameisensäure, 
%«v*U'ho  anzuwenden  mir  vom  Hrn.  Prof.  Dr.  Ficinus  vorgo- < 
«jitji^iMi  worden  ist.  Dann  folgt  die  concentrirte  Essigsaure 
II  id  dio  übrigen. 

Mino  andere  Ursache,  dass  mir  die  Darstellung  von  Licht' 
\%dtUM'n  mittelst  der  Camera  obscura  nur  unvollkommen  gehn^ 
\.\  iii  der  ungeeigneten  BeschalTenheit  des  dazu  verwendeten 
l^vt'^ibten  Papieres  zu  suchen.  Das  von  mir  bis  jetzt  angewen* 
d«M««  Pap'  Imlich  in   seiner  ganzen  Masse  und  nicht  blos 

nuf  d(T  <  ,  wie  es  sein  müsste,  gefärbt.     Deshalb  müs- 

I.CII  die  r  concentrirt  und  die  organischen   selbst  mit 
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einem  Zasafze  von  Mineralsäaren   angcirendet   worden  ^   wenn 
die  geringe  Licbfnengey  welche   in  die  Camera  obscura  ge- 
engt,  bleichen  soll;  dann  wirkt  aber,  wie  schon  erwähnt,  die 
Wärme  mit  nnd  verhindert  das  Entstehen  eines  deutlichen  Bildes. 
Die  Zubereitung  dieses  Papieres  ist  folgende :    Ich  bestreiche 
dasselbe  mit   einer  Manganoxydulauflösung,    welche  ich   durch 
Uebergiessen  von  Braunstein   mit  Salpetersäure   und  einem  Zu- 
«Uze  von  Zucker   unter  Erwärmung   und  nacbheriges  Filtriren 
gewinne,  nnd   nachdem  ihr  noch  ^  —  \  ihrer  Menge  Salpeter-« 
fliore  zugesetzt  ist,  bringe  ich  dann  dasselbe  in  einen  Kasten,  in 
welchem  sich  Ammoniakdnnst  entwickelt;  hier  bleibt  es  so  lange, 
Ms  es  eine  nicht  allzu  dunkel  gebranntem  Kaffee  ähnHche  Farbe 
SD^^ommen  hat.     Die  Auflösung  des  Manganoxyduls  muss  sehr 
saoer  angewendet  werden,  weil  sonst  ebenfalls  das  Papier  leich- 
ter durch  Wärme  als   durch  Licht  gebleicht  wird.     Ein  besse- 
res Verfahren  in  der  Zubereitung  des  Papieres  wird  sich  jeder 
leicht  selbst  ausfindig  machen  können,  wie  es  auch  mir  in  die- 
sen Tagen  gelungen  ist^  ein  geeigneteres  darzustellen,  mit  wel- 
chem   Versuche  zu  machen   ich  jedoch  durch  die  jetzige  trübe 
Atmosphäre  verbindert  wurde.     Die  so  gewonnenen  Bilder  las- 
sen sich  leicht  fixiren,  wenn  man  dieselben  einige  Zeit  in  Was- 
ser  legt,    sie  dann  durch   eine  schwache  Lauge  von  kohlen- 
asarem  Kali  öder  Natron  zieht  und  sie  dann  abermals  in  Was- 
ser abspült» 

Die  hier  gemachten  Mittheilungen  sind  ein  Auszug  aus  ei- 
ser  grössern  Arbeit,  in  welcher  ich  mehrere  Wege  zur  Dar- 
•(ellang  von  Daguerrotypen  angegeben  habe,  und  an  deren  Ver- 
fiffenClichung  ich  durch  die  Ankündigung  der  Brochüre  des 
Ueatenant  Dr.  Netto  verhindert  wurde,  welcher  in  der  an  die 
Bachhandler  gelangten  Anzeige  das  Daguerre'sche  Verfahren 
BHtbeilen  zu  wollen  geschienen  hatte.  Hr.  Netto  lehrte  uns 
aber  etwas  sehr  lange  Bekanntes,  nämlich,  dass  man  mit  sal- 
fetersanrem  und  mit  Chlorsilber  Lichtbilder  machen  könnte. 
Dirch  das  von  ihm  angegebene  Verfahren  wird  es  aber  nach 
■dnen  eignen  Erfahrungen  schwerlich  Jemandem  gelingen,  mit- 
tiiit  der  Camera  obscura  ein  in  Umriss,  Schatten  und  Licht 
TCffkehrtea  und  noch  viel  weniger  ein  richtiges  Bild  zu  erlangen. 
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XXII.  I 

Ueber  eine  neue  Oxydationsstufe  des  Silbers, 

Von 
F  R.    W  Ö  U  L  E  R. 

(Aus  den  Gott,  gelehrten  Anzeigen.   1839.  No.  38.) 

Bei  der  Utitersnchung  über  die  Zusammensetzungsweise  der 
HonigsteinsSure  machte  der  Prof.  Wühler  die  Beobachtong, 
dass  das  Silbersalz  dieser  Säure,  bei  lOQo  der  Einwirkung  tob 
reinem  WasserstofTgas  ausgesetzt,  seine  weisse  Farbe  sehr  rasd 
in  eine  schwarze  umänderte  und  dadurch  mit'  einer  intensir 
braunen  Farbe  in  Wasser  löslich  wurde.  Dabei  wurde  etwas 
Wasser  gebildet  und  das  Salz  erlitt  einen  Gewichtsverlust,  wel- 
cher dem  halben  Säuerst oiTgehaltc  des  Oxyds  entsprach.  Dia 
braune  Auflösung  des  veränderten  Salzes  war  stark  sauer  und 
setzte  nach  kurzer  Zeit  einen  Spiegel  von  metallischem  Silber 
ab,  indem  sie  sich  entfärbte  und  hierauf  das  gewöhnliche  farb- 
lose Silbersalz  in  der  freien  Säure  aufgelöst  enthielt. 

Dieses  Verhalten  deutete  mit  grosser  Wahrscheinlicbkeit 
darauf  hin,  dass  bei  der  Einwirkung  des  Wasserstoifgases  aof 
das  Silberoxydsalz  dieses  zu  Oxydulsalz  reducirt  worden  sei, 
eine  Vermuthung,  die  sich  durch  Untersuchung  des  Verhalteos 
noch  anderer  Silbersalze  vollkommen  bestätigt  hat,  und  wodarcii 
die  Existenz  eines  Silberoxyduls  Ag2  0  mit  Bestimmtheit  nach- 
gewiesen worden  ist.  Die  meisten  Silbersalze  ^  namentlich  die 
mit  organischen  Säuren,  scheinen  sich  analog  zu  verhalten,  und 
es  dürfte  die  Kenntniss  dieses  Verhaltens  auch  in  so  fern  tob 
Interesse  sein^  als  es  vielleicht  in  manchen  Fällen  bei  Bestim« 
mung  des  Wasserverlustes,  den  organischen  Substanzen  inVcT' 
bindung  mit  Silberoxyd  erleiden,  in  Betracht  kommen  könnte. 

Unter  den  übrigen  vom  Verfasser  untersuchten  Silbersal« 
zen  zeigt  sich  die  Veränderung  am  deutlichsten  beim  citrooen- 
sauren  Silberoxyd.  Bei  100^  einem  Strome  von  getrocknetea 
Wasserstoifgase  ausgesetzt,  wird  es  sehr  rasch  durch  seine  ganze 
Masse  hindurch  dunkelbraun.  Es  ist  nun  ein  Gemenge  vond- 
tronensaurem  Oxydulsalz  und  freier  Citronensäurc.  Von  zwei 
Atomgewichten  Oxydsalz  geht  die  Hälfte  des  Sauerstolfes  VMI 
Silberoxyd  als  Wasser  weg,  es  bildet  sich  Ag^O,  welches  nüt 
der  einen  Hälfte  der  Säure  verbunden  bleibt^  während  die  iu- 
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^ere  Hafte  frei  wird.  Wasser  zieht  die  freie  Säore  ans^  and 
sobald  diese  entfernt  ist,  löst  sich  das  Oxydalsalz  mit  tiefer 
Pürtweinfarbe  in  dem  reinen  Wasser  auf.  In  trocknem  Za- 
/srfande  erhitzt,  zersetzt  sich  das  braune  Oxydulsalz  unter  viel 
schwächerer  VerpuiTung  als  das  weisse  Oxydsalz ,  mit  Hinter- 
lassung von  76^  metallischem  Silber ,  was  die  Menge  ist,  wel- 
che Dach  der  Formel  Ag2  0  +  €411^04  zurückbleiben  muss. 

Wird  die  rothe  Auflösung  des  Oxydulsalzes  gekocht,  so 
irird  8ie  unter  schwacher  Gasentwickclung  allmählig  zersetzt; 
sie  nimmt  eine  eigenthümliche,  gelblich -grün  und  blau  schil- 
lernde Farbe  an,  setzt  später  metallisches  Silber  ab  und  wird 
llurblos.  In  Ammoniak  löst  sich  das  braune  Oxydulsalz  eben- 
fklls  mit  intensiv  rothgelber  Farbe  auf.  Beim  Erhitzen  erleidet 
die  Auflösung  eine  ahnliche  Zersetzung  wie  die  vorhergehende. 
Zuweilen  bekleiden  sich  dabei  die  Wände  des  Gcfusses  mit  ei- 
nem glänzenden^  fast  vollkommen  goldfarbenen,  metallischen 
Ueberznge^  der,  wie  fein  vertheiltes  Gold,  mit  tief  grüner  Farbe 
darchscheinend  ist.  Beim  Erhitzen  wird  diese  Substanz  in  weis- 
ses metallisches  Silber  verwandelt. 

Aus  der  rothen  Auflösung  des  Silberoxydulsalzes  fällt  Kali 
unter  Entfärbung  derselben  ein  schwarzes,  schweres  Pulver. 
Man  erhalt  es  auch  durch  unmittelbare  Zersetzung  des  trocknen 
Salzes  mit  Kalilösung.  Es  bleibt  nach  dem  Trocknen  schwarz, 
Dimmt  durch  Druck  vollkommenen  dunkeln  Metalltrianz  an  und 
wird  beim  Erhitzen  unter  Entwickelung  von  Saucrstoifgas  zu 
weissem  Silber.  Es  scheint  das  reine  Oxydul  zu  sein.  Indes- 
aeo  könnte  es  eben  so  gut  als  ein  inniges  Gemenge  von  Sil- 
beroxyd und  metallischem  Silber  betrachtet  werden.  Weder  seine 
Analyse  noch  sein  Verhalten  entscheiden  darüber.  Denn  ein 
aus  Silberoxydul  entstandenes  Gemenge  der  Art  muss  natürli- 
cher Weise  bei  der  Analyse  dieselbe  Sauerstoff-  und  Silber- 
menge geben,  wie  eine  gleiche  Menge  von  wirklichem  Oxydul. 
Von  Säuren  aber  wird  es  in  Metall  und  in  ein  Oxydsalz  zer- 
legt; eben  so  von  Ammoniak.  Von  ChiorwasserstofTsäure  wird 
es  in  eine  braune  Substanz  verwandelt,  die  entweder  das  dem 
Oxydul  proportionale  Chlorür,  oder  ebenfalls  nur  ein  Gemenge 
TOD  Silber  und  gewöhnlichem  Chlorsilbcr  ist.  Man  erhält  sie 
»ucb  durch  Fällung  der  rothen  Auflösung  des  citronensauren 
Oxydulsalzes  mit  Salzsäure.     Durch  Druck  nimmt  sie  Metall- 
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glänz  an.     Bis  zu  «der  Tempemtar  erhitzt  ^  wobei  Chlorsilber 
schmilzt,   sintert  sie  nur  zusammen    und  hi  dann  jedenfalls  eiD~ 
Gemenge  von  Silber  mit  gewöhnlichem  Chlorur  geworden.     MitT 
Ammoniak  und  selbst  'mit  einer  concentrirten  Salmiaklösung  zer- 
fällt es  in  sich  auflösendes  Chlorur  und  in  zurückbleibendes  MetalL 

Oxalsaures  Silberoxyd,    bei  lOO^'    der  Einwirkung    vo«   -: 
Wasserstoffgas  ausgesetzt,   wird  hell  bräunlich  -  gelb ;   aber  die 
Zersetzung  scheint  bei  dieser  Temperatur  nur   partiell    za  bld- 
ben.     Bei  140^  wurde  es   braun  ^    gleich   darauf  entstand  aber< 
eine  sehr  heftige  Explosion.   Bemsteinsaures  Süberoxyi  wurde 
bei  lOOo  in   WasserstofTgas    citronengelb.     Bei  etwas   höherer' 
Temperatur  subtimirte  davon  Bernsteinsäure  ab.     Das  so  gebiU 
dete    bernsteinsaure    Silberoxydul    ist    in   Wasser   unauflöslich. 
Reines  Silberoxyd  wird  in  Wasserstoffgas  genau  bei  lOQo  zu 
Metall  reducirt. 

XXIII. 

lieber  eine   Verbindung   des  Eisenoxyduls    ^ 

mit  metallischem  Eisen.  1 

I 

Von  I 

R.    F.   MARCHAND. 

Bei  dem  Verbrennen  des  Eisens  (Stahlfedern)  In  remem 
Sauerstoffgase  entsteht  die  Verbindung,  weiche  den  Hammer«», 
schlag  darstellt  y  das  Eisenoxyduluxyd ;  eine  andere  indessen, 
wenn  diese  Verbrennung  im  Knallgasgebläse  stattfindet.  Ea 
schmilzt  dort  entweder  metallisches  Eisen  mit  dem  gebildetea 
Oxydul  zusammen^  oder  das  Oxyduloxyd  wird  durch  die  An-* 
Wesenheit  des  Wasserstoffgases  theilweise  reducirt.  Dünne,  ab<» 
springende  Splittern,  welche  sich  sehr  leicht  pulvern  liesseo, 
wurden  In  einem  Strome  von  Wasserstoffgas  reducirt. 

1,1876  Gr.  verloren  dabei  0,0805  Gr.^  entsprechend  6,79^ 
Bauerstoff«  Grössere  Kugeln,  weiche  sich  leichter  zusammen- 
schmiedeten und  dadurch  die  Vermnthung  erregten ,  sie  ent- 
hielten mehr  metallisches  Eisen,  wurden  in  Salpetersäure  gelöst» 
Das  daraus  gefällte  Eisenoxyd  war  9d,2f  metallischem  Eisen 
äquivalent.  3  andere  Versuche  führten  zu  demselben  Uesnitate. 
Berechnet  man  danach  eine  Formel^  so  wird  man  auf  F^  O  ge- 
führt.    Diese  giebt: 
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F4  =  1356,859  =    93,14 
Ol  =     100,000  =       6,86 


1456,852  =  100,00. 
Bei  vollkommen  abgehaltener  Luft  in  Chlorwasserstoffsäare 
gelöst  9  was  bei  den  grös3ern  Kugeln  sehr  lange  dauert  und 
Wdis  mit  Entwickelung  von  Wasserstoffgas  stattfindet^  erhält  man 
eine  Auflösung^  welche  durch  Ammoniak  weiss ^  durch  Ka- 
Uomeisencyanid  blau  gefällt  wird.  Sie  enthält  also  Oxydul.  Die 
Verbindung  würde  also  zu  betrachten  sein  als  ein  Gemenge  von 
FD  +  F3,  welche  nichts  Merkwürdiges  als  ihre  Bildung  mit 
der  Constanten  Zusammensetzung  hat. 


XXIY. 

lieber  einige  Cyaneisenverbindungen. 

nr.  Reiset  hat  einige  Versuche  über  die  Verbindungen 
angestellt,  welche  man  aus  der  Einwirkung  des  Cyaneisenna- 
tdums  auf  die  Salzlösungen  der  Erden  erhält.  Es  sind  diesel- 
ben  für  die  Analyse  von  Wichtigkeit. 

Indem  Hr.  Reiset  eine  Auflösung  von  Cyaneisennatrinm 
in  eine  Auflösung  von  Chlorcalcium  goss,  erhielt  er  einen  weis- 
sen krystallinischen  Niederschlag,  welcher  sehr  schwer  löslich 
war,  und  aus  1^  At.  Cyaneisencaicium  und  1  At.  Cyaneisenna- 
trium  bestand.  Entsprechende  Verbindungen  erhalt  man,  wenn 
man  statt  des  Kalksalzes  Chlorbaryum,  Chlorstrontium  und  Chlor- 
magnesium  anwendet. 

Die  Krystalle,  welche  man  erhalt^  wenn  man  Chlorbaryum 
in  eine  heisse  Auflösung  von  Cyaneisenkalium  giesst,  und  wel- 
che in  mehreren  Handbüchern  der  Chemie  als  reines  Cyanel- 
senbaryum  beschrieben  sind  j  bestehen  aus  1  At.  diese's  letztern 
und  1  At.  des  Cyaneisenkaliums.  Ganz  eben  so  verhalt  sich 
das  Cyaneisenammonium  (jCompL  rend,  T.  IX  p.  244)  ^*^}. 

^  Vgl.  hiermit  Bunsen's  Uniersiichaog.  Poggend.  T.XXXVI^ 
S.  404.  CD«  Red.) 
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XXV. 

Anwendung  der  Eicheln  als  GerbmateriaU 

Hr.  Gaigrage   legte   der  Pariser  Akademie  eine   Probe 
von  gallus- gerbsaurem  Eisenoxyde  vor  QTanno-gallale  de  fer)^ 
welches  mit  einer  Substanz  dargestellt  worden  war,  die  er  aas    ; 
den  Eicheln  gewonnen   hatte.     Nach  Hrn.  Gaigrage   können    i 
die  Eicheln  zu  einer  bestimmten  Zeit  die  Galläpfel  ersetzen  and 
zu  den  gebräuchlichsten  Anwendungen  benutzt  werden.    Später    \ 
legte   derselbe  Proben   von  gefärbten  Mustern  vor,  welche  er    . 
durch  Färben  in  der  Kälte  mittelst  der  Eicheln  and  Metallsalzen 
erhalten  hatte  CCompt.  rend.  T.  IX,  p.  119.  ISS). 


XXVI. 

lieber  den  menschlichen  Urin. 

Von 
L  E  C  A  N  U. 

Der  Verf.  hat  allein  den  Urin  von  gesanden  Personen  on- 
tersocht;  er  hat  aber  seine  Untersuchung  auf  eine  grosse  An- 
zahl von  Individuen  ausgedehnt,  welche  ihrem  Alter  und  Ge-« 
schlechte  nach  verschieden  waren.  Er  glaubt,  dass  viele  Ab- 
weichungen, welche  sich  in  den  Arbeiten  der  verschiedenen 
Chemiker  finden^  daher  rühren^  dass  dieselben  ihre  Untersu- 
changen  anter  verschiedenen  Umständen  angestellt  haben,  and 
dass  man,  um  die  verschiedenen  Einflüsse  des  Alters,  der  Con- 
stitution u.  s.  w.  beurtheilen  zu  können,  damit  beginnen  müsse, 
für  jedes  Individuum  ein  Mittel  zu  haben,  und  dass  man  diese 
Mittel  wieder  unter  einander  vergleichen  müsse.  Auf  diese  Weise 
kam  er  zu  dem  Resultate,  dass,  abgesehen  von  der  Wasser- 
menge, die  Zusammensetzung  des  zu  den  verschiedenen  Tages- 
zeiten gesammelten  Urins  bei  jedem  einzelnen  Individuum  be- 
deutend variiren  müsse.  Er  nahm  daher  immer  den  Urin,  wel- 
cher in  24  Stunden  gesammelt  worden  war;  er  machte  mehr- 
mals Analysen  mit  diesem  Urin,  welcher  von  einer  Person  her- 
rührte, um  zu  sehen,  bis  zu  welchem  Grade  der  Beständigkeit 
die  verschiedenen  festen  Prodncte  vorkommen;  diese  Analysen 
verglich  er  mit  andern  unter  denselben  Umständen  angestcJUco^ 
jedoch  von  Personen  eines  andern  Geschlechts  und  Alters. 
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Die  Resaltate,  welche  Hr.  Lecann  in  einer  der  Akade- 
jnie  fiberreicliten  Denksclirirt  weitJäufig  entwiclcelt  hat,  sind 
Ibigende: 

1)  In  gleichen  Zeiträumen  wird  von  demselben  Individonm 
dne  gleiche  Menge  Harnstoff  ausgeschieden. 

Ä)  Die  Menge  der  ausgeschiedenen  Harnmure  ist  gleich« 
Alk  dieselbe  bei  den  verschiedenen  Personen  in  gleichen  Zeit« 
abschnitten. 

3}  Harnstoff  und  Harnsäure  wechseln  in  ihrer  Menge  wäh- 
rend den  gleichen  Zeiträumen    bei  den  verschiedenen  Personen. 

4)  Die  veränderlichen  Mengen  des  Harnstoffes,  welche  die 
verschiedenen  Individuen  während  gleichen  Zeiträumen  abson- 
dern, stehen  mit  dem  Alter  und  dem  Geschlecht  derselben  im 
Verhältnisse.  Sie  ist  grösser  bei  den  Männern  in  ihrem  icräf« 
tigen  Alter  als  bei  den  Frauen;  grösser  bei  diesen  als  bei  den 
Greisen  und  Kindern» 

5}  Die  festen  und  durch  Feuer  unveränderlichen  Substan- 
zen des  Urins,  nfimlich  die  phosphorsauren  Erden,  Chlornatrium, 
Chlorkalinm  und  schwefelsaures  Kali  und  Natron  werden  von 
den  verschiedenen  Personen  in  veränderlichen  Mengen  ausge- 
sondert, ohne  dass  diess  mit  dem  Alter  oder  dem  Geschlechte 
io  einer  Beziehung  zu  stehen  schien,  eben  so  in  nicht  weniger 
veränderlichen  Mengen  bei  einem  und  demselben  Individuum  in 
gleichen  Zeiten. 

Chlornatrium  fand  sich  immer  viel  mehr  bei  den  Männern 
als  den  Frauen  (jCompL  rend.  T.  IX,  p.  84). 


XXVII. 

lieber  die  Zusammensetzung  des  Colophonit. 

Von 
T.    RICHARDSON. 

(PbU.  Magaz.    B.  15.   S.  86.) 

Das  der  Analyse  unterworfene  Mineral  war  ausserordent- 
Bch  rein,  und  war  aus  Norwegen  meinem  Freunde,  Hrn.  Hut« 
ton,  geschickt.     Es  besass  folgende  Eigenschaften: 

Es  bestand  aus  kleinen  runden  Theilchen,  die  leicht  von 
dnander  getrennt  werden.  Konnten;  hatte  ein  spec.  Gew.  von 
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firfNsCaiiz,  welche  die  Natar   ans  sehr  reichlich  in  dem  Torfe, 
der  Dammerde,  der  Umbraerde  vorführt. 

Vaaqaelio  war  der  erste,  welcher  die  Aufmerksamkeit  der 
Chemiker  auf  die  braune  Substanz  gelenkt  hat,  welche  die  Wunden 
t  mehrerer  Baume,  und  namentlich  der  Ulme,  ausschwitzen.    Diese 
"  Substanz,  welche  Braconnot  künstlich  hervorbrachte,  erhielt 
den  Namen  Ulmin;   spftter  wurde  sie  vollständig  von  Po  1yd ore 
Boullay  untersucht  und  analysirt^  welcher  ihre  sauren  Eigen- 
schaften ausser  Zweifel  setzte  und  ihr  den  Namen  Ulminsäure 
beilegte. 

Die  Ulminsäure,  welche  ich  untersucht  habe^  wurde  nach 
tiem  Verfahren  des  Hrn.  Braconnot  dargestellt,  indem  ich 
gleiche  Theile  Holz  und  kaustisches  Kali  in  einem  silbernen 
Gefiisse  erhitzte.  Durch  eine  MineralsSure  wurde  sie  aus  ihrer 
Verbindung  mit  dem  Kali  gefällt.  Dabei  habe  ich  beobachtet, 
dass  sie  sehr  oft  grosse  Veränderungen  in  der  Farbe  darbietet^ 
indem  sie  bald  schwarz,  bald  braun,  bald  lichtgelb  ist.  . 

Indem  ich  die  Temperatur^  bei  welcher  die  Reaction  statt- 
ftndet,  genau  beachtete,  erhielt  ich  2  vollkommen  verschiedene 
Prodacte:   Wenn  man  das  Gemenge  von  Kali  und  Sägespänen 
flo  erhitzt,  dass  die  Einwirkung  partiell  bleibt^  die  filtrirte  Flüs- 
sigkeit mit  Wasser  verdünnt  und  mit   einer  Säure  versetzt,  so 
fSllt  eine  helle  chamois  -  gelbe  Substanz  nieder,  welche  der  Bil<- 
dnng  der  wahren  Ulminsäure  vorangeht  und  sich  von  derselben 
nur  durch  eine  gewisse  Menge   von  Wasserstoff  und  Sauerstoff 
ZQ  unterscheiden  scheint^   welche  sie  mehr  enthält  und  welche 
\m  Verhältnisse^    in    dem    diese  Wasser  bilden,    zu   einander 
itehen.     Diese  Materie^  welche  man   ohne  Zweifel  reiner  er- 
ludten  wurde,  wenn  man  die  beiden  von  Payen  unterschiede- 
MB  Substanzen    des  Holzes  für   sich  anwendete,  hat  bei    der 
Analyse  65,0  —  67^  Kohle  und  6,5^  Wasserstoff  gegeben. 

Die  wirkliche  Ulminsäure  erhält  man  immer,  wenn  man 
Ae  Einwirkung  der  Wärme  auf  das  Gemenge  von  Holz  und 
so  weit  gehen  lässt,  dass  ein  Theil  des  schon  gebildeten 
4iünsauren  Kali's  zerstört  wird.  Werni  die  Säure  nicht  die  ihr 
dgentbümliche  schwarze  Farbe  zeigt,  so  kann  man  sie  noch 
liamal  mit  Kali  behandeln. 

Die   Analyse  mit  Kupferoxyd,   dem  chlorsaures  Kali  bei- 
gemengt wjar,  lieferte  folgende  Resultate: 
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Kohlenstoff       79,3      51,5       72,7       79,1       79,3      78,0    ttb 
Wasserstoff        6,9         6,1         5,8         6,3         6,0         6,4  ' 
Sauerstoff         91,5       99,4      92,1       92,6       91,7      91,6 

100,0  100,0  100,0  100,0  100,0  100,0.  J;t 
Diese  Zahlen  sind  mit  Prodacten  aas  verschiedenen  Berei« 
tangen  erhalten  worden.  Sie  weichen  sehr  von  denen  ab^  wel- 
che Hr.  Boallay  gefunden  hat«  Es  rührt  diess  von  der  Ui- 
vollkommenheit  der  organischen  Analyse  zu  jener  Zeit  her,  m 
welcher  Boallay  dieselbe  anstellte.  Ich  glaube^  es  giebtuar 
ter  den  organischen  Körpern  keinen^  welcher  schwieriger  alic 
verbrennen  wäre  als  die  Ulminsäure  ^}. 

Die  Formel  C^^  H28  0^  stimmt  sehr  gut  mit  der  vorstehet«; 
den  Analyse  überein.    Sie  giebt  das  Atomgewicht  9838^458. 

Ca7  =  9063,745  =  79,7 
Has  =  174,713  =  6,1 
Oß     =     600,000  =  91,9 

9838,458  100,0. 
Die  Analysen  des  ulminsauren  Silberoxyds  and  Kali's  mi« 
eben  dieses  Atomgewibht  wahrscheinlich.  Ungeachtet  einer 
grossen  Anzahl  von  Versuchen  bin  ich  doch  ndcht  dahin  gelang^ 
Salze  von  einer  völlig  constanten  Zusammensetzung  za  erhalten; 
denn  die  Ulminsäure  verhält  sich  zu  den  Basen  wie  ein  Farb- 
stoff und  haftet  an  allen  Körpern^  die  man  ihr  darbietet,  am 
damit  eine  Art  von  Lack  zu  bilden ;  man  weiss,  welche  Schwie- 
rigkeiten es  hat,  ein  Atomgewicht  für  Stoffe  zu  bestimmen/ die 
in  Wasser  unlöslich  sind  und  als  Säuren  so  schwache  Ver- 
wandtschaften zeigen. 

Hr.  Braconnot  und  Hr.  Boullay  nahmen  an,  dass  die 
Ulminsäure  Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  dem  Verhältnsse  ent- 
hält, um  Wasser  zu  bilden,  und  dass  die  Holzfaser  bei  ihrer 
Umwandlung  in  ulminsaures  iCali  eine  gewisse  Menge  Wasser 
verliert;  man  sieht,  dass  meine  Analysen  dieser  Ansicht  wider- 
sprechen, und  dass^  wenn  dieselben  genau  sind,  die  Ulminsaore 
mehr  Wasserstoff  enthält  als  zur  Bildung  vou  Wasser  erforder« 

*)Hr.  Boullay  fand  in  der  Ulminsänre  56,7  C 

43,3  H. 
Aus  den  Kupfersalze  bestimmte  er  das  Atomgewicht  zu  3945,45. 
C3oH3o0^5.    C^n».  de  Chim.  et  de  Phys.  B.  XI/III,  p.  973.  Pogfr 
AtfA.  XX,  @.  63.  (D.  Bed.) 
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[ich  ist.    Ich  glaubte^  die  Körper  nntersactien  za  müssen,  wel- 
i^he  die  Bildang  des  ulminsaaren  Kali's  begleiten. 

Dieser  Körper  selbst  ist  veränderlich  nach  den  Phasen  der 
Operation  oder  nach  der  Temperatur^  welcher  das  Gemenge 
iron  Kali  and  Holz  aai<>gesetzt  wird.  Zu  der  Zeit^  wo  die  er- 
vrähnte  gelbe^Substanz  gebildet  wird^  findet  man  im  Ruckstande 
eiel  Ameisensaare.  Spater^  wo  die  wirkliche  Ulminsäure  sich 
gebildet  hat,  findet  man  Oxalsäure^  deren  Bildung  durch  Hrn. 
Qay -Lussac  anter  ähnlichen  Verhältnissen  seit  langer  Zeit 
restgestellt  ist«  Endlich  bleibt  bei  einer  Temperatur^  wo  das 
Dlminsaure  Kali  nicht  mehr  bestehen  kann,  nichts  als  kohlen- 
Baores  Kall« 

Die  succesive  Bildung  des  ameisensauren ,  Oxalsäuren  and 
kohlensauren  KalFs  ist  mit  einer  WasserstofTentwickelung  ver- 
bunden;  eine  Thatsache,  die  durch  Hrn.  Che vreul  längst  nach- 
gewiesen worden  ist. 

Man  kann  sehr  leicht  die  Bildung  dieses  Gases  erklären^ 
«renn  man  bemerkt^  dass  sich  das  ameisensaure  Kali  unter  Was- 
Berstotfabgabe  in  oxalsaures  Kali  umwandelt,  wie  ein  directer 
Versuch  durch  Erhitzen  von  ameisensaurem  Kali  beweist.  Oxal- 
Baureß  Kali^  mit  Kalibydrat  gekocht,  bildet  unter  Wasserstoff- 
cntwickelung  kohlensaures  Kali.  Folgende  Formeln  versinnli- 
chea  diese  Reactionen: 

C^HgOg,  KO  =  C3O3,  KO  +  Hjj 
CgOg,  KO  +  KO,  HjjO  =  CjjO^,  2K0  +  H^. 
Beim  Erhitzen  von  Holz  und  Kali  in  einem  Ballon,  wel- 
cher keine  Luft  enthält,  bei  der  Temperatur  des  siedenden  Queck- 
silbers, erhielt  ich  ein  Producta  aus  dem  ich  Ulminsäure  ab- 
scheiden konnte.  Unabhängig  vom  Wasserstofi'e  und  verschie- 
denen öligen  Substanzen  entwickelt  sich  bei  dieser  Reaction  viel 
JBolssgeisL 

Ich  bin  damit  beschäftigt,  zu  beweisen,  dass  die  braunen 
Prodncte,  welche  man  in  dem  Torfe,  dem  gegobrencn  Tabak^ 
der  Umbraerde  und  vielen  andern  vegetalischen  Producten,  nicht 
identisch  sind,  und  dass  man  Unrecht  gehabt  hat,  sie  mit  der 
Ulminsäure  zusammenzuwerfen,  welche  ich  so  eben  untersucht 
habe«  Das  von  Hrn.  Malaguti  mit  diesem  Namen  bezeichnete 
nnd  untersuchte  Product  Taus  der  Einwirkung  der  Schwefelsäure 
auf  das  Zirkon)  ist  davon  gleichfalls  &ebr  verschieden. 
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letrachtungen  über   die  chemischen  Kräfte^, 

Von 
6AY-IiUSSAC. 

(Erste  AbhandlangO 
CÄMU  de  Chim.  et  de  Phys.  Avril  i8a9  ^  p.  407.) 

Ueber  die  tohäsion. 

Ich  habe  mir  vorgenommen,  in  mehreren  aof  einander  fol- 
gMiden  Abhandlangen  einige  Betrachtangen  über  die  Verwandt-^ 
tehaftslsräfte  anzastelien.  Dieser  Gegenstand  scheint  mir  voii 
prossem  Interesse  zo  sein.  Er  ist  aber  sehr  schwierig,  iknd 
»dem  ich  an  denselben  gebe^  wünschte  ich  auf  die  Nachsicht 
md  die  wohlwollende  Mitwirkung  ddr  Chemiicer  rechnen  za 
Elinnen. 

Im  Jahre  1718^  einer  noch  dünköln  Zeitepocbe  der  Chä« 
liie^  hatte  Geoff  roy  der  A eitere  die  Körper  nach  den  zwischen 
linen  beobachteten  chemischen  VerhäHnissen  zu  classificiren  ge*« 
tocht.  Er  stellte  den  Satz  aaf,  dass  allemal,  wenn  2  Suh^ 
tganz-eny  die  eine  Neigung  haben  ^  sich  mit  einander  zu  ver^ 
timgetij  zusammen  verbunden  sind  und  eine  drillt  dazu 
k^nnrnty  die  mit  der  einen  von  beiden  in  näherer  Verwandt^ 
Hshaft  steht,  letztere  sich  mit  derselben  verbindet  ^  indem  sie 
Büe  andere  aus  ihrer  Verbindung  austreibt. 

Zar  Unterstutzang  dieses  Satzes  hatte  Geoff  roy  eine 
iehr  einfache  Tafel  der  Verwandtschaften  zwischen  den  ver- 
Mbiedenen  damals  bekannten  Substanzen  entworfen«  Sie  wurde 
In  den  Memoires  de  VAcademie  royale  des  sciences  von  itiS, 
S.  202  abgedruckt.  Es  schien  mir  aber  nicht  uninteressant  zu 
Bein ,  sie  hier  als  ein  historisches  Denkmal  so  wieder  abdrucken  zu 
lassen^  wie  £reoffroy  sie  gegeben  hat,  wobei  jedesmal  statt 
de^  chemischen  Zeichens  jeder  Substanz  ihr  eigenthümlichet^ 
Käme  angegeben  wurde. 
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Dia  In  jeiler  Colamne  ea  oberst  stehende  Subsfans  wird 
bU  4en  darunter  In  einer  abnetimenden  Verwandtscliaftsreihd 
tehenden  Sul>8tanzen  vergliclien«  80  haben  in  der  ersten  Co- 
mioa  die  8Saren  eine  stärkere  Verwandtschaft  sam  fixen  Al- 
eali als  zam  flfichtigen,  den  absorbirenden  Erden  and  den  me« 
Bllischen  Substanzen.  In  der  vierten  Columne  hat  der  ölige 
Srandstoff  oder  Elementarschwefel  eine  stärkere  Verwandt- 
iabaft  zor  Schwefelsiiare.  Nachher  kommen  das  fixe  AIkalf| 
bs  atichtige  Alkali  I  die  absorbirenden  Erden,  das  Eisen,  Kup<^ 
lir,  Silber. 

z'  Wenn  man  die  In  jeder  Colamne  der  Tafel  angefahrten 
^MTBChiedeoen  Verwandtschaftsverhältnisse  untersucht,  so  bemerkt 
^fuiy  dass  Geoffroy  Wirkungen  der  Verwandtschaft^  die  von 
IlMiBder  hfittea  unterschieden  werden  sollen,  unter  einander  ge-^^ 
lliengt  und  Dinge  verglichen  hat,  welche  sich  nicht  vergleichen 
itoea*  So  kann  die  Zersetzung  der  Schwefelsäure  durch  den 
nrmelntlicheD  Blementarschwefel,  durch  Eisen  ^  Kupfer  und  SiU 
1^,  nicht  mit  der  Verwandtschaft  dieser  Säure  zu  den  Basen 
ferglichen  werden.  Diess  darf  aber  durchaus  nicht  überrascheui 
^iiger  als  ein  halbes  Jahrhundert  nachher,  zur  Zeit  Berg- 
■ann's,  herrschte  noch  dieselbe  Verwirrung.  Geoffroy  hatte 
j^oe  ErklSning  seiner  Tafel  beigefugt;  er  hat  sich  darauf  be^ 
l^rünkt,  eine  Anwendung  davon  auf  die  Bereitung  des  ätzen«^ 
IlMi  Qaecksilbersublimats  nach  mehreren  Verfahrungsarten  zu  ma-^ 
Aen$  und  er  hat  es  auf  eine  ziemlich  gluckliche  Weise  bewerk- 
itelligt«  Die  Tafel  von  Geoffroy  ist  ungeachtet  ihrer  UnvolU 
hommenheiten  ein  guter  Gedanke.  Auch  ist  es  der  erste  Fort- 
Ifbritt^  welcher  in  der  theoreüscheu  Chemie  gemacht  wurde. 

Man  scheint  lange  Zeit  auf  die  Verwandtschaftstafel  von 
aeoffroy  wenig  Wichtigkeit  gelegt  zu  haben.  Da  die  Ver^ 
t^ndtschaftsverbältnisse  mehreren  störenden  Ursachen  unter-^ 
icorfen  sind^  welche  oft  eine  Abweichung  In  denselben  voran- 
laflsen,  so  war  man  geneigt^  sie  als  schwankend,  unbestimmt 
■Id  als  einzig  und  allein  von  den  Umständen  abhängend  zu 
betrachten« 

Als  aber  Bergmann  den  Gedanken  äuffasste^  dass  sich 
alle  Operationen  der  Chemie,  synthetische  sowohl  als  analytische, 
auf  Anziehungen  grfinden,  die  man  nicht  verkennen  kann,  weil 
ale  gewissen  Bedingungen  unterworfen  sind  j  welche  dieselben 
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▼eranlaflsetty  sie  aofbalten  oder  etöreii,  bo  z4»g  er  «aittoh  üe   ' 
AafmerkBaaikeit  and  das  loteresse   der  Chemiker  «uf  dl»  Drh 
sftcben  der  cbemuBoben  Erscbeinangeo,  and  seine  im  Jnhre  t7M 
beraimgekominene  Abbandhing,  de  AffinitaiibuM  ekeiiviB,  omAi 
aocb  eine  merkwürdige  Epoche  in   der  Geaclücble  der   Wla«   ' 
aenscbaft 

Bergmann  unterscheidet  bei  einem  Körper  die  Ansiehwig 
der  ähnlichen  Molectile;  die  er  Zusammenhangscerwandt$ehafi  . 
nennt  ^  von  der  Anzichnng  der  nngleicbartigen  Bfolecöley  die  ^ 
er  Veremiyungsvericandischafl  nennt.  Wenn  mch  die  letzten  ; 
dergestalt  äussert,  dass  eine  Substanz  eine  andere  aus  einer  ! 
Verbindung  austreibt,  so  nennt  er  sie  einfache  Wahlan»iehQogk  j 
Wenn  sie  sich  »wischen  2  Verbindungen  äassert,  deren  Be«  I 
standtheile  sich  gegenseitig  austauschen  können ,  so  heinst  dt  ? 
alsdann  doppelte  Wahlanziehung.  'y- 

Ungeachtet  der  Meinung ,   die  einige   Chemiker    von   &pt  ■ 
Unbeständigkeit  der^  VerwandtsclmfUen   hegten^  scheint  Bergif  -' 
mann  sie  als  bestimmte,  absolute  Kräfte  zu  betrachten ,  derea 
Wirkungen  aber    durch  gewisse    Ursachen    modificirt  werdai 
können,  deren  Binfluss  er  auf  eine  scharfsinnige,  zuweiiea  aüob 
sehr  unvollkommene  Weise  würdigt. 

Die  erste  dieser  Ursachen  findet  er  in  dem  versohiedeaci 
Grade  von  Flüchtigkeit  der  in  derselben  Wirkungssphäre  vor- 
handenen Substanzen.  Bergmann  begriff  leicht,  dass  der  Ua« 
terschied  in  der  Verwandtschaft  zweier  Substanzen  •  za  eiaai 
dritten  bei  einer  höbern  Temperatur  mehr  als  compensirt  wer« 
den  kann  durch  eine  verschiedene  Fluchtigkeit  zu  Gunsten  der 
Substanz,  welche  eine  geringere  Verwandtschaft  hat  ala  dla 
andere,  aber  feuerbeständiger  ist. 

Vor  Bergmann  vermengte  man  die  Resultate  der  Ver« 
wandtschaft  zwischen  3  Substanzen  mit  denen,  bei  welchen  4 
vorkommen,  d.  h.,  die  Producte  der  einfachen  Wahlverwandt- 
schaften mit  denen  der  doppelten,  und  da  sie  wirklich  sehr  ver-  . 
schieden  sind,  nahm  man  von  diesem  falsch  verstandenen  Um- 
stände einen  Einwand  gegen  die  Theorie  der  Verwandtscbafttn 
her.  So  haben  nach  Geoffroy's  Tafel  die  fixen  Alkallen  ehM 
stärkere  Verwandtschaft  zu  den  Säuren  als  der  Kalk,  weil  oto 
wirklich  den  Gips  zersetzen.  Indessen  sagte  man,  wenn  maa 
Kreide  in  Schcldcu  asser  auflöst  und  setzt  eine  Auflösong  voa 
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rKridlirirteni  Weinstein  ssn ,  m  erKeugt  »Ich  der  Gips  sogleich 
viedef;  Dieaa  beweist^  dass  hier  der  Knlk  eine  grössere  Kraft 
lASlfet.  Dergmaan  bemerkt  nit  Recht,  dass  die  beiden  Fälle 
i#hr  veraehieden  sind,  weil  in  den  einen  blos  3  Snbstanzen 
mwesend,  wahrend  in  dem  andern  4  vorhanden  sind.  Er  er- 
klärt die  Wiedererzeagnng  des  Gipses  in  dem  Gemenge  des 
pilpetersanren  Kalkes  mit  scbwefelHaurem  Kali  aus  der  doppel- 
\mn  Verwandtschaft 9  indem  er  begreift^  dass  die  Summe  der 
bfliden  (rennenden  Verwandtschaften  das  Uebergewicht  behalt 
iber  die  der  rohenden  Verwandtschaften.  Diess  ist  gewiss  eine 
■ehr  scharfsinnige  Erklarnng.  Heut  zu  Tage  reicht  sie  aber 
nicbt  ssu. 

L.-J'     Die  Wirkungen  der  Verwandtschaft   können  nach  Berg- 
Mann  durch  Veränderungen  verborgen  werden,  welche  beiden 
Anwesenden  Substanzen  eintreten   und  dadurch  die  Theorie  der 
Verwandtschaft  mangelhaft  machen.     So  scheidet  z.  B.  die  6al- 
petersfiare   die  Kochsalz^^äore   von  Ihrer  alkalischen    Basis   ab^ 
■nes  schon  längst  bekannt   war.     Marggraf  aber  entdeckte, 
daas  auch  die   Kochsalzsaure  die  Salpetersäure   aus  dem  Sa!- 
(»(er  austreiben  kann.     So  lange  man  nicht  die  wirkliche  Na« 
Cur  der  Kochsalzsäore  kannte,  sagt  Bergmann,  Hess  sich  diese 
itige  Austreibung   beider  Säuren   nicht  erklären.     Fleut 
Tage  aber,   wo   man   weiss ^   dass  die  Kochsalzsäore  Phlo- 
^tsloo  enthält,  verschwindet   alle  Schwierigkeit.     Die  Salpeter- 
■iare  (reibt  die  Salzsäure   durch  einfache  Verwandtschaft  aus, 
letztere  tritt  der  Salpetersäure  ihr  Phlogiston  ab,   sie  mag  nun 
frei  oder  mit  einer  Basis  verbunden  sein,  und  dann  ist  ihre  ge- 
genseitige Austreibung   eine   Folge  dieser   Veränderung.     Auf 
diese  Weise  zersetzt  auch  das  weisse  Arsenik  (arsenige  Säure) 
hei   der   Destillation   die  durch   Salpetersäure  gebildeten  Salze, 
eher  nicht  die   durch  Kochsalzsäure  gebildeten,   weil   es  auch 
Moe  gewisse  Menge  Phlogiston  enthält. 

Bergmann  erklärt  die  Anomalien  bei  der  Zersetzung,  wel- 
che ¥on  der  Auf  löslichkeit  herrühren.  Es  kommt  vor,  sagt 
dieaer  Chemiker,  dass  sich  anfiangs  keine  Spur  von  Zersetzung 
aeigt,  obgleich  sie  wirklich  stattgefunden  hat.  So  wird  das 
lüneralalkali  aus  seinen  Verbindungen  mit  den  Säuren  durch 
ias  Pflanzenalkali  ausgetrieben,  obgleich  man  keine  Zusammen- 
UtHfiiog^  beinea  Niederschlag  bemerkt.     Daher  schlössen  be- 
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rühmte  Chemiker,  duss  das  Pflanxeoalkali  nicht  kräftiger  mI  ib 
das  Mineralalkali.  Aber  angenommen,  dass  ein  weoig  vMd« 
letztern  aasgetrieben  wurde,  so  braucht  es  sich  darum  bIiM 
abzuscheiden.  Vielmehr  bleibt  es  in  Auflösung,  denn  beim  Alk 
dampfen  erhält  man  krystallisirtes  Mineralalkali,  ans  dem  an 
Glaubersalz  oder  cnbischen  Salpeter  bereiten  /  kann. 

Ich  will  diese  Anführungen  nicht  weiter  ausdehnen,  flb 
reichen  hin,  um  zu  zeigen,  dass  Bergmann  tief  in  dieTbe»« 
rie  der  Verwandtschaften  eingedrungen  war,  und  dass  er  sie  al 
zahlreichen  und  nützlichen  Beobachtungen  bereichert  hat.  Vfm 
er  über  die  einfachen  Wahlverwandtschaften  sagt,  ist  Ttk 
kommen  genau.  Die  Unvollkommenheiten ,  die  man  noch  !•• 
merkt ,  hängen  von  dem  Zustande  der  WisscnsohafI  seliist  ^ 
die  in  ihrem  Gange  noch  ungewiss  und  oft  dunkel  war,  «i 
'  vielleicht  hat  die  statique  chimique  die  wirklichen  Verdiaaäl 
allzu  schnell  in  Vergessenheit  gebracht,  welche  Bergmail 
sich  um  die  theoretische  Chemie  erworben  bat. 

Bei  dem,  was  die  doppelten  Wahlverwandtsohafteo  nad  im 
Gleichgewicht  der  trennenden  und  der  ruhenden  Kräfte  betri^ 
hat  Bergmann  ohne  Zweifel  viel  Scharfsinn  bewieeen.  SdM 
Erklärungen  sind  verführerisch,  er  erkannte  aber  die  Erklärvig 
der  durch  das  Zusammenwirken  der  doppelten  Verwandtschal^ 
ten  erhaltenen  Niederschläge  nicht. 

Bergmann  hat  sich  nach  Art  Geoffroy's  nicht  fibtl 
das  Maass  der  Verwandtschaften  erklärt,  und  er  hatte  BeeK 
Diese  Frage  ist  heut  zu  Tage  noch  schwierig  und  noch  we« 
nig  zugänglich.  Er  beschränkte  sich  darauf,  die  Körper  naek 
ihrer  grossem  oder  geringern  Verwandtschaft  zu  ordnen. 

Diess  waren  ungefähr  Bergmannes  Ideen  über  die  Vm* 
wandtschaften.  Sie  galten  bis  zu  dem  Zeitpuncte,  wo  Ber« 
thollet  seine  Untersuchungen  über  die  Verwandtschaft  ol 
seine  statique  chimique  erscheinen  Hess.  Dann  aber  worden  #i 
durch  den  grossen  Glanz  verdunkelt,  den  diese  beiden  neM 
Erscheinungen  um  sich  verbreiteten. 

Bert  hellet  wurde  bei  dem  Studium  der  Verwandtseluft 
zum  Voraus  von  2  Grundideen  eingenommen :  dem  Einflösse  dir 
Cohasionskraft  bei  den  chemischen  Erscheinungen  ond  dcM 
Maasse  der  Verwandtschaften,  das  er  in  der  Masse  der  Kör* 
per,  welche  eine  Verbindung  eingehen,  zu  finden  glaobtOi 
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Nfieh  dieeieni  Chemiker  ist  die  Cohasion  oder  gcgenseKigo 
mg  der  iihiilicben  Molecüie  eine  starke  Kraft,  welche 
ii^r  VerwandtBchafIt  der  ungleichartigen  Molecüie  das  Gleich- 
gowioht  halten,  Verbindungen  und  Zersetzungen  bestimmen  kann« 
BUm.  eiMirt  nicht  alleio  in  dem  Augenblicke,  wo  sie  sich  durch 
Ihre  Wirkungen  zu  erkennen  giebt,  sondern  selbst  schon  lange 
vorher»  ehe  sie  in  Wirksamkeit  (ritt.  Zurolge  dieser  Analogie 
beweist  er,  dass  kurz  vor  dem  Zeitpuncte  ,  wo  ein  flüssiger 
Kirper  lo  den  gasförmigen  und  ein  gasförmiger  in  den  flössi- 
gen Zustand  übergeht,  die  Ausdehnung  des  ersteren,  auf  die 
■ehon  der  gasförmige  Zustand ,  in  den  er  übergehen  will,  sei- 
nen Einfluss  äussert^  und  die  Zusammenziehung  des  zweiten, 
auf  die  der  flüsvige  oder  feste  Zustand ,  den  er  annehmen  will, 
äeioen  Einfluss  äussert^  schneller  vorschreitcn  als  zu  einem  ent- 
fSmiUrea  Zeitpuncte.  Allein  diese  Behauptung  Berthollet's, 
dufifl  die  Coh&sioo  ihren  Einfluss  äussere  lange  zuvor,  ehe  ihre 
W^irkungen  sich  zeigen,  ermangelt  durchaus  aller  Begründung, 
fMbnld  man  erwägt,  dass  es  für  die  Umwandlung  einer  tropf« 
fmren  Flüssigkeit  in  eine  elastische  Flüssigkeit  und  umgekehrt 
Jbanen  einzigen  constanten  Zeitpunct  giebt,  dass  in^  Gcgentheile 
fliese  Umwandlung  bei  allen  Temperaturen  and  unter  jedem 
filracke  ihren  Fortgang  hat. 

Welche  Meinung  man  auch  übrigens  über  Berthe  11  et's 
Behauptung  fasst,  so  will  ich  blos  noch  erwähnen,  dass  er  den 
yraexistirenden  Einfluss  der  Cobasion  annimmt,  und  dass  er  sie^ 
bei  allen  Fällungen  und  chemischen  Auflösungen  in's  Mittel  tre- 
toe  lässt  Die  Verwandtschaft,  sagt  er,  welche  den  festen  Zu- 
stand erzeugen  kann ,  muss  als  eine  Kraft  betrachtet  werden, 
welche  wirkt,  nicht  allein  wenn  der  feste  Zustand  sich  zeigt, 
sondern  selbst  vor  diesem  Zeitpuncte,  so  dass  allemal,  wenn 
rieh  eine  feste  Substanz  erzeugt,  entweder  durch  eine  Trennung 
eder  durch  dne  Verbindung  man  in  der  gegenseitigen  Wirkung 
der  Theile,  welche  den  festen  Zustand  annehmen,  die  ihn  er- 
zeugende Ursache  aufsuchen  muss,  obgleich  sie  sich  vorher 
ideht  zeigte. 

Die  Theorie  der  Zersetzung  durch  doppelte  Wahlverwandt- 
schaft erhielt  von  BerthoUet  eine  ganz  unerwartete  Vervoll- 
kommnung. Ihm  verdanken  wir  den  wichtigen  Satz,  dass  der 
Anstausch  von  Sauren  und  Basen  zwischen  9  Salzen  allemal 
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staüfindet^  wenn  die  dareh  den  Aastmisoh  eDtfltehende»  •tbe 
oder  blos  eins  von  ihnen  eine  geringere  Aaflösllefakelt  hita 
»lg  die  gegebenen  Salze.  Dieser  Satz  ist  ausserordentlich  flrodiU 
bar,  und  man  liann  wohl  sagen ^  dass  er  eine  der  aobtait«. 
Erwerbungen  der  Chemie  ist.  Indem  aber  Berthollet  ie 
Ck>hBsion  für  die  Haoptarsache  der  doppelten  Zersetzung  hiel^ 
acheint  er  mir  Iseinen  wirklichen  Beweis  dafür  gegeben  ze  hl- 
ben«  Er  nimmt  an,  dass  die  Cohasion  der  nöoh  niobt  exiiA- 
renden  Salze  ihre  Bildung  bewirlct,  und  diese  Annahme  ist  idckt 
JBUlässig.  Denn  wenn  man  mit  ihm  begreiflsn  kann ,  dass  is 
CohSsion  in  der  Auflosung  eines  Salzes  vor  dem  Zeitpnnote  der 
Krystallisation  zu  wirken  anfangt^  so  findet  dioss  nicht  Mt^ 
wenn  die  Salze  noch  nicht  existiren^  wie  bei  dem  Gemeogi 
sew^er  Salzauflösungen. 

Bergmann  hatte  angenommen,  dass  die  Verwandtsehaft 
eine, absolute  Kraft  sei,  die  keine  Theilung  lo  Ihren  WirfcM« 
gen  gestatte,  and  hatte  eine  relative  Verwandtschaftsrolbe  Wh 
ter  den  Körpern  aufgestellt.  Berthollet  im  Oegentheile  glanl^ 
dass  sich  die  Verwandtschaft  nicht  auf  eine  absolate  WdN 
ohne  Theilung  äussere  >  dass  daher  eine  Basis  in  Gegenwat 
ssweier  Säuren  sich  nicht  ausschliesslich  mit  der  stärksten  vM 
beiden  verbinde^  wie  es  Bergmann  wollte,  sondern  dass  rfe 
sich  im  Verhältnisse  ihrer  Verwandtschaft  und  ihrer  Menge 
theile.  Daraus  ergab  sich  der  Satz  Berthollet's,  dass  di$\\ 
Verwandtschaft  der  verschiedenen  Säuren  %u  einer  und  d!ef^|< 
selben  alkalischen  Basis  in  umgekehrtem  Verhältnisse  zu  dtr 
Gewichtsmenge  eines  jeden  derselben  stelle  j  welche  zur  Nair 
tralisation  einer  gleichen  Menge  derselben  alkalischen  BtaU 
erfordert  wird.  Heut  zu  Tage,  und  ich  könnte  sagen,  schon 
lange  Zeit  hat  man  dieses  Maass  der  Verwandtschaft  aufgege- 
ben. Zur  Zeit^  wo  Berthollet  seine  statigue chimique schrieb, 
hatte  man  die  Atomentheorie  noch  nicht  gehörig  begriffen,  ad 
einige  Jahre  später  würde  Berthollet  gewiss  nicht sarMei- 
Bung  der  Verwandtschaft  ein  Verfahren  vorgeschlagen  Inte, 
welches  nur  die  Atomgewichte  oder  Aequivaiente  giebt^  dfo 
bekanntlich  von  den  chemischen  Anziehungen  unabhängig  sind, 
oder  zum  Wenigsten  nur  in  entfernter  Beziehung  zu  ihnen  ste- 
hen. Ich  holfe  später  auf  diesen  Gegenstand  zurückzukomaeS; 
(M)  wie  auf  die  Theiiang  einer    Substanz  zwischen   9  aBdaa 
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mnimt  entget^enwirkenden.  Für  jetzt  will  kth^nekie  Bem^- 
B^en  auf  die  Cohfisionskraft  beschr&nken ,  wdl  man  sie  ^nc 
osse  Rolle  In  den  meislen  obemUchen  Brscheinaogen  spielen 
MBty  ond  es  von  Wichtigkeit  ist,  vor  Allen  ihren  whrkliohen 
nflass  hesser  za  würdigen. 

Man  hat  mit  Recht  nach  Bergmann  die  Anziehung  der 
irachiedenartigen  Molecule  von  der  der  gleichartigen  oder 
iniichen  nnterschieden ,  die  man  auch  Aggregation  nnd  seit 
erthollet  Cohänon  genannt  hat.  Diese  beiden  Kräfte  haben 
ine  allen  Zweifel  denselben  Ursprung.  Da  sie  aber  in  den 
srsohledenen  Körpern  kein  gemeinschaftliches  Band  zu  haben 
deinen,  so  können  Ihre  Wirkungen  nicht  Verwechselt  werden. 

Die  Cohasion  erhält  nach  den  Gesichtsponcten^  unter  denen 
e  betrachtet  wird ,  verschiedene  Namen.  Man  nennt  sie  Za- 
gheity  wenn  man  durch  Gewichte  oder  Ziehen  das  Zerrelssen 
Des  Körpers  bewirken  will.  Alan  nennt  sie  Härte,  wenn  man 
e  als  den  Widerstand  betrachtet,  den  ein  Körper  einem  aa- 
wn  Körper  entgegensetzt,  mit  dem  man  ihn  zertrennen  will, 
ie  Zähigkeit  und  Härte  sind  offenbar  die  Cohäsion  selbst^ 
kr  zum  Wenigsten  hängen  sie  wesentlich  von  einander  ab. 
ie  Körper,  welche  die  meiste  Zähigkeit  besitzen,  haben  im  All- 
emeinen auch  die  meiste  Härte,  oder  nach  unserer  Ansicht, 
ie  meiste  Cohäsion.  Indessen  darf  man  diess  nur  von  Kör- 
ßrn  mit  amorphem  Bruche  verstehen,  denn  bei  den  krystalll- 
rten,  besonders  den  leicht  spaltbaren  Körpern  können,  wie  man 
Acht  sieht ^  auffallende  Unterschiede  zwischen  der  Härte  und 
\ähigkeitj  je  nach  der  Richtung  des  Bruches  und  der  Trennung 
er  Theilchen,  vorkommen. 

Wenn  man  die  3  Aggregatzustände,  welche  derselbe  Kör- 
er annehmen  kann^  mit  einander  vergleicht,  so  wird  man  darauf 
eleitet^  jeden  dieser  Aggregatzustände  von  der  eigenthümli- 
hen  Beziehung  der  MoleciUe  dieses  Körpers  zu  ihrer  Ab- 
iossung  abhängig  zu  machen.  Ganz  gewiss  ist  die  Cohäsion 
I  den  festen  Körpern  am  stärksten.  In  den  flüssigen  Körpern 
it  sie  viel  geringer ;  sie  verschwindet  aber  niemals  völlig,  well 
B  keine  Flüssigkeit  giebt,  welche  nicht  Kugelgestalt  annimmt, 
ad  ein  an  einem  festen  Körper  hängender  Tropfen  in  2  Theile 
l^heilt  werden  kann^  von  denen  der  untere  an  dem  obern 
iDgt,  angeachtet  der  Schwere,  welche  i|ia  berabzqfallen  antreibt. 
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IMa  Wort  CohaMloii  wird  von  dem  chemifloben  rGeriflUftf. 
panote  »os  in  einer  andern  Bedeatang  genommeab  Hier  Ui  ihn 
Wirkung  compUcirt,  der  aofxulösettde  Körper  nftd  ÖM  AufÜr- 
sangsmiltel  sind  mit  einnader  BUssrnmeD,  und  jeder  dernlkfli 
wirkt  auf  den  andern.  Der  Widerstand,  welefaen  der  «rate  d|i%< 
zweiten  entgegensetzt ,  wird  durch  das  Wert  UnamflöMUdik^i 
ausgedrückt,  das  man  immer  nur  im  relativen  Sinne  nehmw* 
darf.  Dieser  Widerstand,  wir  meinen  jetat  die  UnaariöslIoliksH^ 
hängt  nach  der  allgemeinen  Meinung  wesentlioh  sowohl  von  ^ 
Cohäsion  oder  gegenseitigen  Anziehung  der  &hnliclien  MoleeSk 
des  auffsulösenden  Körpers  als  auch  von  seiner  Verwandtsdudb 
zum  Auflusungsmittel  ab,  welches  man  mit  ihm  xoBammeohrkigl^ 
so  dass  man  annimmt^  das  Aufiösungsmittel  nähme,  wenn  dfl(' 
Körper,  statt  fest  zu  sein,  flüssig  wäre,  eine  weit  betrftebtiiA 
ohere  Menge  davon  auf.  ■■■!. 

Diess  ist,  wenn  ich  mich  nicht  irre,  die  Meinung:,  dlemü^ 
von  der  chemischen  Cohasion  und  der  Auflösung  hat.  Da  ich 
«e  nicht  in  jedem  Puncto  theilen  kann  und  mir  vorgeaetzl  hali%. 
sie  zu  erörtern,  so  glaubte  ich,  hier  diese  Details  gehM.all 
müssen ,  welche  ihre  Kürsse  ohne  Zweifel  entsohuldtgen  wiri»: 
Jeden  Tag  veranlassen  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  aeii 
Modificationen  in  unsern  Ideen,  und  es  ist  sehr  nöthig,  dea 
Punct,  von  dem  wir  bei  einer  Erörterung  ausgeben,  festzustel« 
len,  wenn  man  will,  dass  sie  bestimmt  und  fruchtbar  sei. 

Ehe  ich  aber  von  der  Cohasion  in  Bezug  auf  ihren  Bia« 
fluss  bei  den  chemischen  £>rscheinungen  handle^  will  ich  meine 
Aufmerksamkeit  auf  eine  physische  Operation  richten,  welcfas 
mit  der  Cohasion  auch  verbunden  zu  sein  scheint,  und  die,  wit 
ich  glaube,  sehr  geeignet  ist^  ein  Licht  über  die  Ar4  des  Ein- 
flusses dieser  Kraft  zu^  werfen,  nämlich  die  Verflüchtigung. 

Ich  nehme  einen  flüchtigen  Körper  au,  der  sich  innerhalb 
der  den  Beobachtungen  zuganglichen  Temperaturgrenzen  fest 
und  flüssig  zeigen  kann,  z.  B.  Wasser.  Wenn  man  die  Ten« 
eion  seines  Dampfes  bestimmt,  wobei  man  von  einer  Tempera- 
tur von  20^  unter  dem  NuUpuncte  ausgeht,  bei  welchem  Tber» 
mometerstande  es  fest  ist  und  eine  starke  Cohasion  besitzti  so 
findet  man,  dass  das  Zunehmen  dieser  Tension  keioeswegea  bhh 
diflcirt  wird  durch  den  Uebergang  aus  dem  festen  in  den  flüs- 
sigen Zustand^  oder  umgekehrt  aus  dem  flussigen  Iq  den  IMM 
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1^  d.  hy  dM9  die  Tension  des  Bisee  bei  den  Nulfpande 
ftmia  gleich  Ist  der  des  Wassers  bei  derselben  Temperatari 
■ine  Ihnlielie  BoobacbCon^  nacht  nan  bei  jedem  andern  Ther« 
■MMiCtergradey  bei  dem  man  das  Wasser  aenglelcfa  hn  festen 
md  flfiflsigea  Zostande  erhalten  kann«  Die  Tension  des  Dam- 
pfM  bleibt  bei  beiden  dieselbe.  Und  doch  kann  man^  ohne  den 
Chrad  der  Coh&sion  des  Bises  Im  Vergleich  mit  dem  des  Was» 
nen  an  bestimmen»  annehmen ,  dass  er  äusserordentüch^  viel-» 
Mefat  nehr  als  lOOOmal  grösser  Ist. 

Diese  Beobachtung ,  die  mir  schon  lange  anfflel^  habe  ich 
bei  der  Cyanwasserstoffsfiare  bestätigt  gefunden ,  welche  be» 
kMiolIiob  ongefSbr  bei  ±6^  anter  dem  Nulipancte  fcbt  wird  und 
«ine  nehr  grosse  Flöchtigkeit  behalt.  Auf  das  Fortscbreiten  der 
Tension  ihres  Dampfes  äusserte  die  Veränderung  ihres  Aggre- 
(atzostandes  durchaus  keinen  Einflue»,  and  man  kann  dieses 
BeMritat  als  allgemein   betrachten. 

Bs  wfirde  daher  keine  Bexiehung  zwischen  der  Cohasion 
oder  der  Anzlehnng  der  Molecfile  eines  Körpers  und  ihrer 
Bepirislonakraft  geben«  Die  eine  würde  folglich  von  der  an« 
dem  ganz  anabhSngig  sein,  und  die  Tension  des  Dampfes  würde 
■nr  durch  die  Anzahl  der  Molecüle  bestimmt,  welche  sich  in 
einem  beschränkten  Baume 'bei  einer  gegebenen  Temperator  im 
gasförmigen  Zustande  erhallen  können. 

Wenn  man  jedoch  bedenkt,  dass  Salzwasser  einen  Dampf 
erseogt,  dessen  Spannung  geringer  ist  als  die  des  reinen  Was- 
eeni  bei  derselben  Temperatur  ^),  ein  Resultat,  das  man  nur 
dvch  die  Verwandtschaft  der  Wassermolecüle  zu  den  Salzmo«« 
lecQlen  erkliiren  kann,  so  kann  man^  indem  man  diese  Vor-* 
wandtscliaft  der  des  Wassers  zu  seinen  eignen  Molecülen  gleich- 
setzt, die  Frage  aufwerfen,  ob  der  Raum  über  einer  Wasser* 

^  Man  hat  behauptet,  dass  die  Temperatur  des  Dampfes,  wel- 
cher aus  einer  wässerigen  SalzauflösuDg  entsteht,  die  einen  höhern 
Siedepnnct  als  das  Wasser  hat  (z.  B.  IIOO),  immer  lOOO  betrüge. 
Diese  Ist  ein  sehr  grosser  Irrthum.  Der  Dampf  hat  beständig  die 
Tenperatur  der  loteten  Sclücht  Flüssigkeit,  durch  die  er  geht.  Der 
Irrihiim  entsprang  daraus,  dass  die  Dämpfe,  wie  übrigens  auch  jede 
andere  elastische  Flüssigkeit,  sehr  schnell  bis  zn  dem  Augenblicke 
ihrer  Gondensation  erkalten;  diess  aber  ist  der  Zeitpunct,  in  dem 
die  Erkaltung  am  stärksten  durch  die  in  Freiheit  gesetzte  latente 
Wanne  ersetiet  wird. 
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fliehe  flieh  wlrkKch  mit  Dampr  sSttlgt,  4.  h«,  ob  MMb  HtoMMf 
loDg  des  Gleichgewichtes  die  geriogste  Abkfthlang  .dc»^4M 
Wirkung  des  Wassers  entzogenen  Dampfes^  die  geringste  Rm»- 
verminderang  nicht  die  Niedersohlegong  einer  göwUmem  Mmß 
Dampf  veranlassen  würde  ^  oder^  wenn  eben  se  wie  M  du 
Raame  über  dem  Salzwasser  die  Sättigung  nicht  YoUetiadig.igy 
so  dass  der  der  Wirkung  der  Flüssigkeit  enteogeno  Dampf  M 
erkalten  oder  innerhalb  gewisser  Grenzen  sich  ■uaarameodiült 
ken  lasse,  ebne  die  geringste  Niederschlagung  seiner  MoleciUeu  bk 
bin  geneigt,  zu  glauben,  dass  der  Baum  über  den»  reiaea  Wm^ 
ser  von  dem  Dampfe  völlig  gesStügt  wird,  indem  ich  erwlipii 
dass  der  Unterschied  in  der  Anziehung  der  Melecflle  deslQM 
unter  einander  und  in  der  der  Molecüle  des  Wasacra  kebNl 
Unterschied  in  der  Tension  des  Dampfes  jedes  dieser  Körper 
bei  derselben  Temperatur  erzeugt.  Indessen  scheint  ea  mir  sfk 
interessant  zu  sein^  Versuche  darüber  anzustellen,  die^  obgHM 
sehr  schwierig^  ich  doch  anzustellen  beabsichtige: 

Die  Beobachtung,  dass  die  Tension  eines  Körpers  zof'iMt 
des  Ueberganges  in  den  flüssigen  und  festen  Zustand  ^eoastiil 
bleibt^  ist  ohne  Zweifel  den  in  Betreff  der  Moleefilfirbeschiis* 
fenbeit  jedes  dieser  Aggregatzostande  angenommenen  Ventik 
lungen  nicht  gemäss.  Sie  würden  ihnen  aber  eben  so  wmif 
gemäss  sein^  wenn  man  daraus  den  Schluss  machte,  dass  dis 
Molecüläranziehung  im  Augenblicke  des  Ueberganges  aus  d* 
nem  Aggregatzustande  in  den  andern  für  den  flussigen  wie  fOr 
den  festen  dieselbe  sei.  Denn  die  Veränderung  des  Aggre« 
gatzustandes  ist  von  Veränderungen  begleitet^  sowohl  im  Vo- 
lumen des  Körpers  als  seiner  Wärmemenge,  welche  eine  le« 
deutende  Veränderung  in  seiner  Molecülärbescbaffenheit  ann« 
zeigen  scheinen.  Mag  es  nun  sein,  dass  die  MolecQle  bda 
Uebergange  in  den  festen  Zustand  sich  einander  nur  nähers, 
oder  d^ss  sie  sich  anders  zusammenlagern,  oder  endlich,  diM 
sie  sich  in  kleine  geometrische  Gruppen  vereinigen,  welche  durcli 
ihre  Anordnung  das  Volumen  des  Körpers  modificiren.  Alle 
diese  Resultate  würden  noth wendig  von  einer  andern  Wirkoap« 
weise  in  den  Molecülärkräften  abhäpgen.  Wenigatena  ist  ei 
nach  unsern  wissenschaftlichen  Analogien  gewiss,  dass  aiesjoh 
dann  in  Umständen  befinden,  ganz  verschieden  von  denen,  woria 
sie  sich  vor  der  eintretenden  (Imwandlung  beCandeo,  noi  da« 
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faBtt€r  «elMT  raerkwfirdif  bleibt^  dass  Ihre  Temton  durch  alle 
8<draog6ii  nicht  verfindert  wird. 
Nach  Fentttellong  dieser  PrSlimlnarien,  denen  ich  eine  grosse 
Wielitigkeit  beilege,  well  sie  mit  der  Haoptfrage  In  genaaesler 
Vcrbiodang  sieben^  will  loh  mich  mit  den  Wirkungen  der  CohSsion 
feescMfligen  and  sie  specieller  bei  den  Auflosangen  betrachten« 
:'  Wir  wollen  KOrper  aufsuchen^  welche  die  doppelte  Be- 
iloining  in  sieh  vereinigen.  In  einem  AnflOsangsmittel  löslich 
m  sein  and  sich  als  feste  and  flfissige  innerhalb  der  ;sugang- 
Hohea  Temperatorgrenzen  zur  Bestimmung  Ihrer  Auflüslichkcit 
■eljgeo  ssa  können. 

Unter  den  Salzen  kenne  ich   keine,   welche  diese  beiden 
Bedingungen  in  sich  vereinigen. 

Unter  den  Sfiaren^  hatte  ich  geglaubt,  dass  die  Campher«* 
0fiiire,  wovon  man  eine  Tabelle  der  Löslichkeit  bei  Berzelius 
ftidet,  'die  nach  Brandes  entworfen  wurde,  mir  ein  Bebipiel 
ifon  Löslichkeit  anter  den  gewGnschten  Bedingungen  darbieten 
"Würde.  Und  wirklich  scheint  diese  SSure,  deren  Schmelzpunct 
"kei  Od®  liegt,  eine  Löslichkeit  unter  und  über  diesem  Puncle  za 
xeigen,  welche  einem  Gesetze  regelmassiger  Stetigkeit  unter- 
worfen ist.  Als  ich  aber  Brandes's  Versuche  mit  der  Cam- 
fhersiure,  so  wie  man  sie  nach  Liebig  erhält,  wiederholen 
wollte,  so  bemerkte  ich^  dass  diese  Säure  selbst  bei  300^  nicht 
•ohmilzt,  und  ich  konnte  sie  folglich  nicht  gebrauchen« 

Unter  den  brennbaren  Körpern  zeigen  das  Cetin,  Paraffin, 
die  festen  fetten  Sauren  keine  Anomalie  in  ihrer  Löslichkeit  in 
Alkohol,  wenn  sie  aus  dem  festen  in  den  flüssigen  Zustand 
fibergehen.  Das  Fortschreiten  ist  je  nach  dem  Maasse,  als  die 
Temperatur  steigt^  vollkommen  stätig  und  regelmässig.  Ich  will 
später  diese  verschiedenen  Löslichkelten  angeben,  wenn  sie  voll- 
ständig sein  werden,  wobei  ich  nur  bedaure,  nicht  unter  den 
Salzen  schlagendere  Beispiele  gefunden  zu  haben. 

Da  nun  aber  die  Cohäsion  dieser  verschiedenen  Körper, 
während  sie  sich  im  festen  Zustande  befinden,  grösser  ist,  als 
wenn  sie  flüssig  sind,  und  da  ihre  Löslichkeit  im  Augenblicke 
^des  Ueberganges  aus  dem  einen  Zustande  In  den  andern  we- 
der vorher,  noch  nachher  gestört  wurde,  so  muss  sie  durchaoa 
¥00  der  Cohäsion  unabhängig  sein. 

Wenn  ich  übrigens  die  Löslichkeit  eines  Oeles  in  Alkohol 
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betrsohte,  so  flnile  ich ,  das«  sie  dich  Im  ARgemeiiiMi  gitti  lih 
die  eines  festen  KOrpers  verhfllt ,  obwohl  es  ein  üflswlget  KWi 
per  Ist 9  d.  h«  Iceine  grosse  CohSsion  liesitef.  IMe  LOsHehkU^ 
sehr  schwaeh  bei  einer  niedrigen  Temperatnr,  nimmt  jsa,  il 
wie  diese  steigt.  So  zeigt  ein  Körper ,  mag  er  nan  besliadlf 
fltlssig  bleiben,  oder  anfangs  fest  sein  and  nachher  flCbnlg  #«& 
den,  unter  jedem  dieser  Umstände  dieselbe  Art  von  LSsliehkcli 

Selbst  die  gasförmigen  Körper,  wie  das  Chlor,  schleaal 
mir  keine  Verunderong  In  dem  Fortschreiten  ihrer  Löeüchkil 
in  dem  Aogeobiicke  za  zeigen^  wo  sie  ihren  Aggregatzwtaii 
verfinderten. 

Wenn  endlich  die  Cohfision  eines  Salzes  einen  grosM 
Einfluss  auf  seine  Auflusang  hätte,  so  würde  sich  das  AafW* 
sungsmittel  niemals  damit  beim  blossen  Zasammentreffen  mit  Ibi 
sättigen,  und  die  von  dem  Salze  getrennte  Aofldsinif  kÖiMiil 
um  eine  gewisse  Anzahl  Grade  erkalten,  ohne  Salz  abzngeMfa 
Nun  ist  diess  aber  nicht  der  Fall.  Lässt  man  den  zofSUN 
gen  Umstand  In  Betreff  der  Trägheit  der  MoIecQle  bei  SdM^' 
so  giebt  doch  die  Auflösung  sogleich  Salz  ab^  sobald  de  ntf 
ein  wenig  kälter  wird.  '^ 

Ich  bin  daher  geneigt,  zu  glauben,  dass  die  CohäsloB  lü 
Allgemeinen  nichts  mit  der  Auflösung  zu  thun  hat  Eben  li^ 
wie  die  Tension  der  Dämpfe,  verändert  sich  auch  die  Aaf!5«  " 
sung  eines  Körpers  mit  der  Temperatur.  Ohne  Zweifel  steht 
sie  auch  mit  der  gegenseitigen  Verwandtschaft  des  Auflösunga« 
mittels  und  des  aufgelösten  Körpers  in  Verbindung.  Da  ataf 
die  Wirkungen  der  Verwandtschaft  sich  nicht  mit  der  Tempe« 
ratur  verändern,  während  die  der  Auflösungen  wesentlich  da* 
von  abhängen,  so  würde  es  schwierig  sein,  nicht  anzanehmis,^ 
dass  bei  der  Auflösung  wie  bei  der  Verdampfung  das  Prodsct 
he\  jedem  Temperaturgrade  durch  die  Anzahl  von  Molecfllea  we« 
scntlich  beschränkt  wird ,  die  In  einem  gegebenen  Theile  dit 
Auflösungsmittels  existiren  können.  Sie  scheiden  sich  davon  ab 
aus  demselben  Grunde,  aus  dem  die  elastischen  Molecfile  M 
Erniedrigung  der  Temperatur  niederfallen,  und  wahrscheiolM 
auch,  wie  diese  letztern,  beim  Drucke  und  der  Volaraeasrcr* 
minderung  des  Auflösungsmittels. 

Daher  würden ,  wenn  die  Temperatur  in  einem  mit  daCB 
Körper  gesättigten  Anflösungsmittcl  sinkt,  die  In  BosQg  arf 
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die  aeutf  Tempentor  fiberscbüsslgeii  Molecfile  niederfhllen,  nicht 
.Tcraöge  der  Coh&sion,  die,  wie  man  annimmt^  dieselben  antreiben 
mnaMy  sich  so  trennen  und  sich  xuoammenzohäDren ,  sondern 
weil  sie  sieh  nicht  mehr  in  dem  Auflösangsmittel  behaupten 
kdnneo^  wie  diess  bei  einem  Dampfe  in  einem  gesättigten  Raame 
•üittfindety  der  so  eben  abgelLÖhlt  wurde.  Es  wurde  daher  we-v 
wäg  darauf  ankommen,  ob  die  B/Iolecüle^  welche  von  dem  Auf- 
lOsangsmittel  abgestossen  werden,  sobald  sie  abgeschieden  sind, 
dto  feste  oder  flfissige  oder  selbst  die  elastische  Form  annehmen. 
i.  Die  Auflösung  wOrde  dalier  mit  der  Verdampfung  wcActit« 
Boh  eusammenhftngen  in  der  Hinsicht,  dass  beide  von  der  Tcm- 
fwatar  abhangig  sind  und  sich  nach  den  Veränderungen  der- 
flcdben  richten.  Alsdann  müssen  sie  alle  beide,  wenn  nicht  ganss 
dieselben  Wirkungen,  zum  Wenigsten  doch  eine  grosso  Ana- 
logie eeigen.  Ihr  wesentlicher  Unterschied  besteht  darin,  dass 
die.  GasmolecQle  keines  Auflösuogsmittels  bedürfen^  um  sich 
in  einem  gegebenen  Räume  zu  behaupten^  indem  ihre  BepuU 
eLvkraft  dazu  lünrelcht.  Dagegen  können  in  der  Auflösung  ei« 
■es  festen  oder  flüssigen  Körpers  sich  die  Molecüle  nicht  in 
dem  Baume  behaupten,  wenn  sie  nicht  durch  Verwandtschaft 
mit  den  Molecülen  des  Auflösungsmittels  verbunden  sind.  Wenn 
difeise  Bedingung  erfüllt  ist,  so  geht  die  Auflösung  ihren  ei« 
f^thümliohen  Gang,  indem  sie  sich  nach  der  Temperatur  rich- 
tet, wie  auch  jeder  Dampf  einen  hat,  der  ihm  eigenthümüch  ist. 

Die  Analogien,  die  zwischen  der  Anflösung  und  der  Ver- 
dampfung bestehen^  hängen  daher  davon  ab^  dass  beide  dem  Tem- 
peratnrwechsel  gänzlich  unterworfen  sind ,  und  da  es  mir  völ- 
lig ausgemacht  scheint,  dass  die  Tension  des  Dampfes  eines 
Körpers  von  dem  Aggregatxustande  dieses  Körpers  oder  der 
Cobfision  seiner  Molecüle  ganz  unabhängig  ist,  weil  erstere 
oonstant  bleibt,  während  letztere  sich  ändert,  so  wäre  ich  noch 
geneigter,  diesen  Analogien  zufolge  anzunehmen,  dass  die  Auf- 
lösong  gleiohfalls  von  der  Cohäsion  unabhängig  ist. 

Indessen  kann  man,  wenn  zwischen  der  Verdampfung  und 
der  Auflösung  Analogien  bestehen,  die  Frage  aufwerfen,  warum, 
Wfibrend  die  Elasticität  der  Dämpfe  sich  nach  einem  regelmäs-« 
rigen  aufsteigenden  Gesetze  richtet,  die  Löslichkeit  einiger  Salze, 
wie  s.  B.  des  schwefelsaurem  und  des  selensauren  Natrons, 
plötzlich  einen  Pnnct  zeigt,  wo  sie  umspringt  und  und  einen 
abnehmenden  Gang  beobachtet? 
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Ich  bemerke  zaersf,  dass  die  SchirierigkeU  dieedba  lld^ 
mag  es  Analogien  zwischen  der  Anflösang  oad  itet  Teüli 
geben  oder  nicht ^  und  daas  sie  daher  kdnen  ernstHeliaB' 
wand  ansmachen  kann.    SSweitens  ISsst  rieh  der  PttinicC  des  IIa» 
springens  in   der  Auflösung  einiger  Körper  leioht  flarate  ö^'j 
klfiren,   dass  an  diesem  Pancte  es  nicht  mdhr  derselbe  KAtfit] 
isty  welcher  noch  fortführt,  sich  aufeulösen.     Sa  fat  bei 
Chlor  von  0^  — 8^^  ungefShr  der  Temperatnrsphfire,  im 
deren   das  Chlor  sich   im  Zustande   des  Hydrats   beflndety 
Löslicbkeit  zunehmend,   aber  an  diesem   letztem  Pututte 
das  Hydrat  zerstört^  nnd  sogleich  nimmt  die  liösliehfceit 
abnehmenden  Gang  bis  100<>  an,  wo  sie  fast  Null  ist. 
offenbar  Chlorhydrat,  welches  sich  von  0^  bis  8^  anfidsC,  lipi- 
ter  wird  blos  Chlor  aufgelöst.     Bndlich  kann  bjei  id^kii  Bdk\ 
feisauren  Natron    die  Abnahme   der  Löslichkeft  Jtf '  tsü^ 
Maasse^   dass  die  Temperatur  fiber  30^  steigt,  «liier 
deniiig  der  Verwandtschaft  zugeschrieben  werden«     loA  irirde 
auf  die  Löslichkeit  dieses  Salzes  zurückkommen. 

Da  es  von  Interesse  ist^  zu  wissen,  ob  ein  Salz,  daik-l 
ist,  ein  Hydrat  zu  bilden,  und  sich  im  Wasser  auflöst,  wasaeAi 
ist  oder  wasserfrei^  so  will  ich  eine  Thatsache  angebt^n, 
che  mir  geeignet  scheint,  die  Ungewisshelt  zu  entfernen.    All^aal 
nämlich  ^  wenn  ein  wasserfreies  Salz  oder  jeder  andere*  Körjitf^n 
welcher  nicht  die  Eigenschaft  besitzt,  ein  Hydrat  zu  bilden,  ndilsn 
Wasser  auflöst,  so  erzeugt  sich   beständig  Kälte,  and  webnLi';] 
Gegentheile  das  Salz  ein  Hydrat  bilden   kann,  so  enseagt  sMl^] 
Wärme.     Wenn  das  Hydrat  vor  dem  Auflösen  im  Wasser  Vfl-' 
11g  gebildet  ist^  so  findet  derselbe  Fall  statt,  als  wenn  das  Sali 
kein   Wasser  aufnehmen   kann.     Man   begreift   leicht,   da^s  e 
zuweilen  vorkommen  kann,  dass  die  durch  Auftaehmen  von  Was- 
ser  erzeugte  Wärme  geringer  ist  h\a  die  durch  VerSndenng 
des  Aggregatzustandes  erzeugte  Kälte.     Ich  kenne  aber  tndt^' 
keine  Ausnahme  davon.    Die  so  eben  von  mir  aufgesteHle  That«^ 
Sache  könnte  ausserdem  eine  neue  Analogie  zwischen  der  Auf- 
lösung und   Verdampfung  in  Bezug  auf  die  durch  Veränderin|j* 
des  Aggregatzustandes  latent  gewordene  Wärme  feslstclien. 

Bei  Vergleichung  der  Auflösung  mit  der  Verblndong  kStt 
man  einen  merkwürdigen  Unterschied  zwischen  ihnen  bemerlceoi 
nämlich  den,  dass  die  Auflösung  in  jedem  Augenblicke  nit  M 
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inpioitiir.  weebselt,  wiUiretiid  die  Verbindang  eipb  nicbt  auf 
tebe  Webe  uacb  dtesen  VeräBderangea  richtet. 
...  Weoa  itteioe  Beobacbtiuigen  getmu  jAnd^  00  wOrdjen  de 
ir  dm  HoflaiB  sckwficben^  dea  Berthollet  bei  alleo  cbe-« 
icheo  Sncbelonngen  der  Cob&sioo  zogesohrieben  bat.  Ich 
bat  aber  iUble  zu  sehr  das  ganze  Gewicht  dieser  berfibmtea 
MffUfilf  um  nicht  gegen  meine  eignen  Beweisgründe  Mias- 
DCB  JBO  hegen  und  um  nicht  bi  meinen  Ueberzeugungen  er- 
iflUert  zu  werden.  Mit  diesem  aufrichtigen  Gefühle  von  Zwei- 
will Ich  einige  Anwendungen  von  der  Ansicht  anführen^  die 
t  voa  der  Cohäsion  habe. 

Berthollet  bat  oft  wiederholt,  dass,  wenn  ein  Körper 
ttD  andern  ffiUt,  diese  nicht  immer  ein  Zeichen  von  stärke- 
'  Verwandtschaft  ist,  dass  die  Cohäsion,  die  bei  dem  Nie- 
noblage  stattfinden  muss,  die  Zersetzung  bestunmt» 

Nacb  den  von  mir  aufgestellten  Grundsätzen  spielt  dage- 
tD  die  Cohiision  bei  dem  Fallen^  eben  so  wie  beim  Aufl&senj^ 
fa  untergeordnete  Rolle.  Das  Fällen  ist  Immer  der  Beweis 
r  eine  stärkere  Verwandtschaft.  Die  Cohäsion  zeigt  dieselbe 
r  ao,  indem  sie  die  Wirkungen  derselben  bemerklich  macht. 
,  .HinsichtUcb  der  Zersetzungen  durch  doppelte  Wahlver- 
ladtaobafb  sind  unsere  Erklärungen  gleichfalls  abweichend. 
epa  man  eine  Auflösung  von  schwefelsaurem  Natron  mit  ei- 
r  Auflösung  von  salpetersaurem  Kalk  mengt,  so  erfolgt  ein 
pderachhig  von  schwefelsaurem  Kaik^  und  salpetersaures  Na- 
m  bleibt  in  Auflösung. 

Bergmann  erklärt  dieses  Resultat  daraus^  dass  die  Summe 
r  trennenden  Verwandtschaften,  welche  im  Spiele  sind,  das 
Übergewicht  hat  über  die  der  ruhenden  Verwandtschaften. 

Nacb  Berthollet  findet  doppelte  Zersetzung  statt,  wel( 
r  schwefelsaure  Kalk  unter  den  4  Salzen,  die  man  sich  nacb 
m  Mengen  in  der  Auflösung  vor  der  Fällung  denken  kann, 
m  stärksten  Zusammenhang  hat.  Berthollet  glaubte,  dass, 
igleich  der  schwefelsaure  Kalk  noch  nicht  existirt,  die  Cohä- 
Mi,  welche  ihm  eigen  bt,  sowohl  die  Bildung  als  die  Ab- 
theidbng  desselben  bewirke. 

Diese  Erklärung  schien  jedoch  niemals  befriedigend.  So- 
lid man  glaubt,  dass  der  schwefelsaure  Kalk  noch  nicht  in 
V  Auflösung  existirt,   so  darf  die- Cohäsion,  welche  bei  ihm 
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«inirift,  nicht  angerührt  worden,  um  seine  ßitilungnnd' 
Nicilerrnllen  xa  crhiüren.  Man  kann  eben  so  wenig  und' 
«tcnsolBcn  Gründen  die  UnIStilichkcil  anfüliren.  Sie  boirfrkl  lAtibt 
den  Austikuscb  als  erste  Uraachc,  sie  macht  ibn  nur  bemciK« 
lieh  und  wirklich  vorhanden,  wenn  er  bemerkt  worden  ist,  1»« 
dem  sie  die  Abscbcidung  seiner  Produclc  bewirkt.  Bb  (^^Vt 
dcb  daher,  ^reiches  die  erste  t'rsachc  von  den  bei  den 
sei /.un gen  durch  doppelte  Wahlvenvandtschalt  vorkomuteadai 
AuBlaUBChcQ  iat. 

Wenn  man  seine  Aurmcrksamkcit  nnf  die  ans  der  W1h< 
kung  der  doppelten  Wahlvcrnandlechartcri  eniBichcudcn  Niedat^ 
sclilnge  richtet,  so  bemerkt  man,  dans  dits  nicht  die  conalante- 
sten  Niederscbläge  sind ,  welche  die  slürksten  SAiiren  onil  Di 
Ben  enthalten,  welche  sich  riolhwondigcr  Weise  bilden.  So  Ifl 
eich  das  schwefelsaure  Kall,  ob  e^  gleich  ans  Bcstaudtheital 
besteht,  welche  eine  starke  VeFwaudfschafI  be^il/en,  beim  Mem< 
gen  mit  essigaanrem  Kalk  in  scliwerelsnuren  Kalit  umwa'm 
densen  Basis  eine  weit  geringer«  Verwand lacliaft  znr  Sehtftt 
Telsäure  bat  als  das  Kali.  Beim  Mengen  von  schwerelsanril 
Kalk  mit  kohlensaurem  Ammoniak  Hillt  der  Kalk  in  Verbtn 
mit  Kohlenanure  nieder,  obgleich  diese  Verbind ang  nicht  soCOa 
slant  ist  als  die,  webbc  er  Kuerst  bildete.  Bs  wOrd«  Te( 
Hdn,  eine  Menge  ähnlicher  Beispiele  anzuführen. 

Es  würde  daher  nictil  richtig   sein,  zu   sagen,   daas'ni 
dem  Mengen  der  beiden  Salzaafl&autigen  die  stärkste  SSur*'^ 
immer    mit   der   stärksten    Basis   vereinigt.     Ks  könnte  AAgvgl 
scheinen,   als    wenn    die  Sal/e   im  Zustande   der  Neulralknitt 
unabbSngig    von    iliren    gegenseitigen  Verwandlscliafien  SJlaiM 
und  Basen  auefnusctjen  können. 

Urtheill  mnn  nur  nach  den  RcsaKaten  von  Versuchen, 
findet  man,  äima  der  Auslaiif^ch  sich  nur  durch  rälton  et 
neuen  unlöslichen  Salzes  otTenbart,  d6ssen  Bildung  nach  DU 
thollot  die  Ursache  des  Austausches  selbst  sein  würde.  ' 
aber  die  Gründe,  welche  er  dafür  angegeben  hat,  ulcht  I 
friedlgcnd  sind,  so  kann  man  die  Frage  anfwerfcn ,  ob  die  1 
hSsion  eines  noch  nicht  cxistlrciiilen  Salzes  oder  seine  UiriSl 
liohkeit,  welche  die  Vorslollung  von  Coliäsion  nicht  soIbM 
6ich  Riiirl,  ihre  Wirkung  vor  der  Bildung  dieses  Salxea  i 
ecrn  und  die  wirkliche  L'rsauhc  davon  sein  bOuiion,  oder  ^ 
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Bh%JDb.irfe^.te.ri6  diese  Bildiuig  nicht  bewirken  köniieii^  ihren 
üfloM  nur  nachher  äuasern,  indem  sie  Abscheidong  des  dnen 
\a  den  neoen  erzeugten  Salsen  Im  Momente  des  Mengens 
virken« 

Mir  ficheint  nach  den  angeführten  Beobachtungen  über  den 
oingen  Einfluss  der  Cohfision  bei  den  Auflösungen  und  den 
«mischen  Fällungen  die  Frage  nicht  mehr  zweifelhaft  zu  sein. 

Ich  erinnere  zuerst,  dass  auf  die  Löslichkeit  eines  festen 
^rpers  in  einem  Auflösungsmittel  keinesweges  der  Unterschied 
T  Mdecularanziehung  zwischen  dem  festen  und  flüssigen  Ag- 
egatzustande  Einfluss  hat,  dass  folglich  der  Austausch  davon 
en  so  wenig  abhängen  kann. 

niesen  Betrachtungen  aber  kann  man  andere  zufügen,  die 
ir  ein  grosses  Gewicht  zu  haben  scheinen. 

Der  Austausch  zwischen  den  Säuren  und  Basen  zweier 
ilze  kann  nach  Bert  hellet  auf  mehrfache  Weise  stattfinden« 
»ser  der  Unlöslich keit,  welche  ihn  am  gewöhnlichsten  be- 
irktf  kann  ein  Unterschied  in  der  Schmelzbarkeit,  der  Dich- 
rkeit,  der  Flüchtigkeit  eben  so  gut  ihn  erzeugen.  Nun  kann 
■n  aber 9  z.  B.  im  Falle  einer  Verschiedenheit  der  Flüchtig- 
st^ die  gegenseitige  Verwandtschaft  der  Molecule  eben  so 
enig  wie  bei  einem  festen  oder  selbst  bei  einem  flüssigen  Kör- 
T  anführen,  weil  im  Gegentheile  die  Molecolc  des  läalzes, 
elches  sich  abscheidet,  sich  in  einem  Zustande  der  Abstos- 
ing  befinden,  die  man  auf  dieselbe  Weise  darthun  könnte  wie 
d  der  Unlöslichkeit,  als  im  Falle  der  Flüchtigkeit  immer  das 
ila  am  flüchtigsten  ist,  welches  sich  bildet.  Da  nun^  nach 
sr  allgemein  angenommenen  Meinung,  der  Austausch  unter 
hr  verschiedenen  Umständen  der  Löslichkeit,  der  Dichtigkeit^ 
^r  Schmelzbarkeit,  der  Flüchtigkeit  stattfindet,  so  kann  eine 
^rselben  nicht  die  wirkliche  Ursache  des  Austausches  mit  Aus^ 
)hluss  der  andern  sein,  und  folglich  muss  diese  Ursache  an- 
^rswo,  ausserhalb  der  verschiedenen  Umstände^  gesucht  werden. 

Weil  der  Austausch  nicht  durch  die  gegenseitige  Ver- 
andtschaft der  Säuren  und  Basen  bewirkt  werden  kann,  da 
*  es  auch  eben  so  wenig  durch  die  aufgezählten  untergeord-^ 
jten  Ursachen  wird,  und  doch  diese  letztern  Trennungen  be- 
irfcen^  so  muss  der  Austausch  ihnen  durchaus  vorhergehen, 
id  man  kann  diesen  verschiedenen  Ursachen  der  Abscheidung 
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nar  dadurch  Oenflj^  leigten,  dwm  nan  «milniBity  tamAvgW 
bliebe  des  Zn^iainniengiefiflens  vor  aller  Alwoheldiiiig  IIMa  iÜ 
wirkliche  Mischang  /Aviscben  den  Sauren  und  Basen  statt,  t% 
dass  die  Siiuren  sich  ohne  Untenscbied  mit  den  Basen  und 
gekehrt  verbinden.  Auf  die  Ordnung  der  Verbindmg 
wonig  an^  wofern  nur  die  saure  und  alkaliaebe  BeachaffeaM 
befriedigt  ist^  und  offenbar  Ist  sie  eSy.welober  AuatMiach «Mb 
zwischen  den  S&uren  und  Basen  erfolge.  > 

Nachdem  der  Grundsati?  von  der  IndiffereiMs  der  Yedn^ 
sohnng  QEquipollence)  fes(ge6(oiIt  ist,  huisea  sich  die  MbH 
doppelte  Wahlverwandtschaft  bewirkten  Zersetxinigei»  MtiM 
.Aliereinfachste  erklären.  Im  Zeitpuocte  des  Mengen«  iwaM 
Neutralsalze  bilden  sich  daraus  2  neue  in  jedem  VerUHaiiMf 
sie  mögen  sein,  welche  sie  wollen,  mit  den  beiden  «rstern,^ 
jetzt,  je  nachdem  eine  dieser  Eigenschaften,  die  UnldalMkclQ 
die  Dichtigkeit,  die  Sohmelssbarkeit,  die  Flfichtigkelt  a.  g.  w.  M 
den  neuen  Salssen  deutlicher  hervortritt  als  bei  4en  gegtHmHi 
Salden  ^  findet  Störung  des  Gleichgewichts  und  AbscheldiNf 
Salzes,  KU  weilen  selbst  mehrerer,  statt.  .     >  *ii'' 

Indessen  ist  die  Bemerkung  wesentlich,  dass,  obwohl  wiß 
im  Zeltpuncte  des  Zusammenglessens  eine  Mischung  von  zweW 
oder  einer  grössern  Anzahl  von  Salzverbindungen  annabmis^' 
es  doch  nicht  immer'  im  strengsten  Sinne  stattfinde«  kaHb 
Bekanntlich  setzen  die  Molecule  einer  Verbindung  der  Yeri»äi 
demng  eine  Art  von  Trägheit  entgegen,  und  es  ist  oft  entwa^ 
der  Zeit  oder  Schütteln  erforderlich,  um  diese  Veränderaag Mt 
bewirken.  Viele  Salzauflösungen^  und  besonders  die  AntlH^fmf^ 
des  schwefelsauren  Natrons,  bleiben  übersättigt  bei  Tenpcfi* 
turen,  die  sich  weit  unter  der  befinden^  wobei  sie  «ofangM^ 
Salz  abzugeben.  Eine  Auflösung  von  schwefelsaurer  MagaoÜi 
mit  einer  Auflösung  von  oxalsaurem  Ammoniak  gemengt,  gMC* 
einen  Niederschlag  von  oxalsaurer  Magnesia  erst  hinge  Mt 
nach  dem  Mengen,  indem  man  das  Gemenge  nihig  hiastell^ 
wahrend  er  sich  bei  einem  schnellen  Schütteln  in  einigen  fH^ 
nuten  erzeugt.  Setzt  man  den  Umstand  von  der  Trftghelt  dir 
Molecule,  die  der  Veränderung  widersteht,  bei  Seite,  00  kiM 
man  im  Falle  einer  vollständigen  gcgenaeitigen  Sättigung  mri- 
schen  den  Sauren  und  den  Basen  einen  Zustand  von  Indltoem, 
oder^   wenn  man  lieber  will,   einen   solchen  Zustand  von  Vi« 
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p(i«digMt  amiehmeB,  imm  dar  gmKgsCe  Umfliand,.  sdbflt  eine. 
llK  flckwaohe  iCah&Bioii;  d«i  Gieichgewklit  slure»  uad  den  Aus« 
|8«h  rhewirfcen.luiiio« 

::.  Und  nachher,  wenn  man  annimmt ,  dass  die  Mischung  an « 
flangeii  kat,  kann  BMin  aich  noch  denken,  dass  die  Abaohei- 
■0  der  gehlldetea  neuen  Saia&e  nicht  angenbliei^üch  bewiriU 
M^  und  »war  auch  ao»  demselben  Grunde^.aiis  dem  WaR«», 
r  mehrere  Grade  untef  dem  Gefrierpunote  Auwiig  bleibt.  Aia- 
nn  Ist  es  möglich ,  sich  zu  denken y  dass  die  gegenseitige 
mg  der  MoleoiUe,  welche  «eh  ^oa  dem  AoflösungsmUtei 
nkdssee^  die  Bractieinung  bewirkt,  beschleunigt«  Aber 
ipe  gegenseitige  Wirkung  d^  Molecule,  um  sich  in  eine  flüs* 
(o.oder  feste  Masse  su  vereinigen^  spielt,  meiner  Meinung 
ßhy  liei  den  chemischen  Brschelniingen  immer  nur  eine  unter- 
lerdneCe  (lolle. 

ü  Ba  ist  McM^  den  Austausch  zwischen  den  i;iei|[ienten  der 
id«ft  $alze  daranthun,  obgleich  er  nicht  voa  der  Bildung  ei- 
»  :Nied€ffSchlages  begleitet  ist.  Wenn  man  eine  Auflösung 
o  essigsanrem  Natron  mit  einer  Auflösung  von  schwefelsau« 
m  Eisenoxydul  meagt^  und  man  liisst  in  das  Gemenge  einen 
nam  Schwefelwasserstoffigas  streicbea,  so  erfolgt  augenblick- 
li.  ei«  jüederschlag  von  Schwefeleisen ,  woraus  man  anneih« 
Mt  kaaBy  dass  sich  essigsaures  EUenoxydul  vorher  gebildet 
4te«  '  Ich  weiss,  dass  man  in  dem  vorliegenden  Falle  die 
pjwendang  machen  kann,  der  Austausch  habe  stattgefun- 
o^.  well  die  stärkste  Saure,  die  Schwefelsäure,  sich  mit 
f  «(firksten  Basis  verbunden  hat,  welche  hier  das  Natron  ist. 
ker.der  Einwand  scheint  nicht  begründet  zu  sein^  wenn  mau 
rii  erinnert,  dass  die  gegenseitige  Verwandtschaft  der  Säuren 
4  .der  .Basen  der  Qildung  der  durch  das  Zusammenwirken  der 
fp^lten  Verwandtschaften  erhaltenen  Niederschläge  ganzHüh 
md  au  sein  scheint,  Jede  andere  Basis  ^  ausser  dem  Natron, 
p  afihwäcbste,  welche  man  unter  denen  wählen  könnte,  wel- 
le» nicht  durch  Schwefelwasserstoff  gefällt  werden,  würde  eine 
inlicbe  Wirkung  erzeugen.  So  bewirkt  die  essigsaure  Thon- 
de,  mit  schwefelsaurem  Eisenoxydul  gemengt,  seine  Zerset- 
mg  durch  Schwefelwasserstoff. 

Der  Grundsatjfi  chemischer  Aeqnipollenz,  den  ich  hinsieht- 
li  der  Substanzen  angenommen  habe,    scheint  mir  auf  aUe 
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M   iNr  y^^iWMtigett  Verbindang  zweier 
^|.  ^   i^^y  ^jiM'  ^!wise  Menge   entweder   chemi 
4^Nr  ^j^i,ii4fcic  H'rtLinf  verwendet  wird^   welche   bei 

M  Mn^  C^**  einige  Worte  über  die  Auflösung  g 

^HMi  4i»  Sdiwitr^eit  des  Gegenstandes,    welche  grössi 

alsk  «ie  aii<^aj9  so  sein  scheint,  hält  mich  jetzt  davon  ab 

will  Mith  Mf  die  Bemerkang  beschränken^  dass  das  Wort 

IQ^mir  ooCer  sehr  unähnlichen  Umständen  angewendet  wir 

Moch  sorgfSltig  unterschieden  werden  müssen.     Bei    eint 

MQtlicIi  00  genannten  Auflösung^  bei  der  eines  Salzes  in 

ser«  ludet  iswischen  dem  Anflösungsmittel  und  dem  aufge 

Kirper  keine  Versetzung  statt.     Die  Wirkung  ändert  si( 

Allgemeinen  mit  der  Temperatur.    Dagegen  findet  beim  ß. 

seo  durch  ein  saures  oder  alkalisches  Auflösungsmittel  im 

gemeinen  Zersetzung  statt,  so  wie  Bildung  neuer  Productc 

die  Wirkung  ändert  sich  nicht  mehr  mit   der  Temperatur 

bei  der  vorigen  Auflösung,    Man  muss  daher  in  jedem  fc 

dern  Falle  bestimmen,    ob   blos  Auflösung  stattfinde,    od 

dieselbe   die   Folge  von  der  Bildung   neuer  Producte   ist, 

endlich,  ob  diese  beiden  Umstände  nicht  vereinigt  sein  kl 

Um  aber  diess  bestimmen  zu  können,  fehlt  es  uns  noch  a 

nlgen  Datis,   welche  der  Gegenstand   einer  andern  Abhan 

sein  werden. 

Ich  beschliesse  hier  diese  erste  Abhandlung,  ohne  den 
besprochenen  Gegenstand  auch  nur  einigermaassen  erschöi 
haben.  Aber,  wie  ich  es  gleich  anfangs  erwähnt  habe, 
Gegenstand  ist  schwierig,  und  ich  hatte  mir  nur  vorgenoi 
einige  Bemerkungen  zu  machen.  Vielleicht  werden  diese 
nteressanter,  wenn  die  übrigen,  die  ich  noch  zu  machei 
denke,  dazukommen.  Unterdessen  übergebe  ich  sie  der  1 
heilung  der  Chemiker,  und  ich  werde  mich  glücklich  seh 
wenn  sie,  wenigstens  als  Vermuthungeny  ihre  Aufmerksa 
pxkf  sipl)  ziehen. 
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Der  Daguevratyp. 

'  Von 

A  R  A  G  0. 

(Compt,  rend.  T.  IX  ^   p.  260,) 

neapolitanischer  Physiker,  Johann  BaptiBte  Porta^ 
I  aiigefäbr  vor  200  Jahren ,  dass,  wenn ^  man  ein  itel^' 
Loch  in  den  Fensterladen  eines  gut  verdunkelten  Zim* 
chty  oder  besser  noch  in  eine  dünne^  in  den  Fenster* 
(gesetzte  Metallplatte  ^  alle  aussen  befindlichen  Gegend 
deren  Strahlen  das  Loch  erreichen  können,  sich  auf 
Aübcrstehenden  Wand  abzeichnen  ^  entweder  In  vergros« 
1er  verjüngtem  Maassstabe  je  nach  den  Entfernungen^ 
aen  Umrissen  und  den  natürlichen  Farben.  Porta  fand 
mf ,  dass  das  Loch  keinesweges  klein  zu  sein  brauche, 
iine  gewisse  Ausdehnung  haben  dürfe ,   wenn  man  es 

Glaslinse  bedecke. 

Bilder,  welche  das  einfache  Loch  erzeugt,  haben  wei- 
isität.  Die  andern  glänzen  mit  einer  licbhaftigkeit,  wei- 
der Grösse  der  Sammellinse  abhängt.  Die  erstem  sind 
^ei  von  einem  gewissen  Zusammenfliessen ,  die  Bilder 
sn  besitzen,  namentlich  wenn  man  sie  genau  im  Brenn- 
erseiben anfßingt,  sehr  scharfe  Umrisse.  Ueberrasohend 
Schärfe  seit  der  Entdeckung  der  achromatischen  Lin^ 
Porta  construirte  portative  dunkle  Kammern :  jededer- 
3sass  ein  Rohr  von  mehr  oder  weniger  Länge,  an  dem 
3  Linse  befand.  Ein  weisser  Schirm  von  Papier  oder 
auf  welchem  die  Bilder  sich  aufzeichneten,  nahm  den 
ict  ein.  Der  neapolitanische  Physiker  bestimmte  seinen 
Apparat  für  die  Personen,  welche  nicht  zeichnen  konii- 
I  genaue  Bilder  der  ^zusammengesetztesten  Gegenstände 
ten,  sollte  es  genügen,  mit  einem  Bleistifte  die  Cou- 
Bs  Bildes  im  Brcnnpuncte  zu  verfolgen. 
se  Voraussetzungen  Porta's  haben  sich  nicht  völlig 
Die  Maler,  Zeichner,  namentlich  die  Personen,  wel- 
grossen  Leinwand/lachen  der  Dioramen  und  Panoramen 
^  haben  sich  noch  einige  Male  der  Caniera  obscura 

aber  vorzüglich,  um  die  Umrisse  der  GegenatäDdew 
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'  «ftwlten,  um  ste  in.  ihrem   ElDhtigai  GrGssenverhflllniase  dj 
MetloB,  am  ile  mit  allea  ErfacAerniaaea   dei  Lintarpen 
EU  xelohneo.     Was  hingegen  die  LichlefFecie   bctrilTli 
von  der  anvoUkanrasDen   Dtirebaichtigkeit  misci 
•hbfing^i,   und  welche  niui  mil  dem    itneigenlli<:benia 
der  Luftpempective  bezeichnel;  so  glttobten  Kclbstdi«  (< 
Haler  nicht,  daes  dm  Camera  obtatra  ihneiuda.u  et*'*)*' 
kfinnte,  am  ihre  Dnrslellang  tm  erleichtern.    Nienwidf '<<4 
Soiiärfe  der  Umrisse,  die  Wahrheit  der  Formen  ml^^A 
die  AlMtufiiDgen  in   den  TOnen   bocbachiet  halle,  weli^'i^ 
durch    dies»  InBlmment  ansgerahrlen  Bilder   beKitseiif  '^Tt 
nicht  zDgldch  anch  lebtiafL  berlancrt,   dam  ele  ttich  nich)  u 
flxirteOf  nnd  nicht  gewünscht,  dasB  man  eine  ErflailuDgl! 
'  cheo  indchte,  darch  welche  diesH  'erreicht  wird.    In  alier  tfl 
gen  erscbiea  diesa  als  ein  Traom,   welcher  unter  die  Bchw* 
meriachcD Ideen  eines  Wllkina  oder  eines  Cyrano  vanBel 
gorac   Tersetzt  zu   werden   verdiente.   'Dieser  Trania  litt 
dessen  zar  Wahrheit  geworden.     Wir  tpollen  diese  EnlMi 
In  ihrem  Keimen    betrachten    und  sorgfSIllg   ihre    Porfidit 
ugebea. 

Lfingst  schon  gelang  es  den  Alcliymlsten  ^  das  SllbR 
der  SalzsSnre  zu  vereinigen.  Das  Product  btldete  dn  w<i 
Salz,  welches  sie  Bornsilber  Qune  ou  argent  eome)  nanatea ' 
Meses  Salz  schwgrüt  sich  bekanntlich  unter  dem  EtnOatie 
Lichts  je  nach  seiner  Intensit&t.  Bestreicht  man  eh  i^ 
mit  demselben  und  wirft  durch  eine  Linse  das  Bild  dnei 
genslandes  darauf,  so  bleiben  die  dunkein  Stellen  desselben  T 
die  hellen  Stellen  wecden  schwnrz  und  die  HitlollAna  wo 
durch  ein  mehr  oder  weniger  tiefes  Grau  dargestellt 

Legt  man  einen  Kupferstich  auf  Papier,  das  mit  Chi« 
lier  Aberzogen  Ist,  und  aefzt  dieas  dem  Elnfiuaee  des  BüM 
nohts  ans,  so  dass  der  Kupferstich  darfiber  liegt,  so  halia 
schwarzen  Stellen  die  Sannenelrablen  ab,  so  dass  die  dafi 

*)  IB  den  Werke  von  Fabrlclua  (de  rebus  mttatlM^ 
■Chan  weitlüufig  von  „einer  Art  Sitbcrerx  die  Bede,  weJoko 
HorTtsilber  nannte,  da  es  die  Farbe  and  Durchsichtigkeit  des  Bf 
die  Schmelzbarkelt  nnd  Weichheit  des  Wachaea  bealtzt.  Unter 
Einflüsse  des  Lichts  wnrde  dssaelbe  gelblieh- grau,  dann  vialM 
«■Woh  f**t  tchwarx,"    Es  war  nalOsliolies  Honuflber. 
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Rtollea  ihre  wdue  Parbe  beibebaUen.    DIo  weisflen 

if9  Kapferatiche^y  wMobe  ihre  Daroheeheleeiidhelt  bd- 

lirfmi|  Immb  das  Licht  dareh^  eo  dase   das  Papier 

•dadareh  g'.egohwfimt  wird.     Dan   Bild   wird   also  aaf 

Baidera-y   aod  :^war  mil  oiogelcehrteii  Lich(effecieD|   abge« 

m--  werden« 

^'hnne'glanben  sollen,  dass   man  sehr  bald  von  dieser 

geHsehaVll  des  Chlorsilbers  eine   Anwendung  machen  wQrde, 

VtSii"  Bern' 'Ist  nicht  so.     Man  rauss  bis  aaf  die  ersten  Jahre  des 

'.  Jalirlianderts  hinaufsteigen ,   ehe  man  die  ersten  Sparen  der 

6togr*)phre  findet. 

Damals  bediente  sich  unser  Landsmann,  Charles,  des 
~ '  Cblorsilber  überzogenen  Papiers^  um  In  seinen  Vorlesungen 
llber  die  Einwlrlcang  des  Lichts  Silhouetten  zu  machen.  Ch  ar  les 
liarb.  ohne  sein  Verfahren  beschrieben  zu  haben. 

^,       Wl|r  mijssen   einer  Denkschrift   Wedgwood's   gedenlcen^ 

hes  1809  im  Janib^e  des  Journal  of  (he  royal  Institution  of 

Qreat  -  BrUain  erschien.  Der  Verf.  will  mit  Pergament  oder  Papier^ 

reiche  mit  Chlorsilber  oder  salpetersanrem  Silberoxyd  fiberzogen 

areoi  die  Glasmalereien  der  Kirchenfenstcr  und  Kupferstiche  co- 

ijf^Dy     lyDie  Bilder  der  Camera  obscura  findet  er  zu  schwach, 

Mm  in  einer  Icorxen  Zeit  auf  das  Salpetersäure  Silberoxyd  einen 

uflasfl  aasQben  zu  leönnen^'  (^The  images  formed  hy  means 

yjff.,  f   camera  obscura ,    hare  been  found  to  be  too  faint  to 

^^oäueej  in  any  moderale  time^   an  effecl  upon  lihe  nilrale 

toi;;  Dor  Commenlator  Wedgwood's,  der  berühmte  Hamphry 
Davy^    widerspricht   nicht  dieser   Behauptung  hinsinlidich  der 

^l|}ilder  äor  Camera  ob»cura.    Er  fügt  nur  hinza,  daas  es  ihm 

,,KeIui|gen  sei,  sehr  Isleine  Gegenstande    mit  Hülfe  des  Sonnen- 

^.pUcroakopa  zu  copiren^  indessen  nar  in  einer  geringen  Eni f er" 

V IPIMV  ^^^  ^^^  Linse. 

Uebrigens  fanden   weder   Wedgwood    noch   Davy  ein 

'  Mitlei,  wenn  die  Operation  einmal  beendet  war,  dem  Ueber- 
soge    die  Eigenschaft,    nachzudunkeln,    zu   nehmen.     Daraus 

^  folgt,  dass  es  nicht  möglich  war,  die  Copien^  welche  sie  ge- 
weht hatten ,  bei  hellem  Tage  zu  betrachten ,  denn  es  würde 
dann   in.  wenig  Zeit  Alles  eine  gldcbfürmige  schwarze  Farbe 
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erliftltea  imben.    Weloben  geringen  Werth  dergMcbeir 
iWDgeii  iNir>>haben  konnten ,  leaobtet  ein.  y: 

Nach  dieeen  >nnvonkommenen  und  anbedeotendwUTenHUihM 
kommen  wir  anmiUdbar  au  der  Unteraucbang  der  Ußmm  Ni^et 
imd  Dagaerre.  r^'->-'  v. 

Der  verstorbene  Niepoe  lebte  zarfickgesog^^bd  (änh 
iotw^sur  Saone.  Er  widmete  seine  Mosse  wisseiiü^batlllehiii 
Untersucbungen.  Eine  derselben,  welche  eine  MajsKaliine  bir 
Ulfll,  In  welcher  plötzlich  erbitste  Luft  die  Stelle  des  DattpAy 
vertreten  sollte,  und  welche  der  Prüfung  der  Akademie  opf 
terworfen  wurde,  giebt  eine  sehr  vortheilhafte  Probe  seiner  Be- 
mühungen. Die  photographiscben  Untersuchungen  des  Bn. 
Niepoe  scheinen  bis  auf  das  Jahr  1814  zurückzugehen*  Seloji 
ersten  Verhandlungen  mit  Hrn.  Daguerre  fanden  im  Janmir 
1826  statt.  Durch  die  Indiscrction  eines  Pariser  Optikers  wjinto 
er  damals  davon  benachrichtigt,  dass  Hr.  Daguerre  sich  da* 
mit  beschäftige,  die  Bilder  der  Camera  obscura  zu  fixiren.  Dil 
ersten  photographischen  Arbeiten  des  Hrn.  Daguerre  rfihrai 
also  aus  dem  Jahre  1826  her. 

Im  Jahre  1827  begab  sich  Hr.  Ni^pce  nach  Englaol. 
Im  December  desselben  Jahres  überreichte  er  der  königl.  So- 
cietät  in  London  eine  Denkschrift  über  seine  photographischea 
Arbeiten.  Diese  Denkschrift  war  von  mehreren  Proben  auf  Me- 
tall begleitet,  welche  nach  Methoden  angefertigt  worden  waren, 
welche  unser  Landsmann  damals  schon  entdeckt  hatte.  Bei  6^ 
legenheit  einer  Prioritatsfrage  sind  diese  Proben  in  einem  noch 
guten  Zustande  vor  Kurzem  sehr  ehrlich  aus  den  Sammlnngeo 
verschiedener  englischer  Gelehrten  gekommen.  Sie  beweisen 
unwiderruflich,  dass  sowohl  für  die  pholographische  Copie  won 
Kupferstichen  als  für  die  Anfertigung  von  Platten  mit  ziemlich 
ausgeführtem  Entwürfe  zum  Gebrauche  für  Kupferstecher  Br. 
Niepce  schon  im  Jahre  1827  Mittel  kannte,  Schatten  durefa 
Schatten,  Licht  durch  Licht  und  Halbschatten  durch  Halbschat- 
ten darzustellen,  und  dass  er  überdiess  noch  ein  Mittel  kanotfl^ 
die  schwärzenden  Strahlen  der  Sonne  Unschädlich  zu  machen^ 
wenn  die  Zeichnung  vollendet  war.  Mit  einem  Worte,  es  war 
dem  Gelehrten  von  Chalons  seit  1827  gclunge/i^  ein  Problem  an 
lösen,  an  welchem  der  Scharfsinn  von  Wedgwood  md 
Humphry  Davy  gescheitert  war. 
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Die  VerMndangsarkonde  der  Herren  Niepoe  «nd  D«« 
gaerre  zur  geraeinMchanUcbeii  Aasforschang  pholographikcher 
MetliodeiB  ist  vom  14  Deoember  1899.  Die  spMem  Verband«- 
Inngeo ^wisohen  Hrn.  Isfdore  Niöpce,  ^em  Sohne,  als  Brlmi 
eeines  Vaters^  and  dem  Hrn.  Dagaerre,  erwähnen  snerst  der 
Verbesserungen  y  welche  der  IVIaler  von  Paris  in  der  Methode 
des  Phyriicers  Von  Chalons  machte,  und  zweitens  vollkommen 
neue  YerAihrangsarten  des  Hm.  Daguerre,  welche  ,,dle  Bil-^ 
der  m\t  60 — 80mal  mehr  Genauigkeit  darstellte  ^<  als  die  alteil 
Bfethoden. 

Fast  hfttte  Hr.  Ni^poe  es  nach  einer  grossen  Menge 
flruchtloser  Versuche  selbst  aufgegeben,  Bilder  in  der  CVi- 
mera  obseura  anKufertigen.  Die  Mittel,  welche  er  anwen- 
dete, veränderten  sich  nicht  schnell  genug  unter  dem  Ein- 
ilasse des  Lichtes;  er  brauchte  10  bis  12  Stunden,  um  eine 
Zeichnung  zu  vollenden.  Während  dieser  langen  Zeit  verän- 
derte sich  der  Schatten  bedeutend;  sie  gingen  von  der  linken 
Seite  der  Objecto  auf  die  rechte  Seite ;  es  waren  also  alle  Llcht- 
elTecte  verloren,  und  man  war  nach  unendlichen  Schwierigkei-*- 
ten  nicht  einmal  sicher,  ein  ziemlich  gutes  Resultat  zu  erhalten. 

Das  Verfahren,  dessen  sich  Hr.  Niepce  bediente,  und 
welches  später  Hr.  Daguerre  verbesserte^  ist  Im  Kurzsea 
Folgendes : 

Hr.  Ni^poe  löste  trocknes  Judenpech  in  Lavendeldl  auf. 
Nach  der  Verdunstung  blieb  ein  dickfldssiger  Firniss  zurflck^ 
welchen  er  durch  auf  eine  polirte  Mefallplatte,  z.  B.  eine 
plattirte  Kupferplatte  ^  brachte.  Nachdem  die  Platte  einer  ge- 
linden Wärme  ausgesetzt  worden  war,  blieb  fsie  mit  einer 
weissllchen  anhaftenden  Schicht  bedeckt  von  puIverfGrmigem 
Bitumen.  Die  so  behandelte  Platte  wurde  in  den  Brenn- 
punct  der  Camera  o&9Cfira  gebracht ;  nach  einiger  Zeit  bemerkte 
man  auf  dem  Pulver  schwache  Umrisse  des  Bildes.  Diese  kaum 
gichtbaren  Linien  suchte  Hr.  N  i  e  p  c  e  zu  verstärken.  Er  tauchte 
die  Platte  in  ein  Gemenge  von  Lavendel-  und  Steinul  und  be- 
merkte, dass  die  Stellen  des  Ueberznges^  welche  dem  Eirt" 
fiusse  des  Licht9.  ausgesetzt  gewesen  %careny  fast  vollkommen 
unangegriffen  blieben,  während  sich  die  andern  Stellen  sehr 
schnell  auflösten  und  das  unbedeckte  Metall  zurflckliessen.  Wusch 
m^n  nun  die  Platte  mit  Wasser,  -so  hatte  man  das  Bild  der  Ca- 
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mera  oAieiiira,  damifj  and  cwar  nnrea  die  hette  S(en«||,.MPf 

die  JBch«aea  im^^    I>ie  hellen  Stellen  waren  durcli  den  «ein 

fitreote.  Liebt  .eflt|d   diireli  die  weissliche  ,nnd  nielit  pelifAe  8«i|K 

stanz  des  Bitumens  gebildet;  die  Schatten  bingegen  dorobilii 

ppUrten  and   entbljlMsten  SieUnn  des   Me^allspiege^j^i  doch  ur 

nnt^  der  ansicbern  Bedingung.,  dass  diese  Stellen  .ai^h  Uid|M^ 

kein  Gegepständen  spiegelten yUni  das^  man  sie  aP:  lf}^t|^».diiifi 

sie  dem.  Aage  nicbt  durch  Spiegelung  ein  etwas  |ebl^|^e|i,Udi|[ 

eowerfen  konnte^.    Die  MitteUöne,  wenn  solche  vorhnp^  ^^ 

ren^  konnten  durch  die  Stellen  des  Firnisses  dargestellt   WSS;!^ 

den^  welche  dorcb  eine  unvollkommene  Einwirkung  i^((er  ][;j||^ 

worden  waren  als  die  unangegrilfenen  Stellen.  ,^^^y 

.     Das  pulverisirte  Jadenpech  hat  keine  vollkommen  o^^i^ 

Farbe ;  diese  ist  vielmehr  grau.    Es  konnten  daher  die^  ^S^(!f } 

and  Schauen  der  Bilder   des  Hrn.  Niepce    nicht  aebrgnll 

hervortreten.    Um   den  Effect  zu  verstärken,  dachte  der  EnU 

■  '  ■  ;'n 

decker  darauf,  die  entblössten  Metallflacben  nachher  za  schwirr 

sen,  indem  er  sie  mit  einer  wässerigen  Schwefelkandnlöfliitf 

oder  mit  Jod  behandelte;  er  scheint  aber  night  bedacht  zjij^fi- 

ben,  dass  diese   letztere  Substanz,   dem  Einflüsse   des  T^gsfr 

lichtes  ausgesetzt,  fortdauernde  Veränderungen  erleiden  mfiüsÜL 

Ja  jedenfalls  siebt   man^   das   Hr.  Niepce  das  Jod    nicht  äu 

ifensitive  Sabstanz  benutzen  wollte,  dass  er  sie  vielmehr  nur  ab 

schwärzende  Substanz  anwenden  wollte,  und  zwar  allein  n§dil 

der.  Darstellung  der  Bilder  in  der  Camera  obseura^   nach  der 

Verstärkung,  oder  besser  nach   der   Bntwiokelung  des   Bild« 

durch  das  Auflösungsmittel.     Was  würde  in  diesem  Falle  aü 

den  Mitteltönen  geworden  sein.     Unter  den  vorzüglichsten  Ua« 

heqnemlichkeiten  der  Methode  des  Hrn.  Niepce  muss  mandca 

Umstand  anführen,    dass  ein   zu   starkes  AuflösungsmfUei  der 

Firnias  fast  vollständig  entfernte,   während   ein  zu  schwadM' 

Auflösungsmittel  das  Bild   nicht  hinreichend  hervortreten  ttefls. 

Der  Erfolg  war  also  niemals  ein  sicherer. 

Hr.  Daguerre  ersann   eine  neue  Methode,    welohf  MWI. 

la  melhode  Niepce  perfectiannee   nannte.    Er  wandle  navüf^ 

derst  den  Rückstand  von  der  Destillation  des  Lavendelftles  fNH', 

statt  des  Bitumens  an,  indem  dieser  Rückstand  viel  weisser  osA 

viel  empfindlicher  war.    Dieser  wurde  in  Alkohol  oder  Aelb«r 

gelöst.    Die  Flüssigkeit  wurde  sodann  in  einer  sehr  dünnen  hl« 
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■Mnüdeii  AebtoM'  auf  das  Matal!  gabiml^t)  vAi  hinterlhaa  dar--» 
beim  Verdampfen  einen  gleiebfOrmlgen  t^nfverfgen  lieber-^ 
"von  dtor  Art^  wie  er  dorch  AutiopPen  täthi  ta  erfaaU 
war.         • 

^^'  Na'cbdetf  die  so  siibereitefe  Platte  dem  Brennpnnete  in  def 
tfttii^ii  oiMcura  aasgesetzt  worden  war,  brachte  sie  Hr.  Da« 
|#8fdrre  börixontat  in  einiger  Entfernung  Ober  eiii  GefSss,  wel- 
nü  ein  Stherlsclies  Oel^  das  wenig  erwärmt  wordeA  war,  ent- 
■fell.  Die  Dfim|)fe  des  06les  Hessen  die  Theilchen  des  polver-« 
■Cbnigen  Ueberzuges^  welche  eine  lebhafte  Einwirkung  des 
Bl^ts  erlitten  halten,  unangegrSfTen ;  sie  dnrchdrangen  zara 
9heii  mehr  oder  weniger  die  Stellen  des  Ueberznges^  welche 
^fe  MitteKOnen  entsprachen,  voIIstSndig  aber  die  Stellen,  wei- 
JtHlwi  Schatten  geblieben  waren« 

'Bier  zeigte  sich  das  Metall  an  keiner  Stelle  der  Zeich« 
annig  entblOst.  Die  hellen  Stellen  waren  durch  eine  Anhäufung 
dliier  Menge  von  weissen  und  sehr  matten  Theilchen ,  die  Mit- 
■fll&ie  durch  gleichartig  condensirte  Theilchen^  deren  Weisse 
feM  Mattigkeit  der  Dampf  mehr  oder  weniger  geschwärzt  hatte, 
die  Schatten  durch  eine  immer  gleiche  Menge  volktäadig  durch- 
■Ichtig  gewordener  Theilchen  dargestellt. 

»;,,  Mehr  Glanz,  eine  grossere  Verschiedenheit  der  Töne,  mehr 
ll^elmSssigkeit,  die  Gewissbeit  eines  glücklichen  Erfolgs  dea 
^^rfahreps,  diese  waren  die  Vorzuge  der  durch  Hrn.  Da* 
X.9terre  modificirten  Methode  vor  der  des  Hrn.  Niepce;  an- 
(lAßklicber  Weise  war  der  Rückstand  der  Destillation  des  La- 
TendeUUn,  obwohl  empflndlicher  gegen  die  Einwirkung  des  Lieh« 
im  als  das  Judenpeoh,  noch  immer  zu  wenig  veränderlich^ 
a(|  daas  es  nicht  einer  sehr  langen  Zeit  bedurft  hätte,  um  die 
li)der  darauf  zu  zeichnen« 

Die  Art  der  Veriinderang^  welche  der  Rückstand  des  La« 
veadelöles  durch  die  Einwirkung . des  Lichts  erleidet,   und  auf 

welehe  Welse  die  Dampfe  des  ätherischen  Oeies  diese  Substanz! 

# 

Briir -oder  weniger  leicht  durchdringen,  ist  ans  bis  jetzt  noch 
■pbekannf.  Vielleicht  muss  man  es  als  eine  einfache  Austrock- 
■mig  der-  kleinen  Theilchen  betrachten,  vielleicht  darf  man  darki 
BBT  eine  neue  Anordnung  der  kleinsten  Molecule  annehmen. 
B^äe  Hypothesen  würden  es  erklären,  dass  die  Modification 
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Mcb  Bwi  mob-  BehwSoher  wird  und  eadlieh.  irifflig  irefBobwb- 
&0ty  mAbti  in  der  üefätoR  Fifisterniss^  •    .    ;,. 

la  dem  YcrlUirei^y .  welcbea  durch  die  UtniBthmiA^ßn 
keonang  den  Namen  der  Daguerrofypie  erhaltea  bat  ^»  ist:  In 
Vebensag  der  policten  Platten y  der  Gfond  dee  SeipUUy^a,  wei- 
cher da«  Bildanfnimmt,  eine  gQldgelbe  h^g^  iiptt,  velcbar  #i 
PJ^te  sioli  bedeckt,  wenn  man  sie  einige  Zeit  lMNrizottti|lyfj|i 
das8  das  Sijter  unten  liegt ,  über  ein  Geföas  legt,  •  auf  4eii(p 
Bpden  sieb  etwaa  Jod  befindet,  welches  man  def  Sjllbstf«!^ 
dnnstung  überlässt.  .     .  ,..^ 

Kommt  diese  Platte  aus  der  Camera  obicitruj.  »0  .jMjf 
man  darauf  durcliaus  keinen  Zug.  Die  gelbe  Lage  ^f^  Jof^ 
Silbers,  welche  das  Bild  aufgenommen  bat,  scheint  in  lbi;f|r 
ganzen  Ausdehnung  von  einer  völlig  gleichartigen  Nuance  .9 
sein.  Bringt  man  nun  diese  Platte  in  ein  zweites  GefSss  (voa 
Glas  oder  Blech)  ^  auf  dessen  Boden  sich  Quecksilber  befinden^ 
das  man  durch  eine  Spirituslampe  ungefähr  bis  auf  75^  C.  er« 
wärmt  und  setzt  sie  diesen  aufsteigenden  Quecksilberdämpfyß 
aus,  so  sieht  man,  wie  diese  den  merkwürdigsten  Effect  b«* 
vorbringen.  Das  Quecksilber  legt  sich  in  Menge  an  die  TbeDa 
der  Metallplattc  an,  welche  eine  lebhafte  Einwirkung  des  Lidh 
tes  erlitten  hatten^  lässt  die  Theile,  welche  sich  im  Schatten' 
befanden,  völlig  unberührt  und  bedeckt  endlich  die  Stellen,  auf 
welche  die  Mitteltöne  fallen^  in  grösserer  oder  geringerer  Menge, 
je  nach  der  Helligkeit  dieser  Mitteltöne  selbst.  Mit  Hülfe  eines 
schwachen  Kerzenlichtes  kann  der  Experimentator  Schritt  vor 
Schritt  der  Entwickelung  des  Bildes  folgen.  Er  sieht  den  Queck- 
silberdampf,  wie  den  allerfeinsten  Pinsel,  mit  der  gebörigca 
Tiefe  einen  jeden  Theil  der  Platte  bedecken. 

Ist  das  Bild  der  Camera  obscura  auf  diese  Weise  herge« 
stellt,  so  muss  man  verhindern,  dass  das  Tageslicht  es  nicbt 
verändere.  Hr»  Daguerre  erreichte  diess,  indem  erdiePbitte 
in  eine  Auflösung  von  unterscIucefligMurem  Natron  taochte 
and  i^e  nachher  mit  heissem  destillirtem  Wasser  abwusch. 

Nach  Hrn.  Daguerre  bildet  sich  das  Bild  besser  aufd* 
ner  mit  Silber  plattirten  Kupferplatte  als  auf  einer  massiven  Sil-* 
berplatte.  Sollte  diese  Bemerkung  eine  gegründete  Thatsaehe 
sein,  so  würde  sie  zu  beweisen  soheinön,  iXfM  die  EitnLinciit 
bei  diesem  merkwürdigen  Phänomen  eine  Rolle  spiele. 
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'  Me  Platte  taan  yoirher  mit  Bimsstein  abgerlelita  und  dann 
bU  verdünnter  Salpeteraäare  gewaschen  werden.  Dieser  vor-^ 
ttnffhafte  Einflass,  den  dfe  Salpetersfiore  ansfibt,  konnte  viel- 
Mehty  nach  der  Meioang  des  Hrn.  PelouKe,  daraaf  beruhen, 
dasa  dadurch  die  letzten  Knpflßrthdlchen  von  der  Oberflfiche  dea 
fiWbera  entfernt  werden.  Obgleich  die  Dicke  der  gelben  Jod- 
feUberlage  nach  verschiedenen  Wägnngen  des  Hrn.  Dumas  nicht 
ein  Milliontel  eines  Millinreters  übersteigen  zn  können  scheint, 
a6  konmt  doch  sehr  viel  darauf  an,  dass  diese  Lage,  um  die 
Bchatten-  und  Lichtabstufiitigen  vollkommen  zu  machen,  voll- 
kommen gleichmSssig  sei.  Hr.  Daguerre  verhindert,  dasa 
alch  das  Jod  mehr  an  den  Rundem  als  in  der  Mitte  absetze, 
Indem  er  die  Platte  auf  eine  fingerbreite  Einfassung  von  dem- 
iaelben  Metalle  legt,  die  man  auf  die  hölzerne  Unterlage,  aof 
der  das  Ganze  ruht,  mit  Xagdn  befestigt.  Man  kann  sich  noch 
idcht  hinreichend  den  Grund  dieser  Erscheinung  erklfiren. 

Nicht  weniger  geheimnissvoll  ist  folgender  Umstand:  Will 
•mn,  dass  das  Bild  den  grOsstcn  Effect  in  der  gewubnlichen 
Stellung  der  Bilder  macht,  also  in  der  verticalen,  so  ist  es 
Bothwendig^  dass  man  die  Platte  unter  einen  Winkel  von  45^ 
den  aufsteigenden  Quecksilberdampfen  aussetzt.  Legt  man  sie 
horizontal  darüber,  so  muss  man  das  Bild  unter  einem  Winkel 
von  450  betrachten,  um  den  grössten  Effect  desselben  wahrzu- 
nehmen. 

Sucht  man  das  eigenthfimliche  Verfahren  des  Hrn.  Da- 
guerre zu  erklaren,  so  drSngt  sich  unmittelbar  die  Idee  auf, 
dasa  das  Licht  in  der  Camera  obscura  die  Verdampfung  des 
Jods  dort  bewirkt,  wo  es  die  goldgelbe  Pifiche  trifft;  dasa 
dort  das  Metall  entblösst  wird;  dass  der  Qaecksilberdampf  auf 
die  entblösste  Stelle  einwirkt  und  wahrend  der  zweiten  Ope- 
ration dort  ein  weisses  und  mat(es  Amalgam  erzeugt;  dass  die 
Waschung  mit  unterschwefligsaurem  Natron  die  chemische  Wir- 
kung hervorbringt ,  dass  sie  das  Jod,  welches  das  Licht  nicht  ent- 
fernt hat,  fortgenommen  hat,  und  die  artistische,  dass  diese 
aon  entblössten  Stellen  spiegeln  und  schwarz  erscheinen  müssen. 

Bei  dieser  Theorie  bleiben  indessen  die  unzähligen  und  so 
wunderbar  abgestuften  Mitteltöne  der  Zeichnung  unerkl/irt.  Eine 
einzige  Thatsache  wird  übrigens  hinreichend  beweisen,  dass 
die  Sache  nicht  so  einfach  ist. 


TTeberzielit  sieb  die  PlaKo  mit  der  goldg'clbon  Lsg«  Sa 
JodHÜbers,  so  nimml  sie  in  keiner  bemerkbaren  Art  an  Gewiotl 
zu.  Die  Vermehrung  dea  Gewichts  ist  dagegen  sehr  bcaerktar 
nach  dem  Einütisse  der  Ouecksitb  er  dumpfe.  Hr.  Pelouze  bl 
sich  aberzeugt,  dass  nach  der  Waacbong  mit  onlers<th(reOtg- 
nurem  Natron  die  Platte,  ongeacbiet  des  AmuTgama  aaf  Ar 
Oberllltche,  tceniger  iriei/l  al»  ror  ditn  Beginnen  der  ganzen  Opef^ 
Hon.  Daa  nnlerscliwcnig^aure  Sal^  nimmt  also  Bilbcr  mit  fU^ 
was  auch  die  chernfsche  Ünlersucbung  der  Fl(isFtigl;eit  nMhtrttll 

Um  Rechenschaft  vün  den  Liclitelfccten  der  l>agn«r ra- 
schen Bilder  /.n  geben,  acbeint  es  zu  genOgcn.  anzunclnneii, 
dass  sieb  die  Silbcrpliidc  wübrend  der  Einwirkung  der  Queolt- 
eilberdam|ire  mit  Amnigamkügelehen  bedecke,  dass  diese  Kl^ 
gelchen  auf  den  Llchlslelien  sehr  gehünlt  seien,  nich  in  dll 
Hiltellünen  sehr  vermindern  und  cndlicli  auf  den  dunkeln  8lflDi 
]en  ganz  verschwinden.  Diese  (ihysiknlische  Conjeclur  hat  (Oft 
besläligl,  Br.  Dumas  bat  mit  BÜlf^  des  Mikrahki»)iN  entdeck^ 
dass  die  hellen  und  schtvücher  erleuchteten  Stellen  wirkHDIf 
dnrch  kleine  Kügelchen  gebildet  weril^n,  deren  DurchbetMtf 
Ihm  und  dem  Hrn.  Ailüliifi  Brogniarl  ganz  regeIraSss)g ^f 
eines  Millimeicrs  zu  sein  schien.  Weshalb  aber  Ist  die  Ntf^ 
gung  der  Platte  von  45^  nothtvendlg  in  dem  Augenblicke,  Wo 
eicb  der  Ouecksilberdampf  darauf  niederschlügt? 

Hält  man  mit  Hrn.  Dagucrro  diese  Neigung  fQr  imer- 
läsEÜcb,  so  scheint  diess  die  Mllivirkung  kry.itallimachcr  ?li^ 
dein  anzuzeigen,  welche  in  einem  vollkommen  flünsigen  odtr 
halbliasslgen  Medium  immer  in  verdcaler  Richtung  entslBDhih 
erhSrIeten  und  sieb  grutipirten,  und  auf  diese  Weise  gegen  dh 
Platte  eine  Neigung  erhielten,  welche  von  der  Lage  aiihsagt, 
In  die  man  die  Platte  selbst  bringt. 

Man  wird  vielleicht  Tausendo  von  berrlichen  ZeiehnoogM 
mit  den  Daguerrolypen  ausröhren,  ehe  man  die  dabei  elaltbi 
denden  Vorgänge  genau  erkannt  haben  wird. 

Die  Bchwilchslen  Lichtstrahlen  üben  schon  einen  Kinttm 
tat  den  Grund  der  Platte  aus,  und  der  Elfect  ist  so  schnell, 
dflss  die  Schalten  nicht  Zeit  haben,  sich  bemerkbar  xu  ver<n> 
dcrn.  Die  Resultate  sind  etchcr,  wenn  man  die  einfachen  an- 
gefahrten Vorschrirtcn  befi>tgf.  Endlich  werden  die  einmal  Ikr- 
gcstcllleu  Bilder  durch  jahrelange  Einwirkung  der  Sonnenstrali» 
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loa  wader  tn  Ihrer  Reinheit,  noch  in  ihrem  Glanzoi  noch  in  ih* 
rar. Harmonie  gestört. 

Ein  jeder,  der  die  Bilder  gesehen,  wird  daran  denkeui 
walehen  unendlichen  Nutzen  man  aus  diesem  Verfahren  wäh- 
rend der  figyptischen  Expedition  gezogen  haben  würde;  ein 
j^fir  wird  sich  von  der  Idee  überrascht  fühlen,  wenn  im  Jahre 
19Ü9.8  .die  Pliotographie  bekannt  gewesen  wäre,  wie  man  heute 
dio  treuen.  Abbilder  der  ägyptischen  Kmbleme  besitzen  wurde, 
d«ren  üb  gelehrte  Welt  durch  die  Habsucht  der  Araber,  den 
Vandalismus  gewisser  Beisenden  für  immer  beraubt  ist. 

Um  die  Millionen  und  aber  IMillionen  von  Hieroglyphen 
an  copiren,  welche  selbst  das  Aeussere  der  grossen  Monu*« 
antäte  in  Theben,  Memphis,  Karnak  bedecken,  würden  Legio« 
i|en  von  Zdchnern  20  und  mehrere  Jahre,  brauchen.  Mit  dem 
Oagnerrotyp  kann  ein  einzelner  Mensch  in  kurzer  Zeit  diese 
^geheure  Arbeit  vollenden.  -^  •>-« 

Ea  firagt  sich ,  ob  die  Kunst  selbst  von  diesem  Verfahren 
^aea  Nutzen  zu  erwarten  hat?  Hr.  Paul  Delaroche  wird 
^^tesOx  Frage  beantworten.  Dieser  berühmte  Maler  sagt  unter 
Anderm  dacfiber:  „Das  Verfiihren  des  Hrn.  Daguerre  ruft 
aiaea  sehr  wesentlichen  Fortschritt  in  der  Vervollkommnung  ge- 
wisser wesentlicher  Erfordernisse  der  Kunst  hervor  und  wird 
selbst  für  die  geschicktesten  Maler  Gegenstand  der  höchsten 
Aufmerksamkeit  werden.  — -  —  Der  Maler  wird  in  diesem  Ver- 
fthren  ein  Mittel  besitzen,  um  Sammlungen  von  Studien  za 
amchen,  welche  er  sonst  nur  in  langer  Zeit,  mit  grosser 
Jttühe  und  weniger  vollkommen  sich  würde  verschaffen  können, 
wie  gross  auch  immer  sein  Talent  sein  möchte.^'  —  Nachdem 
er  mit  schlagenden  Gründen  die  Besorgnisse  derer  widerlegt 
hat,  welche  sich  einbildeten,  die  Photograplüe  wurde  den  Künst- 
lern und  namentUch  den  Kupferstechern  schaden,  schliesst  Hr, 
Delaroche  mit  den  Worten  :  „Mit  einem  Worte^  die  bewun- 
derungswürdige Entdeckung  des  Hrn.  Daguerre  ist  ein  un- 
endlicher Dienst,  den  er  der  Kunst  geleistet  hat.<< 

Wir  wollen  jetzt  die  Frage  betrachten,  ob  das  Daguerre'- 
•ehe  Verflfthren  geeignet  sei^  allgemeine  Anwendung  zu  finden. 

Es  würde  ohne  Zweifel   für  den  Reisenden  einen 

hedeotenden  Vorzug  besitzen,  wenn  er  sich  statt  der  Metall- 
platten des  Papiers  bedienen  könnte.    Hr.  Daguerre  richtete 
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ia  der  That  «lersl  wine  Anfmerksamfceit  auf  PapkVf.  wekl^ 
mit  Cblormlber  oder  salpetersaurem  Silberoxyd  getrfiakt  iFOrdna 
war;  aber  die  geringere  EmpfindJichkeit^  das  ZuaammeiiflkaM 
der  Bilder ;  die  Unsicberbeit  des  Resolutes,  der  UmaUiid,4lPi 
die  hellen  Gegenstände  auf  dem  Papiere  acbwam  qad  dia 
donkelD  hell  erschienen,  mussten  einen  so  gesehiokte«  Ktta^ 
kr  entmuthlgen.  —  Der  Preis  der  Metallplatjeo  des  Buk 
DagoerrCy  nämlich  3  —  4  Franken  (nngefäbr  1  Tblr«), aebeiit 
freilich  ein  wenig  hoch;  doch  kann  man  dieselbe  Platte,,  mtk 
Verfilgong  des  Bildes ,  sehr  oft  wieder  brauchen.  Das  V«* 
fiibren  ist  an  und  für  sich  so  einfach^  dasa  es  eio  jeder,  d« 
auch  durchaus  nicht  zeichnen  kann  und  sonst  wenig  toanuill 
Geschicklichkeit  besitzt,  doch  ausführen  kann,  and  zwar  ahn 
ao  gut  wie  Hr«  Daguerre  selbst.  10 — 19  Minuten  aiod  .h 
düstern  Wintertagen  kaum  nöthig,  um  die  Ansicht  eines  IHbm^ 
ments^  eines  Stadltheils,  einer  Gegend  aufzunehmen.  Im  San« 
mer,  bei  schönem  Sonnenschein,  kann  die  Zeit  auf  die  Bilfto 
verkürzt  werden,  und  m  sttdlichep  Gegenden  werden  ^ifiß 
Zweifel  2 — 3  Minuten  vollkommen  hinreichen;  d«  hu,  diefla.jft 
Immer  nur  die  Zeit,  weiche  die  Platte  in  der  Camera  opuiifB 
liegen  muss.  Die  übrigen  Operationen  werden  -)<  oder  f  Stnl$ 
erfordern,  und  die  Personen,  welche  glauben^  auf  dem  PeiU 
wagen  jede  schöne  Gegend  damit  au&ehmen  zu  können  |  dU 
sehr  im  Irrthume. 

Wie  denn  aber  auch  eine  jede  Sache  ihre  Mfingel  bat ^  la 
finden  wir  auch  hier  deren,  und  namentlich  in  der  nngemtiiNB 
Zartheit  der  Bilder,  welche  durch  Beiben,  Betupfen ,  PreaNf^ 
Rollen  u.  s.  w.  unwiderruflich  zerstört  werden  worden;  aa 
wird  jedoch  auch  keinem  Menschen  einfallen,  dn  SpUaea^ 
band  zu  zerren  und  einen  Schmetterlingsflögel  za  bfirsiea.  .1»^ 
dessen  43chien  mir  dieser  Umstand  ein  ernsthaftes  HindeniM  fir 
die  Verbreitung  des  Daguerrotyps  zu  sein.  ßcboB  wihraai 
der  Verhandlungen  in  der  Kammer  über  diesen  Gegenstand  dtng 
ich  darauf  mit  Ungestüm,  zu  versuchen,  wie  die  Wirknagak 
nes  Firnisses  auf  die  Zeichnungen  sein  möchte.  Hr.  Dngnerre 
war  wenig  geneigt^  etwas  aufzunehmen,  was  der  nctiatiaalü 
Schönheit  seiner  Bilder,  wenn  auch  nur  im  Geringaten,  nach* 
theilig  sein  könnte.  Ich  wandte  mich  daher  an  Hm.  Dnaia'fli 
Dieser  berühmte  Chemiker  fand,  dass  die  Bilder  geflralsai 
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Am  fcSnntefli.  Es  geoflgt,  die  Phntten  in  eine  siedende  AuflllBiing 
eine$  Theiles  Dextrins  in  fünf  Theilen  Wasser  za  (auchen.  — 
Hr.  Damms  ftind  übrigens ^  dass  der  Fimiss  der  Harmonie  dea 
BMea  kefaien  iresentliciien  Eintrag  tbat. 

Die  Dagaerre'dciie  Platte  ist  viel  empfindlicher  gegen  die 
Wlrlnng  dea  Lichts  als  alle  andern  bisher  bekannten  Sobstan- 
S6II.  Niemals  konnten  die  Strahlen  des  Mondes,  wir  wollen 
ridit  einmal  in  ihrem  ,  natürlichen  Zustande  sagen  ^  sondern 
f^OBCentrirt^  Im  Brennpnncte  der  grössten  Llnse^  im  Breonp^ncte 
dea  grössten  Hohlspiegels  einen  bemerkbaren  physikalischen  Ein- 
druck bervorrufni.  Die  Daguer  r ersehen  Platten  indessen  blei- 
Aeti  sieh  nnter  dem  Einflasse  dieser  Strahlen  und  der  spätem 
Bdmndlung  so  sebr^  dass  wir  hoffen  dürfen,  photographisohe 
Karten  ron  unserm  Trabanten  zu  erhalten  und  dadurch  in 
wenig  Minuten  eine  Arbeit  auszufflhren,  welche  bisher  zu  den 
aehwierlgsten  Arbeiten  der  Astronomie  gehörte* 

Elfi  wichtiger  Zweig  in  den  Wissenschaften  der  Beobach« 
ttag  und  der  Berechnung,  die  Photometrie,  hat  bis  jetzt  nur  wer 
algu  Fortschritte  gemacht.  Der  Physiker  kann  wohl  die  ver« 
kfitnissmSssigen  Intensitäten  zweier  benachbarten  Lichter  ver« 
gieicbea,  die  er  zu  derselben  Zelt  beobachten  kann;  man  bat 
aber  mir  sehr  unvollkommene  Mittel,  wenn  die  Bedingung  der 
'Weicfazeltigkeit  nicht  vorhanden  ist.  Die  könstlichen  Verglei« 
obungslicbter,  zu  denen  der  Beobachter  dann  seine  Zuflucht 
lähmen  rauss,  sind  selten  von  der  erforderlichen  Dauer  und 
fiUelchförmigkeit;  seifen,  und  namentlich  wenn  es  sichumSter«> 
MBlieht  handelt,  haben  unsere  kflnstlicben  Lichter  die  erfbr- 
#orliche  Weisse.  Daher  röhren  die  grossen  Verschiedenheiteil 
la  dea  Angaben  der  geschicktesten  Beobachter  über  das  Ver« 
Uknisa  der  Helligkeit  der  Sonne,  des  Mondes  und  der  Sterne. 
—  Wir  stehen  keinen  Augenblick  an,  es  auszusprechen,  dass 
dte  Entdeckung  des  Hrn.  Dagnerre  die  Fortschiitte  in  dieser 
Wlssensefaaft,  welche  dem  menschlichen  Geiste  am  meisten  Ehre 
UNM^t,  beschleunigen  wird.  —  Man  wird  Im  Stande  sein^  die 
absolute  Helligkeit  der  Sterne  beobachten  zu  könneil.  —  Die 
Aalroaomie  wird  die  grössten  Vortheile  aus  dieser  Entdeckung 
EU  ziehen  Im  Stande  sein  ^). 

*)  Hr.  Arago  fuhrt  die  Anwendung  des  Daguerrotyps  in  diesen 
IhyalkaUscbäi  Wissenschaften  sehr  weitläufig  ans.    Wir  verweisen 

16*     . 
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Bei  dem  Mikroskepe  wird  in  gleicher  Aos^ehniiiig  der 
Dagnerrotyp  seine  Anwendung  finden,  und  durch  einen  merfc.* 
würdigen  Umstand  auch  in  der  Meteorologie.  Hr.  Dägnefrö 
hat  nämlich  bemerkt,  dass  die  Morgen-  und  Abendstunden,  weU 
che  glefch  weit  von  dem  Mittage  entfernt  sind,  in  denen  also 
die  8onne  auch  gleich  hoch  über  dem  Horizonte  steht,  denaoel 
nicht  gleich  günstig,  für  die  Anfertigung  der  Lichtbilder  sind. 
So  bildet  sich  in  allen  Jahreszeiten  bei  fast  völlig  gleicbscbd« 
nendeu  Bedingungen  in  der  Atmosphäre  ein  besseres  Bild  ü 
7  Uhr  Morgens  als  um  5  Uhr  Nachmittags,  um  8  Uhr  Morgena 
als  um  4  Uhr  Nachmittags,  um  9  Uhr  Morgens  als  om  3  Uhr 
Nachmittags.  Ist  diese  Thatsache  völlig  festgestellt,  so  giebt 
es  für  den  Meteorologen  eine  Beobachtung  mehr  über  das  Ba- 
rometer, Thermometer  u.  s.  w.  Dieser  Umstand  muss  freilleb 
auch  eine  Schwierigkeit  in  der  Anwendung  des  Dagaerrotyps 
als  photometrisches  Mittel  hervorrufen.  - 

fiine  andere  Schwierigkeit  bietet  sich  dar^  wenn  man  i^ 
anm  Portraitircn  anwenden  will.  Es  werden  19  augenscUeiattab 
unvereinbare  Bedingungen  dazu  erfordert.  Damit  das  Bild  g|^ 
Itnge^  ist  es  nöthig,  dass  die  Person  4 — 6  Minuten  völlig  na» 
beweglich  bleibe  und  zugleich  im  vollem  Sonnenlichte  sich  be- 
finde; diess  wird  bei  jeder  Person  ein  fortwährendes  Blinzehi 
hervorrufen,  sie  würde  Grimassen  machen  und  das  Ansehea 
würde  g«änzlioh  verändert  werden. 

Glücklicher  Weise  hat  Hr.  Daguerre  bemerkt,  dass  das 
Jodsilber  durch  die  Strahlen,  welche  durch  gewisse  blaue  GIS« 
ser  gehen,  fast  dieselben  photogenischen  Veränderungen  erlei« 
det,  als  wenn  der  Lichteffect  total  ist.  Man  braucht  also  nor 
siwischen  die  Person,  welche  sitzt^  und  die  Sonne  ein  sohshes 
blaues  Glas  zu  bringen ,  um  in  fast  eben  so  schneller  Zeit,  als 
ob  das  Glas  nicht  da  wäre,  ein  gutes  Portrait  zu  erhalten« 

Die  Erfindung  des  Hrn.  Daguerre  nimmt  also  unser  la* 
teresse  in  vierfacher  Weise  in  Anspruch ,  von  der  Seite  def 
NeuheK,  der  artistischen  Wichtigkeit,  der  schnellen  Aosrühroiif 
nnd  der  wissenschaftlichen  Hülfsquelle.  —  — 

Man  hat  gefragt,  ob  es  nicht  möglich  sein  möcht^  aaM 

den  Leser,  welcher  sicli  damit  näher  bekannt  machen  will,  anf  dM 
Original,  da  die  wörtliche  Uebcrsetzong  hier  zu  weit  abfübrea  wMfl^ 

(D.  Red:i> 
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dcgr  blossen  Schaftirungen  fertige  Bilder  za  erhalten?  Diess 
Problem  wird  gelost  sein,  wenn  man  eine  Substanz  entdecken 
wird,  welche  durch  die  röthen  Strahlen  roth^  durch  die  blaoeo 
blaa,  die  gelben  gelb  u.  s.  w.  gefärbt  wird.  Niepce  deutete 
schon  Wirkungen  der  Art  an;  Seeberg  gleichzeitig  bemerkte 
rolhe  und  violelte  Färbung  des  Chlorsilbers ^  und  Sir  John 
HerscheTs  Papier,  welches  nach  und  nach  alle  prismatischen 
Farben,  bis  auf  das  Roth,  annimmt,  deutet  gleichfalls  auf  die 
Möglichkeit  der  Realisirung  dieses  Wunsches  hin. 

Hr.^Daguerrc  selbst  hat  bei  seinen  ersten  Versuchen  über 
die  Phospborescenz  ein  Pulver  entdeckt,  welches  dieselben  Far- 
ben ausstrahlte,  von  denen  es  beschienen  worden  war.  Viel- 
leicht wird  es  möglich  sein,  diess  durch  Mischen  mit  einem 
Harze  zu  photogeniscben  Zwecken  zu  benutzen. 


Bei  Gelegenheit  des  erwähnten  Firnisses  aus  Dextrin  macht 
Hr.  Baron  v.  Silvestre  die  Bemerkung,  dass  er  sich  dieses 
Mittels  schon  seit  sehr  langer  Zeit  auch  als  Flrniss  bei  Oel- 
gemälden,  Aquarellen,  Lithographien,  Bleistiftzeichnungen  be- 
diene. Man  kann  das  Dextrin  auch  als  Mundleim  anwenden. 
2  Theile  Dextrin  auf  6  Th.  Wasser  geben  einen  guten  Firniss, 
gleiche  Theile  einen  guten  Leim;  znmFirniss  setzte  er  noch  1 
Tb.  Alkohol,  zum«  Leime  ^  Tb.  hinzu.  Vor  der  Anwendung 
des  Firnisses  muss  dieser  erst  immer  filtrirt  werden.  Hr.  Sil- 
restre  hat  sein  Verfahren  in  dem  Bulletin  de  la  Societe  d'en-' 
covnragemenl  pourV Industrie  nationale^  2.  Aoüt  1837  beschrie* 
beo  (Compt^  rend.  ibid.  p.  29 JJ. 


Von  den  unzähligen  Beclamationen  für  die  Dag n er r er- 
sehe Erfindung,  die  bis  jetzt  schon  gekommen  sind  und  später 
noch  kommen  werden,  erwähnen  wir  hier  nur  eine,  deren  Werth 
man  nicht  so  leicht  entscheiden  kann,  wie  den  der  übrigen^  z.  B. 
der  Talbofschen  u.  s.  w.,  von  dessen  Bildern  Sir  J.  Herschei 
sagt,  dass  sie  sich  zu  den  Daguerre'schen  „wie  Kinderspiele 
^ja  Meisterwerken"  verhielten.  In  einem  vor  Kurzem  der  Pa- 
riser Akademie  zugegangenen  Schreiben  wird  gesagt,  dass  im 
Jahre  1686  durch  Marco  Antonio  Cellio  eine  neue  Me« 
Ihode  tufgefianden  worden  sei^  mittelst  des  Sonnenlicbtn  Zeich«» 
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mngen  sa  aatwerfsii,  ohne  selbst  seidmea  sa  köanea.  Hr«  Lk 
bri  hat  eloh  elae  Abschrift  des  Auftuitzes  yoo  Celllo  for- 
aohafft^  welcher  sich  in  der  Bibliothek  des  Vattoans  beflaia^ 
und  geflnnden,  dass  darin  nur  ein  Verfahren  hesohrl^ea  ist^  üe 
Bilder  der  Camera  obseura  mit  der  Hand  nach«weldmea,  dM 
also  das  Verflihren  von  Celllo  nnd  Daguerre  InNieMs  II»- 
^kommt  (^Compt*  rend.  ibid.  p.  289'). 
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Ueber  die  chemischen  Eigenschaften  der 

Balsame. 

Von 

EDMUND  FRfiMY. 
Citnn.  de  Chim.  et  de  Phys.  T.  LXX,  p.  idOO 

Die  verschiedenen  über  die  Balsame  erschienenen  Abhaai« 
hingen  haben  bis  jetzt  zum  Zweck  gehabt^  deren  Ursprang ,  db 
Anzahl  der  In  ihnen  enthaltenen  unmittelbaren  Stoffe  und  Ae 
Mittel y  sie  von  einander  abzuscheiden,  kennen  zu  lehren.  !■ 
Allgemeinen  aber  hat  man  sich  wenig  mit  dem  chemischen  Stn« 
dium  dieser  Körper  von  so  zusammengesetzter  Natur  befasst. 

Es  ist  bekannt,  dasis  die  Balsame  im  Allgemeiden  darch 
Ihren  Gehalt  an  Benzoesäure  charakterisirt  sind.  Um  zuzeigefl, 
wie  unvollständig  unsere  Kenntnisse  von  den  Balsamen  sind, 
will  ich  voraus  bemerken,  dass  der  Pcrubalsam  und  der 
Tolubalsam^  in  denen  man  Benzoesäure  zu  finden  geglaubt  hatte, 
keine  enthalten.  Ich  glaube  übrigens^  dass  die  Thatsacbeo, 
welche  ich  anfuhren  will,  hinreichend  die  Stelle  angeben  wer* 
den 9  welche  die  Balsame  in  der  Reihe  der  organisohen  Ver- 
bindungen einnehmen  müssen. 

Ein  Balsam  ist  im  Allgemeinen  ein  Gemenge  von  mehro» 
ren  Körpern.  Betrachtet  man  die  von  Guibourt  bekannt  ge- 
machten Analysen  9  so  sieht  man^  dass  man  in  den  Balsaaei 
Benzo^äure,  ein  flüchtiges  Oel  und  Harze  von  veränderUehtf 
Conslstenz  findet.  Aber  die  Balsame  sind  keine  consCanten  K9P- 
per.  Ihre  Eigenschaften  ändern  sich  von  Tage  zu  Tage^  A 
werden  allmahlig  dick  und  einige  werden  zuletzt  giinai  tat 
Ohne  Zweifel  sind  diess  Modlilcationen^  deren  Untersiohaq^foi 
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Mitigt eit  ist.  leh  Iwlbe  mich  kemOht^  ea  findea,  later  w#^ 
ipn  BinflQssen  sieb  die  io  den  Balsamen  enthaltene  Sinretilie^ 
•lobee  der  Körper  sei,  der  sie  erzeegt^  and  wie  sich  das 
nt'A  bildet  welches  man  fiist  in  allen  Balsamen  findet« 

Um  die  Modificadonen  der  Balsame  au  stodiren  and  sa 
BrMgeii ,  mnsste  ich  einen  noch  mögliebst  unFerinderten  aof^. 
ichen.  Indem  ich  annahm,  dass  zwischen  der  Zusammenset«' 
Dng  des  Perubalsams  and  der  der  andern  Balsame  eine  gewisse 
nalogie  stattfinde,  Hess  der  flussige  Zustand  dieses  KOrpers 
lieh  hoffen,  dass  das  Btudinm  seiner  Reactionen  einiges  Licht 
]f  die  Bifdnng  der  Balsame  werfen  wörde. 

Ich  untersuchte  daher  zuerst  den  flüssigen  Perubalsam. 

Ehe  ich  auf  die  chemische  Untersuchung  des  Peruhalsams 
ngehc,  muss  ich  hier  eine  Thatsache  anführen,  welche  aus 
m  in  dieser  Abhandlung  angeführten  Versuchen  hervorgeht^ 
m  nämlicli  die  Balsame  in  2  ganz  von  einander  verschiedene 
lassen  getbeilt  werden  müssen.  In  die  erste  gehören  die,  wel* 
\ßf  wie  die  Benzoe,  ein  Harz  und  Benzoesäure  entluilten,  und  in 
e  zweite  die,;  welche,  wie  der  Perubalsam  und  Tolubalsam, 
enfaUs  ein  Harz,  aber  keine  Benzoesäure ,  wohl  aber  Zlmmt- 
are  enthalten. 

Es  darf  uns  nicht  überraschen ,  wenn  man  bis  jetzt  ge- 
aubt  hat,  dass  der  Perubalsam  und  Tolubalsam  Benzoef«äure 
(halten ;/ denn  bekanntlich  zeigt  die  Zimmtsaure  die  grösste 
nalogie  mit  der  Benzoesäure.  Ihre  Analyse  indessen  gestattet 
sht,  sie  mit  einander  zu  verwechseln.  Ucbrigens  hatte  schon 
Dnastre  in  gewissen  Balsamen  die  Präexistenz  einer  Säure 
gekündigt,  die  keine  Benzoesäure  wäre. 

Ich  will  zuerst  die  Balsame  mit  Zimmtsaure  und  zwar 
näclist  den  Perubalsam  abbandeln. 

Perubalsam. 

E»  kommen  im  Handel  2  Arten  von  Perubalsam  vor,  eine 
ssige  and  eine  feste.  Ich  will  zuerst  von  dem  flüssigen  Balsam 
rechen,  weil  der  feste  nur  eine  Umwandlung  desselben  ist^  and 
Dbher  aaf  den  festen  a^urückkommen« 

Der  schwarze  Perubalsam  ist  ein  sehr  zusammengesetzter 
kpef.    Ich  BOsste  mich  vor  Allem  mit  seiner  BelaigoBg  be- 
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0di£fUgeD*    loh  yersaohte  viele  VerfobroDgnrteii  ud  UehMsk 
oablreichen  Versaobeo  bei  folgender  stehen.  •.->.• 

Der  Peralmlsani  enthält  Zimmts&Qre,  ein  oder  BMk» 
Harze  und  eine  ölige  Substanz. 

loh  loste  zuerst  den  flüssigen  Balsam  hi  AUcohol  ▼ob  680 
auf  und  behandelte  nachher  die  Flüssigkeit  mit  einer  wdngifc- 
atlgen  Kaliauflösang,  Das  zimmtsaure  Kali,  welobes  seh  k 
diesem  Falle  bildet^  bleibt  in  Alkohol  aufgelöst  Di«  in  Alko- 
hol unldsliche  Verbindung  von  Harz  und  Kali  föllt  niedervlii 
weingeistige  Flüssigkeit  ist  alsdann  eine  Auflösung  von  PemH 
und  zimmtsanrem  Kali.  Behandelt  man  dieselbe  mit  Wasser,  m 
füllt  blos  die  ölige  Substanz  nieder^  denn  daa  simmtsanre  Kali 
ist  im  Wasser  löslich. 

Ich  betrachte  dieses  Oel  nicht  als  völlig  rein,  «a  Ji&linQsb 
Spuren  von  Harz  zurück,  welche  ihm  das  Kali  nieht  entzogta 
hat.  Man  muss  es  in  frisch  rectiflcurtem  Steinöl  auflösen,  wAm 
ches  nur  das  Oel  aufnimmt  und  das  Harz  fällt  Dampft  mal 
alsdann  die  Flüssigkeit  ab,  so  kann  sich  das  Steinöl  leicht  ver« 
flüchtigen,  da  das  Peruöl  bei  der  Temperatur  nioht  flüchtig  iit, 
bei  welcher  das  Steinul  abdcstillirt.  Endlich  muss  man  das  Od 
mehrere  Tage  unter  der  Lufrpumpe  lassen.  Ich  habe  oft  ver«  . 
sucht,  den  Perubalsam  unmittelbar  mit  Steinöl  zu  behandeln, 
aber  die  erhaltene  Substanz  war  weniger  rein.  Das  so  weit 
gereinigte  Oel  darf  noch  nicht  als  rein  betrachtet  werden ,  und  - 
gerade  von  jetzt  an  wird  die  Reinigung  wirklich  schwierig. 
In  der  That  hsllt  dieses  Oel  immer  eine  krystallinische  Substanz 
aufgelöst,  deren  Menge  bei  den  verschiedenen  Balsamen  ver- 
schieden ist  und  die  ihm  nur  schwierig  entzogen  werden  kann. 

Dieser  Körper  ist  nämlich  löslich  in  allen  den  FIffssigfaei« 
ten,  welche  die  ölige  Substanz  auflösen,  und  kann  durch  keia 
Reagens  abgeschieden  werden.  Ich  konnte  ihn  nur  dadorcb 
entfernen,  dass  ich  das  Oel  zuerst  einer  Temperatur  von  cioi- 
gen Graden  unter  Null  unterwarf  und  dass  ich  auch  eine  na» 
gleiche  AufiösJichkeit  dieser  beiden  Körper  In  Alkohol  benntala 
Verdünnter  Alkohol  löst  vorzüglich  die  cüige  Substanss  anf  ori 
Msät  den  krystallisirbaren  Körper  ^suruck.  Aber  die  Chemilwri 
welche  sich  mit  ähnlichen  Reinigungen  beschäftigt  haben,  k«f 
Hon  die  Schwierigkeiten  einer  solchen  ScheiduogsmetliDde. 

Ich    halte    diese  Reinigung   für   noch    weit    aohwiM^fir 
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ilb  diB  des  Olelas  ^  weil  die  kryitolliBische  SobBtena  der  Btl- 
pune  bei  einer  niedrigeren  Temperator  sehnelzbar  ist  als  dM 
fitMiritt,  ood  folglich  mehr  Neigung  als  dieses  hat^  in  dem  flOs« 
aigeo  Tbeile  aufgelöst  za  bleiben. 

immer  aber  war  die  flQssige  Sobstanz,  mit  der  ich  meine 

.  .yenMiGlie  angestellt  hatte^  mehrere  Male  mit  Alkohol  gereinigt 

pid  meluvro  Tage  lang  einem  Frostgemenge  aasgesetzt  worden. 

Ich  wollte  diesem  Körper  einen  Namen  geben^  welcher  an 
iMge  aebwr  Eigenschaften  erinnerte,  and  nannte  ihn  Cinnamein. 

Clnnametn. 

■•■ .    ■ 

>  i  Das  Cionameln  ist  bei  gewöhnliober  Temperatar  fltissig, 
etwas  gefSrbt,  fast  gemciilos.  Sein  Geschmack  ist  scharf ,  es 
M  in  Wasser  kaam  löslich,  in  Aether  and  Alkohol  löslich. 
Indessen  wird  es  von  verdünntem  Alkohol  nicht  in  allen  Ver- 
hSItnissen  aufgenommen.  Es  macht  Flecken  anf  dem  Papiere 
\  wie  dn  fettes  Oel,  verflüchtigt  sich  bei  einer  sehr  hohen  Tem« 
'  pcratar,  erleidet  aber  alsdann^  wie  die  fetten  Körper,  eine  tbeil- 
weise  Zersetzung»  Es  ist  scliwerer  als  Wasser,  ist  brennbar 
nad  brennt  mit  einer  russigen  Flamme. 

Seine  Analyse  gab  folgende  Resultate: 

I.              II.             IIL  IV.  V. 

Substanz          0,339  0,923  0,236  0,218  0,228 

Wasser            0,187  0,130  0,135  0,122  0,128 

\        KoblensSure    0,983  0,636  0,679  0,612  0,649. 

^           Diess  giebt  für  seine  Zusammensetzung  in  100  Th.: 

L             II.          III.           IV.           V.  At.     Theorie. 

C      78,70      79,2       79,6       78,88       78^7  64       78,60 

H        6,10         6,6         6,3         6,20         6,2  62         6,17 

rt       O      16,20      14,3      14,2      14,92      16,1  8      16,23 

\  .       loa^oa   100,0   100,0   100,00   100,0  100,00. 

r  loh  habe  vorher  erwähnt,  dass   das  Cinnamein  bei  sdner 

k,  Jlestillation  eine  Veränderung  erleidet.  Um  mich  mit  Bestimmt- 
y  hiit  davon  ssa  fiberzeugen,  unterwarf  ich  eine  gewisse  Menge 
^  Gfaummeln^  das  Ich  vorher  analysirt  hatte,  der  Destillation.  Ich 
;  iilaumte  sehr  bald,  dass  sich  eine  kleine  Menge  theerartiger 
'^  tfetdaete  bildet ,  welche  immer  die  Zersetzung  der  organischen 
[  Mofe  dareh  Bitze  begleiten.  Ich  fractlonirte  öberdiess  die  de- 
itülirteti  Prodocte  and  ich  konnte  mich  alsdann  durch  die  Ana- 
}f9»  tUmaeogeii  dass  aie  mcht  diesdbe  Zosemmensetzang;  zeig- 
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ien,  wfe  dless  lifitte  gesoheheii  mflssen^   WMa  Slm^^tkämä 

fcdiie  Zenetzang  erlitten  hfitte.    Man  könnte  indessen  «uMk« 

men,  dasd  darch  die  Destillation  t  K5q)er  von  veiveliiedeBflr 

Zadammensetsung,  die  in  dem   Cinnamein   präexisfiren^    A^ig^^ 

schieden  worden  wSren.     Icli  habe  mieh   aber  darch   direole 

Yersncbe  fiberzeogt,  dass  der  Unterschied,  welchen  ich  hkt 

Zosammensetssang  fand,  von  der  Anwesenheit  eines  «igedlhö»*- 

Kchen  Körpers  herrührt,  welcher  cdch  bei  der  D^Blfllallon  M^ 

det    Uebrfgens  bemerkte  ich,  dass  dabei  eine  grosse  Hnil 

von  unverändertes;  Cinnamein  überging. 

Ich  will  hier  die  mit  den  anf  einander  folgende«  Predoü« 

ten   der  Destillation  von  ganz  reinem  CinoänOiil  MgMtettii' 

Analysen  anführen.  '  - 

1.  Prodact.  M.  Produot  3.  PredwA«      <  •  t  o 

Substanz  0,234        0,234        0,!Hd  .  ,. 

Wasser  0,153        0,146        0,I4Q 

Kohlensaure       0,639         0,659        Ö;60ML    ^ 

In  100  Theilen: 

f,  IT.  m.  ' 

C        75,6        77,87        81,40 
H  7,3  6,92  7,12 

0        17,2         15,21         11,47 

100,0       100,00       100,00. 
Aus  diesen  Analysen  ersiebt  man  daher,   dass  das  Ciona- 
mein  eine  theilweise  Veränderung  bei  seiner  Destillation  erlei- , 
det.    Man  wird  sich  darüber  nicht  wundern,  denn  ich  habe 
bereits  erwähnt^   dass  es^  um   zum  Sieden  zu  kommen,  einer 
hohen  Temperatur  bedarf,  welche  350^  geschätzt  werden  kann. 

Die  Wirkung  des  Kali's  auf  das  Cinnamein  ist  sehr  merk' 
würdig  und  verdient  eine  genauere  Untersuchung,  da  meine 
Versuche  mich  glauben  lassen,  dass  mehrere  Körper  unter  dem« 
selben  Einflüsse  ähnliche  Reactionen  zeigen  können. 

Das  Kali  zersetzt  das  Cinnameiin  entweder  mit  oder  ohae 
Wasserstoffentwickelung.  Diess  ist  ein  sehr  wichtiger  Umstaad, 
weil  er  nothwendig  auf  die  Natur  der  Producte  fiinflnss  ha* 
ben  muss. 

Die  Wasserstoffentwickelung  hängt  von  der  Concentradoa 
des  Kali's  und  vorzüglich  von  der  Temperatur  ab,  l>el  welcher 
^e  Zersetzung  erfolgt. 

Bringt  man  das  Cinnamein  nrit  einer  selir   ooneentrirfn 
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JMlirfBwwig  swMiiiiaMy  «o  Binmi  m  «ogleicb  ein  «riesai  An»« 
viehen  an,  wird  dick  and  ftllmSblig  fest.  Di&  Beiietttff  ^rfdl(f 
!  kl  diesem  Falle  ohne  GMentwickehing  and  ohne  Absorption  von 
iStMcreiottm  Um  eine  yollständige  Zersetznng  zu  erhalten ,  mnss 
iwmn  die  beiden  Körper  vienindswansig  Stunden  zusammen 
I^Immt.  Wenn  man  dann  die  Masse  mit  Wasser  behandelt^  so 
^IM  idch  der  grdsste  Theil  auf  und  man  sieht  eine  ölige  Sab- 
^alaiiz  auf  der  Flüssigkeit  schwimmen.  Per  Theil,  welcher  sich 
'iü  Wasser  aufgelöst  iiat,  ist  ein  Kalisalz,   welches  mit  einer 

Biure^  z«  B«  Schwefelsfiure ,  behandelt  eine  Säure  fallen  lasst^ 

lie  in  Wasser  wenig,  dagegen  in  Alkohol  sehr  löslich  ist  und 
..ivin  im  grosses  Prismen  erstarren  kann« 

Diese  SSure  ist  nichts  andres  als  Zimmtsfiore,  weiefae  vdü 
,  Hamas  and  P'Oligot  in  dem  der  Loft  aosgesetzten  ZhnmtM 
V  entdeckt  wurde. 

Da  ich  mir  selnr  leieht  grosse  Mengen  ditoer  Bäuro 
y  terschaffen  konnte,  so  unterwarf  ich  sie  zahlreichen  Versaclien 
f    vnd  kam  dabei  ganz  zu  denselben  Resukaten,  wie  Dumas  und 

Peligot.    Ich  werde  jedoch  hier  meine  Analysen  anführen: 


t 


\ 

I. 

II. 

Substanz 

0,9105 

0,2085 

Wasser 

0.1040 

0,110 

Kohlensäure  0,558 

0,557 

In  hundert  Tbeilen: 

• 

l 

• 

n. 

Atome. 

Theorie. 

C        73,30 

73,6 

18 

73,4 

H         5^48 

5,8 

16 

5,3 

0      n,2t 

20,4 

4 

21,3 

100,00  100,0  100,0. 

tJm  die  Zusammensetzung  dieser  Säure  in  den  Salzen  za 
.erhalten,  bereitete  ich  ein  krystallisirtes  zimmtsaures  Kali  and 
Bülö  es  durch  satpetersaures  SHberoxyd, 

Dieses  zimmtsaure  Salz  wurde  bei  120^  getrocknet  and 
dMn  analysirt: 

0,3445  Gr.  zimmtsaures  Salz  Hessen  0,1465  Silber. 
meses  Salz  enthält  daher  i 

45,6  Silberoxyd 
45^4  Zimmtsaure 
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4i8  Aulyso  veraittdit  KapfefOxyAea   J 


[Silbersalz 

0^019 

Kpblensäore 

0,137 
0,796 

bwMtert  Theilen: 

Atome. 

1 
Theorie. 

C                78^04 

18 

78,0 

H                  6^30 

14 

4,9 

0                 16^66 

3 

17,1 

100^00  100^0. 

Da  loh  bemerkt  hatte,  dass  die  vollkommen  irelsse 
gehörig  krysfallisirte  Zimmtsfiare  eine  Spar  von  einer  riech 
^m  öligen  Sabetana  erzeugte,  wenn  man  sie  der  DestiUai 
ittterwarf^  so  wollte  ich  mich  überzeageii,  ob  sie  in  die 
VMIe  keine  Veränderungen  erleide«  Ich  destilllrte  daher  < 
gewisse  Menge  derselben,  welche  ich  nachher  in  Alkohol  k 
■lalllsiren  liess  und  darauf  analysirte,  nachdem  ich  sie  zu 
geschmolzen  hatte. 

Folgendes  ist  das  Resultat  ihrer  Analyse: 


Substanz 

0,284 

. 

Wasser 

0,146 

Kohlensaure 

0,762 

In  hundert  Theilen: 

Atome. 

Theorie. 

C                73,« 

18 

73,4 

H                  6,7 

16 

6,3 

0                21,1 

4 

21,3 

100,0  100,^0. 

Die  Zimmtsäure  ist  daher  fluchtig  ohne  eine  Modiflcat 
sa  erleiden. 

Man  ersieht  aus  den  so  eben  angeführten  Versachen  i 
Analysen,  dass  das  Cinnamein  sich  unter  dem  Einflasse  < 
Kali's  in  zimmtsaures  Kali  umwandelt.  Ich  habe  oben  an| 
fahrt,  dass  sich  ausserdem  eine  ölige  Substanz  erzeuge,  die  B 
Hlemlich  leicht  erhalten  kann  wegen  ihrer  geringen  Aiifldsllc 
heU  in  Wasser.  Ich  habe  dies(sr  Substanz  den  Namen  Per 
Hn  gegeben.  Sie  ist  bei  einer  weit  niedrigem  Temperal 
ihl  dti  Cinnamein,   flöchtig.    Sie  wurde  dorcb  die  gewMi 


hen  SiifM  gereinigt  und  tiuiiriirt.    Ihre  AJUdytMr  gik  ftf^ 
nde  Zahlen: 


Sabaüun 

0,»48 

Wasser 

0,t08 

KohlensSnre 

0,714. 

In  handert  Thdlen: 

• 

Atome.. 

Theorie. 

C                79,6 

18 

79,9 

H                  9,3 

«4 

8,7 

O                11,1 

% 

11,4 

100^0  100,0. 

Das  Peravin  ist  leichter  als  Wasser«  löst  sieh  darin  in  ge^ 
ger  .Menge  auf^  ist  in  Alkohol  nnd  Aether  lösUch|  hat  einqa 
»lieb  angenehmen  Geruch.  Die  Salpetersäure  greift  es  leicht 
t  weiiei  es  ein.  wenig  Benzoylwasserstoff  bildet. 

Ich  könnt»  mir  bis  jetzt  nur  eine  geringe  Meage  von  dio« 
'  8nbstan8  verschaffen  und  folglicb  nur  einige  ihrer  JUge»- 
lafken  ontersochen.  ^ 

Ich  habe  mich  überzengt,  dass  das  Pemvin  ia  dem  Pera- 
Isam  nicht  präexistirt;  denn  es  ist  nnmOgliob,  die  geringste 
enge  davon  durch  directe  Destillation  des  Balsams  za  er- 
Iten.  Es  ist  gewiss,  dass  dieser  Körper  nur  unter  dem  Ein«- 
ysse  des  Kali's  sich  bildet. 

Man  sieht  also  bei  Betrachtung  der  Zersetzung,  welche 
8  CinnameiA  durch  Kali  erleidet ,  dass  es  sich  in  diesem 
tlle  in  zimmtsnures  Kali  nnd  in  Peruvin  umwandelt. 

Um  auf  die  Zusammensetzung^  zur öckzukommen,  die  ich 
m  Cinnamein  beigelegt  habe,  so  liabe  ich  sie  bekannt- 
h   durch   die   Formel    C54  H^^  Og   dargestellt,    welche   in 

4  ^»s  ^6  +  ^18  H34  ^39  ^-  ^  ^»  ^wei  Atome  ZimmtsSure 
d  1  Atom  Peruvin  zersetzt  werden  kann. 

Ich  bedaure  sehr^  dass  Schwierigkelten  bei  der  Operation 
Ä  hinderten,  die  Formel  einer  Cpntrole  zu  unterwerfen, 
3bbe  idi  86  eben  durch-  einen  difeoten  Versnch  gegeben 
be,  d«  h«  mich  davon  zu  flberzeugen,  ob  dch  die  Körper 
riüich  in  dem  von  der  Formel  angegebenen  Verlialtnisse  er- 
i^ea. 

Mm  deht  wenigstens,    dass   die  ZusanmeBSStW^T  M 


Wftwiff  fib.  4»  BabmA 

ffMuüilun  vtfkftmiiiH  Reehetaohafl  gieW   tm  iör  All 
Zersetzang^  welche  es  in  diesem  Falle  erleidet.    - 

Wenn    man  «ch   der  Elgensokaflen  des  CSttnamefiis 
innert^  durch  die  es  alch  den  fetten  Körpern  nfibert,  wenn  : 
die  Beactionen  erwägt,   die  es  antec  dem  Biniusse  des  K 
erleidet,    wenn  man  endlich  seine  ZusammcBsetrwiK  bttrac 
80  wird  4Baa  geneigt,   es  mit  einem  fetten  Körper  am  ver| 
oben,   and  wenn  man  in  der  Wirkung  des  Kali'a  auf  dasi 
nicht  eine  wirkliche  Verseifung  erkennen  wUI^   s0  mnss 
wenigstens  gestehen^    dass  zwischen  diesen  Zeräetsangeo 
unverkennbare  Analogie  besteht. 

Bei  der  Wirkung  des  Kali's  auf  das  Cinnamein  erwS 
Ichy  dass  man  einö  Entwickelnng  von  Wasserstoff  erhi 
könnte,  und  ich  habe  bemerkt,  dass  diess  immer  der  FaD 
wenn  das  Cinnamein  mit  einer  sehr  concentrirten  Kaliauflöi 
erhitzt,  oder  noch  besser,  wenn  es  mit  Stficken  gesclimo 
nen  Kalihydrates  behandelt  wird. 

Ich  musste  zuerst  wissen,  ob  in  diesem  Falle  sich  el 
folls  zimmtsaures  Kali  erzeuge. 

Ich  unterwarf  die  aus  dem  Kalisalze  gefSIlte^  gereii 
88tire  der  Analyse: 


Substan 

IZ 

0,9515 

Wassei 

» 

0,lt8 

Kohlensäure 

0,666. 

t  Theilea: 

Theorie, 

C 

73,6 

73,4 

H 

5,6 

6,3 

0 

20,8 

91,3 

100,0  100,0. 

Man  sieht  daraus,  dass  sich  ai^ch  in  diesem  Falle  Zln 
säure  bildet. 

« 

leb  habe  aber  bemerkt,    dass  sich  alsdanik  mir  seiv 
ringe  Mengen  von  Peruvin  erzeugten. 

Ha  leuchtet  daher  ein,  dass  der  Wasserstoff  rieh  aef ! 
sIen   dieser  Snbstanes  Midet.    Bekanntlich  wurde   das  Vet 
dnrck  die  Formel  C|9  U^^  Oj^  dargestellt*    Bringt  man  A 
Körper  mit  Kalihydrat  zusammen ,  so  begreift  man  völlig, 
trieb  efaiAlon  atmatsanre»  Kali  bilde»  buiO|  und  eeeMirie 


dl  AManii  IS  Atome  Wafiseratofl^    Diaw  wiii  Airob  Idgende 
)rmel  aogeaseigl: 

Es  ist  dnleachtend  ^  dass  die  Rdaetion  nicht  so  rein  er^ 
Igt 9  ais  diese  Formel  angiebt,  weil^  wie  erwSlmt,  Immer  ein 
enig  PerMn  gebildet  wird.  Icii  wollte  blos  zeigen,  wie  die 
^teserstoffeiitwickelaRg  erfblgen  könnte  and  Weiehen  Einflnss 
Istere  amf  die  Menge  des  erzeugten  Pemvins  änssem  ndsste, 

Dorcli  die  angegebene  Formel  soll  nicht  gesagt  werden^ 
[ss  das  Penivin  in  dem  Cinoamei'n  prSexistire.  Diese  Er- 
Smng  würde  nicht  mit  den  von  mir  beobachteten  Thatsachen 
lereinstimmen.  Denn  Ich  habe  bemerkt,  dass  das  Peravin,  wenn 
I  einmal  gebildet ,  sich  nicht  mehr  durch  Kali  zersetzen  liisst. 
ih  wollte  blos  begreiflich  machen,  wie  die  Elemente  des  Pe- 
trins sich  miter  dem  Einflasse  des  Kali's  in  zlmmtsaores 
all  unter  Wasserstoffentwicklang  umwandeln  können. 

Nachdem  ich  die  Wirkung  des  Kali's  auf  das  Cinnamein 
Dtersucht  hatte  ^  musste  ich  die  Einwirkung  des  Chlors  darauf 
odiren. 

Lässt  man  einen  Strom  Chlorgas  über  Cinnamein  strdcbeoy 
)  absorbirt  dieses  das  Gas  langsam.  Um  die  Absorption  zu 
eschleunigen,  muss  man  etwas  Warme  anwenden.  Das  Cin- 
amei'n  färbt  sich,  wird  nachher  dick  und  giebt  endlich  bd 
er  Destillation  eine  sehr  dünne  Flüssigkeit  von  einem  durch- 
ringenden, charakteristischen  Gerüche.  Dieser  Körper  ist 
ichts  Anderes  als  Chlorbenzoyl.  Ich  wollte  es  nicht  analysi-- 
BD,  weil  es  mir  nicht  gelang,  es  von  einer  öligen  Substanz  zu 
efreien,  die  es  mit  Hartnäckigkeit  zurückhielt.  Die  Unter- 
Bchung  seiner  Reactionon  aber  Hess  keinen  Zweifel  hinsicht- 
ch  seiner  Znsammensetzung  übrig.  Wirklich  zersetzt  ea 
ich  sogleich,  wenn  man  es  mit  Wasser  zusammenbringt  und 
rzeugt  Chlorwasserstoffsäare  cnd  schöne  Krystalle  von  Ben- 
odsSure. 

Ich  reinigte  diese  darch  mehmaligeB  Uadurystidlbdren 
Id  awilyairte  ^ie; 

Sabstai»  0,S60 

Wasser  0418 

KoUfiMäore        «^647. 


t4<l  Fre»y,  äk  d«  BilMaie» 

Iv  hsmlett  Thdlem  * 


Atome; 

TbMitas. 

c 

68,7 

14 

69,JIS 

H 

«,0 

19 

4,86 

6 

S6,3 

4 

»ft,80 

100,« 

100,00. 

Bs  ist  also  klar,  dass  sich  bei  der  Beacdoa  des  CU 
unf  das  Cinnameln  Cblorbeinso)^!  bildet  Icli  moss  hier  no 
erw£liDen,  dass  icii  dieses  Resaltat  nicht  erwartet  hatte.  IK 
da  ich  sah^  mit  welcher  Leichtigkeit  sich  das  Oonameia 
ZimmtsSare  am  wandle,  so  dachte  ich  in  diesem  Falle  Chi 
cinnamyl  und  nicht  Chlorbenzoyl  za  erhalten.  Uebrigens  gi 
das  Cinnamein  mit  dem  Chlor  keine  so  einAiche  Beaction 
der  Benzoylwasserstoff.  Das  Chlorbenzoyl,  dessen  Bildung 
erwähnt  habe,  ist  eins  der  Prodacte  der  Beaction»  aber  nl 
das  einzige.  leh  habe  von  diesem' nur  gesprochen ,  weil  i 
die  andern  niclit  sehr  besthnmt  so  sdn  schienen. 

Schwefelsäare  wirkt  selbst  in  der  Kftlte  aof  das  CSal 

mein    and  wandelt  es:  in  eine  harzige  Sabstanz  nm,    die  i 

durch  Kochen    ia  Wasser    leicht   reinigen  kann.    Diese  Si 

stanz   würde  nichts  Merkwürdiges  enthalten ,    wenn   sie  nl 

Eigenschaften  zeigte,   welche    sie   mit 'dem  in  den  Balsai 

vorkommenden  Harze  zu  rergleichen  gestatten.    Uebrigens  1 

det  zwischen  ihrer  Zasammensetzong  und  der  des  Cinnamc 

ein  sehr  einfaches  Verhaltniss  statt. 

Substanz  0,950 

Wasser  0,147 

Kohlensäure         0,649. 

In  hundert  TTheilen : 

Atome.  Theorie. 

C  71,9  64  72,4 

H  6,5  60  6,5 

0  21,6  12  21,1 


•m 


100,0  100,0. 

Man  sieht  ^  dass  die  Schwefelsäare^  indem  me  das  Gm 
mein  in  Harz  umwandelt,  die  Aufnahme   von  Wasser  hewi 
hat;  denn,   wie  schon  gesagt,    wird  das  Cinnamein  durch 
Formel  C^^  H^^  Og  dargestellt. 

Zur  Braeugung  eines  Harzes  duroh  Verlrfado^c  vm  W 


T  mit  dem  Citinameta  kann  snr  ErkUnnig  der  widmebeio- 
ihen  BUdiiBg  der  in  den  Balsamen  sieh  vorfindenden  fiafze 
enen. 

Die  SalpefersSare  reagirt  s^hr  stftfk  _auf  das  Cinnamein^ 
enn  die  Teaperatar  gesteigert'  wird,  nnd  erzeugt  In  diesem 
ftlle  eine  ,  gelbe  harzige  Substanz  n^d  fine  sebr  betrfichtliche 
böge  voll  JBittennandelöL. 

Braunea,BleiO]^dy  mit  Cianamei«  erwärmt,  eiveagt  bei« 
ihd  *  dieselben  Beactiooen  wie  die  SalpetersSore.  Wird  eitd- 
lh  das  Cinnamein  in  eine  mit  feacbtem  Saoerstoffgas  ange- 
llte GlocI^e  gebracht,  so  absorbirt  es  dasselbe  langsam. 

Diess  sind  die  Eigenschaften  des  Cinnameias«  Bevor  ich 
ehweise,  wie  es  die  verschiedenen  In  den  Balsamen  vorkom« 
»den  Sabslanzen  erzeugen  kann,  muss  ich  den  krystallisirteii 
|r|ief  kennen  lehren,  den  es  oft  aufgelöst  hält  und  den  es^ 
f  l^sagt^  abaetzt,  wenn  man  es  mit  verdflnntem  Alkohal 
bandelt  und  nachher  dper  Kalte  voa  mehreren  Graden  unter 
}t  6e()rierpattcte  unlerwirfU 
. .  tob  neppe  dies^  Körper  Melaekmamein. 
.  Br  ist  bei  gewöhnlicher  Temperatur  fest,  scluaitet  aber 
br  leicht,  ist  unlöslich  in  Wasser,  löslich  In  Alkohol  und 
Biber  and  reagirt  neatraL 

Seine  Analyse  wurde  mit  einem  vollkommen  krystaüleirtep 
:$^cie  angestellt  und  gab  folgende  Zahlen: 

Substanz  0,911 

Wasaer  0,116 

KoblensSnre        0,6M. 

In  hundert  Tbeilens 


Atome. 

fheori«. 

c 

81,» 

18 

88,1 

H 

6,0 

1« 

0,9 

0 

lS,i 

9 

19,0 

100,0  1Q0,0, 

Man  sieht  daher,  dass  dieser  Körper  genau  die  Zusam-« 
»Setzung  eines  Cinnamylhydrürs  besitzt.  Br  zeigt  auch 
e  Reactlonen  desselben.  So  wandelt  er  sich  bei  seiner  £r- 
Eung  mit  Kalibydrat  unter  Wasserstoffgasentwickelung  in 
bmtsanres  Kali  um.  Ich  schied  die  Sftoro  ab,  welche  dck 
keil  gebildet  baU^  reinigte  «nd  imalyiirt  sie. 

Mm.  f.  pnftt.  Cbemie.  XVm.  4.  IQ 
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'          0(ieibsf^nz 

0,201 

Wasser 

0,107 

Kohlensaure 

0,532. 

In  hundert  Thcilcn: 

■ 

Atome. 

Theorie.  ■ 

C                73,1 

18 

37,4 

H                   6,9 

16 

6,3 

0                 21,0 

4 

21,3 

100,0  100,0. 

Diese  Säure  ist  daher  Zimmtsaure.  Ich  überzeugte 
überdiess  y  dass  das  Metacinnamciu  bei  der  Behandlung  mit 
ein  Prodnet  giebt,  welches  alle  Eigenschaften  des  Ch! 
namyls  zu  besitzen  scheint.  Ich  würde  keinen  Aug< 
angestanden  haben,  dem  Metacinnamein  den  Namen  Cini 
bydrür  zu  geben,  wenn  ich  mir  hStto  genug  davon  vei 
tin  Icl^nnen,  um  das  Chlorür  zu  analysiren.  Dieser  Köi 
aber  sehr  schwer  zu  erhalten  und  überdiess'  enthalten  ih 
alle  Balsame.  Ich  werde  eine  günstige  Gelegenheit  ab^ 
um  die  Untersuchung  eines  Körpers  zu  beendigen,  \ 
durch  seine  Eigenschaften  ein  hohes  Interesse  darz 
ficheint. 

Nachdem  ich  so  die  in  den  Balsamen  präexisllrendei 
per  untersucht  hatte,  musste  ich  mich  nothwendiger  Wei 
mühen,  die  {lolie  zu  erkennen,  welche  diese  Substans 
der  Bildung  der  Balsame  spielen  müssen.  Es  ist  einleu 
dass  die  Säure,  welche  man  für  Benzoesäure  gebalten 
nur  Zimmtsäure  sein  konnte.  Wirklich  habe  ich  die  : 
Perubalsam  prüexisdrcnde  Säure  auFgezogen.  Ich  reini, 
ünrch  Krystaliisiren  und  analysirte  siö: 


.  Substanz 

0,201 

Wasser 

0,107 

Kohleisäure 

0,632. 

In  hundert  Theilen: 

C 

73,1 

H 

6,9 

0 

21,0 

100,0. 

Man  sieht  daher,    dass  diese 

Säure  Zimmtsäare 

keinen   Zweifel    über    die    Praexisteuz    der    Zimmtfi.uii 
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za  lassen,  massich  noch  erw&bnen^  dacusi  Bobiqaet 
lafte,  za  meiner  Verfügung  eine  Probe  schöner  Kry« 
itellen,    welche  sich  in  dem  Perabalsam  langsam  ab« 
ten.     Ich  habe  sie  analysirt 
ül  meine  Analyse  angeben. 


Substanz 

0,308 

Wasser 

0,160 

Kohlensäure 

0,816. 

ndert  Theilen: 

C 

73,4 

H 

• 

6,3 

0 

21,3 

100,0. 

siebt,  dass  diese  Saure  ebenfalls  ZimmfsSure  ist» 
t  nichts  leichter,  als  die  Bildung  der  Zimmtsaore  ia 
alsam  zu  erklären. 

abe  gesagt,  dass  man  oft  in  diesem  Balsam  einen 
iet^  welcher  die  Zusammensetzung  des  Cinnamyl-« 
t.  Dieser  ist  es,  welclier  durch  seine  Oxydation  an 
dch  in  Zimmtsäure  umwandelt.  Diess  ist  ganz  die- 
i^andlang  wie  die  des  Benzoylhydrüres  io  Benzol- 
Zutritte  der  Luft. 

begreift  jetzt  leicht,  wie  es  kommt^  dass  gewisse 
3in  Metacinnamein  mehr  enthalten,  weil  sich  das  letz- 
ich  unter  dem  Einflüsse  des  Sauerstoffes  der  Luft  in 
3  umgewandelt  hat. 

r'ünschte  sehr,  mir  auch  von  der  Bildung  des^ harzt- 
s  der  Balsame  Rechenschaft  geben  zu  können.  Be- 
nimmt derselbe  von  Tage  zu  Tage  za^  dergestalt 
alsame  oft  fest  werden. 

og  dieses  Harz  aus  einem  Pernbalsam  aus^  welcher 
Luft  ausgesetzt  worden  war,  und  analysirte  es: 

Substanz  0,200 

Wasser  0,126 

Kohlensaure         0^621. 

16* 
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mdei 

rt  Theilen: 

■*    • 

-   :;ld 

Atome* 

TbeoriAi 

-=-klr 

C 

71,88 

64 

7Mi 

m1 

H 

6^78 

60 

6,5/ 

^F 

0 

21,40 

19 

M,i 

«  ^|h 

100,00  100,0, 

Man  sieht  daher,    dass  dieses  Harz  dieselbe  Zasann«» 
Setzung  hat  wie  dasjenige,  welches  ich  durch  Behandlang 
Schwefelsaure  erhielt.  ■** 

Nach  diesem  Versuche  kann  man  annehmen^  dass  Im 
Cinnamein  sich  durch  Wasseraufnahme  in  Harz  umwandelt. 

Die  Bildung  des  Harzes  erfolgt  übrigens  nicht  auf  einnl) 
sondern  geht  allmahlig  vor  sich,  und  wenn  man  ein  Hmi 
untersucht^  welches  noch  nicht  bis  zu  seinem  letzten  Bildonp- 
grade  gelangt  ist^  so  hat  man  nothwendig  ein  Gemenge.  Id 
fand,  dass  in  diesem  Falle  das  noch  nicht  ausgebildete  Hm 
sich  von  dem  andern  nur  durch  die  Bestandtheile  des  WasMiil 
unterschied«  1 

Diese  Beobachtungen  erklären,  wie  ich  glaube,  die  vwl 
achiedenen  Harze,  welche  Unverdorben  durch  so  ainnreleHP 
Yerfahrungsarten  isolirt  hat.  Uebrigens  muss  ich  sagen,  im 
ich  oft  durch  die  Schnelligkeit  in  Erstaunen  gesetzt  wöntol 
bin,  mit  welcher  der  harzige  Theil  sich  in  gewissen  Balsan«^ 
z.  B.  in  dem  Tolubalsam,  bildet,  während  im  Gegentheil  In! 
dem  Perubalsam  die  Harzbildung  sehr  langsam  und  kaaa 
merklich  erfolgt.  Es  leuchtet  ein,  dass  es  bei  den  organiscbci 
Körpern  oft  Substanzen  giebt,  welche  mehr  oder  weniger 
schnelle  Modificationen  bewirken,  und  die  wir  nicht  immer  ge- 
hörig zu  würdigen  wissen« 

Nach  einer  genauen  Untersuchung  des  Perubalsams  wolitt 
loh  mich  auch  davon  fiberzeugen,  ob  der  Tolubalsam  oicM 
Irgend  eine  Reaction  von  derselben  Art  zeigte. 

Tolubalsam* 

Der   Tolubabam    kommt  bekanntlich   im    Handel   In  eir  • 
verschiedenen  Zustande    vor.     Bald    ist   er   klebrig,    bald  '.-    " 
Im   Gegentheil    so    fest    wie    die  Benzoe.      Wenn    mar. 
weichen    Tolubalsam     mit  einer  verdünnten   Kaliauflösüiiir  •)<-' 
handelt;  so   lösen  sich   das  Harz  und  die  S.äure;  wolokic  beide 


dem  Balsam  prfiexistiren,  aaf  nnd  man  kann  abdann  eiiio 
wisse  Menge  einer  flöBsigen  Sabstana  erhalten,  welche  mir 
9  Znsammenfietzong  und  die  Bigensohaftcn  des  Cinnam^ns 
igten  und  sich  wie  letzteres  in  eimmtsaares  Kali  anter  dem 
nflnsse  .dieser  Basis  umwandelt. 

Die  in  dem  Toiubalsam  präexistirende  Säare  wurde  nach 
im  bereits  angegebenen  Verfahren  aasgezogen  und  gereinigt. 
Ii  anCerwarf  sie  der  Analyse ,  wobei  «e  mir  folgende  Zah- 
I  gab: 


Substanz 

0,274 

Wasser 

0,138 

Kohlensaore 

0,728. 

in  hundert  Theilen: 

C 

73,4 

H 

6fi 

0 

21,1     . 

100,0. 

Man  sieht  daher^  dass  diese  Saare  ehenßills  [Zimmtsaore 
..  Der  harzige  Theil  zeigte  mir  alle  Eigenschaften  des  Har- 
9  von  Pernbalsam,  indem  er  durch  Schwefelsäure  eine  sehr 
i5ne  jothe  Färbung  erhielt,  welche  ganz  charakteristisch  ist» 
idlioh  beweist  seine  Analyse,  dass  dieser  Körper  eine  voll* 
nmeae  Umwandlung  erlitten  hat,  d.  h.  dass  er  eine  grossere' 
mge  Wasserstoff  und  Sauerstoff  in  dem  Verhältnisse  enthält^ 
dem  sie  Wasser  bilden.  Ich  stütze  mich  hierbei  auf  das 
sultat  der  Analyse;  denn  das  Harz  des  Tolubalsams  war 
dt  weniger  schmelzbar  als  das  des  Perubalsams. 

Ich  will  die  Analyse  dieses  Körpers  angeben  r 


Substanz 

0,274 

Wasser 

.  0,15a 

Kohlensäure 

0,703. 

In  hundert  Theilen: 

C 

70,8 

H 

6,1 

0 

23,1 

100,0. 

Diesen  so  eben  angeführten  Thatsaohen  zufolge  scheint  es 
ir  einleochtond,  dass  der  Tolnbalsam  dieselben  Stoffe  wie  der 
mibalsam    enthält,    weil    ich  darin   dasselbe  Harz^  dieselbe 
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SSare,  welche  Zimmtsaure  ist,  und  dieselbe  flössfge  SabsfAni, ' 
die  Cinnamein  ist ,  wieder  gefunden  habe.  Diese  beldeo  Bd*  ' 
same  unterscheiden  sich,  um  es  kurz  zu  sagen,  nur  durch  dei 
Grad  ihrer  Umwandlung  und  vorzüglich  auch  durch  dh 
Leichtigkeit  von  einander ,  mit  welcher  der  Tolubalsam  «oh  ii 
Harz  umwandelt.  Diess  erfolgt  in  dem  Perubalsam  weit  laag- 
samer. 

Diese  Thatsache  ist  nicht  ohne  Beispiel.  Bekanntlich  gidf 
es  gewisse  Pflanzenöle,  die  sich  äusserst  leicht  in  Hars 
wandeln.  Dagegen  giebt  es  auch  andere,  die  sehr  lange 
flüssig  bleiben,  und  doch  besitzen  sie  dieselbe  Znsammensetsifll 
und  da  die  Producte  ihrer  Verseifung  dieselben  sind,  so 
man  glauben,  dass  diese  Oele  auf  dieselbe  Weise  snsan 
gesetzt  sind. 

Ich  habe  so  eben  die  Reihe  der  Balsame  untersucht^  iri» 
che  Zimmtsaure  geben.  Es  bleibt  mir  jetzt  noch  übrig, 
denen  zu  sprechen,  welche  Benzoesäure  enthalten,-  mie  Ai 
Benzoä.  Um  diese  Körper  zu  untersuchen,  fehlte  es  mlriii 
einem  unvctränderten  Balsam,  der  dem  Perubalsam  entspricä 
Die  Benzoö  muss  als  ein  Balsam  betrachtet  werden,  der  elM 
vollständige  Umwandlung  erlitten  hat. 

Ich  analysirte  das  nach  den  von  Unverdorben  angegeb- 
nen Yerfahrungsarten  gereinigte  Benzocharz  und  fand  fti« 
gende  Zusammensetzung: 

Substanz  0,201 

Wasser  0,119 

Kohlensäure  0,518. 

•      In  hundert  Theilen  : 

C  71,2 

H  6,5 

O  22,3 

100^0. 

Man  sieht,  dass  dieses  Harz  fast  dieselbe  Zusammensetsn^ 

wie  der  Perubalsam  und  Tolubalsam  zeigt. 

Bei  der  Analyse  solcher  Körper  darf  man  nur  annäher  ' 
Resultate  erwarten,  denn  diese  Substanzen,  wie  ich  bereits  '*' 
wähnt  habe,  besitzen  nicht  die  Permanenz  der  krystalii^  /• 
Körper,  und  sodann  sind  auch  die  Mittel  zur  Reinigung  'i-T  r.« 
aus  nicht  befriedigend. 
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Indessen  konnte  die  angefAhrte  Analyse  die  Meinang  vcr- 
tlasnen,  als  wiire  die  harzige  Substanz  in  allen  Balsamen  die- 
Ibe«  Zur  vollständigen  Untersuchung  der  Harze  wäre  es 
forderlich^  den  Körper^  welcher  in  der  Benzoe  Benzoesäure 
ebt^  zu  isoliren,  und  zu  diesem  Zwecke  müsste  man  Benzoe' 
hen^  die  noch  nicht  fest  geworden  wäre. 

Ich  habe  mich  übrigens  überzeugt^  dass*  man  zuweilen  in 
iwissen  Benzoäsorten  eine  riechende  ölige  Substanz  findet^ 
^che  das  Radical  der  Benzoesäure  zu  enthalten  scheint ;  denn 
I  wandelt  sich  unter  dem  Einflüsse  des  Chlors  in  Chlor«- 
nzoyl  um«  Wahrscheinlich  erzeugt  sie  die  Benzoesäure  der 
ilsame»  Die  geringe  Menge  ^  welche  ich  erhielt^  gestattete 
r  nicht,  sie  vollstan'dig  zu  untersuchen.  Ich  wünsche  sehr, 
SS  andre  Chemiker  glücklicher  sein  mögen  als  ich«  Man 
greift  leicht^  welches  Interesse  das  Studium  dieser  Substanz 
rbietcn  müsste. 

loh  meines  Tbeils  hoffe  sie  in  der  Vanille  zu  indeq^ 
dche  bekanntlich  unter  gewissen  Bedingungen  Krystalle  von 
nzoesäure  erzeugt. 

Ich  habe  so  eben  die  Gründe  angegeben^  welche  mich 
iderten^  die  Bildung  der  Balsame  mit  Benzoesäure  zu  unter- 
chen. Das  Wenige^  was  ich  darüber  gesagt  habe,  lässt  ver- 
itheo  y  dass  ihre  Geschichte  der  der  Balsame  mit  Zimmtsäure 
br  ähnlich  ist« 

Uebrigens  hatte  ich  die  Absicht,  eine  vollständige  Ab« 
ndlung  über  die  Balsame  zu  geben,  die,  da  sie  durch  ihre 
genschaften  inch  neben  die  fetten  Körper  und  die  organischen 
^drüre  stellen ,  deshalb  zu  den  interessantesten  Substanzen 
r  organischen  Chemie  gehören.  Ich  habe  aber  erfahren, 
SS  sich  einige  Chemiker  mit  demselben  Gegenstande  beschaff 
;en.  Ich  beeile  mich,  die  bereits  erhaltenen  Resultate  bekannt 
machen.  Vielleicht  können  sie  die  in  dieser  Beziehung* 
Vernommenen  Untersuchungen  erleichtern. 


wo 
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Ueber   eine  neue    Verbindung   der   wanter»^ 

freien  Schwefelsäure  mit  dem 

Stickstoffoxyd. 

Von 
H.    R  0  S  E. 

(Aus  den  Beriohten  der  Berliner  Akadeaie.) 


Leitet  man  getrocknetesi  StickatoffiKijrdgM  auf 
fichwefelsaore,  so  erhfilt  man  einen  weiasoo^  harten,  aiettnM« 
cbenden  Körper ,   der    ziemlich  sohneil    Feochägkelt   noa  ABt 
Laft  ansieht  und  nach  and  nach  za  einer  farbloaen,  ^ahtnw 
chenden   Plfissigkeit   zerfliesst.     In  Waawr  gewarfea.  Mit  « 
ridi  schnell  anter  gewaltsamer  Entwickelung  von  roth«i  DIh» 
pfen  aar.    Die  Aaftdsang  enthält  Sohwefelsäare  and  Salpetav» 
s&are.    Bringt  man  ihn  bei  Aasschlass  der  Loft  fai  Wmmt, 
entwickelt  er  ein   vollkommen  fiurbloses  Gas,  das  aogeiiUislM 
lloh  rothe  Dampfe  bildet^   wenn  man  atmosphirische  Lad 
zutreten  lasst. 

Concentrirte  SohwefelsSare  löst  viel  von  dieser  VerUadoaf 
Von    Schwefelsaare    und   Stickstoffoxyd    aaf;     dorch    Erhitze« 
kann  das  Stickstoflfoxyd   nicht  aas   dieser  Auflösang  aasgetrioto  - 
ben  werden.     Wird   xu  dieser  Aaflösang  Wasser  gesetxt,  sa 
entwickeln  sich  aas  derselben  beim  ZatriUe  der  Laft  rothe  Dampfe,  j 

Wirft  man  eine  kldne  Menge  der  Verbindung  in  eine  Bl<«  i 
senvitriolauflösangy  so  wird  dieselbe  sogleich  tief  schwarz  ge» 
fiu'bt.    In  anderen  Salzaaflösangen  hingegen  werden  keine  Veiv 
änderungen  hervorgebracht. 

Alkohol  verwandelt  den  Körper  in  SalpetetSther,  Mit  Arn^ 
moniakgas  bringt  er  schwefelsaares  Ammoniamoxyd  hervor. 
Bei  erhöhter  Temperatur  ist  er  bei  Aasschlass  der  Luft  volU 
stfindig  fluchtig. 

In  der  Verbindong  enthält,  wie  in  einem  neotralea  nehwe^ 
feisauren  Salze  ^  die  Saure  dmal  so  viel  Sauerstoff  als  ^m 
IStiokstoffoxyd. 
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Veber  die  Zu9ammen%et%ung  de t Zuckerrohr e9k 

Von 
E.  PELI60T. 
(Compt.  rend.  T.*  IX,  p,  3i9j 

Di«  Schriftstdler,  welche  über  die  Cultur  des  Zackerroh« 
tes  und  die  Kanst,  den  Zacker  daraas  darzustelleo ,  geschrie* 
tai  habea,  machen  über  die  wahre  Natur  dieser  so  kostbare« 
MiBe  Y61li|f  irrige  Angaben. 

•'•'  Maa  hat  wirklich  keine  Analyse  bekannt  gemacht,  aett 
T«iiqiielin  im  Jahre  18M  versoeht  hatte,  diese  Lficke  aas« 
fnflfllcB  and  flieh  von  Martinique  Zoekersaft  oder  Vezea,  hatte 
Iwfaen,  weicher  nach  der  Ap per f sollen  Methode 
^aOmwwktt  worden  war,  Unglöcklioher  Weise  war  dieses 
■eae  Verfuhren  ohne  Zweifel  schlecht    aasgefQhrt  wor« 

mi  entsprach  darchaas  nicht  den    Erwartungen  des  be« 
Chemikers:   DerVeaoa  kam  in  einem  so  völlig  amge« 

en  Zastande  an,  dass  er  alle  seine  gewöhnlichen  Eigen«- 
•chaften  verloren  hatte,  und  Vanqnelin  musste  sich  daraof 
^nhrinken,  die  merkwürdige  Substanz  kennen  zu  lernen,  in 
■Vriolie  Bich  der  in  der  Flüssigkeit  enthaltene  Zocker  in  Foige 
■der  aohleknigett  Gäbruag  arogewandelt  hatte^ 

Hr*  6radis,  Kaufmann  zu  Bordeaux,  bot  mir  ungefibr 
Yar  ^nem  Jahre  an,  von  Martinique  Vezou  und  Zuckerrohr 
'fcimniea  so  lassen,  am  durch  das  Stadium  dieser  Korper  einige 
JNmcte  itt  der  Bearbeitung  des  Colonlalzuckers  aufzuklären.  Ich 
«ihtt  dieses  Aaerbieten  sehr  gern  an  und  erhielt  vor  Kurzem 
diese  Stoffe,  die  nach  einem  sehr  einßichen  von  mir  vorge« 
Mhiiebeiien  VerAibren  conservirt  worden  waren :  Ich  liess  nam- 
IM  ^as  Zockerrobr  bd  einer  niedrigen  Temperator  trocknea^ 
und  Bit  dem  Zackersafte  nach  der  Appert'schen  Methode  ver« 
IMireD,  die  jetzt  so  ver vollkommt  nnd  ausgedehnt  worden  ist 

Uq  war  der  Vezou,  den  ich  unterstfchte,  gleich  nachdem 
j^ftircasea  aas  reinem  Zuckerrohre,  mittelst  einfoeher  Af^l^^^' 
«ranttelbar  in  gewöhnliche  Flaschen  gebracht  worden,  4iaaaoli 
«ad  nach  bis  aaf  lOOo  erhitzt  wurden.  Diese  Flaschen  wor- 
den aodana  verkorkt  und  verpicht. 

Dieses  Verfohreo  gelang  so  gut  als  nur  irgend  nöglicb. 
Ver  Yezgq  zeigt  in  den  8  piasehen  ^  die  mir  zugekommen  sind. 
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nach  dem  Aussprache  von  Colonisten,  deren  Urtheil  ich  ihn 
Bnterwarf^  alle  Eigenschaften  eines  gewöhnlichen  Vezou«  .Br 
stellt  ein  trübes  Liquidum  dar  von  mittlerer  Flüssigkeit,  wel- 
che die  grauliche  globulare  Substanzi  suspendirt  hält,  die  sicli 
in  dem  ansgepressten  Safte  fast  alier  Pflanzen  befindet«  Mu 
weiss,  dass  diese  Substanz  bei  Gegenwart  von  Zucker  ein  Fer- 
ment entweder  ist  oder  wird  und  ihn  in  die  schleimige  Ma«i 
am  wandelt,  welche  Vanquelin  beschrieben  hat.  .Allein  eiae 
Temperatur  von  lOQO  reicht  hin^  um  die  Organisation  dieifli 
Stoffes  zu  vernichten,  und  er  hat  dann  völlig  seine  Eigeaachaf« 
teo  als  g&hrungerzeugende  Substanz  verloren.  ...  r 

Die  Dichtigkeit  dieses  Zuckersaftes  fand  ich  zu  108,8,  kl 
Beaume'schen  Aräometer  ausgedruckt  zu  12  — 13^:  Er  nrigt 
den  eigenthümlichen  balsamischen  Geruch  des  Zackenrobn^ 
den  man  so  deutlich  bei  dem  rohen  Colonialzucker  wiederfladiL 
Filtrirt  man  ihn  durch  Papier,  so  geht  er  völlig  Idar  durdi 
und  zeigt  dann  eine  sehr  helle  citronengelbe  Farbe.  Er  iiag- 
fibrlgens  trübe  oder  klar  sein,  er  hält  sich  sehr  lange  an  dcc^ 
Luft,  ohne  irgend  eine  Veränderung  zu  erleiden. 

Bei  gelinder  Wärme  verdampft,  giebt  die  filtrirte  Flüssige 
keit  einen  Syrnp,  welcher,  der  trocknen  Luft  ausgesetzt,  nach 
einigen  Tagen  eine  feste,  harte,  farblose  Masse  liefert.  Diese 
Masse  ist  fast  völlig  reiner  krystallisirter  Zucker.  Die  Ana- 
lyse dieser  Flüssigkeit  ist  also  ungemein  einfach:  sie  besteht 
darin,  dass  man  ein  gewisses  Gewicht  davon  in  einer  tarirteo 
Schale  verdampfen  lässt  und  den  gut  getrockneten  Rückstand  wiegt. 

Auf  noch  sichererem  Wege  gelangt  man  zu  demselboi 
Ziele,  wenn  man  die  Flüssigkeit  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
unter  der  Luftpumpe  verdampft.  Indessen,  und  diess  ist  eil 
sehr  bemerkenswerther  Umstand,  liefert  der  sehr  dicke  Symp, 
den  man  erhält ,  keine  krystallisirbare  Substanz,  selbst  nach  ei- 
ner sehr  langen  Zeit.  Das  Hinzusetzen  von  einer  kleinen  Menge 
Alkohol  scheint  noth wendig,  um  die  Krys(allisation  zu  Stande 
zu  bringen,  welche  dann  auch  in  einigen  Stunden  vollendet iit 
Wahrscheinlich  ist  es  die  Gerinnung  einer  geringen  Menge  v« 
vegetabilischem  Biweiss,  welches,  wie  wir  sogleich  sehen  wer- 
den,  sich  in  äusserst  geringer  Quantität  in  dem  Safle  befinde^ 
welchem  man  diese  Wirkung  des  Alkohols  zuschreiben  mos«. 

Auf  dem  gewöhnlichen  Wege  habe  ich  die  übrigen  So^ 


L 
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\-  0tonzen  bestimmt,  welche  sich  neben  dem  Zacker  in  dem  Vezoa 
befinden.  Verdampft  man  eine  gewogene  Quantität  Vezoo, 
ischert  den  Rückstand  ein^  so  erhält  man  1^3  einer  weissen  Asche 
Ton  100  Th.  Vezou.  Diese  Asche  besteht  ans  schwefelsaurem 
Kali,  schwefelsaurem  Kalk,  alkalischen  Chlormetallen  und  an- 
deren Salzen,  welche  man  in  dem  Safte  fast  aller  Pflanzen 
'  inffindet« 

Der  Bleiessig,  welcher  fast  alle  organischen  Stoffe,  bis 
M  den  Zacker,  fallt,  und  welcher  namentlich  in  dem  Safte 
der  RankelrQben  einen  so  beträchtlichen  Niederschlag  hervor^ 
kingt,  bewirkt  in  dem  Safte  des  Zuckerrohres  einen  sehr  g». 
Migen  grünlichen  Absatz;  nimmt  man  an,  dass  dieser  Nieder- 
iohiag  aus  vegetabilischem  Eiweiss  und  Bleioxyd  bestehe,  80 
erreicht  die  Menge  des  Eiweisses  kaum  2000  Theile  des  an- 
gtwencieten  Saftes. 

*      Nach  diesen  Analysen  würde  der  von  mir  untersuchte  Ve- 
sou  bestanden  haben  aus: 

Zucker  20,0 

Mineralsalzen  und  Püanzeneiweiss    1,5 
Wasser  78,5 

100,0. 

Der  Zuckerrohrsaft  kann  als  eine  fast  völlig  reine  wäs- 
oerigo  Auflösung  von  Zucker  betrachtet  werden.  Dieses  Re- 
^  Mltat  kann  wichtig  erscheinen ,  denn  ohne  anzunehmen ,  wie 
man  früher  tbat,  dass  die  Melasse  oder  der  unkrystaliisirbare 
Zocker  in  dem  Zuckerrohrsafte  präexistire,  so  könnte  man  doch 
[  glauben,»  dass  er,  wie  der  Bunkelrübensaft ,  einige  'von  den 
Körpern  enthielte,  welche  durch  ihre  Gegenwart  die  vollkom- 
Biene  Krystallisation  des  Zuckers'  hindern,  den.  die  Natur  in 
diesen  Pflanzen  abgesondert  hat. 

Man  weiss,  dass  man  in  der  fabrikmässigen  Benutzung^  des 
Zuckerrohres  immer  eine  beträchtliche  Menge  Melasse  erhält, 
welche  bis  zu  ^  oder  -^  des  geernteten  Zuckers  beträgt;  es 
scheint,  als  könne  man  die  Erzeugung  dieser  Melasse  bedeu- 
tend vermindern,  wo  nicht  ganz  vermeiden,  und  zwar  durch 
Anwendung  von  verbesserten  Heizapparaten. 

Eine  der  grössten  Klippen  für  die  Zuckerfabrication  in  den 
Colonien  scheint  in  der  Gäbrung  zu  bestehen,  welche  der  Vezou 
sogleich  erfährt,  wenn  er  einige  Zeit  sich  an  der«  Luft  befln- 


.Mulder^  Zeraeteang  d.  ZimmtsiUQ  de.    MS 

XXXF. 

Ueber  die  Zusamfnenset%ung  des 
Bleitacharats. 

Von 
M  U  li  DE  R. 

CAQs  einem  Schreiben  an  Marcband.) 

Rotterdam,  d.  26.  Sept.  1839. 

• Sie  erhalten  hier  die  Analysen  von  dem  Bleisacba« 

(,  bei  verschiedenen  Temperataren  getrocknet.  Die  Angabe 
«  P^ligoty  dass  das  Sacbarat  dieselbe  Zusammensetzung 
ler  1000/ bei  iqqo^  bei  106o^  IdOo  und  bei  1700  besitze, 
ein  Irrthum. 

Bleisacharaty  getrocknet  bei  100^,   in  einem  trocknen  Luft- 


Der.  ^ 

Au 

Cef. 

c 

18,99 

12 

18,76 

H 

2,58 

20 

2,69 

0 

«0,70 

10 

21,40 

PbO 

07,73 

2 

07,15 

100,00  100,00. 

Bis  zu  1650  erhitzt,  verlor  diese  Verbindung  2,28^  Was- 
'.  Eine  andere  Portion,  bis  159^  erhitzt,  verlor  2,2df.  Die 
leorie  würde  2,33^  (1  At.)  verlangen. 

Die  Temperatur,  bei  der  das  Wasser  aus  der  Verbindung 
entweichen  beginnt,  ist  genau  i4i^.    Das  Bleisacharat,  bei 
90  im  trocknen  Luftstrome  getrocknet^  gab: 

Ber.  At.  Cef. 

C             19,44  12  19,40 

H               2,38  18  2,50 

O             19,07  9  18,91 

PbO        59,11  2  59,19 

100,00  100^00. 
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Veber  die  Zersetzung  der  -Zimmtsäure 

durch  Salpetersäure. 

Von 

M  U  L  D  B  R. 
(Ans  einem  Schreiben  an  Marokand.) 

Ihre  Vermuthung,  dass  die  Sftore   des  Hro.  Plan-» 

Moar  Stickstoff  enthalte,  ist  ganz  richtig.     Sie  efhakea  Mer 
I  Analysen,  welche  ich  damit  angestellt  habe. 


AM 

I. 

n. 

111. 

A(. 

Ber. 

c 

51,22 

51,02 

51,11 

14 

60,73 

H 

3,00 

2,99 

3,07 

10 

2,96 

N 

8,27 

2 

8,39 

0 

l^BP* 

37,55 

8 

37,92 

100,00  100,00. 

Die  Säure  war  bei  100^  getrocknet   Die  Silberverbindiufi 
bei  100^  getrocknet^  gab  folgende  Resaltate: 


I. 

II. 

III. 

IV. 

At. 

Ber. 

€         30,99 

30,96 

31,27 

31,27 

14 

31,03 

H           1,73 

1,42 

1,63 

1,51 

8 

1,45 

N 

5,06 

2 

5,13 

0 

20,53 

7 

20,30 

AgO  42,04 

41,67 

41,65 

41,69 

1 

42,09. 

Diese  7  Körper  sind  ans  7  verschiedenen  Bereitangok 
Die  freie  Säare  schmilzt  bei  127^  und  sublimirt  schon  bei  110^. 
Das  Silbersalz  explodirt  bei  250^. 

Es  ist  diess  ein  sehr  interessanter  Körper^  welcher  in  «U» 
Benzoylreihe  gehört.  —  Plantamour  hat  Unrecht^  za sagea, 
dass  die  Zimmtsäure  durch  die  Salpetersäure  nicht  in  Benzol 
säure  umgewandelt  werde:  kocht  man  nämlich  Zimmtdäuio 
oder  Zimmtöl  mit  Salpetersäure,  so  wandeln  sie  sich  in  Bea» 
zoylwasserstoff  und  gleich  darauf  in  Benzoesäure  um;  aber  diese 
Säure  selbst  zersetzt  sich  unter  dem  Einflüsse  der  Salpeter« 
säure  in  Stickstofl'oxyd  und  die  neue  Säure.  Ich  habe  aie 
aus  Zimmtsäure^  Zimmtöl,  Cassiaöl  und  Benzoesäure  därge« 
stellt  Diese  letztere  liefert  sie  vollkommen  rein.  Das  Silber« 
salz  der  Säure  giebt  bei  der  Zersetzung  unter  andern  auch  Ni« 
trobenzid  »=  ^m^io^^i^^» 

Nachschrift. 

Die  Säure,  welche  Hr.  Mulder  hier  beschreibt  und  welche 
Hr.  Plantamour  zuerst  von  der  Benzoesäure  unterscliieiy 
habe  ich  gleich  anfangs,  als  ich  sie  erhielt,  für  Stickstoff  eiA» 
haltend  erkannt^  schrieb  diesen  Umstand  jedoch  zuerst  dott 
Verunreinigung  mit  einem  stickstoffhaltigen  h^irzartigen  Körptf 
zu.  Ich  habe  sie  jetzt  im  gereinigten  Zustande  gleichzeitig  ak 
Hrn.  Mulder  analysirt^  und  sie  in  4  Analysen  bestehend  g^ 
funden  aus: 


» 

Preisaufgabe. 

I. 

II.       IIT. 

IV. 

c 

50,96 

61,00    00,85 

50,92 

H 

3,00 

2,95     2,98 

2,99 

N 

8,26 

8,30 

8,52. 

0 

37,78 

37,75. 

w 

Sä5 


Ich  nenne  die  Säärc  Nitrocinnolsäure,  and  das  Harz,  wel- 
dies  aus  €231122  N^Oj^  besteht^  Nitrocinnolharz.  In  einer  be- 
MDderen  Abhandlang  über  die  Zimmtsäure  werde  ich  auf  die- 
0eo  Gegenstand  weitläufiger  zurückkommen.  R.  F.  Md« 
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Preisaufgabe. 

Die  königl.  Akademie  der   Wissenschaften   zu  Berlin  hat 

4.  Juli  1839  folgende  chemische  Prcisaufgabc  gestellt. 

„Gin  Theil  der  Salze^  welche  in  den  Pflanzen  vorkommen, 
Hnd  nur  zufällig  darin  cnibaKen,  ein  anderer  für  die  Entwik- 
kelong  derselben  nothwendig,  so  dass,  wenn  sie  in  einem  Bo- 
2eo,  in  welchem  die  Pflanze  steht,  nicht  vorhanden  sind,  die 
Plaoze  verkümmert  und  sich  nur  in  so  fern  weiter  entwickeli^ 
ids  kleine  Mengen  der  nöthigen  Salze  in  dem  Samen  oder  der 
jHigen  Pflanze,  welche  in  einen  solchen  Boden  versetzt  wurde, 
irorhanden  sind.  Diese  Salze  sind  weder  wesentliche  Theile 
der  Pflanze,  wie  die  phosphorsaure  Kalkerde  es  bei  den  Tbie- 

ist,    noch  führt   irgend  ein  Versuch   darauf,   dass  sie  bei 

eilemischen  und  physikalischen  Processen,  wodurch  die  we- 
ltlichen Theile  der  Pflanze  gebildet  werden,  wirksam  sind. 
Am  dem  Boden  werden  die  Salze  häuflg  unverändert  aufge-« 
■ommen,  häufig  müssen  Verbindungen,  welche  im  Boden  vor- 
Offlmen,  zerlegt  werden^  z.  B.  der  Thon,  um  den  Pflanzen 
eselsäure  und  Kali  zu  geben;   bei  vielen  Substanzen,  z.  B. 

dem  Gips,  welcher  die  But Wickelung  einiger  Pflanzen  im 
Grade  befördert,  ist  es  nicht   ermittelt,  ob  sie  unverän- 

in  die  Pflanze  übergehen  oder  zersetzt  werden.  Die  königl. 
AkiMiemie  wfinscht,  dass  durch  Versuche  ermittelt  werde^  wenn 
IMb  nur  bei  dner  Pflanze,  worin  die  Wirkung  der  minerali- 
■hen  Bestaadtheile  und  der  Salze,  welche  sie  aus  dem  Boden 
HAümmt^  was  die  chemischen  und  physikalischen  Processe  bd 
ihrer  Entwickelang  betrifl*t,  bestehe,  mit  besonderer  Rück- 
deht  auf  die  Substanzen,  welche  sowohl  durch  Zersetzung  ab- 
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gestorbener  Theile  der  Pflauzen  sich  bilden,  ab  von  den  W«- 
eeln  derselben  ausgesondert  werden  könnten,  in  so  fem  dadml 
Thon,  Gips  und  andere  Bestandtbeile  des  fiodenä  zersetzt 
den  können/^ 

Die  aasschliessende  Frist  ffir  die  Eiasendang  der  Beut* 
wortangen  dieser  Aufgabe,  welche,  nach  Wahl  der  Bewerh% 
kl  deutscher,  lateinsoher  oder  französischer  Sprache  geschrie* 
ben  sein  können,  ist  der  31.  März  1841.  Jede  Bewerbanfhi 
Schrift  ist  mit  einer  Inschrift  za  versehen^  and  diese  aof 
Acassern  des  versiegelten  Zettels,  welcher  den  Namen  des  \ 
fassers  enthält,  zu  wiederholen.  Die  Ertheilang  des 
von  300  Th.  Gold  geschieht  in  der  ^  öffentlichen  Sitzong 
L  e  i  b  n  i  t  z'schen  Jahrestage  im  Monat  Julias  des  gedachten 
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renuche  über   die    Vegetation  des    Weizens 

%   verschiedenen  Bodenarten  und  über  den 

Erdengehalt  der  in  diesen  Bodenarten 

erzogenen  W ei%enpflan%en. 

Von 
W.  A.  LAMPADIUS. 

Bei  den  immer  noch   anter  den  Physiologen  und  Agrono- 

stattfindenden  verschiedenen  Ansichten:  ob  die  wachsen« 
Pfianzen  ihre  nicht  organischen  Bestandtheile,  namentlich 
le  Erden^  nar  mechanisch  aus  dem  Boden  auftiehmen?  oder 
fc  die  Warzeln  diese  und  andere  Stoffe  zu  wählen  vermögen? 
K«r  ob  dieselben  wohl  gar  aas  anbekannten  Elementen  darcli 
PQ  Vegetationsprocess  erzeugt  werden  ?  7^')  schien  es  mir  nicht 
Qwichtig,  zu  der  Entscheidung  vorstehender  Fragen  darcli 
HSgüchst  genaue  agronomische  und  analytische  Versuche  einen 
^trag  zu  liefern.  Nun  sprechen  zwar  mehrere  Erfahrungen, 
iB.  y.SHussure'sRecherches  chimigues  sur  la  Vegetation  und 
'prengel's  Lehren  in  seinen  verschiedenen  interessanten  agro- 
Dmisch  -  chemischen  Schriften,  für  die  Fähigkeit  der  wachsen-« 
en  Pflanzen,  ihre  nicht  organischen  Stoffe  zu  wählen,  und  da-* 
by  dass  selbst  verschiedene  Pflanzengeschlechter  und  Species 
orscliiedene  nicht  organische  Stoffe  zu  ihrer  Ausbildung  be- 
Qrfen,  ond  wo  ihnen  diese  fehlen,  sogar  In  sehr  abweichen- 
e  Varietäten,  hier  und  da  als  besondere  Specien  aufgestellt, 
ibergehen  #<^);  dessenungeachtet  haben  andere,  w.z.B.  Reum 
n  seiner  Forstbotanik  S.  6.  7.  99 ,  abweichende  Ansichten  auf- 
[cstellt. 

Gern  hätte  ich  bei  den  nachstehenden  Versuchen  Macai- 
*ie^i  und  Decandolle*8  Beobachtungen  über  das  Excremen- 
iren  der  Wurzeln  mit  berücksichtigt;  allein  es  waren  diesel- 
l«o  zu  einer  solchen  sorgfältigen  Prüfung  nicht  geeignet. 

Bs  reihen  sich  nun  die  folgccden  Vegetationsversuche  und 
&Mlysen  der  Aschen  an  die  nicht  so  genau  durchgeführten, 
belebe  ich  bereits  im  Jahre  1799  — 1800  anstellte  und  in  mei- 

^  Das  Weitere  über  diese  Ansichten  s.  in  meiner  „Lehre  von 
%B  mineralischen  Düngmitteln.<^  Leipz.  bei  Barth,  1833. 

**)  S.  Sprengers  Bodenkiude.  Leipz.  1837.  S.  2. 
Joam.  f.  prakt.  Chemie.  XMIL  5.  17 
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nea  Sammhingen  ehemiseker  Abhandlungen  Bd.  By  S.  i^  ^ 
bescbrieben  babe,  an.  Sie  bestätigen  4lic  schon  damals  mitge«  P 
tbeilte  Brfabrang,  dass  die  in  verschiedenem  Boden  erzogenes  i 
Weisenpflanzen,  so  wie  za  jener  Zeit  die  erbauten  Eoggen-  | 
pflanzeni  dennoch  einen  gleichen  Gehalt  von  Erden  bei  der  Zer»  I 
gliederung  ihrer  Aschen  zeigten.  Aaf  die  Quantität  der  fiW->  I 
gen  in  die  Weizenpflanzen  übergegangenen  nicht  organischea  S 
ßestandtheile^  als  Phosphor-^  Schwefel- ,  Salpetersfiare»  Chlor, 
Alkalien  a.  s.  w.,  konnte  für  diessmal,  da  eine  solche  Unter« 
sochung  mehrere  Jahre  Zeit  erfordert  haben  wörde^  nicht  Rflefc* 
sieht  genommen  werden^  und  es  hat  mich  schon  die  Aufso- 
chung  der  4^  in  diese  Pflanzen  übergegangenen  Brden  einigt^ 
Monate  lang  beschäfligt.  Wahrscheinlich  aber  ist  es,  dass  ai^j 
mit  dem  Uebergange  der  letztgenannten  Bestandtheile  dieflelba'j 
Bewandtniss  wie  mit  dem  der  Erden  hat  and  dass  wir  am 
diese  zu  den  wirklichen  Pflanzenbestandtheilen  zu  zählen  hab«9t ! 

J.    Vegetalionsvermche  mit  Winierweizen. 

Wie  ich  bereits  vorläufig  in  E  r  d  m.  Joum.  f,  prakt.  d 
miOf  Jahrg.  :i838^  Bd.  3,    S.  Söß  angezeigt   habe,    liesa  I 
Ende  September  1838  ein  Stück  ausgesogenes  Hafcrstoppelfeli^ 
umgraben  und  durcbrechen.     Von  der  so  vorgerichteten  Acker- 
fläche wurden  6  Beete  ^  jedes  8  Fuss  lang  und  2^  Fuss  Lelpa.. 
hreit^  =  20  DF. ,  so  abgetreten,  dass  zwischen  den  Beeten  ein  14 
Zoll  breiter  Weg  verblieb.    Zuerst  bekam  nun  jedes  Beet  5  PALa 
aus  ungefähr  gleichen   Theilcn  Kuh-  und  Pferdemist  gemeng<i^  • 
ten  Düngers,   welcher  etwa  6  Zoll   tief  untergegraben  wurden 
loh  liess  nach  dieser  Vorrichtung  auf  die  4  ersten  Beete  glelcli» 
förmig  ausstreuen: 

apf  No.  1.  5  Pftl.  feines  Quarzmehl ,  aus  gebranntem  nnl 
fein  gemahlenem  Quarz  bereitet; 

auf  No.  2.  6  Pfd.  Thoncrde,  aus  Alaun  durch  Pottaschen* 
lösung  gefällt  und  ganz  gelinde  ausgeglüht  and  fein  zerriebenf 

auf  No.  3.   5  Pfd.  geschlämmtes  Kreidenpulver  und 

auf  No.  4.   Ö  Pfd.  fein   zerriebene  kohlensaure  Magocala. ; 

Das  Beet  No.  5  zur  Gegenprobe  blieb  unbestreut. 

Die  gleichförmig  aufgestreuten  Erden  liess  ich  mit  d- 
nem  eisernen  llechcn  etwa  3  —  4  Zoll  tief  unterhacken  und  m|| 
der  Ackererde  über  dem  Dünger  mengen.     Zuletzt  wurde  jedUfc 
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IMmit  2  Par.  C.  Zoll  ^)  aasgeleseneoi  gatem  WinterweiiMi 
fcMiet  nnd  die  Samen  flach  ontergerecbt: 

Demnach  erhielten  die  Beete : 

No.  1.  s=  20  DFuss,  aof  jeden  Qoadratfdss  |  Pfd.  Ddn^ 
gn,  i  Pfd.  Kieselmebl  ond  1^9  Cub.  Linien  &=:  83— ^4  Kör- 
ner £=  91  —  22  Grän  Weizen^ 

No.  9.  aof  dieselbe  Fl&cbe  |  Pfd.  Dünger;  i  Pfd.  Tbon«. 
irte  und  dieselbe  Weizenmenge, 

No.  a.  anf  dieselbe  Fläche  |  Pfd.  DOnger,  |  Pfd.  Kreide- 
■ehl  ond  el)en  so  viel  Körner^ 

No.  4.  aof  dieselbe  Flache  {  Pfd.  Dunger ,  {  Pfd.  Mag^ 
veria  and  dieselbe  Körnermenge, 

No.  5.  anf  dieselbe  l'lache  ^  Pfd.  Dflnger  allein,  mit  eben 
Tiel  Kömeraassaat. 

In  Hinsicht  anf  die  erdigen  Bestandthelle  der  Ackererde, 
leren  fk'Ohere  Untersnchong  In  Brdm.  Journ,  f.  techtu  u,  ök, 
Chemie  Bd.  6,  S,  848 y  so  wie  in  Spreng el's  Bodenkunde 
M.  MS  nachzusehen  ist^  muss  der  Yerglcichnng  wegen  ange« 
rt  werden,  dass  10000  Gewichtstheile  der  Oberkrnme  des 
li  Rede  stehenden  Bodens  gemengt  sind  aus:  9980  Wasser; 
l80a  kleinen  Steinen,  grösstentheils  Quarss  und  Gneis;  8008 
Qoarz-  undGtieisgrand;  9600  feiner  abgeschlämmter  Dammerde 
lad  143  organischen  Bestandtheilcn. 
^'     100  Theile  der  feinen   abgeschlämmten  Erde^   in   welcher 

Erden  so  fein  zertheilt  enthalten  sind^  dass  sie  bei  dem 
acfasthum  von  den  Pflanzen  können  aufgenommen  werden,  faa- 
In  einen  Brdengehalt  von  76^908  Kiesel-^  7,310  Thon-,  0,010 
falk-  und  0,640  Talkerde.  Von  solcher  Erde  enthielten  mit- 
bin die  vorgerichteten  Beete  reichlich  den  vierten  Theil  in  ih« 
lar  Oberkrome. 

Die  Vorrichtung  der  Beete  nebst  der  Aussaat  erfolgte  den 
fO.  September  1838.  Die  Witterung  der  Jahre  1838—1839 
War  dem  Wachsthum  des  Weizens  in  hiesiger  Gegend  onge- 
■cla  günstig,  und  man  hatte  allgemein  eine  reichliche  Winter- 
Wefaienernte.  Auf  meinen  Probebeeten  allen  sab  ich  die  Saa- 
ten gut  aufgehen,  gut  durch  den  Winter  kommen,  Im  Frtlhling 

^)  S  Par.  0.  Zoll  Maass  enthielten  nach  vorgenommener  Zah- 
kig  und  WSgnng  der  Körner  durchscboittlich  675  KOrner,  welche 
197  Gran  wogen. 

17* 
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sich  vielfSUig  bestocken ,  im  Sommer  lebhaft  vegetiren  vndblfl« 
hen    und  im   Spatsommer  gleichzeitig  reifen.    Am  19.  Aagnat    . 
(für  hiesige  Gegend  zeitig)  konnten  sSmmtliche  Weizenpflanzen,    ' 
mit  den  Wurzeln  ausgezogen ,    geerntet   werden.     Der  Unter- 
schied^ welcher  durch  das  Auge  an  dem  wachsenden  and  ge-    '-, 
ernteten  Weizen  wahrzunehmen   war,   bestand  darin ,  dasa  1)  -^ 
alle  4  mit  Erdenpnlvern  erzogenen  Weizenpdanzen  kräftiger  als 
auf  dem  Beete  No.  5  wuchsen  und  sich  etwas  mehr  bestockteq,  ^ 
und   dass  2)  diese  Vegetation   sich  zeigte:  am  vorzfiglichsten  t 
auf  dem  Thonbeete  No.  9,  sodann  etwas  vermindert  in  abstd- 
gender  Ordnung  auf  den  Beeten  No.  3,  No.  1  and  No;  4.  Nach 
erfolgter  Ernte  liess  ich  die  5  erhaltenen  Gebnnde  Weizen  Toa 
allem  Unkraut  reinigen^  deren  Wurzeln  oft  wiederholt  mit  Was- 
ser röllig  und  sorgfältig  auswaschen  und  die  ausgebreiteten  6e». 
bunde   während   3  sonnenheller  Tage    bis    zum   Dörren    gans 
austrocknen.    Es  geschah   letzteres ,  da   bereits  einige  Körner 
ausfielen,  auf  ausgebreiteten  leinenen  Tüchern. 

* 

Es  wurden  darauf  die  Pflanzen  der  einzelnen  Bunde  darcb' 
die  Scheere  in  Wurzeln ,  Stroh  und  Aehren  zerlegt.  Aus  lets^ 
teren  wurden  die  Körner  an.ogerieben ,  und   darauf  die  Körner,* 
deren  Aehrenhülsen,  das  Stroh  und  die  Wurzeln  vorwogen. 

Ich  erhielt: 

a)  Von  den  Pflanzen  des  Beetes  No.  1. 

Körnei',  24  Unzen  2  Drachm.  =  11640  Gran,  also  das 
27^2rache  des  Gewichtes,  und  48,50  C.  Z.  :=  das  24,26fache 
des  Maasses  der  ansgesaeten  Kurner. 

Enthülste  Aehren^  4^  Unze  :=  2040  Gran. 

Stroh,  53^  Unze  =  25680  Gran. 

Wurzeln,  7  Unzen  =  3360  Gran. 

Es  befrucr  mithin  das  Gewicht  aller  PAanzentheile  42720 
Gran,  und  es  haben  die  Körner  ungefähr  das  lOOfache  ihres 
Gewichtes  Pflanzcnmassc  erzeugt. 

b)  Von  den  Pflanzen  des  Beetes  No.  2. 

Körner,  28  Unz.  6  Drachm.  =  13800  Gran,  welclie  66 
P.  C.  Zoll  maassen ;  mithin  war  der  Ertrag  dem  Gewichte  nach 
^2,8fach  und  dem  Maasse  nach  28fach. 

Enthülste  Aehren^  6  Unz.  =  2880  Gran. 

Stroh^  64^^  Unze  =  30960  Gran. 

Wurzeln,  9  Unz.  2  Draclim.  =  4440.  Gran, 
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Samme  dos  Gewichtes  der  Pflanzentheile  52080  Gran  = 
I  ISi^Ofacbe  der  aosg;esäeten  Körner. 

c)  Von  den  Pflanzcnt heilen  des  Beetes  No.  d. 

Karner,  M  Unz.  2  Drachm.  =:  12600  Gran  von  51,50 
C.  Zoll  Maass  ^=:  das  29,5facbe  des  Gewichtes  und  das 
y7dr»che  des  Maasses  der  Saat. 

Enthülste  Aehren,  5  Unz.  2  Drachm.  =  2520  Gr. 

Strohy  55  Unz.  4  Drachm.  =  26640  Gr. 

Wurzeln,  11  Unz.  4  Dr.  =  5520  Gr. 

Gewicht  aller  Theile  47280  Gran^  mithin  das  llOfache  der 
atbörner. 

d)  Von  den  Pflanzentheilen  des  Beetes  No.  4. 

Kömer,  21  Unz.  4  Dr.  t=  10320  Gr.;  nach  Maass  43,0 
Z.  =  das  24^1fache  des  Gewichts  and  21^5fache  desMaas- 
i  der  Aassaat. 

Entkorherte  Hälsen,  5  Unz.  s=i  2400  Gr. 

Stroh,  43  Unz.  =  20610  Gr. 

Wurzeln,  8  Unz.  4  Dr.  =  4080  Gr. 

In  Summe  37440  Gr.^  das  ist  das  87fache  reichlich  der 
issaat. 

e)  Von  den  Pflanzentheilen  des  Beetes  No.  5. 

Körner,  20  Unz.  =  9600  Gr.,  welche  40,1  C.  Z.  maas- 
1  und  mithin  das  22fäche  Gewicht  und  das  20rache  Maass 
r  Körneraassaat  gaben. 

Aehrenhülsen,  4^  Unze  =  2160  Gr. 

Stroh,  41  Unzen  =  19680  Gr. 

Wurzeln,  7  Unz.  2  Dr.  =  3580  Gr. 

Summe  des  Gewichts  35020  Gran ,  betragt  mithin  reich-« 
h  eine  86fache  Vermehrung  des  Gewichtes  der  Saatkörner. 

Zur  Verglcichung  des  Ertrages  an  Weizenkörnern  auf  den 
rgenannten  Probebeeten  mit  dem  der  auf  gewöhnliche  Weise 
rgerichteten  Ackerbeete  im  Grossen  ist  Folgendes  zu  bemerken: 

Ich  hatte  am  28,  September  1838  auf  1  Schfl.  =  15Q 
ladratruthen  ganz  in  der  Nahe  der  Versuchsbeete  liegenden^ 
it  gemengtem  Mist  gehörig  angcdungtcn  Ackers  1  Sühfl. 
Interweizen  aussäen  und  mit  6  Schfln.  aufgestreutem  Ziegel« 
ßhl  eineggen  lassen.  Es  geriet h  der  auf  diesem  Acker  er- 
rate Weizen  sehr  gut,  indem  4^  Schock  Garben  aufgebunden 
id  aas  diesen  9  Schfl.  1  Mtz.  Körner  ausgedroschen  worden^ 


'     s 
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da  Ertrag,  welchen  man  in  hiesiger  Gegend  fQr  aoggezeich« 
net  hält 

Bei  der  Vergleichnng  des  Ertrages  der  5  Probebeete  onter 
rfch  and  mit  dem  gewöhnlichen  Ertrage  eines  gat  vorgerichte- 
ten Ackera  ergiebt  sich  Nachstehendes: 

a)  Das  Thonbeet  No.  2  gab  das  28fache  Maasa  der  aas« 
gesSeten  Körner  zurück; 

b)  das  Kalkbeet  No.  3  das  1^6f fache; 
e)  das  Kiescibeet  No.  1  das  Si^fache; 

d)  das  Talkbeet  No.  4  das  Sl^fache; 

e)  das  mit  Mist  gedüngte  Beet  No.  6  das  SOllViche  and 

f)  die  mit  jüfist  and  Ziegelmehl  gedüngte  grössere  Acker« 
ifiche  das  Oy^^ache. 

Es  hatten  also  die  im  fein  zertheilten  Zustande  eingestreu- 
ten Erden  alle,  vorzüglich  aber  die  Thonerdey  den  Körnererw 
trag  erhöht^  was  mit  der  bekannten  Erfahrung ,  dasa  der 
Weizen  den  Thonboden  sehr  liebt,  übereinstimmt.  :^ 

Wenn  nun  aber  selbst  das  nur  mit  Mist  angedfingte  pro-  ^ 
bebeet  No.  5  einen  doppelt  so  grossen  Ertrag  als  das  aaf  fihn* 
liehe  Weise  und  noch  überdiess  mit  Ziegelmehi  versehene  Ackecw 
land  gab,  so  i^t  dieser  auffallende  Unterschied  darin  zu  linden,  dass 

1)  zu  den  Proben  lauter  gesunde  kräftige  Körner  ausge- 
sucht wurden; 

2)  die  Probebeete  durch  das  Grabescheit  and  d^n  Reche« 
eine  vollkommnere  Auflockerung  erhielten,  als^man  dem  Acker 
durch  Pflug  und  Kgge  zu  geben  vermag; 

3}  eine  dünnere  Aussaat  —  der  Quadratfdss  bekam,  s.  oben, 
etwa  27  Körner  —  auf  den  Probebeeten,  wonach  sich  die  Wei- 
zenpflanzen mehr  bestocken  konnten^  statt  fand,  und  endlich  dass 
4)  bei  der  Ernte  im  Kleinen  kein  Korn  verloren  ging« 
Schliesslich  ist  noch  anzuführen,  dass^  wenn  der  Maaas« 
ertrag  der  Körner  auf  den  Probebeeten  etwas  hinter  dem  Ge- 
wichtsertrag zurüc]^b1|eb,  sich  dieses  wohl  dadurch  erklM,  dasa 
die  zwar  sonnentrocknen  Küfnfr  doch  ciqrcl)  1  Jahr  langes  lie- 
gen sich  durch  noch  stärkeres  Eintrocknen  in  Hinsicht  auf  Maaaa 
und  Gewicht  würden  verändert  haben.  Vielleicht  war  aqcli 
der  Weizen  von  1839  von  etwas  grösserem  spec.  €}ew.  ala  i|er- 
1838  ausgesSete. 
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iL  Einäschemnffsi^ersuche  und  deren  Hesuitate» 

Dlesfe  erforJerfen  die  grosste  Sorgfalt,  um  theils  eine  vOfßg 
bhlenfreie  Asche  za  erbaUen^  tbeilfi  um  bei  der  Einäscherung 
ilehts  mechanisch  als  Flugasche  zu  verlieren.  Es  wurden 
daher  die  Körner  zuerst  in  kleinen  hessischen  Retorten  ver- 
kifhlt  und  sodann  die  Kohle  in  silbernen  und  Platinschalen  un- 
ter der  Mutfei  sehr  gelinde  unter  stetem  Aufruhren  geglüht'und 
elngeäsc'hert.  Feuert  man  dabei  —  wie  ich  bei  2  misslunge« 
Den  Versuchen  erfuhr  —  etwas  zu  starlr^  so  erfolgt  Sinterung  ^) 
der  werdenden  Asche  ^  und  dann  ist  die  Kohle  schwer  völlig 
20  zerstören. 

Zum  Verbrennen  der  übrigen  Pllanzentheile  bediente  ich 
mich  zweier  grossen  Mutfein  ohne  Boden.  In  der  Concavität 
der  untern  erfolgte  die  allmahlige  Verbrennung,  und  die  obere 
diente  als  Decke,  um  die  Flugasche  zu  erhalten.  Sie  wurden 
durch  Umgebung  mit  brennenden  Holzkohlen  in  dunkler  Roth- 
gltihhitze  erhalten.  Die  gesammelte  Asche  wurde  sodann  noch 
in  Silber-  und  Platinschalen  ausgeglüht.  Am  leichtesten  äscher- 
te« sich  die  Wurzeln  ein,  und  es  bedurfte  die  zuerst  erhaltene 
Asche  keiner  zweiten  Durchglühung. 

Auf  vorstehende  Weise  behandelt  gaben: 

a)  3000  Gran  der  Körner  des  Beetes  No.  1.  740  Gr.  Kohle 
CS  24,6<S  p.c.  und  48  Gr.  =  1,6  p.C.  der  Körner,  Asch&von 
grauweisser  Farbe,  ein  wenig  gesintert)  3000  Cr.  Körner  von  No. 
f  gaben  770  Gr.  Kohle  :=  25,66  p.  C.  und  49  Gr.  ~  1,6  p.  C. 
Asche. 

No.  3.  740  Gr.  =  24,66  Kohle  und  49  Gr.  =  1,6  p.  C. 
Asche. 

No.  4  754  Gr.  =  25,13  Kohle  und  50  Gr.  =  1,6  p.C; 
reichlich  Asche. 

No.  5.  760  Gr.  =  25,a3  Kohle  und  49,5 Gr.  =  1,6  p.C. 
rdehlich  Asche. 

So  enthielten  mithin  alle  Sorten  der  Körner  eine  so  an- 
Mlhemd  gleiche  Menge  nicht  organischer  Steife,  dass  die  ge- 
jflBgen  Abweichungen  wohl  in  zufälligen  Umstanden,  als  in  ge- 
ringer Verschiedenheit  des  Grades  ihrer  Trockniss  u.  s.  w.  ^  zu 

♦)  Die  leichtere  Sinterung  der  Körnerasche  in  Vergleichmig  mit 
jener  der  übrigen  Pflanzentheile  erfolgt  durch  ihren  grösseren  Ge- 
iMilt  an  in  Wasser  löslichen  Salzen« 
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Bachen  waren ,  weshalb  ich  die  zweiten  and  drllten  UnflaJ 
stellen  der  Procente  nicht  weiter  mit  angegeben  'habe. 

b)  Die  enlkörnerten  Aehrenhülsen  wurden  in  der  Heii|iyl 
wie  ich  sie  erhalten  hatte,  eingeäschert  und  gaben  eineldelli^i 

§ 

graoweisse,  nicht  leicht  sinternde  Asche  in  naohstehenden  Qoii-i 
titaten  : 

Hülsen  No.  i.  2040  Gr.  gaben  201  Gr.  =  9,8  p.C. 
«-       _  2.  2882  —      _     260  —  =  9,02  — 

—  —  3.  2520   -       -     235  —  =  9,07  — 

—  —  4.  2400  —       —     220  —  ==  9,20  — 

—  —  5.  2160  —       -^     201  —  =  9,30  — 
Also  auch  hier  ergaben  sich  gleiche  Gehalte  an  nicht  ff« 

ganischen  Stoffen^   welche  dem  äusseren  Ansehen  nach  advj 
kieselreich  za  sein  schienen. 

c)  Die  Slrohsorten  gaben  nach  der  Verbrennung  voiSJ 
Unz.  =  3840  Gran  an  lichtgrauer,  ein  wenig  sinternder  AsciM:j 

No.  1.  135  Gr.  =  3,5  p.C. 

—  2.  136  —   =  3,5  — 
~    3.  165  —    =  3,5   — 

—  4.  140  —    =^  3,6   — 

—  5.  137  —    =  3,5  — 
d.  I.  ein  ebenfalls  als  gleich  gross  anzunehmendes  Quantum. 

d)  3000  Gr.  der  Wurzeln  gaben  an  blass  zicgelfarbiger, 
gar  nicht  sinternder  Asche: 

No.  1.  278  Gr.  =  9,2  p.C. 

—  2.  281  —    =  9,3    — 

—  3.  269  _   =  8,9   — 

—  4.  285  —  =  9,5   — 

—  5.  286  —  =  9,5  — 

Da  auch  hier  die  grüsste  Differena  der  Aschenprocento 
nur  0,6  betrügt,  so  ist  wohl  ebenfalls  diese  geringe  Abwd« 
chung  Zufälligkeiten  anzurechnen. 

Es  ergiebt  »ich  übrigens  aus  vorstehenden  Einäscherungs- 
versuchen, dass  die  Wurzeln  und  Aehrenhülsen  am  reichstei 
an  nicht  organischen  Stoffen  sind^  und  wollte  man  bei  dei 
Wurzeln  auch  annehmen,  sie  hätten  erdige  Theile  mechanisek, 
aus  dem  Boden  aufgenommen,  so  kann  dieses  doch  nicht  M 
den  vom  Boden  so  weit  entfernten  Hülsen  gelten.  Es  scbeiiit 
bei  diesen  Zweck  der  Natur  zu  sein,  den  Hüllen ,  welche  die 
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»nier  dosohliessen ,  durch  solche  Stoffe,  nftmentlich  darch 
eselerde,  mehr  Festigkeit  zo  geben. 

Der  Aschengehalt  der  erbauten  Pflanzentheile  and  der  gan- 
II  Pflanzen  betrag  nach  Vorstehendem: 

a}  Der  Pflanzen  des  Beetes  No.  1. 

Körnerasche  186,2  Gran. 

HQIsenasche  901,0     — 

Strohasche  902,0     — 

Warzelasche  311,0    — 

S.  1600  Gran, 

er  42720  Gran  der  ganzen  Pflanzen  1600  Gran  =  3,7  p.C.  ^) 

b)  No.  2.   KGrnerasche    222  Gr. 
Haisenasche      260  — 
Kqrnerasche    1094  — 
Warzelasche    415  •— 

S.  1991  Gr. 
52080  Gr.  der  ganzen  Pflanzen  gaben  1991  Gr.  =:3,8p.C 

e)  No.  3.    Körnerasche  205,8  Gr. 

HQIsenasche  235,0  — 

Strohasche  937,0  — 

Warzelasche  494,0  — 

S.     1871,8  Gr. 
47280  der  ganzen  Weizenpflanzen  gaben  1871,8  s=  3,9  p.  C. 

d)  No.  4.    Körnerasche         172  Gr. 

Haisenasche         220  — 
Strohasche  752  — 

Warzelasche       387  -^ 

S.     1531  Gr. 
37,440  Gr.  der  Weizenpflanzen  gaben  1531  Gr. =4,08  p.C. 

e)  No.  5.    Körnerasche        128  Gr. 

Hülsenascbe         201  — 
Strohasche  686  — 

Warzelasche       341  — 

&    1356  Gran. 

^35020  Gr.  der  Weizenpflanzen  gaben  1356  Gr.  =  3,8  p.  C. 

Es  Ist  vorstehender  Bercchnang  zufolge  nun  aach  der  pro- 

mtalische  Aschengehalt  der  in    den   verschiedenen  Bodenarten 

liaaten   Welzenpflanssen   gleich   za   achten,    und   die  geringe 

ifferenz  von  0,38  p.C.  zufälligen  Umständen  zuzuschreiben. 

Will  man  endlich  den  Aschengehalt  der  427  Gran  aaf  je« 

^  8.  das  Gewicht  der  erbaaten  Pflanzen.  S.  863.  264« 
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des  Beet  auflgelegten  Weizenkdrner,  weleher  6,8  Or.  befrtLgt^ 

als  za  der  ersten  Warzel-   and  Blattkeimbildang  verwendet, 

abziehen,  so  bleibt  der  neu  durch  die  Vegetation  den  Pflanzen 

zugekommene  Gehalt  unorganischer  Substanzen: 

für    die  PAanzen  No.  1.  1593,9  Gran 

—        —2.  1984,8     — 

—        —    3.  1868,0     — 

—        —    4.  1624,3     — 

—        —    ö.  1349,«    — 

and  es  verhält  sich  die  Menge  derselben  —   da  Ihre  ProceDt- 

Verhältnisse  in  allen  Weizenarten  gleich  sind  —  wie  daa  Ge- 
wicht der  erzogenen  Pflanzen^  absteigend  in  No.  2y  No.  3^  No.    1 
1,  No.  4  and  No.  6  (s.  S.  2(53  u.  264). 

IIL   AnalytUche  Bearbeitung  der  Weifsenaschen^ 

i.  Quantitative  Zergliederung  der  Aschen  No,  i^  ^,  5,  4^  6  auf  ihre 

Erdengehalte» 

Es  konnten  diese  Zergliederungen  —  da  eine  ^aantitative 
Untersuchung  von  20  Aschensorten  auf  alle  ihre  Bestandtbeile 
zu  zeitraubend  erschien  und  es  mir  aach  nur  vorzQglioh  aof  , 
die  durch  die  Vegetation  von  den  Weizenpflanzen  aufgenom- 
menen Erden  ankam  —  nur  auf  die  letztgenannten  aasgedehnt 
werden. 

Es  wurden  daher  zu  5  quantitativen  Analysen  die  von  je^ 

der  Weizensorte  erhaltenen  Aschen  der  Körner,  der 'Hülsen, 
des  Strohes  und  der  Wurzeln  innig  gemengt  und^  da  sie  durch 
längeres  Htchen  etwas  Feuchtigkeit  angezogen  hatten,  nochmals 
gelinde  durchglüht  und  fein  zerrieben.  Ich  nahm  nun  von  je« 
der  Sorte  der  gemengten  Aschen  100  Gran  in  analytische  Be-« 
arbeitung.     Der  Gang  der  5  Analysen  war  folgender: 

a)  Vermengung  jeder  100  Gran  mit  300  Tb.  Aetznatron  and 
50  Gr.  salpetersaurem  Natron. 

b)  2^tün(]ige  Glühung  dieses  Gemenges  in  einem  bedeck- 
ten Platintiegel. 

c)  Aufweichung  der  Masse  durch  Sieden  des  Tiegels  nebat 
seinem  geschmolzenen  Inhalte  mit  hinreichendem  Wasser. 

d)  Ucbersättigung  des  trüben  Decoctes  mit  Hydrochlorsäare, 
wobei  sich  eine  geringe  Menge  salpetrigsaurer  Dampfe  entwik- 
kelte  und  zuerst  durchsichtige  gallertartige  Kieselerde  sich  ab- 
aouderte^  aber  bei  mehr  zugesetzter  Saore  wieder  liquid  wurde. 
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•)  die  blassgelbUche  klare  Flüsslgkdt  wnrde  za  Tdüiger 
frockniss  eingedampft. 

f)  Hierauf  folgte  die  AbfiUrirung  und  Aassüssong  der  Kie^' 
sekrde. 

g)  Das  Filtrat  von  f.  wurde  nebst  dem  Aossüsscwasser 
tocb  Abdampfung  concentrirt  und  darauf 

h)  mit  Aetzammoniak  ein  wenig  öbcrsäftigt,  schnell  filtrirt 
lad  der  Ruckstand  auf  dem  Filter  ausgcsussf, 

i)  Das  Filtrat  von  h.  wurde  durcli  Eindampfen  concen- 
trirty  dadurch  dessen  freies  Ammoniak  verdampft^  und  aus  der 
erkalteten  Flössigkeit  die  Kalkerde  durch  kleesaures  Ammoniak 
gefällt  und  abfiltrirt.  Die  Menge  der  Kalkerde  wurde  nach  dem 
Ctewicbte  des  völlig  trocknen  kleesauren  Kalkes  bestimmt. 

k}  Der  Rückstand  von  der  Filtration  h.  wurde  mit  starker 
Aetzkalilaoge  im  Platintiegel  bis  zur  Trockne  eingekocht;  die 
trockne  Masse  noch  1  Stunde  lang  über  der  Spirituslampe  ge- 
Bade geglüht  ^')y  mit  Wasser  aufgeweicht  und  filtrirt. 

1)  Aus  dem  Filtrate  k.  wurde  die  Thonerde  durch  Sal- 
jaiakaDflüsung  gefällt  ^  abfiltrirt ,  ausgesusst,  getrocknet^  geglüht 
jmd  gewogen. 

m)  Der  Rückstand  von  k.  wurde  mit  8  Unzen  kohlen* 
SMirem  Wasser  ^^^)  aufgerieben,  in  eine  Glasflasche  gebracht 
nd  in  der  wohlverschlossenen  Flasche  24  Stunden  lang  unter 
ftfterem  Aufschütteln  mit  der  liquiden  Kohlensäure  in  Berührung 
lelassen. 

n)  Nach  erfolgter  Filtration  des  Gemenges  m.  blieb  Ei- 
imoxyd  auf  dem  Filter  zurück  und  das  Filtrat  Hess  bei  dem 
Anfeleden  in  einem  Glaskolben  kohlensaure  Talkerde  fallen^ 
reiche  abfiltrirt^  getrocknet,   durchglüht   und  gewogen   wurde. 

Das  Resultat  der  5  unternommenen  Analysen  zeigt  nun 
Mgeode  Tabelle: 

.49  Mehrfache  Erfahrungen  haben  (Qicl^  belehrt,  dass  die  Thon- 
erde sich  nur  völlig  von  der  Talkerde  und  dem  Eisenoxyd  absoa- 
lert,  wenn  man  nicht  allein  Aetzkali  im  Uebermaasse,  sondern  auch 
iaa  Glühen  anwendet.  Bei  einer  blossen  Siedung  verbleibt  immer 
Btch  ein  Anthell  von  Thonerde  im  Rückstande. 

^Esfic)   Das  kohlensaure  Wasser  zieht   ans   einem  Gemenge  von 
frinzeijrtbeiltein  noch  feuchtem  Hydrat  die  Talkerde  leicht  aus» 
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ErdengehaUe  der  in  6  verschiedenen  Bodenarien  erbauten     i 

Wei%enpflan%en, 


lOOGr. 
Asche 
gaben: 

Kie- 
sel- 
erde. 

Kalk- 
erde. 

Thon- 
erde. 

Talk- 
erde. 

Summe. 

Verbleibea  für  die  übrien 

Bestandtheile  der  Asche  sa 

berechnen : 

No.  1. 

75,76 

7,01 

3,14 

1,27 

87,17 

12,83  an  KoblensfiarOi 
Kall,  Natron,  Phosphor, 
SchwefelsSare^  Chlor  o. 
Eisenoxyd. 

No.  2. 

75,43 

7,17 

3,46 

1,59  87,65 

12,35  desgleichen. 

No.  3. 

75,15 

7,85 

3,10 

1,50 

87,60 

12,40  desgl. 

No.  4. 

75,95 

7,02 

3,21 

1,63 

87,81 

12,19  desgl. 

No.  6. 

76,01 

7,21 

3,70 

1,15 

88,07 

11,93  desgl. 

Vorstehende  Resultate  zeigen  uns  nun  wohl  unbezwclfcl- 
bar,  da98  sich  der  Erdengehalt  der  in  verschiedenen  (kiesel-, 
thon-,  kalk-  und  talkreichern)  Bodenarien  erzeugten  Weizen^ 
pflanzen  dennoch  gleich  verhält  y  und  dass  derselbe  nicht  «le- 
clianisch  durch  die  Wurzeln  dem  Boden  entnommen^  sondern 
durch  die  Vegetalionskraft  millelst  der  Wurzeln  gewählt  und 
in  den  Pflanzen  zur  Bildung  ihrer  Theile  in  verschiedenen 
Verbindungen  abgelagert  wird.  Diese  Ablagerung  erfolgt  in 
abweichenden  Verhältnissen,  wie  denn  z.  B.  Sprengel  (s.  des« 
sen  Untersuchung  des  Weizenstrohes  und  der  Weizenkömer 
In  Kr  dm,  Journ.  f,  techn,  u.  ök,  Chem,  B.  6,  S.  3 IT  ti.  B. 
iO^  S.  34o^  in  der  Strohasche  81,58  Kieselerde,  6,85  Kalk- 
erde, 0,91  Talkerde  und  2,55  Thonerde  mit  Eisenoxyd,  hinge- 
gen in  der  Kurnerasche  des  Weizens  33,98  Kieselerde,  8,15 
Kalkerde,  7,64  Talkerde  und  2,21  Thonerde  und  Eisenoxyd 
fand.  Einige  analytische  Versuche,  welche  Ich  neben  den  an- 
geführten 5  Hauptanalysen  unternahm,  zeigten  mir: 

die  meiste  Kieselerde  in  den  Hülsen  und  dem  Stroh  des  Wei- 
zens, einen  mittlem  Gehalt  in  den  Wurzeln,  und  den  gering- 
sten in  den  Körnern ;  die  meiste  Thonerde  fand  sich  verb&U- 
nissmässig  in  den  Wurzeln,  ein  mittler  Gehalt  in  dem  Stroh, 
weniger  in  den  Hülsen  und  noch  weniger  in  den  Körnern: 
Kalkerde  fand  sich  am  reichlichsten  in  den  Körnc^rn,  und  In 
abnehmender  Menge  in  dem  Stroh,  den  Hülsen  und  den  Womelo. 
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Wenn  ich  nan  hoflfen  darf,  darch  die  voratehenden  Un- 
rsachangen  die  im  Bingange  des  Aufsatzes  aafgestelltea  Fra- 
m  beantwortet  za  haben,  so  ersieht  noch  als  Zagahe  der  prak-> 
lehe  Landwifth  aus  den  llesaltaten  der  Aschenanalysen,  wel- 
16  erdige  Fossilien  er  dem  Boden  in  feinzertheiltem  Zustande 
'M  mineralische  Dilngmittel  za  fibergeben  hat,  um  dadurch  das 
iTaohsthum  des  Weizens  zu  befordern.  Die  Quantität  und  Art 
[eser  Dfingmittel  muss  sich  nach  den  schon  im- Boden  befind- 
chen  erdigen  und  salzigen  Bestandtheilen  richten  ^).  Ein 
emenge  aus  leicht  gebranntem  Thon  und  gebranntem  Kal|L- 
:cin  4^^)  wird  aber  sicher  vortheilhaft  in  jeder  Bodenart  zur 
'nterstutzung  des  Weizenbaues  wirken. 


XXXIX. 

Chemische    Untersuchung    der  schlagenden 
Wetter  aus  den  Kohlengruben  bei 

Newcastle. 

Von 
EDUARD   TURNER. 

CThe  London  and^Edinb,  Phü,  Mag.  Januar  1839,  p,  ij 

Die  der  Untersuchung  unterworfenen  Gase  wurden  unter 
er  Leitung  Hrn.  Huttou's  gesammelt,  iddem  Winchesterquart- 
aschen^  die  mit  Wasser  gefüllt  waren,  an  dem  Orte  geleert 
rarden,  wo  das  Gas  gesammelt  werden  sollte,  und  dann  ein 
gehörig  eingefetteter  eingescbliffcner  Glasstöpsel  hineingesteckt, 
reicher  nachher  durch  Kitt  und  darüber  gebrachte  Blase  noch 
aehr  befestigt  wurde.  Ungefähr  ^  Unze  Wasser  wurde  in  je- 
ler  Flasche  gelassen,  und  die  Flaschen  wurden  mir  zugesen- 
Ict,  indem  sie  in  umgekehrter  Lage  eingepackt  waren.  In  den 
neisteu  Fallen  drangt  wenn  die  Stöpsel  in  der  pneumatischen 
MTanne  herausgezogen  wurden,  ein  Tbeil  des  Wassers  sogleich 
linein,  woraus  sich  ergab ^  dass   nicht  nur  die  Mittel,  das  Gas 

40  8.  über  diesen  Gegenstand:  meine  Lehre  von  den  minerali- 
lAen  Dungmitteln  S.  dO  u.  s.'  f. 

^^}  Mit  BerücksichtigUDg  der  salzigen  Ttieile  anch  etwas  Kno- 
fteaasclie,  Holzasche  und  ein  wenig  Kochsalz  und  schwefelsau- 
M  Kali. 
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ftbzusperreiiy  wirksain  gewesen  wvren,  sondern  tiH^h  die  Oase 
In  der  Grube,  in  einem  verdönnteren  Zoslande  waren^  ala  iiii 
meinem  Laboratorium« 

Da  es  einer  der  hauptsächlichsten  Gegenstfinde  der  Unter« 
anchung  war^  ku  bestimmen,   in  wie  weit  das  Gas  verschiede- 
ner   Groben    hinsichtlich    seiner   chemischen    Zusammensetzung 
verschieden  sei,  so  war  es  durchaus  erforderlich,  so  viel  Pro- 
ßen   von  Gas  als   möglich   der  Untersuchung,  zu   unterwerfen. 
Die   Anzahl   der  Proben,  welche  ich   wirklich  erhielt  und  an« 
(ersuchte,  betrug  ±2.    Das  Resultat  dieser  Analysen  wird  in  ei- 
ner Tabelle  am  Schlüsse  dieser  Abhandlung  gege1>en   werden»  j 
Der  allgemeine  Schluss,  der  sich  daraus  ableiten  lässt^  ist,  daatf 
.der  wesentliche  und   einzige  brennbare  Bestandtheil  der  schla-.j 
genden   Wetter,    wie    früherhin  von  Henry  und   Humphr/ 
Davy  gefunden   wurde,  das  leichte  Kohlen  wasserstoffgas  oder 
das  Sumpfgas  der  Chemiker  ist,    welches  rein  ans  der  Kohle 
hervordringt,,    ohne    Vermischung    mit    Wasserstoff,    Kohlen« 
oxyd     oder     ölbilücndcm    Gase,    und    nur    selten    Spuren    von  ^ 
kohlensaurem   Gase  enthielt.     Der  einzige  Unterschied    in  dem  t 
explodirenden  Gase  verschiedener   Gruben   muss  daher  in   dem " 
Grade    der   Beimischung   von   Luft  liegen.     Ist   es  mit  seinem 
19fachen  oder  20fachen  Volumen  Luft  verdünnt,  so  detonirt  das 
Gas  nicht  und  entzündet  sich  überhaupt  nicht.     Vermindert  sicli 
die  Menge  der  Luft  bis  unter  diesen  Punct,  so   wird   das  Ge«  - 
menge  entzündlich,  und  bei  Annäherung  eines  brennenden  Lieh« 
tes   erscheint  eine   blassblaue   Flamme,   welche  durch   das  Ge* 
menge  langsam  hindurchgeht,  wenn  die  atmosphärische  Luft  far  ' 
grossem   Ueberschusse    darin   vorhanden    ist,    schnell   dagegen^ . 
wenn   das  BcstandtheilverhaHniss   für  die  Verbrennung   gQn8tl||^ 
ist.     Das  am  meisten  explodirende  Gemenge^  wie  Davy  riclu» 
tig  in  seinen  Versuchen  über  die  Flammet)  sagt,  besteht  mmt 
Maasse  von  reinem  KoblenwasserstofTgas  und  ungefähr  7  Mais«  ' 
sen  atmosphärischer  Luft.     Ein  solches  Gemenge,  unahnlicli  ei« 
ner  explodirenden  Mischung  aus  Luft  und  Wasserstoffga^  odef 
kohlensaurem  Gase^   wird  nicht  durch  glühende  feste  Substao« 
zen^   wie  z.  B.  eine' Masse   glühendes  Eisen,   entzündet^  soa« 
dem  es  verbrennt  schnell^   wenn  es  mit  einer  Flamme  ia  Be« 

*)  S.  Phil,  Matj,  First  SerUs  BiL  LVJ,  p.  448. 


Turner,  fib.  schlagende  Wetter.  87  ft 

fihrang  kommf,  oid  deloDlrt  leicht  bei  Anweiidang  elektrischer 
i^ttQken.  Wenn  die  Menge  des  reinen  Koblenwasseratoffcs  ober 
p  steigt,  so  brennt  das  Gemenge  Immer  weniger  leicht,  und  die 
^arbe  der  Flamme  ändert  sich  zugleich  aas  der  blauen  in  die 
reibe  oder  braune  um.  Die  Erscheinungen  lassen  sieh  leicht 
ins  den  wohlbekannten  von  Da  vy  aufgestellten  Sätzen  erklaren« 
Die  Analyse  ^der  schlagenden  Wetter  wurde  durch  Deto- 
uüon  mit  SauerstofTgas  Ober  Quecksilber  bewerkstelligt.  Bei 
Analysen  mit  allen  Gasen,  welche  gelangen,  betrug  die  Volu« 
mensverminderung  nach  der  Detonation  durch  den  elektrischen- 
?Qnken^  die  von  der  Condcnsation  des  Gases  zu  Wasser  her- 
*^hrt,  genau  das  Doppelte  vom  Volumen  der  erzeugten  Koh- 
cneäure  und  kam  dem  Sauers(o(fg'»)se  ^  welches  verschwand, 
{leich.  Das  Volumen  des  kohlensauren  Gases  betrug  zuweilen 
"Sagt  die  Hälfte  der  Volumensverminderung,  weiche  von  d^r  Bil- 
Iqng  des  Wassers  herrührte ;  diess  war  aber  blos  der  Fall, 
nrenn  die  Verbrennung  unvollständig  war.  Zuweilen  wurde  das 
Sasgemenge  nach  der  Detonation  mehr  oder  weniger  durch  Ab« 
»etzen  einer  kohligen  Substanz  verdunkelt,  und  in  solchen  Fäll- 
en fehlt  es  immer,  wie  bereits  Dr.  Henry  bemerkt  hat,  an 
Kohlensäure.  Dieser  Verlust  ist  um  so  geringer ,  je  mehr  sich 
las  Gemenge  im  Momente  der  Detonation  der  völligen  Durch-> 
riohttgkeit  nähert.  Ich  habe  diese  Trübung  zuweilen  bemerkt,  * 
lelbst  wenn  Sauerstoff  zur  vollständigen'  Verbrennung  in  reich- 
Hefaer  Menge  vorhanden  war.  Aber  bei  einem  entschiedenen 
[Jeberschnsse  von  Sauerstoft'gas  kommt  sie  im  Allgemeinen  durch- 
^OA,  nicht  vor,  oder  zum  wenigsten  in  so  geringem  Grade,  dass 
lie  sich  nicht  bestimmen  lässt.  Um  den  Gang  der  Untersu- 
diaugy  welchen  ich  nahm,  zu  zeigen^  führe  ich  3  Analysen 
Uly  io  deren  erster  ein  Fehler^  der  "von  abgesetztem  Kohlen- 
Itoffe  herrührt,  wahrnehmbar  ist. 

iT.    Analyse  der  schlagenden  Weiler  aus  der  Grube  Jarrow^ 
Ufeiche  von  einem  Kohlenlager  herkamenj  welches  H  Klaftern  - 
unter  dem  Lager  von  Bersham  sich  befindet 

Das  spec.  Gewicht  wurde  durch  Wägen  des  Gases  gleich 

€,6209    gefunden.      Beim  Zusammenbringen  mit  Stickstoilbxyd 

fand  sich  bei  einem  Versuche^  dass  es  2,^5  p.  C.  Sauersto%as^ 

und  bei  einem  zweiten   2,1  p.C.  enthielt,  was  auf  das  Mittel 


w 


Tutner  i 
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9,3  p.c.  SnuerelofTgas  giebt,  welche  11  p.C-  adnoaphärischer 
Luft  entsprechen.  Dieses  Gas,  wclubes  ganz  frei  von  Kob- 
lensäure  war,  kann  als  ein  Gemenge  von  8d  Maase  wirklicher 
Sumpfluft  mit  11  Maass  atmos|ihiiriaeher  Laft  beirnubtel  Wer- 
tteil. Ein  Gas ,  welclies  diese  Zueammensetzung  hat,  sollte^ 
wenn  man  das  8|)cc.  Gew.  des  Sumpfgases  zu  0,5595  MiRimm^ 
die  Zaiil  0,6079  Kam  apcc.  Gew.  haben,  denn  0,5595  +  0,89 
~  0,11  =  0,6079.  Von  diesem  Gase  wurden  18,3  Maass^ 
welche  0,3  SaucrslofT  und  11  wirkliebe  Sumpfluft  enthielten, 
mit  32,7  Maass  SauerslolTgas  verbrannt^  welche  31  wirkllcbea 
SauerelolTgas  enthielt: 

Verlust,  von  condensirtem  Wasser,  =  SS,3 

Koblensaare  er/.eugt  und  von  Kali  absorbirt  =     9,4 

Zurückbleibendes  Sauerat olf gas,  durch  Verbrennen 

mit  Waaserstoffgas  bestimmt  =^  10,5 

Nach  Abzug  der  lOjö  +  9,1  des  oben  berech- 
neten Sauerstoffgases  von  31,3,  dem  ganzen 
ursprünglich  vorhandenen  Saaerstoifgase,  blei- 
ben zurück  als  S aueral offgas ,  welches  zor 
Bildung  von  Wasser  diente  ^  11^ 

II.   Analyie  eine»  Gases  aus  dem  Kohlenlager  fon  Ben 
Kohlengrube  Jarrow,  gesammelt  an   einer  Ausströmung,  i 
den  UnylüclisfaU  im  Jahre  JSS6  vemrsachle. 
Das   spcc.  Gew.    betrog  der  Beobachtung    zufolge  0,631 
Dieses  Gas  war   ganz    frei  von  Kohlensäure.     Bei  9  Vi 
Bachen  mit  SlickstolToxyd  ergab  sieb,  ilaaa  ea  3,7  p.C. 
stolTgas  enihieli,  die  18,S  Luft   entsprechen.     Ein  Gasgemeng 
von  18,5  Luft  und  81,5  reiner  Sumpfluft  sollte  ein  apec.  C 
von  O.eil  baben,  du  0,5595  +  0,815  +  0,185  =  0,641 

Von  diesem  Gnae   wurden    13,5  Maass,   die   dem  Vorbcü 
gehenden  zufolge   0,5  SaiierstolT  und   11  reine   Sumpflnfl 
balten  sollten^   mit    30  Maaaa  Sanerstoffgas   verbrannt  ^ 
28,8  reines  Sauerstoffgas  enthielten, 

Volumenverminderung,   herrührend   von   der  Bil- 
dung des  Wassers  =:  99^ 
Erzeugtes  kohlensaures  Gas                                     =  11,3 
Bücksliindigea  SaueratoITgas                                     ^    8^4 
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Naeh  Abzog  der  17,6  von  29,3  blieben  als  Saaer- 
stoffgas,  welches  sar  Bildong  des  Wassers 
diente^  zaröck  c=  11^7. 

ZI.  Analyse  eines  Gases  aus  der  Grube  Eppleton  Jane^  Flöt% 
hUlon^  Kohlengrube  Heiion  ^  gesammelt  in   einer   Tiefe  von 

176  Klaftern  unter  der  Oberfläche, 

9 

beobachtetes  spec.  Gew.  =  0^78. 
r-  Dieses  Gas  war  ganz  frei  von  KohlensSare.  2  Versuche 
|rft  StiokstolToxyd  zeigten  beide  die  Anwesenheit  von  4,6  p.C. 
lAoerstoff  an,  welche  23  Maass  Laft  entsprechen.  Die  Analyst 
flBigte  die  Gegenwart  von  50  p.C.  reiner  Sampflaft  an,  in- 
IBM  sie  27  p.  C.  als  Stickstoff  zaruckliessen^  ohne  den,  welcher 
jereits  als  atmosphärische  Luft  betrachtet  wurde. 

Von  diesem  Gase  worden  11  Maass,  welche  0,5  Saoer- 
loff  enthielten,  mit  28  Saoerstoffgas  verbrannt ,  welche  26,9 
eines  Sauerstoffgas  enthielten. 

Verlast,  herrührend  von  der  Bildong  des  Wassers  =2  10,5 
Erzeugte  Kohlensäure  =     5,5 

-Euckständiges  Sauerstoffgas  =  16,4 

Nach  Abzug  der  5^5  +  16,4  =  21^9  von  27,4 
bleiben  übrig  als  Sauerstoffgas  ^  welches  zur 
Bildung  von  Wasser  diente  —     5,5. 

Ein  Gasgemenge  ^  welches  aus  50  Maass  reiner  Sumpf- 
nft,  23  atmosphärischer  Luft  and  27  Stickstoff  bestand,  sollte 
jh  spec.  Gew.  von  0,7724  haben,  da  0,5595  +  0^5  +  0^23 
h  0^9727  +  0,27  =  0,7724  sind. 

Die  erste  der  vorhergehenden  Analysen  bietet  ein  Beispiel 
tar,  wo  der  Verlust  von  Kohlenstoff  entschieden  war.  Bei  der 
»weiten  ond  dritten,  wie  bei  der  ganzen  Reihe  der  gelungenen 
liHilysen^  kann  das  kohlensaure  Gas  als  genau  gleich  der  Hälfte 
ÜHT  Condensation  betrachtet  werden^  welche  von  Wasserbildong 
Wiiflbrt,  und  als  enthaltend  die  Hälfte  des  Sauerstoffes,  wel- 
aiber  zur  vollständigen  Verbrennung  erfordert  wird.  Die  Menger 
le»  vorhandenen  Sumpfgases  war  gleich  der  Hälfte  des  Sauer- 
VMigaseSj  welches  zu  seiner  vollständigen  Verbrennung  erfor- 
l«rt  wird',  der  Hälfte  der  Condensation,  welche  von  dem  ge* 
Hütten  Wasser  herrührt  und  dem  Volumen  der  efs^eugten  Koh- 
uBw&ure.    Da  dless   ein  gleichförmiges  Resultat  bei  allen  Ver« 

IturiL  f.  prakt.  Cliemie  XVm.  5;  \Q 
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Sachen  war^  so  leachiet  ein,  dask  dfe  Constltuflbn  dies  H 
baren  Stoffes  der  schlagenden  Wetter  mit  dem  des  Sumpf 
oder  des  leichten  Kohlenwasserstoffgases  identisch  Ist*  DieH 
von  Kohlenstoff  und  Wasserstoff,  welche  die  Anafyse  an 
beureist  hinlänglich  die  Abwesenheit  solcher  Gase,  wie  Wi 
Stoff,  Kohlenoxyd  und  ölbildendcs  Gas.  Ihre  Abwesenheit  v 
jedoch  durch  andere  Verfahrungsarten  bewiesen.  Ein  The 
Gases  von  schlagenden  Wettern  wurde  in  einer  Röhre  mit 
von  bekannter  Reinheit  gemengt^  und  das  Gehiehg'e -^  S 
lang  an  einem  dunkeln  Orte  gelassen,  während  das  l[!%1tn 
Kalkmilch  absorbirt  wurde.  Dfe  urspi^Gnglichc  Menge  df^ 
ses  von  schlagenden  Wettern  wurde  immer  wieder  ei%; 
abgesehen  von  einem  geringen  Verluste,  wefcher  bloä  vooi 
sehen  herrührte,  um  das  Chlor  zu  absörbiren.  Die  AVwi 
heit  des  ölbildenden  Gases  und  des  Kohlenoxydgases  wurde 
vermittelst  Plalinschwammes  bewiesen.  Im  Jahre  1824, 
nachdem  die  merkwürdige  Wirkung  des  Piatinschwämisäi 
die  Vereinigung  von  Sauerstoffgas  und  Wassieristnffgas  von 
bereiner  bekannt  gemacht  worden  war,  fanden  Dr^  H^nlir: 
ich  die  hemmende  Wirkung,  welche  Kohlenöxyd ,  ölbildendt 
und  einige  andere  Gase  dabei  ausüben,  und  Henry  zeigti 
gleich,  dass  das  Sümpfgas  in  dieser  Hinsicht  auf  eine  o 
würdige  Weise  vom  Kohlenoxydgase  und  dem  ölbildendeo 
abweicht^  da  e^  der  Wirkung  des  Platins  kaum  ein  Hiud 
entgegensetzt.  Gemäss  diesen  Untersuchungen  folgt ^ 
wenn  schlagende  Wetter  blos  Sumpfgas,  Sauerstoffgas  und  ^ 
stoffgas  enthielten ,  hineingebrachter  Platinschwamm  bei 
%vöhnlichen  Temperaturen  oder  selbst  bis  300^  F.  erhitzt, 
merkliche  Wirkung  erzeugen  würde,  und  dass,  wenn  eini 
ringe  Menge  eines  explodirenden  Gemenges  ^1^},  welches  i 
Maass  Sauerstoffgas  und  2  IVIaass  Wasserstoffgas  besteht 
dem  schlagenden  Wetter  tiinzugcsctzt  würde,  Platinschv 
eine  Bildung  von  Wasser  bewirken  sollte,  welche  der  IV 
des  auf  diese  Weise  hineingebrachten  explodirenden  Gern 
entspricht,  ohne  Kohlensäure  zu  erzeugen.  Aber  wenn 
lenoxyd '  oder  Ölbildendes  Gas  anwesend  wären,  so  würde  I 

^)  Unter  dem  Ausdrueke  explodirendes  Gemenge  versteft 
von  nun  an  ein  Gemenge,  welches  aus  1  Maass  Sauerstof  < 
Maass  Wasscrstoffgas  besteht. 
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Unschwainiti  bei  AnwenduDg  einer  geringen  Menge  des  ex» 
jireoden  Gemisches  gar  liicbt  wirken,  bei  Anwendung  von 
isam  Pladuschwamm  aber,  oder  wenn  das  explodirende  Ge- 
Dge  in  reichlicher  Menge  hineingebracht  würde ,  so  nüsste 
ti  eb^n  sowohl  Kohlensäure  als  Wasser  bilden. 

Um  diese  Thatsachen  auf  den  vorliegenden  Fall  anziiwen- 
ly  wurden  einige  sehr  wirksame  Platinkugbid  von  der  Grösse 
er  E^bse  aus  einem  Gemenge  von  Pfeifen(hon^  Platinschwamm 
1  Platinsaimiak  gemacht ,  indem  die  Substanzen  mit  Wasser 
jrertAbrt  wurden  ^  so  dass  sie  eine  bildsame  Masse  bildeten^ 
Johe,  nachdem  sie  ihre  erforderliche  Grösse  und  Gestalt  er^ 
Ken  hatte^  gelinde  getrocknet  und  ^nen  Augenblick  vor  dem 
throhre  ^)  geglüht  wurden  Diese  Kugeln  wurden  in  das 
sgemenge  fiber  Quecksilber  gebracht,  bald  kalt  und  bald  warm, 

oder  20  Minuten  nach  dem  Glühen.  Ihre  Wirkung  auf  alle 
oben  iles  Gases  der  schlagenden  Wetter  zeigte  bei  den  schla- 
oden  Wettern  ganz  denselben  Charakter,  mochte  nun  zuvor 
uerstotF  zugesetzt  sein  oder  nicht.     Die  Platinkugeln   wären, 

mochten  kalt  oder  warm  sein,  ganz  ohne  Wirkung.  Wurde 
ras  von  dem  explodirenden  Gemenge  zu  den  schlagenden 
eitern  zugesetzt,  so  wirkten  die  Platinkugeln  leicht  mit  völliger 
Irke.     Ich  will  einige  Beispiele  anführen: 

Mit  dem  Gase  der  schlagenden  Wetter  aus  dem  yardkoH-' 
lenlager,  Kohlengrube  Burraton,  dessen  spec.  Geiv, 

0,600  war. 

Mit  46,5  Maftss  diäs^s  Gases  und  12,5  des  explodirenden 
imengcs  veranlasste  eine  fast  kalte  Platinkugfel  in  10  Minuten 
le  Voluroenverminderung,  welche  12  Maass  betrug. 

Bei  einem  zweiten  Versnebe  betrug  der  Verlust  in  lÖ  Mi- 
ten  13,6  in  einem  Gemenge  von  49  Maass  des  Gases  schfä- 
nder  Wetter  und  14,1  des  explodirenden  6emenges; 

f^^Mit  dem  Gase  der  schlagenden  Wetter  aus  dem  Kohlen'^ 
^er  von  Bersham,   Kohlengrube  Wallseedy  dessen  spec.  GeWi 

0,6024  betrug. 
In   einem   Gemenge,    welches  aus  34,3  Maass  des  Gases 
in  schlagenden  Wettern  und   13,1  des  explodirenden  Gemen- 
es   bestand^  bewirkte   eine   warm   hineingebrachte  Platinkugel 

^)  Tor  der  Anwendung  wurden  dielcleinen  Kugeln  immer  geglüht. 

18* 
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r^rp^'''         ,^^nmt;  Welche  1»,4  Mmii 

4v  '  ggggab^^  Gases  nnd  99,9  des  eiptodii«- 

^^^  ^'^  ^^  rfer  Vterlust  in  8  Minoteo  «1,7,  wiM 

^^  ff^^^"^  ^^rm  WoelDgebraclit  wurde.  «^ 

^  ^^^^'^  jfas^  desselben   Gases  und   7   des   explodireodoi 

^'     00fvjrfc<e  eine  kalte  ^latinkugel  in  6  Midaten  fkm 

Yerlasi  von  ».2f- 

Bei  Bildern  Gasen  war  die  Wirknng  eben  so  schnelf,  k^ 

ßem  Ast  das  ganze  explodirende  Gemenge  binnen  1'  oder  t  W^ 

DOfen  nach  dem  Hineinbringen  der  Plaünkugel,  sie  mochte  Ma 

%rarffl  oder  kalt  sein,  verschwand,    in  keinem  Falle  Keigtel^ 

lyt Wasser,   welches  sogleich  darauf  hineingebracht   wurde^  li 

dem  Rückstände  eine  Spur  von  Kohlensäure. 

Wurde  zu  einem  Exemplare  des  Gases  von  schlagenden  Wrf:^ 
lern  WassersfoiT  zugesetzt,  so  zeigte  die  Wirkung  des  Platin»  ia^ 
mer  die  Anwesenheit  atmosphärischer  Luft  an.  War  die  M 
der  Luft  geringe ,  so  erfolgte  natürlich  die  Wirkung  des  Plalloi 
langsam.  Auch  zeigte  es  in  diesem  Falle  die  Menge  der  vorlwt- 
denen  Luft  nicht  mit  Genauigkeit  an ,  indem  sich  ein  Tiieil  Sauenltff 
nicht  mit  Wasserstoff  verband.  So  zeigte  bei  den  schlagendci 
Wettern  aus  dem  Yardkolilenlager,  Kohlengrube  Burraton,  Slick- 
stoffoxyd  die  Anwesenheit  von  G,!^  p.  C.  atmosphärischer  Loft 
an,  und  Platin  blos  3,3  p. C.  Bei  dem  Gase  aus  dem  Iiager 
von  Bersham,  Kohlengrube  Wallseed,  zeigte  Stickstotfoxyd  die 
Anwesenheit  von  9  p.C.  atmosphärischer  Luft  an,  wahrend  dM 
Platin  bei  einem  Versuche  blos  5  p.C,  bei  einem  zweiten  8,t 
p.c.  und  bei  einem  dritten  blos  6  p.C.  angab.  Es  erhellt  daheTj 
dass  das  Sumpfgas  die  Wirkung  des  Platins  bis  auf  einen  ge*. 
wissen  Grad  hindert.  Wenn  aber  die  schlagenden  Wetter  reich-: 
lieh  mit  Luft  gemengt  waren,  dann  wirkte  das  Platin  unge- 
hindert, und  ich  fand,  dass  unter  diesen  Umständen  die  Ai- 
gaben  von  Platin  mit  denen  von  StickstoiToxyd  übereinkaBet. 
So  zeigten  z.  B.  bei  schlagenden  Wettern  aus  dem  untern  Haii|it« 
kohlenlager,  Kohlengrube  Killingworth,  deren  spec.  Gew.  0,8M 
war,  Platin  und  Wasserstoff  9,4  p.C.  Sauerstoff  an,  weleke 
46,5  atmosphärischer  Luft  entsprechen,  und  bei  8  Versachei 
mit  StickstoiTüxyd  wurde  ganz  dasselbe  Resultat  erhallen,  li 
kann  daher  eine  Platinkugei  angewendet  werden,  om  die  atai- 
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ipfaftfliQhe  Lnft  in  den  schlagenden  Wettern  za  bestiflSmen, 
»ritat/wenn  ihre  Menge  gering  ist,  indem  xaerst  das  Gas  mit 
rill«r>ibekjinnten  Menge  atmosphnrisclier  Luft  verdannt,  oder  die 
HHrkiing  des  Platins  durch  Zusetzen  eines  explodirenden  Ge<- 
|ilMige8  verstärkt  wird. 

^'  För-  diejenigen  Chemiker,  welche  mit  der  Wirkung  des 
HnliDS  a«f  Gasgeraenge  praktisch  ver|raut  sind,  wird  ohne 
pivreifel  der  oben  angeführte  Beweis  hinsicfitlich  des  Freiseins 
schlagenden  Wetter  an  WasserstofTgas,  Kohlenoxydgas,  öl- 
epdem  Gas,  Schwefelwasserstoffgas  und  ahnlichen  brennba« 
Gasarten  ganz  befriedigend  sein.  Bei  mir  Hessen  sie  auch 
itPlit  den  Schatten  eines  Zweifels  daran  zurück,  piejenigen, 
n^lobe  mit  solchen  Untersuchungen  nicht  vertraut  sind ,  mögen 
■9  sich  gesagt  sein  lassen,  dass  sie  bei  Wiederholung  meiner 
Versuche  gewiss  nicht  dieselben  Erscheinungen  beobachten  wer« 
Abb,  wenn  sie  nicht  sehr  darauf  hcdaf^ht  sind,  reine  Gase  zu 
iMben  nnd  Platinkugeln  von  voller  Wirksamkeit  anzuwenden, 
E}9r  Einfloss  des  Platins  auf  Gase  wird  durch  solche  sehr  ge« 
ttqgrOgige  Umstünde  modißcirt,  dass  ein  kleiner  Umstand  eine 
IPbitinfcug-'l  ganz  unwirksam  machen  kann,  welche  unter  an^- 
d^n  Umständen  kräftig  gewirkt  hnbcn   würde. 

Wenn  ich  Stickstoffoxjd  zur  Bestimmung  des  Sauerstoff- 
Bpehaltes  der  schlagenden  Wetter  gebrauchte,  bediente  ich  mich 
balton's  Methode,  die  in  Dr.  Henry's  Elements  of  Chemis^ 
Wry  angegeben  ist.  Eine  gemessene  Menge  des  Gases  von  schla- 
g^enden  Wettern  wurde  über  Wasser  zu  dem  Stickstoffoxyd  zu«- 
g^etzt,  welches  in  einer  graduirten  Röhre  von  ^  Zoll  Weite 
enthalten  war,  ohne  zu  schütteln.  Die  Volumen  Verminderung 
kUte  ihr  Maximum  in  ö  oder  6  Minuten,  und  im  Allgemeinen 
Boch  eher  erreic^ht.  Von  dem  Gesamml Verluste  wurden  j^lf  als 
Sauerstoff  berechnet.  Diess  Verfahren  ist  nicht  ganz  genau, 
•ber  die  Resultate  waren  zu  meinem  Zwecke  genau  genug,  da 
de  durch  die  Wirkung  des  Platins,  durch  die  Analyse  des  Ga- 
■en  vermittelst  der  Detonation  mit  Sauerstoff  und  durch  das  spec. 
Sew.  der  Gase  controlirt  wur..en.  Ehe  ich  mich  jedoch  gfinz- 
Hob  'auf  dieses  Verfahren,  verliess,  wendete  ich  es  bei  der  Ana- 
lyse von  Gasgemengen  an,  welche  bekannte  Meng;on  von  Sauer« 
atoffgas  enthielten.  Als  ich  es  zu  der  Analyse  der  atmosphä- 
liaehen  Luft  gebrauchte,  zeigte  es  20^4  Sauerstoff  an.     Ais  ich 


S78 


Tarn  er,  fib,  sddagende  Wetter. 


üt  atmosphfirische  Laft  and  Stickstoffoxyd  schattelte,  ncMfl« 
flio  in  dieselbe  Röhre  gebracht  worden  waren,  war  die  Vela- 
nienvermlnderang  sehr  bedeotend.  Bei  einer  Probe  von  Btüfk' 
fltoffgas^  za  der  viel  atmosphSrische  Lnfl  asagelassen  wordoi 
war,  so  dass  das  ganze  Gemenge  3  p.C  SaaeräfolT  ehl 
zeigte  da^  Sticksfoffoxyd  9,S  p.  C.  Sauerstoff  bei  einem  Versnehi 
and  3,3  bei  einem  zweiten  an.  Mit  Stickstoff,  welcher  d,6'pbCl 
Saacrstoff  enthielt,  zeigte  Stiokstoffoxyd  bei  einem  Vereacbel^ 
nnd  bei  einem  zweiten  Versache  4,1  p.C.  Sanerstoff  an.  M 
Stickstoffgas  mit  4,7  p.C.  Sanerstoff  zeigte  Stickstoffoxyd  4|^ 
p.  C.  bei  einem  Versache  and  5,2  bei  >einem  zweiten  an. 
Stickstoff,  der  7,3  p.C.  Sauerstoffgas  enthielt,  zeigte  Stickstift 
Oxyd  7,4  bei  dem  ersten  and  8,4  '  bei  dem  zweiten  Vemll 
an.  Im  letzten  Falle  wurde  ein  grosser  Ueberschoss  von  Sli#^ 
stoffoxydgas  angewendet. 
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Kohlenlager  von  Bersham,  Koh- 
lengrube Wallseed  .... 
t    ,.'    . 
I^rdkobleolager,     Kohlengrube 

MBuri^atoii      ...    .    .    .    . 

,1.    *     -.  ^   -.• 

Hberes  Hauptlager^  Kohlengrube 
tUlingworth   '.    .    .    .    .    . 

^  Unteres  Hauptlager,  Kohlengrube 
%ilirng\vorth    ' 

Des  Marquis  von  Londonderry 
Kohlengrube  Pensher^  aus  dem 
Iiager  Waste-Hatton,  125  Klaf- 
tern tief 

Des  Marquis  von  Londonderry 
Kohlengrube  Pittington,  Grube 
Adelaide,  Lager  Hutton,  45 
Klaftern  unter  der   Oberfläche 

Grube  Eppleton  Jane,  Lager 
Hntton ,  Kohlengrube  Hetton, 
175  Klaftern  unter  der  Ober- 
fläche  

Blossom  PIt  Main  Goal  Seam, 
Kohlengrube  Hetton,  100  Klaf- 
tern unter  der  Oberfläche     . 

Bersham  Goal  Seam,  Kohlen- 
grobe Jarrow 

Jarrow  Golliery  Seam,  1 1  Klaf- 
tern unter  No.  9      .... 


Bersham  Seam ,  Kohlengrube 
Willington,  145  Klaftern  unter 
der  Oberfläche      ..... 
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Bei  diesen  Versacheii  ist  der  Fehler  sehr  glddhfönotg  so, 
dass  mehr  Sauerstoff  angezeigt  wurde,  als  wirklich  vorhanden  . 
war«     Die  Ursachen   des  Fehlers    scheinen  besonders  zwäfkflft 
fioi  sein,  SchOUeln  und  ein  grosser  Ueberschass  von  Stioicstoff* 
oxyd.    Indem  ich  die  Wirkung  ruhig  erfolgen    Hess  und*  -fkam  * 
grossen  Ueberschuss  von  StickstofToxyd  vermied,  waren  die  Aa* 
zeigen  bei  meinen  Versuchen  gleichrörmig  und  kamen  der  Wahr- 
heit sehr  nahe.      Als  ich  dasselbe    Verfahren   auf   schlagende 
Wetter  anwendete,  so  fand  ich,  dass  iici  2  oder  mehr  Yem«  ' 
eben   mit  demselben  Gase   die  Angaben  kaum  jemals  aCich  att 
um  1  p.c.  Sauerstoffgas  differirten,    nnd^iiii  Allgemeinen  fui,  ^ 
wie  bei  mehreren  bereits  angegebenen  Beispielen,  bei  verschM 
denen  Versuchen    eine   völlige  Uebereinstimmnng  statt.     Naelr^^ 
dem  ich  jet^t  alles  erwähnt  habe,  was  nothwendig  scheint,  bü 
die  chemische  Natur  der  verschiedenen  Proben  von  schlagendes* 
Wettern  aus  den  Kohlengruben  von  Newcastle  zu  erläutern»- ü 
beschlicsse  ich  diesen  Bericht  von  der  Untersuchung  durch  Belfe 
fügung   einer   tabellarischen  Uebersicht  von    der  Zusammense^  , 
zung  aller  der  Gase,  welche  analysirt  wurden.    (S,  vorherge» 
hende  Tabelle.) 

Das  Gas  No.  ±2  war,   wie  sich  ergab,  unvermischte  at- 
mosphärische Luft.    Hinsichtlich  des  in  einigen  Proben  der  schla- 
genden Wetter  gefundenen  Stickstoffes  habe   ich  keine  Bemer«  . 
kungen  zu  machen,  ausser  denen,  welche  auch  andern  Chemiti j. 
kern  leicht   beifallen   werden,   welche,   wie  loh   glaube,   seiM^ 
Gegenwart  als  eine  einfache  Folge  oxydirender  Processe,  be- 1 
sonders  von  Schwefelmetallen,  betrachten  werden^   welche  dffu 
atmosphärischen  Luft  Sauerstoff  entasiehen.  >sr 


XL.  ^ 

lieber  die  Zusammensetzung  des  Pyroehlort  , 

Von 
F  R.    W  Ö  H  li  E  B.  w 

(Aus  den  Gott,  gelehrten  Anzeigen  vom  Hrn.  Verf.  mitgetheQt.) 

Der  Verf.    hat   schon  früher  eine  Analyse  des  Pyrochlors 
von  Fredrikswärn  in  Norwegen  bekannt  gemacht  ^}.     Das  Be« 

^)  P eggend.  Ann.  VII,  S.  417. 
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eine  Bereohirang  der  Atom-Zosam« 

^^dig;  die  Sekenheit  des   Minerals  ge- 

'^lung  der  Analyite.     Später  wurde 

*^rof.  6 US (.  Rose  in  den  Stand 

-to^ebirge  bei  Miask  in  81- 

^Ä^        '  unterwerfen  ^5^);   er 

'-»ra  Thorit  gefün- 

verlieb.     Erst 

Schreibung  der  bei 

.leralien  ^^^),     diese 

eilend  et,  und   glaubt  nmi, 

inerals   eine  wahrscheinliehe 

natte   dabei  Gelegenheit,   einen 

Arrthum   zu   berichtigen,  den  näm- 

iire  gehalten   hatte,   was  in  der  That 

.ssfture  ist.     Aus   den    weiter  unten  anzu- 

"■^^ten  der  letzteren  ist  zu  ersehen,  dass  die- 

^^  ^^2Belhlich  war.     Ausserdem   hat  er  noch  ei- 

'  ^Or  untersucht^  den  von  Brevig  in  Norwegen. 

i     ^ 

ÜTocMor  von  Miask  in  Sibirien, 

Bett©»*     ^r"    mineralogischen  Charaktere  wirdaufG.  Ro- 

^S  Bescbtcii^^  ^    tu  ^em  nächstens  erscheinenden  2.  Bande  sei-> 

^  lldse  **•         ^em  Ural  verwiesen.     Es  wird    nur   bemerkt, 

'00  dieser  VV^^^hlor  in   wohl  ausgebildeten    regulären  Octae- 

4eio  von  d00^®^^'*Äuner  Farbe  krystallisirt  ist,  dass  er  ein  hö- 

%gm  suec.  ^^^*  als  der  norwegische  hat,  nämlich  4,320  nach 

Rose   und  ^^^^  ®r  vor  dem  Löthrohre  keine  Uranreaction  giebt. 

Beim  K^^'^^^n  decrepitirt  er  zuerst  und  zeigt  dann,   noch 

.     glübhitze,  durch  seine  ganze  Masse  hindurch  ein  ahn- 

^  ii      ^^fgiiü^^^^S^l?^^^^^^^   ^^0  gewisse  Gadolinlte.     2,833 

^oresochter  Krystallstfickchen  verloren  dabei  0,033  Was« 

'^     .  ginem  zweiten  Versuche  verloren  1,462  Mineral  0,017; 

^^'    heideo  Versuchen  also  übereinstimmend  1^16  p.  C.  Wasser, 

arhwach  ammoniakalisch  ist  und  keine  Flusssäure  enthält, 
jcbe^  ^ 

fein  geriebenen  Zustande   wird  der  Pyrochlor   durch 

^Ji.»'0.  XXVif,  S.  80. 
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CMicentrirte  Sobwefelsfiare  vollständig  zeraeLzi.  BrwSrmt 
4m  Gemisch,  so  tritt  plqtzlioh,  bei  einer  ^e^iri^isf^  Temperatur, 
unter  Entirickelong  von  FJosssäaredämpfen  eine  sehr  heftige 
Beaotion  ein  and  es  erstarrt  za  einer  aofgeqooileneny  fast  trock- 
nen, weissen  Masse.  Diese  Zersetzungsweise  wurde  bei.d^ 
Analyse  angewendet.  Die  noch  sanre  Masse  wurde  mehrere 
Standen  lang  gekocht  und  dadurch  die  Tantalsäure  von  den  Ba- 
sen getrennt.  Nach  dem  Auswaschen  wurde  sie  mit  AmqM- 
ninmsuirhydrat  und  nachher  im  Kochen  mit  Salzsäure  behan-- 
deltj  wodurch  sich  ein  geringer  Gehalt  an  Zinnoxyd  und  Eiseyi« 
ozyd  zu  erkennen  gab«  Ausserdem  enthielt  sie  noch  etwas  Tji- 
lansSure,  wie  sich  aus  der  Reaction  vor  dem  Lötbrohre  and 
ihrem  Verhalten  beim  Glühen  mit  Kohle  in  Chlorgas  ergab| 
wie  weiter  anten  näher  angegeben  ist,  Sie  wurde  nach  deik 
Glühen  gewogen.     .  , 

Die  abfiltrirte  Auflösung  wurde  durch  Ammoniak,  and  ^ 
von  dem  Niederschlage  abfiltrirte  Flüssigkeit  durch  Oxalaäarf 
gefällt.  Aus  dieser  letzten,  vom  Oxalsäuren  Kalk  abfiltrirtea 
Flüssigkeit  fällte  Ammoniumsulfhydrat  nach  dem  Concentrirep 
durch  Abdampfen  noch  eine  geringe  Menge  Mangan.  Alsdann 
wurde  sie  zur  Trockne  verdunstet,  die  Ammoniaksalze  durch 
Brbitzen  zerstört  und  die  Salzmasse  zuletzt  im  Gase  von  koh- 
lensaurem Ammoniak  geglüht.  Sie  bestand  ans  schwefelsaurem 
Natron ,  mit  einem  geringen  Gehalte  von  Talkerde.  Bs  konnte 
In  ansehnlichen  Krystallen  erhalten  werden  und  enthielt  weder  .: 
Kali  noch  Lithion. 

Der  durch  Ammoniak  gebildete  Niederschlag  war  gajiert«  - 
artig,  wie  Thonerdehydrat/  und  anfangs  farblos^  färbte  sieh 
aber  bräunlich  beim  Auswaschen.  Er  enthielt  keine  Thonerdc, 
auch  kein  Uranoxyd,  sondern  bestand  hauptsächlich  aus  Thor- 
erde und  Ceroxyd^  mit  geringen  Mengen  von  Yttererde,  Eisen« 
oxyd  und  Manganoxyd. 

Dieser  Niederschlag  wurde  in  verdünnter  Schwefelsäore 
aufgelöst  und  die  Auflösung  mit  einem  Ueberschusse  einer  im 
Sieden  gesättigten  Auflösung  von  schwefelsaurem  Kali  ver-r 
mischt.  Es  entstand  sogleich  ein  gelblicher  pulveriger  Nieder« 
schlag,  der  erst  nach  2  Tagen  abflltrirt  und  mit  einer  gesät* 
tigten  Lösung  von  schwefelsaurem  Kali  gewaschen  wurde.  Br 
beistand  aus  schwefelsaurem  Thorerde-  und  schwefelaaoreai  Cer« 
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rj^knA.  'ISir  wurde  In  siedendem  Wasser  anTgelftiii^  woM 
b€f  gerfarge  Menge  iitanbaltiger  Tantalsiure  zar uokblleb.  Die 
HflOsung  warde  darch""  einen  Ueberschass  von  kaasdioh^m  Kali 
Bfillt  Das  gef&llte  Gemenge  von  Ceroxyd  and  Tborerde  worde 
tob  dein  Glflben  gewogen;  es  hatte  eine  braune  Farbe.  Aaf 
Btschfedenen  Wegen  wurde  vergebens  versacht,  beide  Oxyde 
UifnÜtativ  von  einander  zu  trennen.  Die  Vermatbung,  Salz- 
Kiorre  werde  das  Ceroxyd  allein  aasziehen,  bestätigte  sich  nicht; 
iiin  es  ges6häb  entweder  nar  anvollständig^  oder  es  löste  sich, 
ii  fortgesetzter  Digestion  mit  ooncentrirter  Säare,  auch  die 
anze  Thorerde  anf.  Eben  so  wenig  gelang  es  dadarch,  dass 
tt  gemengten  Oxyde  in  oxalsanre  Salze  verwandelt  und  nach 
eHndem  Gltlhen  mit  SSnre  bebandelt  wurden.  Indessen  konnte 
er  grösste  Theil  der  Thorerde  auf  folgende  Weise  in  reinem 
astande  erhalten  werden :  das  geglühte  Gemenge  wurde  dorph 
Igestlon  mit  concentrtrter  Schwefelsäure  in  Salz  venvandelt, 
i'  Wasser  aufgelöst ^  wobei  wieder  eine  geringe  Menge  T«n- 
Isäure  zurückblieby  und  die  saure  concentrirte  Lösung  zum 
leden  erhitzt.  Da  bildete  sich  das  fQr  die  Thorerde  so  cha* 
ikteristisohe  y  schneeweisse ,  wollige  ^  gefälltem  Gips  nicht  qn-» 
inliche  Coagulum  von  schwefelsaurer  Thorerde  ^  die  abflltrirt 
nd  mit  siedend  heissem^  schwef^lsäurehaltigem  Wasser  aus- 
ewaschen  wurde.  In  kaltem  Wasser  war  de  vollständig  lös- 
th.  Die  dafaus  durch  Kali  gefällte  Erde  war  nach  dem  Glfl- 
eb  vollkommen  weiss  und  besass  alle  übrigen  Eigenschaften, 
ie  Berzelius  von  der  Thorerde  angegeben  hat.  Nach  ap* 
rojtlmativen  Wägungsversuchen  zu  schliessen,  scheinen'  Cer- 
i^yd  und  Thorerde  in  dem  Mineral  in  dem  relativen  Verhält- 
isse  ihrer  Atomgewichte  enthalten  zu  sein. 

Die  FlOsSigkeit,  woraus  durch  schwefelsaures  Kali  Thor- 
rde  und  Ceroxyd  abgeschieden  waren,  wurde  durch  kansti- 
^hes  Kali  gefällt,  und  der  Niederschlag,  der  hauptsächlich  aus 
Tsen-  und  Manganoxyd  bestand ^  mit  kohlensaurem  Ammoniak 
»handelt,  welches  nachher  beim  Kochen  eine  gelbliche  Brde 
illen  liess,  die  entschieden  für  etwas  cerhaltige  Yttererde  er- 
Bnnt  wurde.  Diess  wurde  noch  ferner  constätirt  durch  Ver-  > 
iche  mit  einer  grössern  Menge  jenes  letzten  Niederschlages, 
er  aus  7  Gr.  I^incral,  bei  den  Versuchen  über  die  Thorerd^ 
rhalten  war.    Durch  Oxalsäure  wurde  das  Bisen  ausgezogen. 
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die  ozalsaare  Tttererde  dann  an  der  Luft  gelinde  ^dllit«!  f« 
In  verdännter  Salpetersäure  aufgelöst^  wobei  das  .«ftngaiioiyd 
surfickblieb. 

Was  endlich  den  Fluorgehalt  betrifft,  so  war  gefne  qma» 
lifative  Bestimmung  am  schwierigsten ,  und  die  gefundene  Z&hl 
kann  nur  für  eine  Approximation  gehalten  werden.  Doreh 
Schmelzen  mit  kohlensaurem  Natron  scheint  das  Mineral  weni- 
ger vollständig  als  durch  Schwefelsäure  zersetzt  sa  werden., 
Behandelt  man  nachher  die  Masse  mit  Wasser,  so  löst  sich  fiel 
Tantalsäure  mit  auf^  so  dass  diese  Methode  zur  Bestimmung  da 
Fluorgehalts  nicht  anwendbar  schien.  Die  Zersetzung  mit  Scbwm 
feisäure  wurde  daher  in  einer  .Platinretorte  vorgenommen  und 
die  Flusssäurednmpfe  in  verdünntes  kaustisches  Ammoniak  ge« 
leitet.  Es  dauert  sehr  lange,  bis  alle  Fiu«isfläure  aasgetriebea 
Ist.  Die  Temperatur  wurde  zuletzt  so  erhöht,  dass  Schwefel- 
säure überzugehen  anfing.  Das  Ammoniak  wurde  dann  io  ei- 
nem verschlossenen  Gefäss  mit  aufgelöstem  Chlorcalciam  ver- 
mischt, und  der  Niederschlag  von  Fluorcalcium  nach  dem  Am^ 
waschen  mit  heisscm  Wasser  geglülit  und  gewogen.  Bei  eE- 
nem  Versuche^  welcher  am  besten  gelang,  gaben  2^722  Gtb. 
Mineralpulvcr  0^185  Fluorcalcium  =  0^088  Fluor. 

Zur  Bestimmung  des  Fluorgehaltes  in  manchen  Mineralien 
schlägt  der  Verf.  folgende  Methode  vor,  die  er  aus  Manfl[el 
an  Material  nicht  mehr  auf  den  Pyrochlor  anwenden  konnte, 
die  ihm  aber  bei  der  Prüfung  mit  Flussspath  den  Flnorgehalt 
dieses  letztern  bis  auf  die  erste  Decimalstelle  richtig  gab.  Man 
vermischt  das  abgewogene  Mineral  sehr  innig  mit  reiner  Kie- 
aelerde,  füllt  das  Gemenge  in  einen  kleinen,  auf  die  Wage  pa^ 
senden  Kolben^  mischt  gekochte,  höchst  concentrirte  Schwe- 
felsäure hinzu  und  verschliesst  nun  das  Gefäss  rasch  nit 
einem  Kork,  durch  w^elchen  ein  kleines,  mit  geschmolzenem 
Chlorcalcium  gefülltes  und  zu  einer  feinen  Spitze  ausgezo- 
genes Rohr  luftdicht  gesteckt  ist.  Der  ganze  Apparat  wird 
nun  gewogen  und  dann  so  lange  einer  geeigneten  Temperatur 
ausgesetzt,  als  noch  Fluorkieselgas  weggeht.  Zur  Entfernang 
der  letzten  Antbeile  bringt  man  ihn  zuletzt  anter  die  Gloclte 
der  Luftpumpe.  Der  Gewichtsverlust^  den  er  zeigt^  ist  Flaor« 
kiesel,  woraus  der  Fluorgehalt  berechnet  wird.     Für  jeden  Ge- 
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^htgtbeU  Fluor   werden   1^305  Flaorkiesel  gebildet^    entsteht 
Ml  «in  -  Gewiebtsverlast  von  dieser  Gröese. 
2p72%  Grm.  Pyrochlor  von  Miask  gaben: 


- 

la  100  Tb. 

Tantalsaore 

1,834 

67,376 

Thorerde ) 
Ceroxyd  J 

0,358 

13,152 

/ 

7 

7 

Kalkerde 

0,299 

10,984 

Yttererde 

0,022 

0,808 

Eisenoxydal 

0,035 

1,285 

Manganoxydul 

0,004 

0,146 

Natrium 

0,107 

3,930 

Fluor 

0,088 

3,233 

Wasser 

0,031 

1,160 

Titansaare  ^ 

in 

nicht 

bestimmter 

- 

Talkerde    V 
Zinnoxyd   ) 

geringer  Menge. 

2,778  102,074. 
Der  Gewiehtsüberschnss  rührt  wenigstens  zum  Theil  da- 
Tf  dass  das  Ceroxyd  als  Oxyd  gewogen  und  berechnet  wor- 
in ist,  während  es  ohne  Zweifel  als  Oxydul  im  Minerale  ent- 
tUen  war.  Die  Yttererde  war  nicht  ganz  frei  von  Ceroxyd 
kd  Manganoxyd.  In  der  Zahl  für  die  Tantalsäure  ist  die  Ti- 
Dsäure  mit  inbegriffen ,  deren  Quantität  jedoch  höchstens  ein 
ar  p.c.  betragen  kann.  Der  SauerstotT  der  Tantalsäure  Ist 
emlich  nahe  l^-mal  so  gross  als  der  Sauerstoff  der  Basen, 
iitrium  und  Fluor  werden  als  am  wahrscheinlichsten  zu  Fiuorna- 
um  verbunden  angenommen,  wiewohl  der  Fluorgehalt  etwas 
össer  gefunden  ist^  als  dieser  Annahme  entspricht.  Indessen 
:  der  Natriumgehalt  ohne  Zweifel  zu  klein  gefunden  worden, 
ftch  diesem  Resultate  scheint  die  Formel: 

Cajj    ) 
NaF  +  Ce^    [  fa, 

Th^  ) 
orln  ein  kleiner  Theil  der  Basen  durch  Manganoxydul,  Eisen- 
:ydul  und  Yttererde  ersetzt,  ist^  der  wahrscheinlichste  Aus- 
uck für  die  Zusammensetzungsweise  dieses  Minerals  zu  sein. 
3roxydul  und  Thorerde,  in  dem  Verhältnisse  ihrer  Atomge- 
ichte  angenonimen ,  würden  einen  Gehalt  von  ungefähr  6  p.C. 
sroxydul  und  7  p.C.  Thorerde  geben.  Wovon  die  Farbe  des 
ioerals  abhängt,  ist  nicht  zu  entscheiden;  vielleicht  von  einer 
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Eigenschaften  gemein  habcn^  wie  z.  B.  die  gelbe  Farbe  in  h0* 
hcrer  Temperatar.  Aas  diesen  Versuchen ,  die  wdter  verfblgt 
zii  werden  verdienen^  scheint  ferner  herTorzagehen ,  das«  die 
Tantalsäare^  Shnlich  dem  Zinnoxyd,  zweierlei  Zustände  bibe, 
so  dass  man  diese  Modificationen  bei  flüchtiger  Betrachtang  fBr 
9  verschiedene  Metalloxyde  halten  könnte.  Mit  Uebergehoig 
der  bekannten  Eigenschaften  giebt  der  Verf.  daröber  folgende 
Beobachtungen^  die  sowohl  mit  Tantalsäure  aus  Pyrochlor,  als 
auch  mit  Tantalsäure  aus  baierschem  Tantalit  gemacht  wardeo. 

Beim  Erhitzen  bis  zum  anfangenden  Glühen  wird  die  Taft- 
talsäure schön  citronengelb,  beim  Erkalten  wieder  weias,  gam 
so  wie  Titansäure  oder  Zinkoxyd. 

In  Wasserstotfgas  geglüht,  wird  sie  blänllch  *  schwang 
beim  Erhitzen  an  der  Luft .  wieder  weiss«  Nach  der  dabei  statt- 
findenden geringen  Gewicbtsveränderung  zu  schliessen,  ist  diesp 
schwarze  Substanz  nicht  reines  Tantaloxyd,  sondern  eine  Ver- 
bindung desselben  mit  Tantalsäure^  analog  dem  blaoen  Wolf- 
ramoxyd. 

Tantalsäure,  die  in  der  Glühhitze  in  zweifach  scbwefeU 
saurem  Kali  aufgelöst  gewesen ,  und  nach  Auflösung  der  Masse 
in  Wasser  zurückgeblieben  ist,  enthält  Schwefelsaure  chemiscll 
gebunden,  die  erst  beim  Glühen,  besonders  in  Gas  von  kohlea- 
saurem  Ammoniak,  weggeht.  Berzelius  erwähnt  nicht  die- 
ses Schwefelsäuregehaltes,  offenbar^  weil  er  die  so  dargestellte 
Tantalsäure  zur  fernem  Reinigung  vor  dem  Glühen  stets  mit 
Ammoniumsulfhydrat  behandelte,  wodurch  die  Schwefelsäure 
ausgezogen  wurde. 

Diese  schwefelsänrchaltige  Tantalsäure  löst  sich,  so  lange 
sie  noch  nass  ist,  ziemlich  leicht  und  in  Menge  in  eoncentrir« 
ter  Chlorwasserstoffsäure  auf,  besonders  wenn  man  sie,  damit 
Übergossen,  eine  Zeit  lang  stehen  lässt  und  dann  Wasser  sa- 
giesst.  Beim  Kochen  trübt  sich  diese  Auflösung  und  bildet  nach 
und  nach  einen  weissen  Niederschlag. 

Aus  dieser  salzsauren  Auflösung  wird  die  Tantalsäare  so- 
wohl durch  freie  Schwefelsäure,  als  durch  schwefelsaare  Salxtf 
als  ein  milchweisser  schwerer  Niederschlag  fast  vollständig  ans- 
gefällt,  aus  einer  concentrirten  Auflösung  sogleich ,  aas  einer 
verdünnten  erst  nach  und  nach ,  beim  Erhitzen  aber  sogleioli« 
Der  Niederschlag  ist  dieselbe  Schwefelsäureverbindaog  wie  die 
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lureh  Schmelzen  mit  saurem  schwefelsaurem  Kali  erhaKefie 
ranlalsfiore.  Diese  Fällbarkeit  durch  Schwefelsäure  ist  für  die 
Paatalsaure  ganz  besonders  charakteristisch. 

Die  schwefelsäurehaltige  Tantalsaure  ist  in  noch  feuchtem 
Sastande  in  grosser  Menge  und  sehr  leicht  in  kaustischem  Kall 
löslicb*  Sie  wird  daraus  sowohl  durch  Säuren  als  auch  durch 
Salmiak  gefällt ,  durch  letztern  jedoch  nicht  vollständig.  Dieser 
ietztere  Niederschlag  ist  (antalsaures  Ammoniak.  Beim  Glühen 
ohne  Luftzutritt  verhält  ej  sich  ähnlich  wie  das  wolframsaure 
Ammoniak:  er  hinterlässt^  unter  Wasser-  und  Ammoniakent- 
Mrickelong,  bläulich -schwarze  Tantalsäure. 

Wird  schwefelsäurehaltige  Tantalsaure  mit  Salzsäure  Über- 
gossen und  Zink  hineingestellt^  so  löst  sie  sich  zu  einer  schön 
blauen  Flüssigkeit  auf^  die  später  dunkelbraun  wird  und  wor- 
Mis  Ammoniak ,  im  Ueberschusse  zugesetzt ,  eine  rein  dunkel- 
braune Substanz  in  Flocken  fallt^  die  ohne  Zweifel  Tantaloxyd- 
hydrat ist.  In  Berührung  mit  der  Luft^  beim  Abfiltriren,  Wa- 
schen und  Trocknen  wird  es  wieder  vollkommen  weiss.  War 
die  Tantalsäure  getrocknet^  so  löst  sie  sich  bei  dieser  Behand- 
lung mit  Zink  nicht  auf^  wird  aber  blau;  war  sie  geglüht^  so 
bleibt  sie  unverändert^  farblos.  Diese  Reaction  mit  Zink  gab 
Mich  Tantalsaure^  die  durch  Fällung  mit  Schwefelsäure  aus  der 
Auflösung  von  sublimirtem  Tantalchlorid  erhalten  und  mit  Am- 
moniak bebandelt  worden  war,  die  also  weder  Titansäure  noch 
Wolframsäure  enthalten  konnte^  auf  diese  auch  nicht  vor  dem 
Löthrohre  reagirte. 

Ausser  dem  flüchtigen  Tantalchlorid ,  welches  durch  Er- 
hitzen von  metallischem  Tantal  in  Chlor  erhalten  wird^  scheint 
auch  eine  ebenfalls  flüchtige  Verbindung  von  Tantalsäure  mit 
Tantalchlorid  zu  bestehen,  analog  den  entsprechenden  Verbin- 
dungen des  Chroms,  Wolframs  und  Molybdäns.  Diese  Verbin- 
dung scheint  stets  beim  Glühen  eines  Gemenges  von  Tantalsäure 
und  Kohle  in  Chlor  zu  entstehen;  denn  das  auf  diese  Weise 
erhaltene  Sublimat  hat  etwas  andere  Eigenschaften  als  das  di- 
rect  gebildete  Chlorid  >^3.     Es  ist  vollkommen   weiss,  raucht 

♦)  Es  ist  um  80  wahrscheinlicher,  dass  dieses  Sublimat  Tantal- 

4i&are  in  Verbindung  enthält,  da  man  das  analoge  wolframsäiirehal- 

tige  Chlerwolfram  seW  leicht  auf  demselben  Wege   erhalten  kann, 

nSmlich  durch  Glühen  eines  Gemenges  von  Tungsteinpulver  und  Kohle 
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itihwvih  M  der  Lqft  ond  ISs^z  »cb.  ohae  %a  schmalKen,  fer« 
Cttchügen.  S<ia  Ga^  k-c  rarb!»>s  und  eondensirt  sich  za  eiMr 
cor.cer.:ri.<^'h->  krjT-ta'lüri-cLeD.  fein  strabli^en,  Keidenglänzcndfli 
Mft.«*e.  Biäweiien  iü<ie>i-en  i.-t  es  gelb  und  partiell  schraelzbir 
ond  bildet  dann  ein  se'.b«:?  C?fts,  wie  weno  ihm  reines  Cbloril 
bef^emeogt  wäre,  was  Tzeüeicht  %-oo  dem  angewandten  Ver- 
faälfcisse  der  Koble  abhängen  kann.  In  Wasser  löst  es  M 
enter  Maxker  Erbitzong  auf.  nicht  klar,  sondern  anter  Abscbd« 
duns  von  sallertaniser  Tancalssäare«  Beim  Glühen  entwieWi 
die«e  letztere  viel  sal/?aures  6as.  In  Salzsäure  löst  skh 
Sublimat  klar  auf.  Diese  Auflösung  scheint  sich  von  der 
erwähnten  AuHusuDg  der  Tanta!säure  in  Salzsaure  auf  ihal 
Wfise  versr-iiieden  zu  verhalten,  wie  sich  die  AuflösDOg 
Ziiinoxyds  in  Salzsaure  anders  verhält  als  die  Aafiösung 
liQchligen  Zinuchlorids  in  Wasser.  Kocht  man  s.  B.  die 
M-^ung  des  sublimirten  Tantalchlorids,  so  entsteht  erst, 
sie  eonccntrirt  zu  werilen  anfslrgt,  ein  weisser  Niedersi 
der  t'lch  aber  durch  ZTi>atz  vmi  Wasser  wieder  voUkomi 
klar  auflost.  Durch  Schwefehfiore  wird  daraus  die  Tant 
auch  ohne  Wfirme^  fast  vollständig  gefällt. 

Wenn  in  Mineralien  Tanialsiiure  und  TifansSure  zusami 
vorkommen,  wie  es  in  den  Pyrorhioren  der  Fall  ist,  so  kili 
man  sie  dadurch  trennen  und  wenigstens  approximativ  der  Qi 
titat  nach  bestimmen,  dass  man  das  Gemenge  sehr  innig 
Zuckerkohle  und  mit  Zurker  mengt ^  glüht,  sehr  fein  reibt, 
einem  Strome  von  troc^knem  Chlorgas  glübt,  das  Sabllmat 
Salzsäur«;  löst  und  die  Auflösung  durch  Schwefelsäure 
wodurch  aHein  die  Tantalsäurc  gefällt  vvird.  Denn  eine  Anf- 
lösun;^  von  Titanchlorid  in  Wasser  wird  nicht  durch  Schwefti« 
säure  gefällt.  Aus  der  abiGItrirten  Flüssigkeil  kann  dann.ft 
Titansäurc,  freilich  nicht  ganz  frei  von  Tautalsäure^  durch  A»- 
raoniak  gefüllt  werden. 

in  Clilorgas.  Ancli  das  Zirkonium  scheint  eine  liliuliche  Verblnduig 
7.11  bilden  j  denn  glüht  man  Zirkoncrde  oder  gepulverten  ZirkM 
(kieselsaure  Zirkonerde)  mit  Kohle  in  Chlorg.is,  so  bekouiMtfliii 
ein  dickes,  flüchtiges,  weisses  Sublimat,  welches  sich  nicht  fcitfli 
Wasser,  aber  vollständig  in  Salzsäure  auflöst,  während  doch  te 
dfrect  aus  Zirkonium  und  Chlor  gebildete  Chlorzirkonium  nicht  Il3cl- 
lig  ist.  —  Diese  Zersetzungsweise  des  Zirkons  scheint  selbst  tk 
die  Darstöllnug  der  Zirkonerde  ganz  anwendbar,  zu  sein. 
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'Veber  die  entfärbenden  Verbindungen  de* 
^  Chlors. 

all- 

E.    M  I  L  L  O  N. 

•  ■ 

l'\  (Compt.  rend.  T,  IX,  p.   109.) 

r"'  Die  entförbenden  Verbindangen^  welche  durch  directe  Ein* 
iMrkaog  des  Chlore  aaf  die  Alkalien  gebildet  werden,  betrach- 
maii  gewöhnlich  als  Gemenge  von  Chldrmetallen  and  Sal- 
,  welche  einer  eigenthümiichen  SSare,  der  onterchlorigen 
■ttore,  angehören. 

^.  Diese  Hypothese  schien  fest  begründet  durch  des  Hrn. 
Bfalard  so  höchst  merkwürdige  Entdeckung  einer  eigenthüm- 
BMwn  Verbindung  des  Chlors  mit  dem  Sauerstoffe,  welche  auci 
■h'At.  Chlor  und  1  At.  Sauerstoff  besteht;  untersucht  man  je- 
■heh  die  Einwirkung  dieser  Gemenge,  welche  aus  Cliiorürcn 
^paH  unterchlorigsauren  Salzen  bestehen  sollen,  auf  die  Metallsalze 
■er  untern  Abtheilungen  (des  Thdnard'schen  Systems),  so 
^etterkt  man  eine  Reihe  von  neuen  Erscheinungen,  welche  nacli 
Ifett  Theorie  der  unterchlorigen  Salze  unericiärbar  sind  und 
Ml^lche  zu  einer  neuen  und  unerwarteten  Art  führen,  die  ent- 
Verbindungen zu  betrachten. 
Wenn  man  auf  eine  frische  Lösung  von  Chlorkalk  eine 
liflösung  von  salpetersaurem  Bleioxyd  einwirken  lasst,  so  er- 
ilt  man  einen  weissen  Niederschlag,  welcher  sich  bald  gelb 
bt  und  mit  immer  tiefern  Nuancen  endlich  braun  wird. 
In  der  überstehenden  Flüssigkeit  befindet  sich  nur  salpe- 
^ferBanrer  Kalk.  Man  hatte  den  weissen  Niederschlag  als  Blel- 
Ihlorflr  betrachtet,  welches  durch  spätere  Zersetzung  des  un-^ 
%teblorigsauren  Salzes  sich  in  braunes  Oxyd  umwandelte ;  wenn 
Ban  indessen  den  weissen  Niederschlag,  sobald  er  gebildet  ist, 
Macheidet,  so  erkennt  man  sehr  leicht,  dass  er  nicht  die  Ei- 
Umachaften  des  Bleichlorürs  besitzt.  Er  fiihrt  fort,  sich  in  Ab- 
<%taeiiheit  des  unterchlorigsauren  Kalkes  zu  braunen,  und  zwar 
hliter  Einfluss  einer  höheren  Temperatur.  Die  Analyse  zeigt, 
^laM  der  weisse  Niederechlag  und  der  braune  2  isomerische  Zu- 
iyiKinde  ein  und  desselben  Körpers  sind,  welcher  die  Zusammenset- 
-nig  Pb  0  Clji  beritzt  Diese  Verbindoog  entspricht  also  dem  bran- 


S9S  Bfillon^  üb«  d.  entfärbenden  Chlorverbindungen. 


nen  Bleioxyde  (PbO^)^  in  dem  1  At.  Saaerstoff  darch  dasAe« 
quivalent  Chlor  vertreten  ist.  Dieselben  Körper  erhält  mann- 
mittelbar^  wenn  man  einen  trocknen  Chlorstrom  Ober  Bldoiyi 
streichen  lässt,  welches  man  durch  Glühen  des  fcohlcDsanni 
Bleioxydes  dargestellt  hat. 

Wendet  man  statt  des  Salpetersäuren  Bleioxydes  salpctcr- 
sanres  Eisenoxydul  an,  so  fallt  ein  brauner  Körper  nieder,  ml* 
eher  alle  äusseren  Bigenschaften  des  Bisenoxyds  besitzt^  wil« 
eher  indessen  durch  die  Formel  F^O^CI,  dargestellt  wird,  li 
ist  also  Eisenoxyd  (F^Og)^  in  welchem  ^  des  SanentoAl 
durch  Chlor  vertreten  wird^  also  Eisenoxydul ^  welches,  m- 
stalt  durch  Sauerstoff,  durch  Chlor  höher  oxydirt  worden  Ist, 

Auch  die  Manganoxydul  salze  geben  einen  analegen  Nfo- 
derschlag,  jedoch  ist  hier  die  Menge  des  aufgenommenen  Chlon 
die  doppelte,  da  das  Mangan  noch  einmal  so  viel  Saaerstoff iki 
das  Eisen  aufnimmt,  um  vom  ersten  Grade  der  Oxydation  Mi\ 
in  den  höchsten  (wo  es  noch  keine  Säure  ist}  zu  verwandelfl. 

Wendet  man  statt  der  Oxydulsalzo  des  Mangans  ^ond  B^ 
sens  die  Oxydsalze  an,  so  füllt  ein  basisches  Salz  nieder^ 
wird  eine  grosse  Menge  Chlor  entwickelt,  und  es  scheint,  dm] 
sich  dieses  ausscheidet^  da  es  in  keiner  höhern  Oxydationsstoft 
den  Sauerstoff  vertreten  kann,  indem  es  keine  höhere  Oxyda- 
tionsstufe giebt. 

Bei  den  Kupferoxydsalzcn  tritt  noch  eine  ändere  Erschd-i 
nong  ein ;  es  bildet  sich  ein  Niederscjilag,  welcher  bei  gf-| 
wohnlicher  Temperatur  sich  fast  augenblicklich  wieder  zerselit] 
und  reinen  Sauerstoff  entwickelt.  Es  ist  unmöglich,  sieh  nieMJ 
augenblicklich  bei  dieser  freiwilligen  Zersetzung  der  Unbestja-j 
digkeit  des  Kupfersuper'oxyds ,  welches  Thenard  entdeckt  hat,! 
zu  erinnern.  In  dem  Augenblicke,  wo  sich  der  Saaerstoff  ent- 
wickelt, fällt  ein  Oxycbiorür  zu  Boden,*  dessen  Formd  dft 
des  Oxyds  entspricht,  indem  sie  CUgOCIg  =  CuO  ist. 

Direct  kann  man  diese  Verbindung  erhalten,  wenn 
einen  trocknen  Chlorstrom  über  Kupferoxydul  leitet,  weldw 
man  mit  der  Spiritnslampe  schwach  erwärmt.  Das  KopfBraqP* 
dul  abfeorbirt  dabei  genau  die  Menge  Chlor ,  welche  einer  S 
stoffmenge  äquivalent  iat,  durch  die  das  Oxydul  in  Oxyd  vcrwü!- 
delt  werden  würde. 

Es  war  sehr  einfach^  diesen  Erscheinungen  eine  Allge- 
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meinheit  sa  verleihen  and  die  entfärbenden  Verbindungen  der 
Aifcaliea  als  Verbindungen  zu  betrachten ,  welche  den  Super- 
•^den  entsprechen  und  in  denen  der  das  Superoxyd  bildende 
Bioaratoff  durch  sein  Aequivalent  Chlor  ersetzt  sein  wurde. 
IMe  Analogie  der  Zusammensetzung  würde  dann  auch  in  die- 
beiden  Classen  von  Körpern  die  Ueborcinstimmung  in  ihren 
llgettschaften  zur  Folge  haben:  es  findet  sich  darin  dieselbe 
Uabeatfindigkeit,  dieselbe  oxydirende  Eigenschaft ,  dieselbe  ent- 
trbende  Kraft;  denn  auch  die  alkalischen  Superoxyde  entfärben 
rit  einer  grossen  Energie. 

Diese  neue  Theorie  musste  ihre  Bestätigung  oder  ihre  Wi- 
hrlegung  in  der  Zusammensetzung  der  entsprechenden  entfar- 
linden  Verbindungen  des  Kali's  und  des  Natrons  finden. 
/'  Beide  Superoxyde  dieser  Basen  haben  eine  sehr  vcrschie« 
(ne  Zusammensetzung :  die  des  Kaliums  bcätcht  aus  K  O3  und 
|e  des  Natriums^  welches  von  Hrn.  Thenard  nicht  genau  be- 
ithnmt  ist,  giebt  Berzelius  in  seinen  Tabellen  zu  N2O3,  an. 
mosB  also  die  entfärbende  Verbindung  des  Kaliums  4mal  so 
Chlor  enthalten  als  die  des  Natriums. 

KO  +  O2  Kaliumsuperoxyd 9  cnti^prechcnd  der  Chlor- 
verbindung KO  +  CI4, 
N^O^  +  ^1  Natriumsuperoxydy  entsprechend  der  Chlor- 
verbindung Na^Ojj  +  Clj. 
ib  Der  Versuch  bewies,  dass  das  Kali  die  doppelte  Menge 
ppjdor  absorbirt  als  das  Natron;  es  hätte  indessen  die  4racho 
Kbogo  davon  absorbiren  sollen.  Es  fand  also  entweder  in  der 
BP^eorie  oder  in  der  für  das  Natriumsuperoxyd  aufgestelltea 
iTannel  ein  Irr(hum  statt. 

K  Die  Analyse  des  letztern  wurde  wiederholt,  und  man  fand 
h  der  That,  dass  die  Sauerstolfmenge,  welche  die  Formel  be- 
ppichnete,  zu  gering  angenommen  war,  und  dass  das  Natrium 
I  Aeqnivalente  Sauerstoff  aufnimmt,  anstatt  anderthalb,  um  daa 
jl^iperoxyd  zu  bilden,  und  dass  es  durch  NaO^  dargestellt  wer- 
^Bfk  kann*  Die  Kaliverbindung  musste  daher,  wie  es  auch  diQ 
^rlSabruog  bestätigte,  die  doppelte  cntfarbendo  Verbindung  be- 
rilaen  als  die  Natronverbindung.  Die  Theorie  wurde  also  da- 
llarch    bestätigt  und  eine  andere  Frage  der   Wissenschaft  be-<- 

ichtigt. 

Die  entfärbenden  Verbindungen  sind  also  keine  Salzc^  son- 
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dem  vielmehr  Verbindungen  ^  wdehe  den  Superoxiden  eni^ 
gpreehen^  in  denen  aUer  Satierstoff^  der  erforderHch  sein 
würde  j  um  dmt  Oxyd  in  Super oxyd  fsu  verwandein  ^  dur^ 
■$ein  Äequivaleni  (poppelatom)  Chlor  erset%t  ist.  Darch  elneo 
einfiicheo  RQcksohlass  in  der  Theorie  sieht  man ,  dasa  die  Ver- 
blndangen,  welche  man  als  Gemenge  von  Chlorffren  ond  nn- 
terohlorlgsaaren  Salzen  betrachtet  hat,  wirklich  einfache  Ver- 
.  bindangen  sind,  während  die  nnterchlorigsaoren  Sal^e,  welche 
man  als  einfache  Verbindangen  betrachtet  hat,  Oemenj^  von 
ßoperoxyden  und  den  Soperoxyden  entsprechenden  VerMndon« 
gen  sein  worden. 

Es  ist  natörlich  voranssisasetzen ^  dass  Brom,  Jod,  Sehwe- 
fel  ond  vielleicht  noch  andere  Metalloide  analoge  Verbindaogei 
bilden  werden. 


XLII. 

lieber  die  Auffindung   sehr    kleiner  Mengen^ 

von  Gold. 


Von 
WACKENRODER. 

(Vorgetr.  In  der  Versammlung  deutscher  Naturforseher  und       | 

Aerzte  zu  Pyrmont.)  s 

Gelegenheit  zn  dieser  Untersachang  gab  eine  alchemistisdie  | 
Goldtinctar,  welche  aus  neutralem  und  basischem  Eisenchlorid^  9 
basischem  schwefelsaurem  Eisenoxyd,  Eupferchlorid ,  schwefel-l 
flaurem  Bleioxyd  and  Goldchlorid  bestand.  k 

In  der  stark  gefärbten  Auflösung  der  alohemistischen  Tino«  ä 
tor  in  Salzsäure  brachten  die  färv  das  Gold  bekannten  Redoc«  - 
tjonsmittel  die  Fällungen,  wodurch  sich  dieses  Metall  ausxeioh-  . 
net,  entweder  gar  nicht  hervor,  oder  doch  so  zweifelhafi,  daifl ) 
darnach  nicht  mit  Sicherheit  geurtheilt  werden  konnte.  Nor  dal  ] 
Kinnchlorür  mochte  einigermaa^sen  deutliche'  Anzeigen  llefera,  -, 
und  so  auch  der  Eisenvitriol,  indem  die  erhitzte  Fldssigkcil  : 
nach  mehreren  Stunden  eine  ganz  kleine  Menge  eines  rotb^  \ 
braunen  Pulvers  abgesetzt  hatte.  Deshalb  wurden  einige  Ver« 
Huchc  über  die  Reaction  des  Goldes  in  äusserst  kleiner  Menge 
angestellt,  welche  hier  angeführt  werden  mögen. 

/iur   Darstellung  ganz  reinen    and    neatralen  'Goldchloridi' 
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■Forde  reines  Blattgold  mit  Wasser  übergössen  Hod  mit  llülfo 
mn  Chlorgas  nafgelösf.  Die  vom  Überscliüsüig-Qn  Chlor  befreite 
AaflÖsung  wurde  iian  in  äusserst  verdünntem  Zustande  ange- 
wendet, 80  aber,  dass  bei  jedem  Versuche  dieselbe'  Menge  von 
Sold  in's  Spiel  Itam. 

1)  Zinnchlorür  färbte  die  Auflösung  sogleich  braun ,  aber 
mnt  nach  mehreren  Tagen  hatten  sich  einige  braunroUie  Flocken 
flrilgeschieden.  Wenn  aber  die  Auflösung  zuvor  mit  der  10-  bis 
flWDacheo  Menge  concentrirter  Salzsäure  versetzt  worden  war, 
flO  entstand  durch  das  Zinnchlorür  sogleich  eine  purpwrolhe 
Vfirbungy  während  nach  Verlauf  einiger  Ta/^e  die  Flüssigkeit 
Arblos  geworden  war  und  feine  schwarze  Flocken  abgesetzt  hat(o. 

8)  Oxalsäure  brachte  erst  nach  einigem  Stehen  der  Flüs« 
fligkeit  eine  blaue  Färbung  und  deutliche  Trübung  derselben  hervor. 

3)  Eisenvitriol  gab  augenblicklich    eine  Anzeige  des  Gol- 
«les  durch    die   bekannte   grünlich  -  blaue  Färbung   der  Flüssig- 
keit and  Fällung   von   braunem  Goldpulver.     Als  die   Goldauf- 
losung zuvor  mit    der  lOfachen   Menge   concentrirter  Salzsäure 
vermischt  worden,  so  war   die  Färbung   der  Flüssigkeit  weni- 
ger deutlich,  obwohl  sich  später  etwas  reducirtes  Gold  abset/.(c. 
Hieraus  folgt,  dass  die  Reaction   des  schwefelsauren  Eisenoxy-« 
duls  durch    viel  freie   Salzsäure  so   modificirt   wird,  dass   die 
Färbung  sehr  undeutlich   werden  oder  in  stark  gefärbten  Flüs- 
sigkeiten,  z.  B.   des  Eisenchlorids,   ganz  ausbleiben  kann.     In 
solchem  Falle  wird  nur   das  Niederfallen  eines  braunen  Pulvers 
■ans  der  erhitzten  und   stehen   gebliebenen  Flüssigkeit  die  Ge- 
genwart von  Gold  anzeigen.     Indessen  rouclite  es  zur   gänzli- 
eben Fällung    des   Goldes  immer   rathsam  seiu;  einen   grossen 
Ueberschuss  von  Salzsäure  zu  vermeiden. 

4)  Die  neutrale  Auflösung  des  Goldchlorids  wurde  von 
fphwefliger  Säure  in  der  Kälte  nicht  verändert.  Beim  Erwär- 
«Mn  der  Flü:«sigkeit  stellte  sich  aber  sogleich  eine  »lark  und 
$ehän  blaue  Färbi^ng  derselben  ein.  Beim  Kochen  verschwand 
die  Farbe  und  es  schieden  sich  deutlicher  feine  schwarze  Flok- 
ken  ab.  OiTenbar  war  diese  Reaction  die  stärkste  und  entschie- 
4enste  von  allen.  Dass  weniger  verdünnte  Auflösungen  des 
fioldchlorids  von  der  schwcAigen  Säure  grünlich- blau  gefärbt 
werden  und  dann  das  Gold  als  dunkelbraunes  Pulver  voUstän- 
d|g  gefällt  werde  y  habe  ich  bereits  in  meiner  y^AnleUung  zur 
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quaiUaliven  chemischen  Analyse  8,  i9P^  allge^"''»■#^t• 
aber  hinzogefOgt  werden,  dass  selbst   beim  W/wrfüJnlaa  E». 
daotion  des  Goldes  erfolgt,  wenn  die  Flüp  «MMqftea  (roasea 
Ueberschuss  von  Salzsiiore  enthält     Diesel&ff^-äfenge  de«  6ben 
erwähnten  neutralen  Goldchlorids  wurde   nämlich  ganz  and  gir 
nicht  von  der  schwefligen  Säure   verändert,  als  sie  zuvor  ndt 
der  lOftichen  Menge  Säure  vermischt  worden  war.     Ganz  dia- 
aelbe  Resultat  ergab  sich,  als  die   freie  Salzsäure  zuvor  dureh 
Ammoniak  war  gesättigt  worden.     Auf  keine  Weise  zeigte  die 
schweflige  Säure    nun  mehr   das  Gold   an,   das  doch  aus  der 
•neutralen  Flüssigkeit  mit  so  auffallender  Färbung  derselben  ge- 
fällt wurde.     Uebrigens  bewirkte  die  schweflige  Säure  In  der 
mit  möglichst  wenig  Salzsäure  gebildeten  Auflösung  der  alch^ 
mistischen   Tinctur  noch  eine   sichtbare   Reduction  des  Goldei, 
wo  der  Eisenvitriol  und    die  Oxalsäure  keine    blaue  Färboif 
mehr  hervorbrachten. 

Die  der  Reduction  hinderliche  Wirkung   der  freien  Chtar- 
wasserstoffsäure  kann  man  fuglich  der  eben  so  aufdullenden  Ver- 
ecbiedenheit   des  Schwefelwasserstoffes  in  seiner  Wirkung  nf 
mancho  Mctallsolutionen    vergleichen.      Wenn  z.  B.   das  Ziik 
aus  seiner  stark  sauren  salpetersauren  oder  salzsauren  Auflösang 
nicht  leicht  durch  Schwefelwasserstoff  gefällt  wird,  so  geschiebt 
dieses  doch  bis  zu   einem    gewissen  Grade  ^   wenn   lange  Zeit 
hindurch  SchwefelwasserstofTgas  in   die  Flüssigkeit  hineingelei- 
tet wird.    Es  lässt  sich  eine  ganze  Reihe   solcher  auf  den  er- 
sten Blick  paradox  scheinender  Fällungen  anfuhren,  welche  sich 
jedoch,  nach  meiner  Ansicht,   aus   einem  einzigen  Grunde  er- 
klären lassen.     Dieser  Grund  ist,  wie  ich  glaube,  der,  dass  die 
Säuren  sich  wechselseitig  neutralisiren  in  Bezug   auf  die  Salz- 
basen,  welche  durch  die  Säuren  gefällt  oder  aufgelöst  werden. 
Die  wechselseitige  Neutralisation  oder  Ausgleichung  der  Säurea 
ist  aber  vorzüglich  von  ihrer  Masse  abhängig,  obwohl  nicht  za 
zweifeln  ist,   dass  eine  durch  Zahlen  ausdrückbare  Gesetzmäs- 
sigkeit dabei  obwaltet,   welche  zu  bestimmen    von  grossem  In- 
teresse sein  würde.     Wenn  es  z.  B.  bekannt  ist,  wie  viel  Sal- 
petersäure erfordert  wird,    um  1  Tb.   schwefelsaures   Bleloiyd 
aufzulösen,  so  wissen  wir  doch  nicht,  wie  viel  Schwefelsäure 
nöthig  ist,  das  aufgelöste  Bleioxydsalz   vollständig  wieder  nie- 
derzuschlagen.    Und  80  würde  es  auch  Interesse  gewähren,  die 
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^&t  von  Chlorwasserstoffsäare,  welche  die  Redaction  des 
^  äorch  schweflige  Saare  verhindert ,  genaaer  za  kennen. 
Manche  Erscheinungen  dieser  Art  sind  übrigens  seltsam 
^S,  am  nicht  za  weiterer  Nachforschang  za  reizen.  Dabin 
'^^tt  die  Fällbarkeit  des  Zinns  aas  Zinnchlorid  durch  Phos- 
^HraSare,  sobald  Essigsäure  hinssugefögt  wird,  and  die  Fäli- 
Vkeit  des  Eisens  aas  saurem  Eisenchlorid  durch  phosphorsaa- 
8  Natron  y  obwohl  das  phosphorsaure  Eisenoxyd  .in  Phosphor- 
are  auflöslich  ist  und  freie  Phosphorsänre  in  neutralem  El- 
nchlorid  keinen  Niederschlag  bewirkt ,  wenn  auch  Essigsäure 
izugefugt  worden.  Und  doch  ist  das  phosphorsaure  Eiscn- 
fd  in  Essigsäure  unauflöslich.  Eine  grosse  Anzahl  solcher 
sich  geringfügig  erscheinender,  für  die  genaue  und  zaver- 
sige  Analyse  aber  keinesweges  unbedeutender  Umstände  In 
n  Verhalten  der  Körper  gegen  die  Reagentien  habe  ich  so- 
hl in  der  oben  erwähnten  j,Anleitung,^^  als  aach  in  meinen 
^mischen  Tabellen  (4.  Aufl.)  angeführt.  Hier  mag  in  Betreff 
\  Goldes  nur  noch  angemerkt  werden ,  dass  dieses  Metall 
rch  schweflige  Säure  ebenfalls  nicht  reducirt  wird,  wenn  der 
iflösung  zuvor  Kaliumeisencyanür  hinzugefügt  worden  ist. 


XLIII. 

eher    die    Behandlung     der    fetten    Körper 
i  der  Fabricalion  der  Stearinkerzen^    dem 
leichen  und  Härten  des  Talges^    dem  Aus- 
ziehen  des    Stearins   und   Ole'inSj    der 
Stearinsäure  und  Oleinsäure. 

Von 
GOLFfER  -  BESSETRE. 

CAnnäles  de  Chim.  et  de  Phys,    Februar  iS39.    Ä.  i64.} 

Einleitung^ 

Den  vortrefflichen  Untersuchungen  ChevreaTsüber  die  fet- 
I  Körper  verdanken  wir  die  Kenntniss^  dass  die  Talgarten^ 
i  Fette  und  Oele  natürliche  Gemeng«  mehrerer  Substanzen 
id,  von  denen  die  eine  feste  Stearin ,  die  andre  flüssige 
ein    genannt    worden.     C he vreul  zeigte  ferner ,    dass  b€k 
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der  Verseifang  diese  beiden  Sq^  g^  ^gpc  ange^'>^0*#'l/^- 
den^   welche    ihnen    ganii;    versch^lb^t   bejoi  vffgrdm  fEdm. 
Sie  werden  dabei  zu  Säuren  ^    wc  ^j^  ^Iüf  v^rwmm  AUaUm 
vorbinden    und   mit  denselben  die  t^  Dies^^&^^-iff  Wenn  mM  \ 
diese  Seifen  zersetzt^  so  erscheinen  dag^^|^^n^nd  OleLn^niobt. 
wieder  als  das,  was  sie  vor  der  Verseifung  waren,  sie  ble&bea 
Btearinsaare  und  OleinsSare,   und   da  die  Steqrinsäare  sehr  gut 
krystallisirt ,    so   lassen   sich  alsdann  diege  beiden  Körper  leicht 
von    einander  trennen.    Gay-LUssa-e  und   Chevreal  wei- 
deten diese  Entdeckung  auf  die  Fabrication  der  Kerzen  an. 

Die  Arbeiten  von  C  h  e  v  r  c u  1  geben  zwar  sehr  bestimmte  An-i 
sichten  über  die  Natur  der  aus  den  fetten  Körpern  erzeugten  Stoffe; 
es  blieb  aber  noch  übrige  Verfahrungsarten  aufzufinden ,  on 
von  ihnen  verschiedene  Anwendungen^  deren  sie  fähig  sind,  sa 
maji^hen.  Ich  will  zuerst  die  Verfahrungsarten  angeben^  deren 
man  sich  im  Grossen  bediente,  um  das  Olei'n  und  Stearin  von 
einander  zu  scheiden.  Nachher  will  ich  so  umständlich  ab 
möglich  die  Mittel,  welche  angewendet  wurden,  um  die  fettea 
Körper  in  Oleinsäure  und  Stearinsäure  umzuwandeln,  darauf 
die  Verfahrungsarten,  um  diese  Säuren  abzuscheiden  .und  zi 
reinigen,  endlich  die  Details  im  Betreff  der  Anwendung  dieser 
Säuren  angeben. 

Nach  dieser  Uebersicht  meiner  praktischen  Untersuchungen 
will  ich  immer  so  genau  als  möglich  die  Kosten  der  Verfah- 
rungsweisen  angeben. 

Verfahren  zur  Aus%iehung  des  Stearins  und  Olems. 

Zuweilen  gehört  sehr  wenig  dazu,  um  die  Trennung  des 
in  den  fetten  Körpern  gemengten  Oleins  und  Stearins  xü  bewir- 
ken. IVIan  weiss,  dass  diese  Trennung  durch  ein  sehr  einfa« 
ches  Mittel  möglich  ist.  Handelt  es  sich  von  einem  Fette, 
welches,  wie  Talg,  Schmalz,  Butter,  Consistenz  hat,  so  iiresst 
man  einen  Theil  davon  zwischen  den  Fingern  zusammen, 
nachdem  man  ihn  in  mehrere  Lagen  von  Löschpapier  einge- 
wickelt hat.  Wenn  die  Substanz  zusammengepresst  werdet 
kann,  so  wird  das  Olein  allein  absorbirt  und  das  Stearin  bleibt 
in  dem  Papiere.  Das  Stearin  wird  hierauf  in  ein  neues  Pa|iior 
gebracht,  damit  ihm  eine  neue  Menge  Olei'n  entzogen  werde, 
und   mi^n  erhält  auf  diese  Weise  sehr  reine  kleine  Linsen  voa 
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ätariii.  "^  ^^  '^®^/».  ^'^'Vo^ .  5rpcr  flasslg  ist,  wie  die  Oele, 
fliehe  Vb^^  ^^^^*Iü  ^^Or^  Stearinkry^talle  in  Suiipeni^on  hal- 
tn,  80  iil\,  K^  ^A*^^^  '  durch  eine  sehr  dichte  Leinwand  AI- 
ifüNiy  wJ/^^V  ^^^^'^^Qis  überschassige  Olein  darchIä<Mt.  Die 
■mpermtar  aber,  bei  der  man  arbeitet^  ist  nicht  gleich- 
gfittig;  denn,  wenn  sie  aach  nar  etwas  hoch  ist,  so  hfilt 
das  Oleln  zuweilen  den  grösseren  Theil  des  Stearins,  das 
^arin  sacht,  in  Aafiösang,  and  in  diesen  Fällen  maas 
nicht  allein  die  Temperatur  erniedrigen,  sondern  sie  auch 
lange  als  möglich  kalt  erhalten,  weil  das  Stearin  sich  nicht 
knaer  sehr  geschwind  von  dem  Olefn  abscheidet.  Im  Allge- 
meinen kann  man  behaupten,  dass  der  unter  passenden  Um- 
fllfodeD  angewendete  Druck  das  beste  Mittel  ist,  dessen  man 
sich  in  den  Fabriken  zar  Trennung  der  mit  fiiissigen  gemeng- 
IM  festen  fetten  Körper  bedienen  kann. 

Zuweilen  sind  diese  fetten  Körper  schon  von  Natur  gans 
wm  Auspressen  geeignet.  Ich  hatte  eine  Probe  von  Palmöl,  von 
€>ooosöl  und  Ziegenbutter,  die  sich  sehr  gut  auspressen  Hessen. 
Um  diese  Trennung  zu  bewirken^  ist  es  angemessen,  daa 
Stearin  in  Umstände  zu  versetzen,  die  seiner  Krystallisation 
gfinstig  sind,  und  in  einer  Menge  von  Fällen  erzeugen  dem 
Anscheine  nach  sehr  unbedeutende  Mittel  dieses  Resultat.  So  be- 
wirken die  Temperatur,  bei  der  man  Talg  schmilzt,  der  Luftdruck, 
der  Wasserdampf  eine  grosse  Anzahl  von  Salzen,  Säuren,  Alkalien, 
ttwas  Alkohol  oder  ein  wenig  von  irgend  einem  ätherischen 
Oele  diese  Trennung.  Man  kann  selbst  auf  diese  Weise  die 
Beinigung  gewisser  Oele  zum  Ausziehen  des  Stearins  benutzen. 
Aber  in  sehr  vielen  Fällen  scheidet  es  sich  in  so'  kleinen  Kör- 
nern ab,  dass  es  sich  sehr  schwer  pressen  lässt  und  sich  sehr 
leicht  in  Fäden  durchpresst,  wenn  die  Leinwand  nicht  sehr 
dicht  ist. 

Bei  meinen  Versuchen,  am  eine  Kalkseife  za  bereiten, 
habe  ich  natürlich  den  Kalk  in  sehr  verschiedenen  Verhält- 
tifssen  angewendet  und  bemerkt,  dass,  wenn  man  einen  Strom 
Waaserdampf  in  Talg  streichen  lässt,  zu  dem  man  in  kleinen 
Portionen  bis  ungefähr  d{f  seines  Gewichtes  gebrannten  Kalk 
BQsetzt,  welchen  man  als  sehr  verdünnte  Kalkmilch  zufügen 
maas 9  und  nachher  durch  Schwefelsäure  sättigt,  der  Talg  sehr 
fpreiss  and  hart  wird  und  sich  leicht  auspressen  lässt.    Aber  die 
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Opention  des  Aaspressens  ist  sehr  schwierig«  Jedoch  habe 
ich  bis  auf  91,7^  sehr  schönes  Oloin  erhalten,  indem  ich  die 
Substanz  in  sehr  dünne  Kacben  zertbeilte,  'welche  ich  zwei 
und  selbst  drei  Tage  anter  der  Presse  lieas^  and  indem  ich  sie 
ganz  allmSblig  zasammenpresste.  Diess  ist  gewiss  eins  der  öko- 
nomischsten Mittel,  am  die  zar  Fabrication  der  Lichter  be^. 
stimmten  Talgsorten  ,za  bleichen  und  za  härten. 

Ein  sehr  gutes  Verfahren  hat  Lecanu  angegeben.     Dlesii 
besteht  darin,  dass  man  zu  dem  geschmolzenen  Talge  Terpea-i 
tinöl   zusetzt   und    das    Ganze    erkalten   lässt.     Dadurch    wird^ 
die  Trennung  der  beiden  Körper  sehr  gut  vermittelst  des  Pres-i 
seos  bewirkt.    Der  einzige  quantitative  Versuch,    den  ich  naeki 
diesem  Verfahren  anstellte^  gab  36,5 f  Olein.    Bs   ist  nachben 
sehr  leicht,   selbst  die  letzten  Spuren  des  Terpentinöles,  des-t 
sen  Geruch   nachtheilig  sein  wüirde^  auf  eine  mit  wenig  Kostet, 
verknüpfte  Weise  zu   entziehen.     Ich    würde  bis  jetzt   diesea 
Verfahren  allen  andern  vorziehen,  wenn  mir  bewiesen  würde^ 
dass  die  Stearinkerzen  so  gut  wären,  als  die  von  Stearlnsiore^ 
Aber  Kerzen,  weicheich  aus  sehr  reinem  Stearin^}  verfertigt 
hatte,  und   dieselben   Dochte,  welche  ich  zu  den  Kerzen  voa. 
blos  in  der  Kälte  ausgepresster  Stearinsäure  gebrauchte,  schie-. 
nen  mir  bei  weitem  hinsichtlich  der  Intensität  des  Lichtes  nach-«.  4 
zustehen.    Dieser  Unterschied  hängt  von  einem  bei  meiner  Fa-  - 
brication  unbeachtet  gebliebenen  Fehler  oder  von  der  eigenthüm«  : 
liehen  Natur  der  Substanz  ab.     Ich  würde  noch   nicht   wage%  ' 
diess  zu  behaupten,   wenn  ich  nicht  dadurch  gehindert  worden    ' 
wäre,  meine  Untersuchungen  über  die  Ausziehuog  des  Stearim    | 
weiter  fortzuführen. 

:i 
\ 

Verseifung  der  Fette,    oder   Umwandlung  ihres   Qletns  und    i 
Stearins  in  Olein-'  und  Stearinsäure.  -] 

Lange  Zeit  wurde,  wie  es  bei  den  Seifensiedern  der  Fall  i 
ist,   das  Natron  zur  Fabrication  dieser  Seifen  angewendet.     Da 
aber  die  Erfahrung  uns  auf  ein  anderes  Verfahren  geleitet  bat,  i 
80  will  ich  es  umständlicher  beschreiben,   ohne  mich  bei  denea 
aufzuhalten,  welche  ich  der   Kostenersparniss    halber  verwor«*  . 
fen  habe. 

■ 

*)  Es  wurde  nach  Lecanu's  Verfahren  erhalten  und  war  bei 
58^  schmelzbar. 
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L  >  ?  Aof  100  Tb.  irgend  eines  Fettes^  mag  es  nun  Talg,  Schmaljs, 
tf«ilCe  Batter  oder  Palmöl  sein,  welches  jet/.t  sehr  häufig  im  Hao- 
^44el  vorkommt,  nimmt  man  16  oder  17  Tbeile  gebrannten  Kalk 
«^•t^Vnd  verfahrt  auf  folgende  Weise:  Man  bringt  den  Talg  mit 
^i^tttwas  Wasser  in  eine  hölzerne  Kufe,  bis  auf  deren  Boden  eine 
^TSROhre  führt,  welche  mit  einem  Dampfkessel  in  Verbindung 
l^jMteht.  Es  ist  auch  von  Wichtigkeit,  dass  der  Dampf  aus  der 
»hre  in  einer  grossen  Anzahl  von  Strahlen  herausgeht.  Diess 
IfiMun  leicht  dadurch  bewirkt  werden,  dass  man  sie  entweder 
ihrem  Ende  verschliesst  und  in  sie  ihrer  ganzen  Länge 
Löcher  macht,  oder  wenn  man  sie  in  eine  mit  kleinen 
li^ftebern,  wie  eine  Giesskaune,  durchbohrte  Büchse  sich  öffnen 
i^int  Auf  diese  Weise  ist  die  Bewegung  weniger  heftig,  und 
^  "^io  Wärme  verbreitet  sich  besser  und  gleichmässiger. 

.^   r      Während   der   Talg  schmilzt,  löscht    man  den   Kalk  und 
:rfilBt  ihm   nachher  eine  gewisse  Menge  Wasser  zu,  um  ihn  in 
iF-^^KiIkmilch  umzuwandeln^   die  man   durch  ein  Sieb  in  die  Kufe 
gtant. 

Wenn  diess  Alles  geschehen  ist,  so  mnss  der  Wasserdampf 
;  Ununterbrochen  bis  zum  Ende  der  Operation  ausströmen,  deren 
1  Dauer  je  nach  der  Menge,  mit  der  man  arbeitet,  verschieden 
ist,  die  abcr^  wenn  ich  mit  50  Kilogrammen  arbeitete,  nicht 
^  'weniger  als  sechs  Stunden  dauerte.  Uebrigens  erkennt  man 
g^  sehr  leicht^  dass  die  Operation  beendigt  ist,  daran,  dass  die 
I?  ^eife  sich  fnst  ganz  körnt,  und  ein  Aussehen  erhält^  ganz 
^~   verschieden  von  dem,  das  sie  bisher  gehabt  hat. 

'^  Alsdann  schreitet  man  zur  Zersetzuno^  der  Seife,    und  zu 

^  diesem     Zwecke    bringt     man     sie    vermittelst    eines    grossen 

V  Schaumlöffels  in  eine  Kufe,  welche  neben  der  stehen  muss,  wor- 

p  In  man   die  Verseifung  vorgenommen  hat,  und  in  der  man  eine 

-  doppelt  80  grosse  Menge  Schwefelsäure  von  66^,  als  der  an- 

^  gewandte  Kalk  betrog,    mit  zweimal  so  viel  Wasser  dem  Um- 

^  fiwge  nach  gemengt  hat.   In  diese  Kufe^)  lässt  man  den  Dampf 

k.  strömen.      Die    Zersetzung    erfolgt    sogleich,   und    die   fetten 

I  *)  leb  habe  alle  meine  Verseifungen  und  Zersetzungen  in  dersel- 

r     ben  Kufe  vorgenommen.     Hätte  ic9i  mich  aber  gehörig  mit  Gefässen 

f ersehen  können,  so  würde  ich  mich  bei  einer  Operation  wenigstens 

Kweier  Kuf^  bedient  haben« 
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SSaren  sammeln  sich  aaf  der  Oberflfiche  des  Bades  ^  wthreii 
der  schwefelsaure  Kalk,  je  nach  dem  Maasse,  dass  er  M 
sammelt,  ^beständig  die  Oberfläche  der  Selfenkörner  darcbbitall 
und  das  Bad  so  gehörig  bewegt,  dass  die  Operation  idt 
iBchnell  fortschreitet. 

Wenn  man  glaubt,  dass  die  Operation  beendigt  Ist,  M 
verschliesst  man  den  Dampfhabn ,  und  nachdem  man  das  Oaan 
eine  kurze  Zeit  ruhig  stehen  gelassen  hat,  entfernt  man  doi 
fetten  Körper,  den  man  in  eine  Kufe  giesst  (z*  B.  die,  worii 
man  die  Verseifüng  vorgenommen  hat).  Man  wSscht  Ihn  hitf 
mit  Wasser  und  immer  vermittelst  des  Dampfitromes ,  weichet 
Ihn  erwftrmt  und  in  Bewegung  setzt.  Wenn  eine  Probe  zeigf. 
dass  die  Waschung  vollendet  ist,  so  sammelt  mao  das  Pn» 
duct,  welches  man  in  die  KrystallisationsgefSsse  giesst,  wjorii 
man  es  bis  zum  folgenden  Tage  lasst.  Die  Substanz  wird  Did 
dem  Erkalten  zertheilt,  um  daraus  Kuchen  zu  bilden,  wdtiht 
anter  eine  hydraulische  Presse  gebracht  werden,  wobei  M' 
folgendermaassen  verfuhr.  Ich  machte  einen  hölzernen  Bab* 
men,  welcher  dieselbe  Grösse  und  Dicke  hatte,  weiche  mdi6 
Kuchen  haben  sollten.  IVIan  presst  nun  die  zertheilte  Sab* 
stanz  vermittelst  eines  hölzernen  Schlägels  schnell  In  dM 
Rahmen  so  sehr  als  möglich  hinein.  Nachher  setzt  man  den- 
selben, mit  der  Substanz  angefüllt,  auf  ein  auf  demselben  Tisclie 
befindliches  Bret,  w^elches  so  geschnitten  ist^  dass  es  genau  b 
den  Rahmen  passt,  so  dass  es  den  Zweck  hat^  die  den  Rah- 
nen  auffüllende  Substanz  herauszutreiben,  um  sie  In  Gestalt 
eines  länglichen  Viereckes  in  die  zum  Voraus  zugeschnitteae 
und  zu  ihrer  Aufnaltmc  zusammengelegte  Leinwand  leicht  brio* 
gen  zu  können. 

Ich  habe  alle  meine  Versuche  mit  LeiuM'and  angestellt,  dio 
zu  dieser  Art  von  Arbeit  sehr  ungeeignet  war.  Am  besten 
eignet  sich  dazu  ein  fester  Zwillich.  Ich  bewirkte  das  Aus- 
pressen in  der  Kälte  zwischen  doppelten  starken  Tüchern  und 
das  Auspressen  in  der  Wärme  in  Säcken  von  Molton,  wehAe 
In  mehrere  Lagen  von  Haartuch  eingewickelt  waren. 

Die  Kuchen  werden  also  in  den  Hanfzwillich  oder  In  dm 
wollenen  Stoff  eingewickelt^  welchen  man  Malfii  nennt.  Ich  wein^ 
dass  es  Fabricanten  giebt^  welche  den  Htnfzwilllch  zum  Preaaca 
In  der  Kälte  gebrauchen,  und  dass  andere  nur  Maifll  so 
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'Operationen  anwenden.  Die  Sacke  werden  ssa  dielen  neben  ein- 
fBdef  aaf  die  Presse  gelegt ,  wobei  man  jedoch  zuvor  eine  Flechte 
jfOO.Weidenrathen  auf  die  untere  Fläche  bringt.  Blan  legt  auf  die 
irei  ersten  Säcke  starkes  E'senblech  ein^  auf  diese  wieder  ein  Wei« 

-  dengeflechty  dann  drei  andere  Säcke  und  so  fort  bis  die  Presse 
Toli  ist.  Wenn  diess  geschehen  ist,  giebt  man  einige  Kolben- 
jrtöBse  mit  der  grossen  Pumpe*}.  Nachdem  man  den  Cylinder 
JMi  zu  einer  gewissen  Höbe  hat  aufsteigen  lassen^  öffnet  man  den 
j^hn,  am  die  Presse  herunter  zu  lassen^  und  auf  diese  Weise 
JMngt  man  noch  mehr  Flechten,  Säcke  und  Eisenplatten  dar« 
.lipiter.*  Endlich,  wenn  man  glaubt,  dass  die  Presse  gehörig 
foll  ist,  fängt  man  an  zu  pressen.  Während  ein  Mann  die 
Panpe  arbeiten  lässt,  muss  ein  anderer  sehr  genau  auf  die 
^fillang  Acht  haben  und  beim  geringsten  Zufalle  anhalten 
Jansen.  Die  gewöhnlichsten  Zufälle  sind,  dass  die  fette  Sub«- 
jp^ne  in  Fäden  hervortritt,  deren  Bildung  man  gewöhnlich  auf- 

-  JhfUt,  indem  man  die  Pumpe  anhält  und  mit  den  Fingern  die 
Väden  an  den  Löchern  zerquetscht,  wo  sie  entstehen,  als  M^'ollte 

^  iian  diese  kleinen  Löcher  mit  der  daraus  hervordringenden 
Substanz  verstopfen.  Uebrigens  ist  es  sehr  angemessen,  das 
Fressen  in  der  Kälte  nicht  zu  sehr  zu  beschleunigen,  vornehm- 
lieh anfangs.     Es  ist  besser,  einen  oder  zwei  Kolbenstösse  von 

-  ffinf  zu  fänf  Minuten  zu  geben  und  die  ganze  Operation  auf 
^  ^wei  Tage  zu  vertheilen.  Diese  Zeit  gewinnt  man  recht  gdt 
^  wieder  durch  die  Qualität  und  Quantität  der  erhaltenen  Pro- 
i  dncte.  So  fand  ich  im  Handel  Oleinsäure ,  welche  mir  17,8 
^  Procent  Stearinsäure  gab.  Wenn  das  kalte  Pressen  der  Sub- 
'l_  atanzen,  welche  dieselben  erzeugten,  langsamer  vorgenommen 
L  worden  wäre,  so  hätte  man  Produkte  erhalten,  wie  ich  sie  er«- 
P  hielt,  welche  seit  mehr  als  fünf  Jahren  keine  Spuren  von 
li  fitearin  mehr  absetzten. 

Betrachtet   man  jetzt  die  vorhergehenden  Details^   so  sieht 

■an,  1)  dass  ich  die  Anwendung  eines  Rahmens  angegeben  habe, 

5^  an  in  alle  Säcke  gleiche  Quantitäten  von  Substanz    zu  bringen 

^  ond  besonders  dieselbe  auf  eine  gleichförmige  Weise  zu  ver« 

t 

t 

^  '  '^^  Tch  nehme  an,  dass  dre  hydraulische  Presse  zwei  Pumpen- 
p  MIeM  hat,  einen  grossen  filr  den  Anfang  des  Fressens  tind  eineJi 
I  Meinen  xur  Vollendang. . 

i 
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tbeilcn,  damit  die  Wirkungeu  der  pressenden  Oberfl&cheii  rieh 
in  einem  Zustande  von  vollkommenem  Gleichgewichte  fiasserii 
und  ich  darf  behaupten,  dass  die  Säcke,  welche  sehr  hinflg 
zerreissen ,  wenn  man  auf  die  Geschicklichkeit  der  Arbeiter  rieh 
verlässty  fast  niemals  zerreissen^  wenn  man  es  auf  die  anf»- 
gebene  Weise  macht;  2}  dass  das  kalte  Pressen  sehr  langam 
vorgenommen  M'erden  muss,  besonders  anfangs,  weil  man  der 
OleinsSure  Zeit  lassen  muss,  sich  kleine  CanSle  zu  eröffoei. 
durch  die  sie  abfliesst,  und  dass,  wenn  man  das  Pressen  be- 
schleunigt, die  Oleinsäure  noth wendiger  Weise  StearinsSure  ■!( 
fortnehmen  muss;  3)  dass  man  Flechten  anwendet^  weiche  um 
unter  die  zu  pressende  Substanz  legt^  weil  es  angemessen  li^ 
die  Oberfläche  zu  vervielfältigen ,  durch  welche  die  OlelnMOfl. 
abfliessen  muss;  4)  dass  man  endlich  starke  Eisenbleche  ge- 
braucht (welche  breit  genug  sein  müssen,  um  die  Seitenwiodi 
der  Presse  zu  berühren},  um  den  Gang  der  grossen  Anuhl 
von  Säcken  zu  leiten^  welche  man  auf  eine  grosse  hydraulische 
Presse  bringt. 

Wenn  das  kalte  Pressen  beendigt  ist^),  was  gewöhnlich 
die  Anwendung  von  dem  Maximum  der  Kraft  der  Presse  Cweu 
zwei  Menschen  nur  mit  Mühe  die  kleine  Pumpe  mit  ihrem  UJo« 
geren  Hebel  in  Bewegung  setzen)  und  der  aufhörende  Ab- 
fluss  der  Oleinsäure  anzeigt^  so  dreht  man  den  Hahn  der  Pumpe 
auf  und  nimmt  die  Kuchen  heraus,  um  sie  der  warmen  Pres- 
sung  zu  unterwerfen.  Hierzu  bedarf  man  Säcke  mit  doppel- 
ter Naht   von  Wollenzeug  (Malfll). 

Das  warme  Pressen  lässt  sich  sehr  gut  mit  einer  verticaleo 
Presse  vornehmen,  aber  die  Anwendung  einer  horizontalen  Presse 
ist  weit  bequemer,  ungeachtet  der  zahlreichen  Mängel  dieser  Art 
von  Pressen.  Man  kann  aber,  wenn  man  keine  solche  hat,  sehr  gut 
mit  einer  verticalen  beim  warmen  Pressen  auskommen ,  und  daei 
nncriässlich  ist,  sehr  geschwind  zu  Werke  zu  gehen,  so  bringt 
man  von  einer  Seite  die  warmen  Platten  und  von  der  andern 
die  Sä(ke  darauf. 

Man  lässt   nahe  bei   der  Presse  einen  eisernen  Dampfbe- 

'^)  Ich  brauche  nicht  zu  erwähnen,  dass  eu  verschiedenen  ZeK= 
puncten  und  je  nach  dem  Maasse,  dass  das  Herabpressen  erfolgte,  die 
Operaiion  unterbrochen  wurde,  um  hinreichend  dicke  Holssiücke  u 
die  Presse  zu  bringen. 
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IIKer,  der  gross  genog  ist,  am  alle  eiserne  Fladen  and  Filzd 
sa  können.  '  Nan  haben  diese  eisernen  Platten  ange- 
drel  Centimeter  Dicke^  und  die  Filze  sind  Blätter  von  ei- 
rosishaarenen  Gewebe^  welches  zum  wenigsten  eben  so 
ist  wie  die  Platten.  Nachdem  alle  diese  Materialien  in 
dao  Dampfbehälter  gebracht  sind,  stellt  man  die  Verbindung 
mät  dem  Kessel  her,  so  wie  mit  dem  Kasten  der  Presse,  und 
:  wenn  das  Ganze  gehörig  erwärmt  ist^  so  belastet  man  die 
,  Aesae  so  schnell  als  möglich.  Zu  diesem  Zwecke  müssen  alle 
NMeke  zavor  angefüllt,  ihre  Oeffnang  muss  gehörig  über  ein- 
Biiidfir  geschlagen  werden,  endlich  müssen  alle  in  Bereitschaft 
^fUmy  am  auf  die  Presse  gebracht  zu  werden*  Man  zieht  einen 
l^ilto  hervor,  schliesst  darin  einen  Sack  ein,  legt  das  Ganze 
(hwind  in  den  Kasten  der  Presse  zwischen  zwei  warme 
'en  and  fährt  so  fort,  bis  die  Presse  voll  ist.  Alsdann 
glaraiiBt  man  so  schnell  als  möglich.  Man  lässt  das  Ganze  an-* 
fjgMhr  zehn  Minuten  unter  der  Presse.  Die  Menge  der  Sub-^ 
Galans  nimmt  sehr  ab^  ein  grosser  Theil  schmilzt  und  fliesst  ge-^ 
iritriit  in  den  Pressenkasten  ab,  vermischt  mit  Wasser,  welches 
'tte  Filze  geben.  Der  Rückstand  aber  ist  die  reinste  Substanz^ -'^ 
'  trelehe  gewöhnlich  eine  glänzende  Weisse  besitzt« 
^  Sobald  man  glaubt,  dass  die  zum  Pressen  erforderliche 
verflossen  ist,  wird  die  Presse  aufgeschraubt,  alle  Säcke 
geschwind  als  möglich  weggenommen,  und  je  nachdem  mau 
wegnimmt^  in  einen  ganz  nahe  dabei  stehenden  Kai^ten  aus- 
thüttet*  Man  begreift  leicht,  dass  diese  Säcke  beim  Aus-^ 
ifittea  keine  Schwierigkeiten  darbieten,  denn  man  erinnert 
y  dass  sie  oben  weiter  als  unten  sind^ 
Die  Substanz  braucht  alsdann,  am  so  fein  alä  möglich  ^n 
j  nur  noch  geschmolzen  und  flltrirt  zu  werden,  um  sie  von 
iafgen  mechanisch  beigemengten  Unreinigkeiten  zu  befreien^ 
^^wA  isAo  ist  alsdann  sehr  anwendbar  zur  Fabrication  der  Kerzen^ 
^  '  Was  beim  warmen  Pressen  abgelaufen  ist,  wird  auf  die 
I^M  eben  angegebene  Weise  behandelt,  um  gereinigt  zu  wer-« 
l^jUa.  Zuweilen  jedoch,  wenn  die  Substanz  durch  eine  geringe 
^.■eoge  von  Unreinigkeiten  gefärbt  ist^  welche  das  Filtriren  zu 
I^Jhwierig  machen«  ist  man  genöthigt,  sie  mit  gehörig  geglüh- 
^Mv  thierischer  Kohle  und  mit  Eiweiss  zu  behandeln. 
^  Jeder  meiner  Säcke  hatte  ungefähr   W   Centimeter  Länge^ 

ioum.  r.  prakt.  Gb<«ü«.  XVm.  5.  j{0 
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90  BreUe,  6  Dicke  vor  dem  kaUeo  ProBBeo  and  halto 
üiesor  Operation  deren  nur  2  oder  9^«  Mein  Rahmen  wU 
hielt  ungefähr  4  Kilogramme  von  der  zu  pressenden  Sulnlm 
Die  Säcke  der  warmen  Presse  hatten  vor  dem  Pressen  4  hh 
5  Ccotimetcr  und  hatten  nach  demselben  höchstens  etwas  wk 
als  1  Centimeter  Dicke. 

Von  der  Anwendung  der  Stearin^  und  Oleinsäure. 

Lange  Zeit  wurden  die  Stearinkerzen  durch  Ziosetieiti  ei- 
ner gewissen  Menge   Wachs   bereitet^  das^    da  es  eher  M- 
wird  als  die   Stearinsäure,  die  Krystallisation    derselben  ii|8ft|. 
was  ein   bedeutender  Nachtheil  ist,   indem  die  Kerzen  bi  da 
Giessformen   bersten^   und   diejenigen,  welche  ganz  ans  ihaüj 
herauskommen,    kein    gefälliges  Ansehen   und   eine   OberiUhi 
haben,   welche  sich   nicht  leicht  glätten  lässt*     Man    hat  akrj 
bemerkt,  dass^  wenn  man  die  Stearinsäure,  so  wie  ich  sie  flc- 
hielt,  bei  der  möglichst  niedrigen  Temperatur  presst^  man  d» 
selbe  Resultat  erlangt,  und  seit  der  Zeit  setzt  man  kein  Wachij 
zu  den.  Kerzen  mehr  zu. 

Im  Jahre  1833  wusste  ich  noch  nicht^  dass  dieser  Stui 
der  Temperatur  so  vortbeilhaft  sei^  und  ich  half  demaeUiea 
Nachtheile  dadurch  ab,  dass  ich  zu  meinen  Kerzen  eine  ge« 
wisse  Menge  Stearin  zusetzte,  welches  nach  der  oben  angege« 
benen  Art  bereitet  worden  war.  Nachdem  ich  lange  Zeit  Ver« 
suche  darüber  angestellt  hatte,  welche  Art  von  Dochten  vor« 
zuziehen  sei,  bin  ich  endlich  bei  einer  Flechte  von  drei  Thei- 
len  aus  einer  Baumwolle  von  mittlerer  Feinheit  und  guter  Qn- 
lität  stehen  geblieben,  welche  zusammen  aus  ungeßhr  80 
Faden  besteht. 

Ich  habe  Qualitäten  von  Baumwolle  geftmden ,  Welche  mir 
unmittelbar  passende  Dochte  gaben.     Im   Allgemeinen  aber  irt 
man  genöthigt,   sie  mit  Substanzen  zu  tränken,  welche  gedg[^ 
net  sind,  den   baumwollenen  Fäden   Steifigkeit  zu  geben,  aoiuf 
krümmt  sich,   wenn  die  Baumwolle  weich    und  von  mittelai*- 
siger  Qualität  oder  zu  fein  ist,  beim  Verbrennen  der  Docht  md 
bildet  Schnuppen.     Werden  aber  die  Dochte  in  ein  Bad,  s^  & 
von  Schwefelsäure,  getaucht,  welche  mit  dem  Achtfachen  oder 
Zehnfachen  ihres  Volumens  Alkohol  verdünnt  ist,   oder  in  eise 
Auflösung    von    Borsaure    gebracht,  ,so    bildet  das   breoneode 
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^Mide  Mir  eine  elnfiiche  Krtlinmang  and  bebfilt  dieselbe  Dicke 

-^^Mi,  bis  es  ganz  in  Asche  verwandeit  isf.    Eine  grosse  Anzahl 

Rüderer  Sabstanzen  bewirken  dii^se  Verbesserang  bei  den  Docli« 

Ittn.      Am    gewöhnlichsten   aber  gelingt    es^    wenn    man    die 

^Vochto  In  eine  Aaflösang    von  BorsSare  taaoht,    welche   von 

dieser  SSare  nngeßihr  3  Procent  ihres  Gewichtes  enthält.    Ich 

wiederhole  es  aber,   die  Art  der  Zabereitung  ändert  sich  sehr 

je  jnaob'  der  Qualität  der   Baamwolle   ond  dem  Zustande   der 

Reinheit  der  fetten  Substanz. 

Ich  will  hier  ein  schnelles  iind  genaues  Mittel  angeben^ 
rjtoflBen  loh  mich  bediene^  um  die  bei  Zurichtung  der  Dochtä 
rderliche  Menge  von  Borsäare  aufzuilnden.  Ein  Stuck 
hte  Von  bestimmter  Länge  zerschneide  ich  in  mehrere  En-^* 
l^jlen^  die  ich  kalt^  aber  so>  dass  sie  sich  gehörig  vollsaügen} 
g^las  eine  in  eine  Auflösung  von  1  Procent  Borsäure  tauche» 
He  anderen  in  Auflösungen  von  2j  S,  4  Proceht  Borsäure^  und 
lasse  sie  dann  trocknen.  Wenn  diese  Enden  gehörig  trocken 
iÜndy  Jauche  ich  dieselben  in  die  zu  gebrauchende  Stea^insäu^e^ 
[  nehme  sie  sogleich  wieder  heraus ,  und  sobald  ihr  Erkalten 
^ Urnen  gestattet^  sich  aufrecht  zu  halten,  so  zünde  ich  sie  an 
^^*ttDd  beobachte  ihre  Art  zu  brennen^  welche  fast  ganz  dieselbe 
^.  wie.  bei  den  fabricirten  Kerzen  ist.  Die  f'lechte  muss  etwas 
"IM  sdn,  jedoch  nicht  zu  sehr.  Einige  Versuche  geben  jedoch 
lald  eine  Sicherheit  in  dieser  Hinsicht.  Auf  einem  Werk- 
Ütahle  konndn  mehrere  Geflechte  auf  einmal  gemacht  Werdern 
|Ke  werden  für  ein  Geflechte  zu  70  Fn  verkauft.  Daher  ko- 
füet  ein  Werkstuhl  för  zwei  Geflechte  140  Fr.,  und  in  zwölf 
*^l8tonden  kann  man  200  bis  220  Ellen  läachen;  ^ 
L  Es  ist  mir   gesagt  worden,   dass  die'  gefldchtendn  Dochte 

I  Mne  Richtung  haben,  welche  ihren  Obertheil  und  Untertheil  be- 
b  iMimmt.    ich  habe  diesen  Unterschied  noch  nicht  bemerkt« 
l'  Die  Kerzen   werden  auf  folgende  Weise    bereitet:     Man 

^  tnrdnet  zuerst  die  Giessfotmen,  welche  aus  einer  Legiruhg  von 
t\  toxkn  and  Blei  gcfmacht  sind  (ich  glaube  beide  zu  gleiciheri 
;.  'tteilen)^  Die  Spitze^  welche  den  Obertheil  detr  Kerze  aus- 
^  nacht  ^  wird  durch  ein  kleines  Stock  Messing  am  Untertheile 
&  der  Kerze  durchgesteckte  Die  Giessfbrm  ist  sO  weit,  dass  sie 
"'  Mit  äiessloCh  bildet  von  einem  Umftinge^  welöher  hst  dem  der 
Kerze  gleich  ist.    t)le  Dochte  müssen  zuvor  ganz  zerschnitten 
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and  blos  an  einem  Knde  mit  geschmolzener  Stearinainre  le» 
netzt  werden,  am  die  Faden  von  diesem  Ende  des  Dochtes  mit  cb- 
ander  zu  verbinden,  damit  sie  nicht  ans  einander  gehen ,  soodcn 
im  Gegentheil  eine  Nadel  aafnehmen  und  festhalten  kOnM^ 
welche  man  qner  hindurchsteckt.  Nachher  zieht  man  ta 
Docht  in  die  Form  ein.  Dazu  bat  man  ein  besonderes  Werk- 
zeug, welches  ein  gespaltener  Eisendraht  ist 

Um  zu  bewirken,  dass  der  Docht  beim  Brennen  sich  nicht  omA 
einer  Seite  krümmt,  wird  der  Docht  vor  dem  Einschmelzen  elnip 
Male  gedreht,  so  dass  er  sich  beim  Brennen  allmahlig  omdrefat 

Wenn  alle  Giessformen  auf  diese  Weise  vorgerichtet  riai, 
werden  sie  in  einen  Dampfbehälter  gebracht,  wo  sie  nngefik 
eine  Temperatur  von  66^  annehmen.  Andemtheils  schmeÜ 
man  vermittelst  des  Dampfes  die  Stearinsäure,  und  w6nn  dum 
an  den  Wänden  des  Gefasscs,  in  dem  man  dieselbe  sohmehf, 
benderkt,  dass  sie  fest  zu  werden  anfängt,  giessl  man  sie  ii 
die  Formen,  so  dass  sie  |  ihrer  Höhlung  ausfüllen.  Dieser 
Ucberschuss  ist  noth wendig,  um  die  leeren  Räume  auszufiilleB, 
welche  im  Mittelpuncte  der  Kerze  durch  das  beträchtlishe  Za- 
sammenziehen  der  Stearinsäure  entstehen.  Sobald  das  Giessea^ 
und  zwar  bei  der  möglichst  niedrigen  Tempcrsitur,  geschehea 
ist,  können  die  Giessformen  auf  hölzerne  Latten  gebracht  wer- 
den ,  parallel  mit  einander  geordnet ,  so  dass  sie  den  Formen 
Rinnen  darbieten,  auf  deren  Rändern  ihr  hervorstehender  Theii 
hängen  bleibt. 

Zwei  oder  drei  Stunden  nachher  kann  man  die  Formen 
entfernen,  die  Kerzen  herausnehmen,  welche  man  durch  ncae 
Dochte  ersetzt,  und  auf  diese  Weise  kann  man  leicht  täglicli 
drei  Güsse  vornehmen.  Wenn  die  Kerzen  an  den  Formen  hän- 
gen bleiben,  so  braucht  man  blos  mit  dem  Boden  der  Fo^B 
auf  einen  Tisch  massig  zu  schlagen^  weil  wegen  der  Weich- 
heit] der  Legirung  dieselbe  zerbrechen  könnte.  Es  ist  besser, 
einen  Augenblick  das  Ganze  in  den  Dampfbehälter,  welcher 
zum  Giessen  gedient  hat,  zu  bringen.  Dadurch  wird  die  Fora 
erweitert  und  die  Kerze  lässt  sich  dann  sehr  leicht  heraiis- 
bringen. 

Indessen  wäre  es  möglich,  dass  dessenungeachtet  die 
Kerze  noch  nicht  herausgebracht  werden  könnte.    Die  Mangel- 
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hafUgkeit  der  Giessform  wflrde  aUidann  der  Grand  davon  sein, 
und  man  dürfle  sie  daher  nicht  mehr  dazu  gebrauchen.  Wirk- 
Bflh  geaehieht  es  zuweilen^  dass  die  Giessform  Löcher  auf  ih- 
nr  innern  Fläche  bat ,  welche  sich  mit  Sabstanz  anfUien  and 
00  viel  Haltponcte  bilden^  welche  das  Heraof^gehen  der  Kerze 
yerhiodern. 

Sobald  man  dfe  Kerzen  aas  ihrer  Giessform  heraasgenom- 
men  hat^  schneidet  man  den  Giesskopf  los^  welchen  man*  In 
.  einen  Kessel  wirft ,  om  ihn  wieder  zu  schmelzen^  und  die  Ker« 
'r-  SOB  werden  nunmehr  beschnitten.  Es  bieten  sich  hierbei  ver- 
=.  fDhledene  Mittel  dar;  1)  ein  Messer,  ähnlich  dem,  welches 
^..  MMbt  zum  Schneiden  des  Tabaks  gebraucht  wurde,  eignet  sich 
1^:  jOemlich  gut  dazu.  Es  werden  aber  die  Kerzen  damit  nur  ein* 
r  sein  geschnitten,  und  der  unterste  Theil  derselben  wird  da- 
, .  durch  oft  zerbröckelt;  2)  ein  anderes  Mittel  besteht  darin,  dass 
'"  man  die  Kerzen  in  einen  Kasten  legt,  dessen  eine  Seite  so 
^_ .  viel  Löcher  enthalt  y  als  darin  nur  angebracht  werden  können, 
^.  mid  Alles,  was  darüber  hervorsteht,  übersteigt  die  Lange  der 
'^'  Kerzen,  die  man  mit  einer  Säge  abschneidet.  Aber  auch  in 
diesem  Falle  ist  der  Schnitt  nicht  selu:  gut;  3)  versuchte  ich 
~  endlich,  sie  vermittelst  einer  Rundfeile  und  eines  lElichtscheites 
mit  Scharnieren  zu  zerschneiden.  Die  Kerzen  werden  alsdann 
~  sehr  gut  zerschnitten^  und  dieses  Verfahren  kann  zum  wenig- 
V  sten  eben  so  geschwind  vorgenommen  werden,' denn  ein  Ar  bei- 
'/~  ter  kann  in  zehn  "Stunden  leicht  30,000  Kerzen  schneiden, 
^-  vorausgesetzt,  dass  dieselben  bereit  gehalten  und  diejenigen, 
y  die  bereits  geschnitten  sind,  entfernt  werden. 
k.  Die  Kerzen  erhalten  nachher   eine  nach   der  andern  eine 

L  Harke,  welche  auf  einem  Blatte  von  Weissblech  befestigt  wird 
u  das  onten  durch  eine  kleine  Lampe  oder  selbst  eine  Nacht 
^  lampe  erhitzt  wird.  Diese  Platte  hat  die  Gestalt  einer  Traufe^ 
r  damit  das^  was  von  jeder  Kerze  schmilzt,  wieder  aufgesam- 
L  seit  werden  kann.  Diess  wird  zu  dem  Teige  gebraucht^  d*  h. 
\:  2or  Zurichtung  der  Dochte,  wovon  vorher  gesprochen  worden 
r    ist. 

[,  Man  schreitet  nunmehr  zum  Glätten  der  Kerzen,    indem 

man  sie  mit  Flanell  reibt. 

Soll  Stearinsäure  in  Broden   in  den  Handel   kommen,   so 
muss  (de  einige  Tage  dem  Thaue  ausgesetzt  werden.    Durch 


f 
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diese  Operation,  welche  zam  Zweck  hat,  die  Sinre  wancTT 
hnlilg  7M  machen,  nimmt  sie  etwas  an  Gewicht  «i  und  wM 
merklich  weisser.  Sobald  die  Kerzen  fertig  sind  ^  mQflB|)|i  ab 
gleichfalls  dem  Thau  ausgesetzt  werden. 


Vorhergehende  Details  scheinen  mir,  sowtihl  was  die  Anwen« 
dqng  der  Verfahrnngsarten  als  den  Zeitaufwand  bei  den  verschie- 
denen Operationen  betrifft ,  fQr  jetzt  die  Mittel  an  die  Hand  so  ge- 
ben,  um  Stearinkerzen  auf  das  wohlfeilste  fabriciren  za  IcGnaeai 
Dadurch^  dass  ich  dieses  Verfahren  genau  beobachtete,  erhiolt 
ich  wenigstens  Kerzen  von  erster  Qualität,  welche  unter  1  Fmk 
26  Cent«  das  Pfund  zu  stehen  kamen.  Es  folgt  hierbei  die 
Berechnung: 

85  Kilogramm  geschmolzener  Talg  kosteten  mich  81  Fr«  —Cent 
und  gaben 
15  Kilogr.  Kerzen,  erster  Qualität,  zu 

3  Fr.  das  Kilogr 45Fr.  —  Cent. 

8  Kilogr.  Oleinsäure,  die  wenigstens 

werth  waren    .......       6  -    72    - 

d  Kilogr.  Verlust  (sehr  bedeutend)        —  *    —    - 

Summe  51  Fr.  7d  Cent 
Preis  des  Talges  abgezogen    3t  -    —    -> 

Bruttogewinn     20Fr.7S3Cent.    80  Fr.  72  Cent 

Unkosten  bei  Behandlung  von  25  Kilogramm. 

4,85  Kilogr.  gebrannter  Kalk        .    .  — Fr.  85  Cent. 

8,50        -      Schwefelsäure        ...  J  -  70  - 

7,50        -      Steinkohle -r  -  40  .- 

Arbeit*) 90  - 

Abnutzung  der  Maschinen  mit  Inbegriff 

der  Tücher         —  -  75  - 

Unvorhergesehene  Kosten    .... 50  - 

Summe      4  Fr.  50  Cent.      4  -    50  - 


16Fr.88Ceit. 

D.  h.  die  Stearinsäure,  gehörig  kalt  gepresst^  kostete  midi 
1  Fr.  91  Cent,  das  Kilogramm. 

Es  ist  mir  nicht  möglich,  die  Kosten  der  warmgepressten 
Säure  bestimmt  anzugeben ,  weil  die  Rückstände  gereinigt  wer« 

"*)  Ich  berechne  nur  die  nutzbare  Zeit  des  Arbeiters  nach  der 
Alenge  Substanz,  welche  bel^andelt  wird. 
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bh  mfiasen,  deren  QaanüNEteii  sehr  verSnderllch  sind.  Man 
Bgreifl  daher,  daäs  man  diö  Kosten  mit  Bestimmtheit  nur  erst 
ich  zahlreichen  Fabricationcn,  die  man  vorgenommen  hat, 
igeben  kann.  Daher  kann  ein  Fabricant  nur  erst  nach  drei- 
onatlichem  Arbeiten  im  Grossen  dieseltysn  berechnen. 

Indessen  bin  ich  überzeagt,  dass  nach  Berechnang  aller 
Osten  der  Preis  der  Stearinsäure  nicht  mehr  als  20  Cent,  für 
18  Kilogramm  iHiber  zu  stehen  kommen  kann.  Wenn  ich  da- 
er  30  Cent,  für  das  Kilogramm  annehme,  so  habe  ich  gewiss 
lese  Unkosten  zu  hoch  angeschlagen,  und  doch  kostet  mir 
leine  reine  Stearinsäure  nur  2  Fr.  21  Cent,  das  Kilogramm, 
efasen  wir  zu  diesem  Preise  die  Unkosten  für  die  Fabrication 
vt  Kerzen  hinzu ,  welche  Kosten  im  Allgiemeinen  von  allen 
erzenfabricanten  zu  20  Cent,  auf  das  Kilogramm  Ker«^n ,  Pa- 
ier  und  Bindfaden  mit  inbegriffen,  geschätzt  werden ,  so  be- 
igen die  Kosten  des  Kilogramms  Handelskerzcn  erster  Quali- 
it  2  Fr.  41  Centf  Nun  sind  aber  bis  jetzt  die  Stearinkerzen 
rster  Qualität  noch  nicht  zu  1  Fr.  50  Cent,  das  Pfund  ver- 
aaft  worden.  Nehme  ich  diese  Zahl  als  Verkaufspreis  der 
leinigen  an ,  so  erhalten  wir  mehr  als  20  Procent  des  ange- 
sgten  Geldes  als  reinen  Gewinn. 

Wenn  wir  jetzt  unsere  erhaltenen  Resultate  wieder  vor- 
lehmen,  um  die  Unkosten  zu  berechnen^  so  finden  wir,  dass 

00  Pfund  '^)  Talg  kosten  netto  und  ohne  Abzug  550  bis 
650  Fr.,  und  wurden  in  letzter  ^eit  zu  mittlerem  Preise 
verkauft  zu 620  Fr. 

und  geben  (immer  im  Mittel) 
ilO  Pfund  Stearinsäure^  welche,  in  Kerzen ^ver- 
arbeitcfl,    jetzt  zum  wenigsten  einen  Werth 
haben  von  1  Fr.  50  Cent,  das  Pfund     .    .    .    915  Fr. 
!20  Pfund  Oleinsäure    wird  zum   wenigsten  für 

42  Cent,  das  Pfund  verkauft 134  - 

t)  Pfund  Verlust;^(allzu  hoch) . 

Summe    1049  Fr, 
Hiervon  abgezogen      620  - 

Bruttoeinnahme      439  Fr.    489  Fr. 


*)  Ich  stelle  diese^  Berechnungen  nach  Pfunden  an,  aus  Rück- 
et auf  den  herkömmlichen  Gebrauch. 
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Unkosten  bei  Behandlung  dieser  1000  PAmd.. 

tTO  Pfund  gebrannten  Kalk       AFr« 

840  Pfnnd  Schwefelsäure  von  660 84  - 

Heizung 8  - 

Seohs  Tagewerke 18  - 

Abnutzung  der  Maschinen  mit  Inbegriff  der  Tucher  16  - 

Unvorhergesehene  Kosten 10  - 

15  Cent,  auf  das  Pfand  für  die  Kosten  des  warmen 

Fressens        91  * 

10  Cent,  auf  das  Pfund  für  die  Kosten  der  Verar- 
beitung zu  Kerzen 61  - 

Summe    1240  FrT  248  Dr. 

Reinertrag    187  Fr. 
p.  h.  81,7  Procent  des  angelegten  Geldes, 

Bringt  man  den  Preis  für  die  Oleinsaare  nicht  in  AD8clih|| 

728 
80  erliält  man    — =3 1  Fr.  19  Cent,  als  XJnkostenpreis  fflr  du 

610 

Pfund  Kerzen.     Nach  einem   andern  in  dieser  Abhandlong  er- 

wähnten  Verfahren  erhalten  wir: 

lOOO  Pfand  Talg  kosten  netto  und  ohne  Abzug      ....    620  ffr. 
und  geben: 

610  Pfund  Stearinsfiure,  die  zu  Kerzen  verarbeitet 
jetzt  wenigstens  einen  Werth  von  IFr.SOCent. 
das  Pfund  hat 915  Fr. 

220  Pfund  Oleinsäure  werden,  100  Pfand  zu  42  Fr.  ■ 

gerechnet,  verkauft  für 92  - 

100  Pfund  OleiD,  welches  sich  mit  dem  schönsten  ; 

Oele  von  Klauenfett  vergleichen  lässt,  welches 
zu  1  Fr.  50  Cent,  und  selbst  zu  1  Fr.  80  Cent, 
das  Pfund  verkauft  wird  (ich  habe  die  ge- 
ringste Menge  angenommen,  die  1000  Pfund 
Talg  geben  können),   ich  will  blos  setzen  zu  I 

1  Fr.  das  Pfund .    100  -  t 

Summe    1107  Fr. 
Hiervon  abgezogen    680  - 

Bruttoertrag    487  Fr.     487  Fr. 

Unkosten  bei  Beliandliuig  dieser  1000  Pfund. 

1)  Kalk  und  Schwefelsäure  (Seeherban)       ...      10  Fr. 

Heizung 8- 

Zwei  Tagewerke 6  - 

Abnutzung  der  Maschinen       10  - 

2)  Dieselben  Kosten  der  vorigen  Berechn.  zusammen    242  - 

gumme  276  Fr.    87^  Fr. 
Reinertrag    211  Fr, 
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D.  b.  93 fi  Procent  des  angelegten  Oddes.  Zieht  mao 
divoa  den  Preis  der  Oleinsfiare  und  den  des  Oleins  ab|  so  er- 

704  Fr. 

hält  man— rr:: i£=l  Fr.  16  Cent,  als  Unkosten  für  das  Pfand 

610  Pftud 

KeraEeo. 

Wenn  man  die  Kerzen  beim  Pablicom  beliebter  machen 
Bttd  bessere  Lichter  bei  *  einer  grossen  Anzahl  dereri 
die.  fde  verbraachen,  einfahren  wollte ,  so  lassen  sich 
noch  swei  Mittel  anwenden,  am  onsre  Resultate  s^  mo* 
diioiren:  1)  Man  könate  Gemenge  machen  von  warmge- 
pmtter  StearinsSnre  mit  andrer  blos  kalt  gepresster.  Dadarch 
trUelte  man  sehr  schöne  Kerzen ,  die  sich  fast  mit  denen  der 
jraten  Qualität  vergleichen  lassen  und  deren  Unkosten  in  fol- 
gendem Yerhftltniss  vermindert  werden  könnten: 
«  KU.  Säure  zu  1  Fr.  88  Cent.=ll  Fr.  »8  Cent.l  F  1 «  r 

AKiLSäore  za  «Fr.  91  Cent=c:8  Fr.  84  Cent,  j  ~       ^   ^' 

2)  Wenn  man  kalt  genaa  presst,  so  erhält  man  dne  sehr 
tiadaie,  sehr  harte  Substanz,  welche  sehr  gut  brennt  und 
▼OB  der  andern  nur  durch  einen  geringen  Talggeruch ,  den  sie 
bdbehalten  hat,  sich  unterscheidet,  und  der  um  so  schwächer 
idn  würde  ^  je  weniger  man  Substanz  in  jeden  Sack  gebracht 
und  je  länger  mau  sie  auf  der  Presse  gelassen  hätte,  und  da 
■ach  diesem  Verfahren  die  Kernen  nur  %  Fr.  8  Cent,  das  Ki- 
logramm zu  stehen  kommen  würden,  so  könnte  man  den  Ver- 
kftutispreis  erniedrigen. 

Ich  weiss  nicht,  ob  es  wirklich  vortheilhaft  ist^  russischen 
Talg  vorzugsweise  vor  dem  französischen  zu  kaufen,  weil,  da 
Ich  Gelegenheit  hatte,  einige  Proben  von  diesem  Talge  zu  be- 
bandeln, ich  ihn  fetter  und  weniger  feste  Substanz  gebend  be- 
!  ftonden  habe,  und  weil  in  den  Jahren  1835  und  1836  zwei 
meiner  Freunde  die  Gttte.  hatten,  mir  jeder  eine  nähere  Berech« 
niing  von  den  Unkosten  dieser  Talgsorten  zu  Paris  zu  liefern. 
Er  fiand  sich,  dass  vom  französischen  Talg  lOOKilogr.  130  Fr. 
nnd  von  russischem  Talg  192  Fr.  gekostet  haben  würden. 

Wenn  die  Oleinsäure  ausgezogen  worden  ist,  wie  ich  es 
vorher  angegeben  habe,  so  wird  sie  einige  Zeit  auf  guten 
FXssern  ruhig  stehen  gelassen^  nachher  durch  sehr  dichte  Stoffe 
mtrirt.  In  diesem  Zustande  ist  sie  bis  jetzt  gewöhnlich  zum 
Yerfftlseben  anderer  Oele  angewendet  worden,  besonders  derer, 
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welche  von  Natar  einen  starken  Genich  besitzen,  am  den  Tilg- 
gerooh,  welcher  die  OleinsSare  oharakterisirt,  zd  verbergia. 
Sie  wird  auch  direct  anter  dem  Namen  Talgöl  (za  65  nad 
70  Cent,  das  Pfand)  verkauft,  an  Goldarbeiter,  Plattirer,  Knopf* 
fabricanten  und  im  Allgemeinen  an  alle  Gewerbsleate^  welche 
vor  der  Lampe  za  lötben  haben.  Würde  dieser  Gebraaoh  all- 
gemein eingeführt  9  so  würde  der  Verbraach  der  OleEosaor» 
sehr  beträchtlich  sein,  and  diess  lässt  sich  leicht  bewirken,  weil 
die  Löther  bei  ihr  eine  eben  so  grosse  Hitze  bei  betriichtM 
geringerem  Preise  im  Vergleich  mit  dem  des  Bfibules^}  er<^ 
langen  können. 

Die  Oleinsfture  kann  in  weit  grösseren  Massen  zar  Fabri- 
eation  der  Seifen  angewendet  werden.  Alsdann  aber  ist  ei 
angemessen,  am  harte  Seifen  za  erhalten,  sie  mit  andern  Oetai 
oder  Fetten  oder  Harzen,  welche  so  sehr  als  möglich  von  ihrM 
Stherischen  Oelen  gereinigt  sind ,  za  mengen  und  mit  Natron  n 
verseifen. 

Wenn  das  Olein  bei  seiner  Bereitung  langsam  and  allmib« 
lig  gepresst  wurde,  so  ist  es  sehr  flussig,  vollkommen  daroh- 
sichtig  und  besitzt  eine  hellgelbe  Farbe.  Ehe  man  es  in  d« 
Handel  bringt,  muss  man  es  mit  alkalisirtem  Wasser  waschen, 
damit  es  nicht  eine  geringe  Menge  Schwefelsaure  zurückhält, 
welche  es  zum  Einschmieren  der  Maschinen  angeeignet  machei 
würde. 

*)  Ich  will  hierbei  erwähnen,  welches  Mittel  ich  von  einea 
meiner  Freunde  habe  anwenden  sehei^ ,  um  sich  bei  der  Oleiosäure 
eine  Flamme  zu  verschaffen,  welche  heiss  genug  war,  um  sehr  dicke 
Stücke  von  Goldschmiedsarbeit  zu  löthen.  Er  ordnete  vor  der  Bla- 
eebalgsröhre  seiner  Schmiede  Suicken  Koak  dergestalt,  dass  sie  ei- 
nen Schwibbogen  bildeten,  in  dessen  Mittelpunct  sich  die  Blasebalgs- 
röhre befand ,  und  im  Augenblicke  des  Löthens  richtete  er  auf  die- 
ses glühende  Koak  einen  kleinen  Strahl  Oleinsäare,  welcher  sick 
entzündete  und  vermittelst  des  Blasebalges  eine  schöne  Flanne 
bildete,  welche  von  verschiedener  Länge  von  0,3  M.  bis  0,5  M.  war. 
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XLIV. 

Technisch'-  ehemische     Untersuchung     eines 
fetten  Bergtheers  aus  der  Umgegend  von 

Verden. 

Von 
W.  A.  LAMPADIÜS. 

Dm  zu  dieser  Untersaohang  verwendete  Bergtheer^  welches 
-Brtr  darch  Hrn.  Kaafm.  Schfidler  aus  Hambarg  eingehändigt 
-wurde  ^  findet  sich  in  den  Ebenen  ohnweit  Verden  in  der  Ge« 
ilatt  von  kleinen  Kügelcben  in  bedeatender  Menge  Iq  dem 
i4Bude  des  aafgeschwemmten  Landes.  Genauere  Data  über 
4essen  Vorkommen  and  za  bewerkstelligende  Gewinnung  sind 
■ir  za  weiterer  MItthellang  in  diesem  Journale  zugesagt  wer« 
:ieii.  Da  dieses  Theer  sich  bei  meiner  Untersuchung  als  eine 
eigenthumllche  Varietät  zeigte^  so  halte  ich  die  nachstehende 
Prfifling  und  deren  Resultate  des  Abdrucks  in  diesem  der  prak« 
ttM^eo  Chemie  gewidmeten  Journale  würdig. 

A.  Aeusseres  Verhalten  des  Bergtheeres. 

Es  erschien  von  schwarzbrauner  Farbe  y  hatte  die  Consi- 
atenz  eines  dicken  Syrups,  dessen  Fäden  sich  durchsichtig 
Vögten,  war  von  klebriger  Beschaffenheit  und  hatte  einen  ei- 
genthumlichen ,  durchdringenden ;  von  dem  des  Steinöles  ganz 
verschiedenen  Geruch.  Es  sank  im  Wasser  nieder  und  zeigte 
irla  spec.  Gew.  c=l,lÖO.  Auf  Papier  gestrichen^  trocknete  es^ 
M  der  Sommerwärme  im  Freien  erhalten,  zuerst  nach  10  Wo- 
4Aen  so  weit  aus,  dass  es  nicht  mehr  bei  dem  Anfühlen  klebte^ 
JNmdem  uch  in  eine  nicht  ganz  brüchige^  ziemlich  elastische 
Hasse  umänderte.  Bei  40 — iÖ^R.  wurde  dieses  Theer  dünn- 
Ittssig  und  warf  bei  dem  Einschmelzen  kleine  Bläschen^  wenn 
üe  Temperatur  zu  der  des  siedenden  Wassers  gesteigert  wurde. 
Ja  dnem  Glaskolben,  welchen  man  durch  Verdunstung  von 
Schwefelätber  eine  Kälte  von  50R. — 0  verschaffte,  wurde  das 
Vheer  nicht  fest,  sondern  nur  etwas  zäher  von  Consistenz.  , 

B,  Chemisches  Verhalten  des  Bergtheers. 

1.     Wasser    äusserte  weder  in  der  Kälte    noch   bei  dem 
Sieden  einige  Wirkung  auf  dieses  Theer.     Es  blieb  farblos, 
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p.  Wdhier.    B.8.  Ahth.  2.  S.  ii28J  durch  folgenl'^^i' 
thamUchkelten:  ^ 

a)  Es  schwimmt  nicht  auf  dem  Waaier^  sondern  aU  Ü 

I 

demselben  za  Boden. 

b)  Es  trocknet  weit  schwerer   ein    als    die 
Bergtheersorten  aas  Perslen,  Frankreich  and  von  andern 

c)  Es  wird  nicht  wie  jene  fest  and  brechbar  in  det 

d)  Es  hinterlSsst  hei  der  Destillation  kein  asphaltfihn 
Schwarzharz  y  sondern  der  nach  der  Abziehang  der  Oele 
bleibende  Rest-bt  kohliger  Art)  wie  bei  der  DestillaÜoft 
Öei^e. 

e)  Es   anterscheldet   sich    dorch    einen    eigenthttmlli 
fast  zwiebelartigen  9erach  and  €feschmack« 

Allem  diesem  zufolge  nenne  ich  das  antersachte 
felliges  and  das  bekanntere  harziges  Bergtheen 

9)  In  Hinsicht  auf  den  Gebrauch  des  von  mir  nnt 
ten  Bergtheers^  als  worauf  es  bei  den  vorstehenden  Prfl 
vorzilglich  ankam ^  bemerke  ich: 

a)  Es  kann,  sowohl  för  sich,  öder  noch  besser  mit  ei 
Rüböly  Fischthran  oder  Schmalz^  mit  oder  ohne  Grapliit  ver 

setzt,    zu  guten  Maschinenschmieren   gebraucht  werden. 

einer    kleinen  Probe  verhielt   sich  eip  Gemenge  aus  9  Tb< 

len  Theer^   1  Theil  Räböl   und   i  Theil  feinen  Graphitpalvi 

In  dieser  Hinsicht  ganz  vorzuglich« 

b)  Man    wird   dieses  ßergtheer  mit  Nutzen  zur  Bereitai 
von  Leuchtgas  verwenden  können« 

c)  Mit  Kalk  und  dergleichen  erdigen  Pulvern  ven 
wird  man  von  demselben  zur  Bereitung  von  getheerten  Papp^ 
tafeln  zur  Dachbedeckung,  zu  Holzanstrichen  ^  zur  HerstelliiJi| 
des  Pflaslercements  u.  d.  m^  Gebrauch  machen  können. 

d)  Es  wird  zu  der  Verfertigung  mancher  waaserdicbfea 
Kitte  in  Verbindung  mit  Wachs,  Talg,  Schwefel  ii.d«m.  recUj 
gut  anwendbar  sein. 

schwimme  auf  dem  WasseC  und  lasse  bei  der  Destillation  die  9»* 
phaltartige  Substanz  zurück. 
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XLV. 

Liierarische  Nachweitungen. 


'  -Annakn  der  Physik  v.  Poggendorff  1839.    No.T. 

■ 

^Ifip^die  Wirkung  ztvischtn  Platinchlarid  und  Aceton,  V,  Zeise, 

k$er   die  Einwirkung  der  Araeniksäure  auf  Rohrzucker,     Von 

k:  Elsner. 

PH  dem  rothen  Farbstoff  in  den  Blüthen,    Von  Demselben, 

memische  Untersuchung  des  Miloschin,     Von  C,  Kersten, 

hefHische   Untersuchung   des  Wolchonskoit.     Von  Demselben. 

eber  d,  Boulangerit,     V,  Rammeisberg, 

eber  einen  bleihaltigen  Arragonit,     Von  ßöttger, 

tber  das  Carbylsulfat  und  die  Aethionsäure,    V,  H,  Magnus, 

Dieselben  1839.  No.8. 

kemis4;he  Notizen  von  Runge  (Anwendung  des  Marmors  beiAna- 
i[jrsen.    Cblorkalkprobe.     Quantitative  Bestimmung  des  Kupfers). 

sber  die  Zusammensetzung  der  schwarzen  Substanz  y  welche 
durch  EinuHrkung  der  Schwefelsäure  auf  Alkohol  entsteht 
Von  Lose, 

Dieselben  1839.  No.  9. 

eher  die  Verbindungen  der  Jodmetalle  mit  Ammoniak,  Von  Ram^ 

tnelsberg. 
über  die  Zusammensetzung  des  Chlor its.    Von  Varrentrapp. 

tmalen   der   Pharmacie   von  Wo  hier   u.  Lieb  ig.    XXX, 

Heft  1. 

tmerkungen  zu  Berzelius^s  Abhandlung  über  einige  Fragen 

des.  Tages  etc.     Von  Lieb  ig. 
emerkungen  zuRose' s  Abh.  üb,  d,  Minerälkermes.    V.J. Liebig, 
kemische   Untersuchung  der  Mineralquelle   mu  Schwalheim   bei 

Friedberg.    Von  J.  Lieb  ig. 
usammensetzung  der  Mineralquelle  A^o»  XlX  in  Soden.     Von  J, 

Liebig. 
eiträge  zur  Kenntniss  der  Catechusaure*    Von  Wackenroden 

Dieselben  Heft  2, 

eber  die  Substitutionstheorie.     Von  ßerzelius. 
ar Stellung  und  Analyse  des  Hippursäure-A  ethers.    V,  Stenhouse. 
eber   den  Milchbranntwein.     Von  Schill  (Gäbrungsfäliigkeit  des 
Milchzuckers). 
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^  Wöhier.    B.8.  Abih.».  AfffSJ  aurch  folfio'^^"^'^ 
bfimlichkelteii: 

a)  Es  BohfriBittt  nt^  Mf^t^.  ^ 
lemselbeo  m  Bodea.  .>  /    > 

b)  Efl  traekael  weit  bcI:/  ^ '  y^^^ 
lergtheenortea  aaa'MnAea.^^  j»^'* 

o)  Bfl  y/fkA  Mk^/y  .,ner.   Bd.  XYIL 

d)  ]!■  UalidlM^V'^ 

>«|fc/^/'''  .  verwandte  Wissenschaften.    iSSfi 

^^'^^¥^  _  ^^  i».  Baum  gar  tner  u.  r.  Böiger. 


-ur  stöchiometrie.    Von  Richter  in  Pirna. 


'-"^"ff^u'Jle  zu  Kanstadt  hei  Stuttgart.     Von  Raab.  { 

^%*le' Xeittichrlft  wird,  einer  dem  Hefte  beigelegten  Ansseige  flHJ 

^   'folge,  Dicht  eingehen 9  sondern  künftig  unter  alleiniger  Bedi 

iion  des  Hrn.  Dr.  v.  Holger  in  zwanglosen  Heften  ersclieiac 

woFon  6  einen  Band  bilden.    Jährlich  werden  nngefShr  4  H( 

erscheinen.) 

leperlorium  ßr  die  Fharmaeie  von  Buchner.  Bd.  XVUA 

Heft  t.  \ 

'hemische   Versuche    über    das  ätherische  Gel   des    Wasserfall 

chels.    Von  Frickhinger. 
^eber  die  Gegenwart  eines  flüchtigen  Alkaloids  in  der  Pastincä 

sativa  und  Cicuta  virosa.     Von  Wittstein, 
hemische  Untersuchung  des  Maikäfers.    Von  Wittstein, 
inige  Bemerkungen  über  den  Catechu.    Von  Rein  seh. 

Archiv  der  Pharmacie.    August.  i 

eher  die  destilUrten  Wässer.    Von  Floto. 

eber  Darstellung  des  chlorsauren  KaWs.    Von  Otto. 

Dasselbe.     September. 

eber  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  tropfbarer  Flüssig*. 

keiten.    Von  Wackenroder.  5 

hemische  Untersuchung  der  grossen  Kiefernraupe.    Von  Mülle^' 

und  Rabenhorst, 
eber  Bereitung  der  Phosphorsäure  aus  Phosphor.  Von  Geiselit* 


XL  VI. 

lieber   dieHar%ä. 

Von 
HEINRICH  BÖSE. 

C&IKgelheiK  vom  Hrn.  Verf.  aus  Poggend.  Ann.  B.  48,  S.  Ol.) 

KrystaUimtes  Harz  am  Elend. 

4 

Bei  einer  früheren  Uniersuchang  des  krystalllnischen  Har- 

0  aus  dem  Elemi  erhielt  ich  in  3  Analysen  nicht  vollkommen 
«reinstimmende  Resultate;  hinsichtlich  des  Kohlegehaltes gaben 

1  einen  Unterschied  von  1  p.C.  ^)    Ich  erhielt  nämÜch: 

I.         iL        lii. 

Kohle  83,25       82,85       82,29 

Wasserstoff  11,34       11,24       11^11 

Sauerstolt  5;41         5,91         6,6d 

100,00     100,00     100,00< 

Es  war  schon  seit  längerer  Z6it  meine  Absicht^  die  Ann- 

se  dieses  Harzes  zu  wiederholen,  um  den  Grund  der  Abwei- 

«ngen  in  der  Znsammensetzung  aufzufinden.    Hr.  Hess  fand 

i    einer  Untersuchung  des    krystalllnischen  Harzes  aus  dem 

i«mi,  JDiehr  Kohle  als  ich.  ^><^).   In  2  Analysen  erhielt  derselbe: 

I.  11^ 

'  Kohle  85,36      85,06 

WasserstölF      11,51       11,54 
Sauerstoff  3,13        3,40 

100,00     100,00. 
Hieraus  leitet  er  die  Formel  40C  +  66H  +  O  aby  deren 
sxechnetes  Resultat  in  100  Theilen  folgendes  ist: 

Kohle  85,66 

Wasserstoff        11,53 
Sauerstoff  2,81 

100,00. 
Aus  Gründen,   die  aus  dei^  Folgenden  sich  ergeben  wef- 
in,  habe  ich  eine  grosse  Menge  von  Untersuchungen  über  das 
"ystallinische  Elemiharz  angestellt.     Ich  werde  die  Resultate 

aQe)  Poggend.  Ann.  Bd. ^ XXXIII,  S.  51. 
♦♦}  Ebend.  Bd.  XLVI,  S.  320. 
l«orti    f.  prakl.  Cliemie.   XVHI.  0.  Äl 


3SS  Rose^  fib.  d.  Harae. 

derselben  indessen  nicht  ganz  nach'  der  Folge^  "wie  idi  de  er- 
halten habe^  hier  miUheilen  ^). 

Ich  untersuchte  zuerst  das  krysfallinSsrhe  Harz,  das  m- 
aufgelöst  zurückbleibt ,  als  das  Elemi  mit  kaltem  Alkohol  b^ 
handelt  worden  war ;  es  wurde  darauf  dbroh  2maKge8  Aofli- 
8cn  in  heissem  Alkohol  und  dnrch's  Erkalten  der  Anfltafi 
gereinigt  erhalten.  Wegen  der  schwierigen  Verbrennung  te* 
selben  geschah  dieselbe  nicht  vermittelst  Kupferoxyds , 
nach   Liebig's  Vorschlag,  vermittelst  chrömsauren  B! 

0,283  Gr.  des  Harzes  gaben  0^8725  Gr.  Kohlenaiiire 
0,2985  Gr.  Wasser. 

0,2795  Gr.  gaben  0,859  Gr.  KoblensSure  aiid  0^2 
Wasser. 

*)  Als  die  Untersuchung  des  Hrn.  Hess  bekannt  geworden 
unternahm  auch  ich  die  Verbrennung   des  Rlemiharzes,  welches 
nach  der  von  Hrn.  H.  Rose  friiher  angegebenen  Weise  gei 
und  krystallisiri  hatte,  und  »war  mit  Knpferoxyd,  indem  ich 
rend  der  ganzen  Dauer  der  Verbrennung  Sauerstoff  dnreh  det 
parat  leitete.     Die  Operation  wurde  so  langsam  ausgefOhrtj 
ich,  um  8— 4  0ecigrm.  zu  verbrennen,  über  2 Stunden  Zeit 
Hr.  Hess  bemerkt,  dass  diese  Substanz  äusserst  schwierig  ra 
brennen  sei,  und  ich  gestehe,  dass  sie  zu  denjenigen  gehört,  wi 
mir  bei  der  Aoalyse  die  meisten  Hindernisse  dargeboten  haben 
hohe  KohleostoiTgehalt  dieses  Körpers  und  seine  Rigeathüm' 
sich  nahe  bei  der  Temperatur  zu  zersetzen,  bei  welcher  er 
erkisiren  diesen  Umstand. 

Ich  muss  l>emerken,  dass  das  Harz,  unter  dem  Mikroskope 
trachtet,  eine  vollkommen  gleichförmige  Masse  darbot,  und 
Zeit  unter  der  Luftpumpe  über  Schwefelsäure  aufbewahrt  wordea 

I.  0,3216  Gr.  Substanz  lieferten 

0,995  Gr.  Kohlensäure 
0,336  -     Wasser. 

Diess  entspHcht  S5,ö4ß/o  Kohlenstoff  und  11,61%  Wasscrsüf^ 

II.  0,450  Gr.  Substanz  gaben 

1,391  Gr.  Koblersäare 
0,470  Gr.  Wasser. 

Diess  entspricht  85,470/o  Kohlenstoff,  11,60%  Wasserstoff. 

III.  0,355  Gr.  Substanz  gaben  ,[ 

1,099  Gr.  Kohlensaure 
0,3705  Gr.  Wasser. 
Diess  sind  85,590/o  Kohlenstoff,  11,59%  Wasserstoff. 

Diese  Zahlen  stimmen   sehr  gut   mit  denen,  welche  Hr.  Heu 

gefunden  hat,  iiberein,  wie  auch  mit  dessen  Formel,  und  endHcfci^ 

der  von  Hra.  H.  Böse  eben  angeführten.  '    B.  F.  BU. 
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DieflB  GDlspricIit  folgender  ZasammeDseüBaDg: 

I.        a 

Koble  85,25      84,98 

WasBerstoff       11,79      11,47 
ßrfaerßtoff  3,03        3,55 

100,00     100^00. 

Eine  andere  Menge  von  demselben  Harze  wurde  vermlt- 
■t  Kupferoxyds  verbrannt,  wahrend  ein  Strom  von  trocknem 
fieratoffgas  über  däa  erbitz(e  Gemebge  geleitet  wurde«  Aus 
K99  Gr.  dea  Harzes  erhielt  ich  auf  diese  Weide  1,9065  Gr. 
ftlilensfiure  und  0,416  Gr.  Wässer.  Diess  giebt  folgende  Zu- 
pnensetzung  in  100  Theilen: 

Kohle  85,11 

Wasserstoff      11,79 
Sauerstoff  3,10 

100,00. 

.  häs  untersuchte  Har2  zeigte  sich  indessen  bei  einer  mi- 
KMlEopischen  Untersuchung  nicht  ganz  rein  und  glelcliartig. 
M  konnte  deutlich,  ausser  den  ausgezeichneten  Krystallen  und 
jrstflillbündeln^  ro(he  durchscheinende  Körperchen  darin  wahr- 
bmen,  welche  indessen  durch  nochniäliges  Auflösen  des  Har- 
|i  in  kochendem  Alkohol  und  durch  Krystallisation  der  heis- 
1^  Auflösung  vollständig  verschwanden.  Auch  wenn  aus  dec 
nuteten  Auflösung  das  datin  aufgelöst  gebliebene  Harz  durch 
fdtopfung  des  Alkohols  bis  zu  einem  geringern  Volumen  und 
Iffibtig  dieser  cöncentrirten  Auflösung  erhalten  wurde^  zeigte 
iib  dasselbe  Ontifr  dem  Älikrosköpe  vollständig  rein  von  jenea 
Lhen  Körpern  und  aus  reinen  Krystallen  bestehend. 

Krystallinisches  reines  Harzy  durch  Auflösung  des  unrei- 
retf  Harzes  in  Alkohol  und  Abdampfting  dca  grössten  Tbeils 
s  Alkohols  erhalten,  gab,  vermittelst  Kupferoxyds  und  Sauer- 
ITgas  analysiri,  folgende  Resultate: 

0,8515  Gr.  gaben  1,086  Gr.  Kohlensäure  und  0^375  Gr. 
asser. 

0^4195  Gr.  gaben  1,2995  Gr.  Kohlensäure  und  0,449  Gr 
isser. 

Dicuwi  entspricht  folgender  Zusammensetzung: 
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I. 

IL 

Kohle 

85,43 

85,65 

Was8erst6ff 

11,86 

11^9 

Saaerstoff 

2,72 

2,M 

100,00  100,00. 
Von  einem  reinen,  kiystalllnlschen,  äusserst  voliralnSflei 
Harze  ^  zn  einer  andern  Zeit  durch  eine  fihhliehe  BehaaUvig 
erhalten  ,gaben  0,2866  Gr.,  vermittelst  Behandlang  mit  KnpflsF- 
oxyd  und  Sauerstoffgas,  0,887  Gr.  Kohlensäure  nnd  OJSOS  Wh- 
ser.    Diess  entspricht  folgender  Zusammensetzang: 

Kohle  85,61 

Wasserstoff        11,83 
Sauerstoff  g,66 

100,00. 

Von  einem  reinen  krystallisirten  Harze,  welchem  sich  M- 

willig  durch  Erkalten  einer  heissen  alkoholischen  Auflösung  aoB- 

gcschieden  hatte,  gaben  0,3065  Gr.  0,951  Gr.  Kohlensäure  mA 

0,3305  Wasser.     Diess  giebt  in  100  Theilen : 

Kohle  85,79 

Wasserstoff        11, 9S 
Sauerstoff  9,23 

100,00.  1^ 

Ein  reines  Harz,    das  unter  dem  Mikroskop  sicfc  als  sns 

reinen  Krystallen  bestehend  -erwies,  gab  bei   der  Verbrenmmg 

vermittelst  Kopferoxyds  und  Sauerstoffga'ses  folgende  Resalfate: 

0,3!S05  Gr.  (sehr  lange  im  Wasserbade  erhitzt,  wodurch  sie  k- 

dessen  nicht  an  Gewicht  abnahmen)   gaben  0,990  Gr.  Kohlei« 

säure  und  0,3395  Gr.  Wasser,  oder  in  100  Theilen: 

Kohle  85^41 

Wasserstoff       11,77 

Sauerstoff  2fi2 


100,00. 
Eine  alkoholische  Auflösung  des  Harzes,  wurde  mit  viekfl 
Wasser  -  vermischt.     Der  entstandene  dicke  Niederschlag,  der 
langf^am  trocknete^  zeigte   sich  unter  dem  Mikroskope  als  aofl 
Krystallen  bestehend,   in    denen    nichts    Fremdartiges   entdeett 
werden  konnte.    0,4555  Gr.  davon ,  lange  im  Wasi^erbaide  ge- 
trocknet, gaben  bei  einer  Untersuchung  vermittelst  Kupferoxyii 
und  Sauerstoffgases  1,394  Gr.  Kohlensäure  und  0^4766  Gr.  Wti* 
ser.    Diess  giebt  folgende  Zusammensetzung: 
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Kohle  84,69 

Wassersfoff        11,62 
Sauerstoff  3,76 


100,00. 

Reines  krysfallisirtcs  Harz  wurde  in  Aetber  in  der  Kälte 

'gelöst,  die  atlierisolie  Auflösung  über  Sehwefelsäure  bei  der 

ivöhnlichen  Temperatur   und    dem   gewöhnlichen    Luftdrucke 

l^edampft.     Der  erhaltene  Rückstand   bestand   bei   der  mikro^ 

»pischen  Besichtigung  aus  Krystallen  und  krystallinlschen  Mas« 

I.     Im  Wasserbade  lange  getrocknet;  nahmen   sie   nicht  au 

wicht  ab,   wenn  der  Aether   vorher   vollständig  sich  davon 

-flüchtigt  hatte.   0,316  Gr.,  vermittelst  Kupferoxyds  und  Sauer- 

flTgases  verbrannt^  gaben  0,9645  Gr.  Kohlensaure  und  0,328  Gr. 

asser.    Diess  entspricht  folgender  Zusauunensetzung  in  100  Th.: 

Kohle  84,40 

Wasserstoflf        11,53 
Sauerstoff  4,07 

100,00. 
Das  Resultat  der  beiden  letzten  Analysen  weicht. etwas  von 
Dl    der   andern,  früher  erwähnten^  ab.     Die  Ursache  dieser 
I weichung  wird  sich  aus  dem  Folgenden  ergeben. 

Die  Resultate  der  übrigen  Analysen  stimmen  mit  der  Zu- 
mmensetzung,  welche  Hess   für  das  krystallisirte  Harz  ge- 
lben bat,  fast  überein.    Ich  habe  indessen  immer  etwas  Was- 
nstoff  mehr  erhalten  als  er,  so  dass  die  aus  der  Formel  40C 
6dH  +  O  berechnete  Zusammensetzung  mehr  mit   den  von 
ir  angestellten  Analysen  übereinstimmt^  als  die  aus  der  Formel 
^C  +  66R  +0  abgeleitete  Zusammensetzung.     Eine   Ver- 
eichung  beider  kann  das  leicht  deutlich  machen: 
40C  =  85,66               40C     85,36 
6GH  =  11,53               68H    11,85 
0  g=     2,gl Q       g,79 

100;0Ö  100,00. 

M^n  könnte  viell^ieht  den  Uebersohuss  des  Wasserstoffes 
IS  einer  kleinen  Menge  von  Feuchtigkeit,  die  bekanntlich  schwer 
I  vermeiden  isf,  in  dem  von  mir  angewandten  Kupferoxyd  hor- 
iten.  Ich  habe  indessen  alle  Vorsicht  getroffen,  am  diese  m 
»rbüten. 
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Dahingegen  Ist  es  leiuht  mSgllch,  dws  bei  den  AnalystB, 
bei  welchen  das  Dar;;  vcrmitielst  KnpCcroxyds  und  SBoeratoC- 
goses  verbrannt  wurde,  ein  lilciner  Fehler  im  Kohtegeball 
stehen  kann.  Denn  bei  diesen  Unlersuchangen,  freilieh  erst  alt 
Ich  eie  beinahe  geendet  hatte,  wurde  ich  saf  canen  Umslul 
aufiDcrksam ,  dnrcH  nelctien  bei  deneolben  der  Kobtegebalt 
was  hoher  ausfallen  l^ann. 

Es  iat  nicht  zu  ieiignonj  ilasa  alch,  wenn  man  diese  STcthtJ« 
bei  solchen  organischen  K5rpern  anwendet,  welche  weiljg  odtt 
gar  keinen  SiiucratolT  enliiallcn,  bei  erhübter  Temperatur  leidd 
flüchtige  Producle  bilden,  und  bei  deren  Vcrbrennong  daher, 
wenn  big  blos  vermlltelat  Kuiireroxyds  geschiebt,  bisweilen  et- 
was flüchtiger,  nicht  vollstJIndig  oxydirter  Dampf  eich  Cntvll« 
kelt,  Eie  vorlrctTlich  glückt.  '  ^ 

A 

Es  ist  dnbei  iiolhwendig^  dnsa  man  den  bekannten  Litt 
big'scben  Apparat,  welcher  die  Kaüauflöaung  zur  AbsorpHoq 
der  Kohlensäure  enthält,  mit  einer  kleinen  gewogenen  B&hrc|, 
welche  Stücke  von  Kalihydrat  enthält,  verbindet.  Die  entwit* 
Iielte  Kohlensäure  wird  xw&r  vollalündtg  durch  die  KalilüsoBf 
absorbirt,  aber  das  durch  diciiclbe  slrümcnde  gana  Iiocken 
Saucrsloffgas  nimmt  aus  derselben  Wasserdampf  aaf.  Das  6e^ 
wicht  der  Kalirijbrc  vermehrt  sich  durch  den  Versuch,  aaj 
»war  Dicht  ganz  unbedeutend ,  oft  um  0,OD5  Grm. ,  biswpiin, 
aber  sellencr,  auch  wolil  bis  um  0,008  Gr.  Isl  die  Gewichte 
Vermehrung  grüs.'icr,  so  bat  vielleicht  durch  Unvorsicbtigbclt 
ein  Spritzen  der  Kalilösung  in  dem  ZQ  sehr  angefüllten  Appi- 
rate  stallgeruiidcn ;  oder  wenn  dieselbe  bei  mehreren  AnsIyeM 
angewandt  worden  und  zu  viel  kohlensaures  Kalt  enthiellj  n 
bann  auch  etwas  nicht  absorbirtc  Kohlensüure  die  Ursache  die: 
ser  Gcwichlsvcrmehruug  sein. 

Es  ist  nicht  unKweekmü^sig ,  diese  kloine  KalirOhre  antli 
nnzuivenden,  wenn  die  Analyse  genau  nach  der  Liebigacbm 
Methode  ausgeführt  wird,  wie  diess  auch  schon  Berzelios 
bemerkt  hat.  Durch  das  Da  rohst  reichen  der  atmospliariscilu 
Iiult  am  Endo  des  Versnclics  vermehrt  sich  das  Gewicht  der 
Kührc  ebenfalls,  doch  weit  unbedeutender  als  bei  AnwendiM| 
von  Saucrat  olTgafl.  Die  Gewichts  Vermehrung  beträgt  gcwöbn- 
lich  zwischen  0,001  Grm.  bis  0^0025  Gr.,  bisweilen  nbcr  aacli 
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nr  0,0905  Gr.;  soirohl  bei  Anwendang  vob  Kupferoxyd  ala 

Mpok  VOR  chnraisaorea  Bleinsj^.     . 

Wendet  mtn  nan  bei  der  Verbrennung  einer  organisehen 

Sabatane  Kopferoiyd  na,  vfihrend  mw  einen  Strom  von  trook- 
'  MB  SMeratoffgig  über  das  Gemenge  ]eket,  so  wird  das  Re- 

attttat:4er  Ana^^seana  dem  Grunde  nicht  gann  vollkommen  ge- 

■an,  weil  eine  coneentrirte  Kalilusang  eine  grössere  Absorp« 
■  tttoaflMgkpk  rar  Saoerstoffgas  als  für  atmosphärische  Lnft  hat. 
z  ||rip4ef  holt  angestellte  Versuche  haben  mir  gezeigt,  dass,  wenn 
i  inreh   einen  Apparat ,  in  welchem   man  eine  organische  Snb- 

f(puu9  yermUtelst  ^pferoxyds  und  Sauerstofifgases  zu  analysiren 

fliegt,  I^an  statt  letzteres  atmosphärische  Luft  strömen  liess, 
5  und    keine    organische  Substanz    anwandte,  das  Gewicht    der 

lüililüsung  zwar  sich  etwas  verminderte,  aber  nur  um  so  viel,  ala 
:  das  der  kleuncn  ^aliröhre  sich  vermehrte.  Das  Resultat  war 
""  das  nämliche,  wenn  während  des  Versuches  die  Röhre  mit 
2  Knpferoxyd  unerwSrmt  gelassen,  oder  bis  zum  Glühen  gebracht 

*  wurde.    Die  Gewichtsdifferenz^  wenn  sie  fn  einigen  Fällen  statt« 

*  ÜMid,  war  so  unbedeutend,  dass  sie  mU  vielem  Rechte  nur  Wä- 
~ 'gangsfehlem  zugeschrieben  werden  konnte,  denn  sie  betrug  ge- 

*  wQhnlich  nur  0,0005  bis  0,001  Grm.  —  Die  atmosphärische 
'  Luft  war  zq^ diesen  Versuchen  durch  Kalihydrat  von  aller  Koh- 
i  fcnaSure  gereinigt  worden, 

'         Dieses  Resultat  bezieht  sich  indessen  nur  anf  einelKalilö« 
«Ong,   die  längere  Zeit  beim  nicht  völligen  Ausschluss  der  at- 
niosphärischen  L|UOt  aufbewahrt  worden  qnd  daher  mit  derseU 
k^  gesättigt  war.    Wendet  man  eine  frisch  bereitete  oder  eine 
veiUünnte  Lösung  an,  die  kurz  vor  dem  Versuche  durch  Ab«' 
diimpfen  concentrirt  worden  ist,   so  vermehrt  sich  das  gemein- 
achafülche  Gewicht  der  Kalilösung  und  der  Kaliröbre,  obgleich 
nicfat   ßehr  .bedeutend.     Wiederholt  man  indessen  den  Versuch 
Und   ITjsst  zum  zweiten  Male  durcb  dieselbe  Kalilösung  atmo* 
sphärische  Luft  streichen^  so  findet  keine  Gewichtsvermelirung  statt« 
Anders  verhält  sich  reines  Sauerstoffgas..    Wird  dieses  un- 
ter denselben  Unvständen  ati^tt  der  atmosphärischen  Luft  ange- 
wendet, so  «.ndet  nicht  nur  eine  QewicWszunahme  der  Kali- 
r5hre,   sondern  besonders  auch  ^er  Kalüösung  statt,  und  diese 
Oewichtsvermehrung  ist  nicht  ganz  unbedeutend.     Sie  beträgt 
gewöhnlich  0,005  Grm,-,  ich  habe  iade&sen  gefunden^  da^^s  sie 
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bisweilen,  doch  selten,  nahe  an  O^Qi  Grm.  betragen  kann^  wm 
wohl  von  der  grössern  oder  geringem  ConeeotraÜon  der  Ant'f 
lösnng  abhängt. 

Wägt  man  dieKalilösnng  In  dem  Liebig'sehen  Apparat«^ 
nachdem  sie  bei  der  Analyse  einer  organischen  Sabstanz,  bil  - 
welcher  Saaerstoffgas  angewandt  wurde,  gedient  hat,  znm  ztreU* 
ten  Male  nach  24  Stunden^  so  hat  sich  das  Gewicht  derselb« 
vermindert,  nnd  -zwar  gewöhnlich  um  0,005  Gr.  Nach  48 
Standen  hat  gewöhnlich  das  Gewicht  derselben  noch  um  «nigi 
Milligrm.  abgenommen. 

Es  ist  leicht  möglich,  dass  die  Analysen  organischer  Sol- 
stanzen,  bei  welchen  man  Kupferoxyd  and  Saaerstoflgas  aa-i 
gewendet  hat,  ganz  richtig  sein  können,  wenn  man  bei  dm 
Liebig'schen  Apparate  zur  Absorption  der  Kohlensäure  kdne 
Kaliröhre  anbringt.  Der  Verlust,  welchen  die  Kalilösung  er? 
leiden  kann,  wenn  trocknes  Saiierstoffgas  durch  dasselbe  gp* 
leitet  wird,  kann  durch  die  Gewichtszunahme  compensirt  wer- 
den, welche  durch  Absorption  von  Sauerstoff  entsteht.  Es  kann 
diess  namentlich  bei  den  Analysen  des  Hrn.  Hess  stattgeftiD- g 
den  haben,  der  bei  clem  von  ihm  beschriebenen  Apparate  zu  ^ 
Analyse  organischer  Substanzen  die  kleine  Kaliröhre  nicht  an^  l 
wendet  #).  -  ^ 

Da  indessen  bei  genauen  Analysen  die  Resultate  so  wenig  I 
wie  möglich  vom  Zufalle  abhängig  sein  müssen ,  so  ist  es  am  ; 
besten,  die  Anwendung  des  Sauerstoffgases  zu  vermeiden,  wenn 
man  nicht  dasselbe  aus  der  Kalilösung  nach  Beendigung  dea 
Versuches  durch  einen  Strom  von  atmosphärischer  Laft  ans« 
treiben  will.  Enthalten  die  organischen  Substanzen  sehr  wenig 
oder  keinen  Sauerstoff,  geben  sie  bei  erhöhter  Temperatar  leicht 
flüchtige  Producte,  oder  sind  sie  sehr  schwer  zu  verbrenneO| 
so  thut  man  wohl  am  besten,  sich,  nach  Liebig^s  Vorschlag, 
des  chromsauren  Bleioxyds  statt  des  Kupferoxyds  zu  bedienen^ 
wodurch  man,  wie  es  mir  scheint,  wenn  man  dabei  die  von 
Liebig  beschriebene  Methode  befülgt,  die  genauesten  Resulr 
täte  erhält.  Denn  bei  Anwendung  des  chromsauren  Bleioxydi 
entwickelt  sich  nur  wenig  Sauerstoffgas,  und  da  zaletzt  ein 
Strom    von   atmosphärischer  Luft  durch    den  Apparat   gclel(c( 


>!■ 
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vird,  80  wird  darch  dieselbe  der  etwa  absorbirt  gewesene 
läftoerstAff  ansgetrieben.  —  Leider  stehen  der  allgemeinen  An- 
wendang  des  chromsauren  Bleioxyds  die  Umstände  entgegen, 
'  itoss  die  Bereitaag  desselben  wegen  des  Aaswaschens,  auch 
;  ,W€nQ  dasselbe  nicht  vollständig  geschieht,  langwierig  ist,  und 
.  4^39  man  es  picht  so  oft  von  Neuem  wieder  m  Analysen  ao- 
:  wjeiid^n  kann,  wie  das  Kupferoxyd,  das  gemeinschaftlich  mit 
\  Woem ,  Strome  von-  Sauerstoflfgas  angewandt  worden  ist. 

I  ■.":■■'  Der  Umstand,  dass  man  bei  den  Analysen  organischer  Kör- 
i  per  keine  Rucksicht  auf  die  Absorptionsfähigkeit  einer  Kalilö- 
L  jnog  für  atmosphärische  Luft  und  SauerslolTgas  genommen  hat, 
I  kann,  wie  ich  glaube,  wohl  zum  Theil  die  Abweichungen  in 
i  46Q  ResuKaten  der  Analysen  erlvlarcn,  welche  anerkannt  ge« 
l  ^hickte  Chemiker  bei  viel  Kohle  enthaltenden  Körpern  erhalten 
>  haben,  wie  z.  B.  beim/ Naphthalin,  worauf  B er z eil us  aof- 
«  a^erksam  gemacht  hat  P). 


r. 


Ich  habe  bei  der  Anführung  der  Resultate  der  verschic« 
denen  Analysen  des  Elemiharzes  absichtlich  die  fortgelassen, 
welche  von  denselben  sehr  abweichen.  Aber  ich  erhielt  gleich 
im  Anfange  dieser  Untersuchungen  so  wenig  übereinstimmende 
Resultate  bei  Untersuchungen  von  ein  und  derselben  Menge  des 
Harzes,  dass  es  vieler  Analysen  bedurfte,  um  die  Ursache  die« 
ser  Diflferenzen  aufzufinden. 

Elemihare,  durch  mehrmalige  Auflösung  in  Alkohol  ge- 
reinigt und  zuletzt  dureh  Abdampfung  eines  Theils  des  Alko- 
hols erhalten^  wurde  im  feuchten  Zustande  an  einem  wärmen 
Orte  getrocknet,  dessen  Temperatur  die  des  kochenden  Wassers 
nicht  erreichte.  Das  Volumen  des  erhaltenen  Harzes  war  ziem- 
lich befracbtlicb.  2  Mengen  davon,  beide  vermittelst  Kupfer- 
Qxyds  undSauerstolfgases  zersetzt,  gaben  folgende  Resultate: 

L  0,393  erm.  gaben  1^211   6r.  Kohlensaure  und    0,418 

Grm.  Wasser. 

IL  0,405  6rm.  gaben  1,083  Grm,  KohlensSure  und  Q,42Ö$ 

GriD.  Wasser. 

Diess  entspricht  folgenden  Zusammensetzungen  : 

'»')  Poggend.  Ann.  Bd.  XLVII>  S.  300. 
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Kolile  , 
AVasBcrfiloff 

85,80 
11,81 

Ufi7 

äauersluff 

■  ia6,<n) 

tm.w. 

Eben  Bo  aarntllcnil  waren  die  Rc^iullute  von  3  Ai 
einer  und  derselben  Menge  voq  Uar?.,  diis  $icb  durch  Ei 
einer  beisscn  alkobolisclicn  Aurtusung  gcfiilK  hnüo  und  im 
ten  ZuBlande  gemdnsohaniicli  an  demselben  Dr(c  mit  dem  VtiM 
g;clroeknet  worden  war,  dessen  Zusammcnacfzung  so  eben  u- 
gcgcben  wardo. 

I,  0,347  Grm.  des  Harzes  gaben  0,71'JS  Grm.  Koiilensiiora 
und  »,2345  Grm.  Wasser. 

II.  0,3145  Grm.  gaben  Og.'XU  Grm.  Kutilcnsaurc  und  Q,Sf  3 
Grm.  Waaacr.     Diesa  giebt  in  100  Thcili 


Kohle 

W«ssersloff 

Bn*eiataS 


I. 

S0,.55 
tl,45 

8,00 


II. 
78,7Ä 

11,S5 
15,70 


100,00     100,00. 

Diese  bedentenden  Abwofcbungen  im  Koblegebalt  bei  dner 
und  derselben  Menge  von  Hors  müssen  sehr  auri^tlmil  ersdie)- 
ncn.  —  Alles  untersuchte  ITar»  war  übrigeos  unmittelbar  vnr 
der  Untersucbang  im  Wasserbade  lange  bei  der  Tempe^War  Ata 
kocliendea  Wassers  getrocknet  worden,  wobei  es  übrigens 
an  Gewicht  verlor. 

Vergleicht  man  die  ResnllBlc  dieser  Analysen  mit  der  be- 
rechneten Zusammensetzung,  wie  sie  ans  den  oben  gegebene! 
Formeln  abgeleitet  wird,  so  wird  man  sehen,  dnss  eretere,  bd 
welchen  der  procentlsche  Kobicgchalt  so  bedeutend  geringer  is^ 
von  Icl/.terer  darin  verschieden  sind,  dasseie  WasacrstolF  UtÜ 
SancrslotTj  in  dem  Verhältnisse ,  um  Wasser  zu  bilden ,  mehr 
als  dicss  enthalten.  Das  Harz  hat  also  Was^^er  oder  die  Bc- 
slandtheile  desselben  aus  dem  AllfOhoI  aufgcnompien  und  üafi^ 
selbe  so  fest  gebunden,  dass  es,  lange  Zeit  der  Toinperalur  des 
kocbcndcQ  Wassers  ausgesetzt,  dasselbe  nicht  entweichen   l&sfL 

Bei  den  Analysen  von  der  einen  Menge  dos  Harzes  erhielt 
leb  bei  der  täacn  ein  Resultat,  welches  Tast  ganz  mit  dem  über- 
einstimmt, das  ich  durch  andere  Analysen  erhallen  hallo,  hfA 
der  andern  hingegen  eine  bedculcnd  geringere  Menge  von  Koble. 


ivgleidit  man  das  Besultat  ileter  Analyse  mit  dem  der  oben 

igefuhrten  Formdn,  so  findet  man,  dasir^- nach  den  Formeln 

>C  +  66B  +  O  dpd  40C  +  esH  +  0,  m  dem  Kohlenstoffe 

Igende  Mengen  von  Wasserstoff  and  Sauerstoff  gehören: 

Kohle  73,94      73,94 

Wasserstoff         9,95      t0.t9 
Baoerstöff  f,43        fl(49 

Bg,ä9  S6,«*/ 
In  deVn  Anm  fälle  hat  die  Analyse  1,94' Th.  Wasserstoff 
1  11,96  Tb;  jäaaerstoff;  In  dem  andern  1^41''¥h.  des  erstem 
d  11,97  des  letztern  mehr  gegeben.  Dieses  VerhSUnIss  nä- 
^  sich  dem.  im  Wasser,  denn  11,96  oder  11,97  Th.  Saaer- 
ff  nehmen  1,49  Th.  Wasserstoff  anf,  um  Wasiser  zu  bilden^ 
19. mit  dem  Besaltate  Obereinstimqit^  das  sieh  aas  der  Formel 
C  +  6SR  -t  O  ergiebt. 

Vergleicht  man  das  Resultat  der  folgenden   Analyse  mit 

m  der  Formeln,  so  findet  man,  dass  zu  dem  Kohlegehalt  In 

r  gefundenen  Zusammensetzung  folgende  Mengen  von  Was- 

'stoff  und  Sauerstoff  «gehören:  ■ 

Nach  400^  aeB+0.  Nach  40€+a6H+0. 
KoWe      ,     .  .     SQfi6  ...-.  .    =  80,W      .. 

Wasserstoff     ,..  10^4     .,        .    .,.     .l.MJJ 

,..>...  .,     ,..        ,p4,Q3,,     .....,,...      ,    ..    8.436,.. 

Der  UeberschDss  an  Wasserstoff  and  Saaerstoff  tot  in  4em 
fin  Falle.  0,6111  qpd  fi>30O,  Iq  dem  ^an^ri;^  0,2701  und  5^370. 
^^  scb^er^.  aosi,  dem.  Resultate  dii^ser  Analjrfie  einen  Schloß? 
siebi^p^  da  die  ]V(enge,,dci9  fiberfifchiisslgeii  Wasserstoffes  ziu 
beträ(^htlich,b9f,^iind,  je  :|iachc(e.¥i  man  die  Zusammen^tTiung 
ph  der  eipen-ftd^  nafsh  der  an^derp.^orfnel.flila  die  richtige 
aimn^ti^  zn  verschiedeii  s^fall^.  Indctfiseji  5^96  o^er  {S^C7  T|iy 
neratoff  erfordern  .0^67  Th.  Wa8serst()fl(|  um  Was^r  zu  bi?« 
1^  was  mit  den  Resultiteo  der  Formel 

40C  +  66Ö  +  P 

»er  als  mit  denen  der  andern  fihereiostiiQmt*      : 

Ites  Besultat  der  letzten  der  oben  angefahrten  Analysen 
M  9  mit  den  erwähnten  Formeln  vergUchfim^  Mgenda  Men- 
i  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zu  dem  gefundenen  Koblen« 
halte: 
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Ntei  40C+eöH+0.  "Nacb  ioC  +  eslÜ+o; 
Ki^'c  72,76  78,76 

W»KC»t«iff  9,79  10,10 

«,39  2,as 


8i,93  8d,23. 

Der  Uebcffschnss  an  Wasserstoff  und  Saaerstoff^  wie  ihn 
£je  AaalvM  ^egebeo  bat^  ist  in  dem  einen  Falle  1,76  H  and 
lUlO*  in  dem  andern  1,45 H  and  13,32  0.  13,31  and  13^ 
TK  :«!aarr$taff  nehmen  1,66  Th.  Wasserstoff  aaf^  am  Wasser  . 
I«  kuiica^  was  gerade  das  Mittel  von  dem  Ueberschosse  des  j 
WKi!<«r5ti)ffc8  ist^  wie  es  aus  den  beiden  Formeln  abgeleitet  j 
«nenfea  kann.  | 

Ich  habe  viele  Versuche  angestellt,   am    das  krystallisirte  ^ 
CKnubarB  in  das  mit  einem  geringern  Kohlegehalt  za  verwai- 
dtfi«.  <>der  vielmehr  dasselbe  mit  Wasser  zu  verbinden.    Die« 
firlMf  mir  auf  zweierlei  Weise,  doch  nicht  mit  demselben  Erfolge. 

W<nin  ich  krystallisirtes  Elemiharz ,  in  welchem  ich  durch 
datf  >likroskop  nichts  anderes  als  deutliche  Krystalle  entdecken    - 
k^nie«  in  so  viel  Alkohol  heiss  auflöste,  dass  durch's  Erkalten 
der  Anflösung  keine   Krystalle    sich  abscheiden    konnten,   die 
hoi$se  Auflösung  über  Schwefelsäure  unter  die  Luftpumpe  setzte, 
und   ^   schnell   wie   möglich   die  Auflösung  durch  ein  rasches 
und  anhaKendes  Auspumpen  abdampfte^  so  erhielt  ich  eine  ab-  - 
^\\l,iinp(te  Masse,  welche  nur,  wie  das  Mikroskop  zeigte,  zom 
Theil  aus  Krystallen   bestand,  zum  Theil  aber  aus   glasartigen 
Ma>$c:i«   von    welchen  man  mit  Bestimmtheit  behaupten  konnte, 
daw  ihnen  alle  krystaliinische  Structur  mangelt.     Das  Verhält« 
nisü  xwisohcn  den  krystallinischen  und  den  nicht  krystallinischen 
Thcilon  war  in  der  abgedampften  Masse  sehr  verschieden.  Was  . 
«doh   Kuorst    an   die  Wände   des  Gefässes  beim  Abdampfen  ab- 
gvsct/.t  halte,   war  grösstentheils  glasartig;    was  hingegen  zu- 
lot/.t    boiui   Abdampfen   des   letzten  Theiles  der  Aaflösung  sich 
am  llodon  dos  Gcfnsses  ausschied,   war  meistenthells  krystalli- 
uUoh.     Kit   war  indessen  unmöglich,   die  glasartigen    von  den 
krystallinischen  Massen  zu  trennen. 

Hol  Wiederholung  dieses  Versaches  erhielt  ich  immer  die 
iii^ndlohc»  Uoaultato,  krystaliinische  und  glasartige  Massen,  aber 
immor  In  nchr  vcrsohiedenen  Verhältnissen.     Diese  Verschie«- 

tittfu  rülircu  wohl  von  der  grössern  oder  geringern  Vcr- 
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önnnog  der  AaflSsuog^  so  wie  ron  dem  schnellcrn  oder  lang- 
iroern  Abdampfen  nnter  der  Lonpampc  oder  von  andern  Um- 
finden  her. 

Das  aaf  diese  Weise  darg^estcllte  Ilarz^  ein  Gemenge  von 
lasartigen  ond  krysialliiiischen  Theilen ^  verlor^  im  Wasser- 
ide erhitzt ,  einige  Procent  an  Gewicht ;  aber  dieser  Gewichts- 
BTliist  war  bei  de^  kq  verschiedenen  Zeiten  dargestellten  Qaan- 
iftten  verschieden,  eine  Folge  des  verächle'denen  Verhältnisses 
ic  glasartigen  nnd  Icrystailinischen  Theile.  —  Der  Gewichts- 
irXfast  blieb  übrigens  derselbe^  wenn  aach  ferner  noch  die  Sub- 
anz  lange  Im  Wasserbade  erhitzt  w^arde. 

Zar  Analyse  wurden,  da  die  verschiedenartigen  Thcilc  nar 
irch  mikroskopische  Besichtigung  von  einander  unterschieden, 
cht  von  einander  mechanisch  getrennt  werden  konnten,  Men- 
ingen von  beiden  angewandt,  wie  sie  durch  Behandlung  un- 
r  der  Luftpumpe  erhalten  worden  waren.  Die  Resultate  der 
naiyse  waren  zum  Theil  höchst  anerwartet. 

I 

0,3595  Grro.^  im  Wasserbade  längere  Zeit  erhitzt,  bis  sie 

cht  mehr   an  Gewicht   abnahmen,   verloren  0^095  Grm.     Die 

baltenen   0,35  Grm.  gaben    bei    der  Verbrennung   vermittelst 

apferoxyds  nnd  Sauerstoifgases  0^514  Grm.  Kohlensäure  und 

3705  Grm.  Wasser.     Dicss   giebt  folgendes   auffallende  Re- 

iltat  in  100  Theilen: 

Kohle  40,01 

Wasserstoff  11,76 

Sauerstoff   ^  47,63 


100,00. 


Aber  mit  40^61  Th.  Kohle  verbinden  sich  nach  den  oben  an- 

ifÜhrten  Formeln  folgende  Mengen  von  Wasserstoff  und  Sauerstoff. 

Nach40C  +  6*iH+0.  Nach  40C  +  68U+0. 
Kohle                    40,61  40,61 

Wasserstoff             5,47  5,64 

Sauerstoff  1,33 1,33 

47,41  47,58. 

Der  Üeberschuss  an  Wasserstoff  and  Sauerstoff  ist  in  dem 
nen  Falle  6,99  0  und  46,300,  im  andern  6,13-0  and  46,300. 
-46,30  Sauerstoff  erfordern  5^79  Th.  Wasserstoff,  um  Was- 
r  zu  bilden^  was  freilich  om  0,50  und  am  0,33  Wasserstoff 
}m  gefundenen  abweicht,  mehr  aber  mit  dem  Resultate,  nach 


dar  telxlon  Fartse)  bcicclioel,  Gborcinsliaiml ,  ftto  nüt  dm  utdi 
der  erslcii. 

Die  ResullBle  anilerer  Versuche  sind  folgende:  0^0360«. 
Harz,  *uf  die  oben  erwiihnle  Weise  erhtillea  und  bei  der  ai- 
kro^kopischea  Liilereuchung  ala  ein  Geaiciige  von  glaartigto 
und  hryslftlliniatticn  Massen  befunden,  verloren,  iia  Wasserbide 
anhaltend  ertiiiat,  0,VSö  Qim.  Die  erhaltenen  0^314  Gru.  gi- 
ben  bei  der  Vcrfareiinung  mil  Sau  erst  olTgus  und  Kugireicafd 
0,S2S  Gr.  Kolilensfiure,  65,30  |).  G.  Kohle  enlfprecliend.  Ow 
Bealiniroung  des  WaSBerslolTgchaltes  verunglückte. 

0,830  Grm.  von  dciselben  Bereitung  verloren^  im  Waeser- 
•  bade  erhilKt,  0,010  Grm.  und  wOgen  0,310  Grm.  Diese,  ver- 
mlllclst  Kuiifcroxj'da  und  Saue  rat  olfgRses  os^dirl,  gaben  OfiSiS 
GriQ.  Kohlensaure  und  0,3373  Grni,  Waaeer.  Diesa  giebt  DAa 
gende  ZusammensctzDDg  in  100  Thcilen : 

Kohle  76,93 

WaBscrsIdff        11,73 

gaucrsIolT  11,31 


1ÜU,0Ü. 
Aus  den  Reaullaten  der  beiden  angeführten  AnalyoM,  «m 
von  denen  die  eine  55^30,  die  andere  76j&a  |i.C.  Eable  g^e^ 
ben  hat,  ersieht  man,  in  M'elcliem  vt;rscfaiei1ciien  VeÄKKuMpi 
die  glasartige  und  die  krysialiiniBibe  BnbslanE  in  derscIMi 
Masse  gemengt  sein  kunn. 

Berechnet  man  naeh  dem  KohlegebBlle  der  ^taletzt  änge> 
fühlten  Analyse  den  Gehalt  an  Wasnerstair  und  SaueretOlT,  Rfl 
crhüK  man  nach  den  beiden  Formeln  für  die  Kusammenselzasg 
des  krjrBlallLsirlen  Uarzes  folgende  Resultate: 

Nach  4t)C  +  6cH  +  0.  Nacli40C  +  ß8n+0. 
Kohle  70,t)9  76,93 

Wasseraloff  10,36  iOfiS 

Sauerstoff  g,68 8,5t 

80,81  itff,l». 

Im  ersten  Falle  hat  dio  Analyse  einen  UeberscbnsS  VM 
1,37  Tb.  Wasserstoff  und  S,8a  Tb.  äaucrstnlT;  im  zweiten  Falt« 
von  1.05  Th.  VViisHcrstoir  und  S,^A  Th.  ßauorsloif  gegebaB. 
liidegsea  &,83  und  8,83  Th.  Maucrsiolf  crrofdcrn  1,10  WAaaafw 
islotr,  um  Wasser  za  bllilen,  was  bcHser  mit  dem  Resultalo  j)k«r- 
einstimmt,  das  ans  der  zneilenj  »h  mit  dem,  welelics  aus  der 
ersten  l^ormcl  abgeleitet  werden  kann. 


^  Boscj  üb.  d.  Hstm;  8S» 


■_■  ■  1  »■■ 


laififlMii  nMit  Inmer  erliliK  man  dareh  AUhuopta  4cr  01^ 
rttuoseii  Aoflösong  des  Harzes  unter  der  Laftpampe  ela  Ham^ 
M  der  Unlersafihyaf;  eiiiea   bedeatend  geriagera  Kohle'ge« 
als  da»  krystaUiaisohe  Hara  giebt.     Die  Resaltale  folgender 
Vanmolie  des  auf  die  Jingefttbrte  Weisa  erbaKenen  Uaraes  wer- 
-  tat;  diess  angeben* 

.  L  0^3805  Grm^  des  Harzes ,  lange  ia  Wasserbade  ge- 
'jMNBkoet^  wogen  0^305  Grn.  und  hatleo  also  0,01M  Orm.  an 
Cflwicfat  verloren^  Sie  gaben,  mit  Kupferoxyd  und  Saaersteff-* 
fäs  oxydirt,  0,9345  Orm^  RobleasSnre  und  0^,821  «rm.  Wasser. 
^11.  0^3116  Grm.  Wogen  nach  dem  Trocknen  im  Wasser- 
Me  0,994  Grm.;  diese  gabe«^  mit  KupfeToxyd  und  Sauerstoff- 
#iir  o^ydlrt^  0,9035  Grm.  Koblensanre  und  0,3075  Gr.  Wasser. 
Bkas  entspricht  folgender!  Zusammeivsetzungen : 

L  IL 

Kohle  84,79  84,97 

Wasserstoff      11,69  11,69 
Sauerstoff            3,59         3,41 

100,00     100,00. 

Man  Bielit^  dass  diese  Zusammensetzungen  sieh  nicht  sehr. 
Via  der  des  reinen  krystallisirten  Harzes  unterscheiden.  Man 
kaaate  indessen  bei  der  mikroskopischen  Besichtigung  ia  dem 
«dtinacihten  Harze  noch  glasartige  Vheile  neben  deo  krystal« 

hen  unterscheiden. 

fis  fst  eintenclitend  y  dass  die  Theile  des  Harzes^  welche 
Mer  dem  Mikroskope  vollkommen  krystallinisch  und  fr^  voo 
gen  Thdien  erscheinen^  das  reine  Harz  sind,  und  wohl 
kimer  dieselbe  Zusammensetzung  haben,  und  dass  die  glasartig 
Cffscheinendcn  Theile  das  Hydrat  des  Harzes  sind^  oder  Was-» 
serstoff  und  Sauerstoff  im  VerhäUqisse  wie  im  Wasser  aufge* 
aommen  haben. 

Aus  den  verschiedenen  Untersuchungen  ergiebt  sich  in-^ 
dasaeHy  dass  die.  glasartig  ersciieiiienden  Theile  des  Harzes  Was* 
aar  in  sehr  uagleioiien  Verhältnissen  aufnehmen  können,  was 
hanandfra  noch  durch  folgenden  Versuch  bestätigt  wird.  Eine 
alhahirlitrhiT  Auflösung  des  Elemiharzes  wurde  so  warm  wia 
mfigilch  in  ein  Sandbad  gestellt,  das  die  Temperaior  des  ka« 
chendeB  Wassers  hatte,  das  Ganze  unter  die  Luttpumpe  über 
Schwefelsaure  gesetzt  und  durch  beständiges  Pumpen  das  Ab- 
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dampfen  befördert.  Die  Masse  dampfUe  unter  starkem  Spritzen 
sehr  bald,  ehe  noch  das  Sandbail  kalt  geworden  vrar,  ab;  sie 
erschien  unter  dem  Mikroskope  fast  nur  glasartig,  mit  höchst 
wenigen  krystaliinischen  Theilchcn.  0^831  Grm.  daron,  im  Was- 
serbade  erhitzt,  verloren  0,004  Gr.  und  wogen  0,337  Gm. 
Mit  Kupferoxyd  und  Sauerstoffgas  verbrannt,  gaben  sie  0,985 
Grm.  Kohlensaure  und  0,339  Grm.  Wasser.  Diess  entspricht 
folgender  Zusammensetzung :' 

Kohle  83^29  .^ 

Wasserstoff       11,51  .^ 

Sauerstoff  6,20  ,  ^^ 

100,00,  ,,, 

Diese  Zusammensetzung  zeigt^   dass^  ungeachtet  der  SuH 
vollkommen  glasartigen  Structur,  nur  wenig  Wasser  vom  HanH^: 
aufgenommen   worden   war.  —    Ich  bemerke  hierbei  übrige%^ 
dass  diese  Zusammensetzung  sehr  nahe  mit   einer  von  deaea, 
übereinstimmt,  die  ich  vor  mehreren  Jahren  bei  meinen  frühe-,  ] 
ren  Analysen  erhalten   hatte,   deren  Resultate  ich   im  Anfang9v  ^ 
dieser  Abhandlung  mittheilte,  und  dass  der  Mangel  an  Ueber-    : 
einstimmung   bei  diesen  früheren   Untersuchungen  durch  die  in 
dieser  Abhandlung  erläuterten  Thatsachen  hinreichend  erklärt  wird; 

Dft   ich    die  Quantitäten    des  Harzes,   \i^elche  einen  gerin- 
geren  Kohlegehalt   zeigten   und'  deren   Untersuchung  ich  oben 
Erwähnung  that,  nicht  durch  Abdampfen  der  alkoholischen  Auf'-  j 
lösung  unter  der  Luftpumpe  erhalten  hatte,   so   musste  es  auch    < 
eine  andere  Methode  geben^  um  das  Hydrat  des  Hftrzes  zu  er->'  : 
zeugen«     Ich  hatte  jenes  Harz  aus  einer  Spirituosen  Auflösung 
erhalten  und  im  noch  feuchten  Zustande  an  einem  warmen  Orte 
getrocknet.     Ich  suchte  auf  eine  ähnliche  Welse  neue  Mengen  \ 
des  Hydrates  zu  gewinnen.     Hnrz,  aus  einer  alkoholischen  Auf-^ 
lüsung    erhalten,   wurde  zu    dem   Ende  im  Wasserbade  schnell 
getrocknet.    Bei  der  mikroskopischen  Besichtigung  indessen  zeigte 
es   sich   als   beinahe  ganz  aus  Kryätallen   bestehend,   aber  amf 
Rande  fanden  sich  glasartige  Massen«     Im  Wasserbade  längertf 
Zeit  ferner  erhitzt,  verloren  sie  nichts  am  Gewicht.    0,454  Grm.« 
davon  gaben  bei  der  Analyse  vermittelst  Kupferoxyds  and  Sauer-« 
Stoffgases  1^357  Grm.  Kohlensäure  und  0,4555  Grm.  Wasser.  Diewr 
entspricht  folgender  Zusammensetzung  ii^  100  Theilen: 
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Kohle  89,6& 

Wasserstoff       11,15 
ßaaersloff  6,20 


100,00. 
.    Das  Resultat  der  Analyse  weicht  zu  wenig  von  dem  des 
Den  krystallisirten   Hartes    ab^    um  aus  ihm    einen    sichern 
bloss  auf  die  Zusammensetzung  zu  gestatten. 

lo  einem  anderen  Versuche  wurde  das  Harz  in  Alkohol 
'l^elöst,  die  Auflösung  im  Wasserbade  zur  Trockne  abge- 
opCty  die  trockne  Masse  mit  Alkohol  stark  befeuchtet,  das 
Dze  wiederum  lange  im  Wasserbade  erhitzt  und  dieses  sehr 
ivied erholt.  Ich  erhielt  hierdurch  eine  Masse,  die  bei  der 
croskopischen  Besichtigung  aus  Krystalien  tfestand,  die  nur 
'ch  eine  sehr  geringe  Menge  einer  glasartigen  Masse  ver- 
iden  waren,  0^350  Grm.  davon  gaben  bei  der  Verbrennung 
'mittelst  Kapferoxyds  und  Sanerstoflfgas  1,059  Grm.  Kohlen- 
ire und  0,358  Grm.   Wasser.    Diess  giebt  im  100  folgende 

sammensetzung : 

Kohle  83,66 

r                   Wasserstoff  11,36 

Sauerstoff  4,98 


100,00. 
Auch  diese  Zusammensetzung  ist   wenig  von  der  des  ei« 
ntlichen  krystallinischeh  Harzes  unterschieden ;  aber  der  Un-* 
■schied  besteht  darin,  dass  in  ihm  ein  Theil  des  Harzes  als 
rdrat  enthalten  ist* 

Es  ist  schwer,  auf  diese  Weise  ein  Harz  zu  erhalten,  das 
ei  von  dem  Hydrate  enthält,  weil  das  Hydrat  durch  Behand- 
(Ig  mit  Alkohol  leicht  in  das  krystallinische  Harz  sich  ver- 
andelt.  Ich  erhielt  sogar  einmal,  als  ich  Elemiharz^  das  sich 
iB  einer  alkoholischen  Auflösung  ausgeschieden  hatte ^  feucht 
einer  Platinschale  im  Wasserbade  lange  erhitzte,  eine  Masse, 
8  einen  etwas  grossem  Kohle*  und  Wasserstoffgehatt  enthielt, 
I  es  im  krystallisirten  Harze  angenpmnien  werden  kjann.  Bie 
Rr  krystallinisch ,  indessen  an  den  Seiten  glasartig.  0,20^ 
rm.  davon,  vermittelst  Kopferoxyds  und  Sanerstoffgas  oxydlrt^ 
iben  0,6365  Grm.  Kohlensäure  und  0^317  Grm.  Wasiser.  Diess 
ebt  folgende  Zusammensetzung  im  100: 
Fourn.  f.  praKt.  CUemie  XYIU.  a.  %% 
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Kohle  85,97 

WasserstofT        11,76 
Sauerstoff  2,27 


100,00. 

Ich  lasse  es  angcwiss^  ob  der  grössere  Kohle-  andWii* 
serstoffgehalt  schon  darch  eine  anfangende  Zersetzung  Awk 
die  anhaltende  Temperatur  bewirkt  worden  ist  oder  nicht 

Es  scheint  eine  nicht  zu  hohe^  aber  auch  nicht  zu  niei- 

rige   Temperatur  dazu    zu    gehören^    um    beim    Trockoea  ig 

mit  Alkohol  befeucliteten  Elemiharzes   dasselbe    in   Hydrat 

verwandeln.     Der  gelungenste  Versuch  dieser  Art  war  fol 

der:  Elemiharz^   das   sich   durch  Erkalten   einer  hcissen  alki«; 

holischen  Auflösung  gefällt  hatte,  wurd^  auf  einem  Fiitrum 

gelinder  Hitze  getrocknet,  deren  Temperatur   nicht   genau  «• 

gegeben   werden   kann,  aber   niedriger  als  die    des  koch 

Wassers  war,    wodurch   ein   Theil  sich    in  glasartige 

verwandelte.     0,309  Grm.  davon  gaben^  vermittelst  Kapferoxyli 

und  Sauerstoflfgas  verbrannt^  0,758  Grm.  Kohlensäure  and  0,MI 

Gr.  Wasser.   Diess  entspricht  folgender  Zusammensetzung  im  IM: 

Kohle  67,84 

Wasserstoff        11,50 
Sauerstoff     .      20,66 

100,00. 
Zu  dem  gefundenen  Kohlegehalt  gehören^  nach  den  bekici 

oft  angeführten  Formeln^  folgende  Mengen  von  Wasserstoff  md 

Sauerstoff: 

Nach  40C  +  60H  +  0.  Nach  40C +  686+0. 
Kohle                     67,84  67,84 

Wasserstoff  9,13  9,42 

Sauerstoff  2,22  2,22 

79,19  79,48. 

Im  ersten  Falle  ist  ein  üeberschuss  von  2,37  Th.  Wasser- 
stoff und  18,44  Tb.  Sauerstoff;  im  zweiten  Falle  von  2,08B 
und  18,44  0.  Aber  18,44  Th,  Sauerstoff  nehmen  2,30  Th.  Was- 
serstoff, um  Wasser  zu  bilden,  auf,  was  gut  mit  dem  Ueber- 
achussc  des  Wasserstoffes  übereinstimmt^  wenn  bei  der  Bercob« 
nung  die  erste  Formel  zum  Grunde  gelegt  wird. 

Es  ergiebt  sich  aus  diesen  Untersuchungen,  dass  das  Ele« 
miharz,  welches  aus  seinen  alkoholischea  Auflösungen  kry- 
stalllsirt    sich  abscheidet,  unter  gewissen    Umstäuden    WaiMf 
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Mer  die  Bestaiiiltheile  desselben  ans  dem  Welngeisfe  aufhehmeti 
caoD^  welches  Wasser  es  nicht  dorch  langes  Erhitzen  bei  der 
reroperatar  des  kochenden  Wassers  verlieren  kann.  Dieses  Hy- 
■rat  des  Blemiharzes  }st  glasartig  and  zeigt  keine  krystallinische 
Itractor.  —  Ich  mag  jetzt  noch  nicht  mit  Bestimmtheit  darüber 
atecheiden,  welche  von  den  beiden  Formeln^  40C+66II  +  0 
»der  40C  4-  68H  +  0,  für  das  krystallisirtc  Elemiharz  die 
rahrscheinlichste  istr  Mehrere  Gründe  sprechen  für  die  er-> 
Hbre,  welche  Hess  zuerst  aafgestellt  hat^  obgleich  die  Resul- 
iie  der  Analysen  mehr  mit  der  zweiten  übereinstimmen. 

^.  Ich  habe  diese  Untersachangen  ans  dem  Grunde  mannig- 
|Rltig  modificirt  und  weiter  verfolgt,  als  es  das  Interesse  des 
ijegenstandes  zu  erfordern  scheint.  Denn  es  erschien  mir  wich- 
Igy  genauer  den  Zusammenhang  in  der  Zusammensetzung  keh- 
len ZQ  lernen,  der  zwischen  den  Modificationen  eines  Harzes 
jlattfindet.  Bekanntlich  bestehen  die  meisten  der  in  der  Natur 
^iprkommenden  Harze  aus  2  oder  mehreren  Modificationen  ^  von 
lenen  oft  die  eine  in  die  andere  unter  gewissen  Verhältnissen 
ibergehen  kann. 


XLVII. 

Xfeber   die  chemische  Zerset%ung  vegetabili-' 

tcher    Substanzen^     mit    besonderer    Be%ie^ 

hung   auf  das    Vorkommen   kohliger  Massen 

QAnthracity  Steinkohle^  Braunkohle u.s,w.J 

im  neptunischen  Gebirge. 

Von 
Dr.  A.  PKTZHOIiDT. 

[Im  Auszuge  aus  der  unter  der  Presse  befindlichen  „Geologle^^  des 

Hrn.  Verfassers.) 

Längst  schienen  alle  Zweifel  an  dem  vegetabilischen  Ur- 
ipmnge  der  im  Anthracit  und  den  Steinkohlen  abgelagerten  keh- 
ligen Massen  beseitigt^  als  in  der  neuesten  Zeit  eine  beden« 
(en<le  Autorität  sich  der  herrschenden  Ansicht  entgegenslellte« 
[Vgl.  Fuchs,  üb.  die  Theorien  der  Erde.J 

Diess  nöthigt  zu  abermaliger  strenger  Untersuchung  der 
BtützoD;  auf  weichen  die  Behouptung  ruht,  dass  die  Anthra- 

SS« 
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cite  and  Steinkohlen  umgewandelte  Reste  einer  früheren  Ve- 
getation seien. 

Folgendes  Schema  möge  an  der  Spitze  unserer  Betrach- 
tangen  einen  Platz  linden: 

Schematische  Ueherncht  der  Zersetzung  vegetabilischer 

Stibstanzen. 

1)  Vollkommene  Zersetzung. 
Verbrennung  (unter  vollkommenem  Luftzutritte,  durch  HitM 

erzwungene  Zersetzung). 
Prodncte: 

a)  Kohlensäurey 

b)  WasseVy 

c)   RUS9, 

d)  Asche  (Salze). 

Fäulniss  (anter   vollkommenem  Luftzutritte  und  Vorhan- 
densein von  Wasser,  freiwillige  Zersetzung). 
Productc: 

a)  Kohlensäure, 

b)  Wasser, 

c)  Dammerde  QHumus),  'i 
.    d)  Erde  (Salze). 

2)  Unvollkommene  Zersetzung. 
Verkohlung  (unter  unvollkommenem  oder  ^anz  abgesehlos« 

senem  Luftzutritte,  durch  Hitze  erzwungene  Zersetzung). 
Producte : 

a)  Kohlensäure, 

b)  Wasser^ 

c)  Kohlenwasserstoff, 

(Kienöl  (Wagen- i  ^'^'  Kohlenwasserstoff, 

d)  Theer)  schmiere)  <   ^*^^"'S  ^<^^'^? 

/  Harz  rPechl       i   wenig  Kohlenwasserstoff, 
^  (  viel  Kohle, 

e)  Kohle. 

Faulige  Verkohlung  (unter  unvollkommenem  oder  ganz  ab- 
geschlossenem Luftzutritte  und  Vorhandensein  von  Wasser^  frei- 
willige Zersetzung). 

Producte: 

a)  Kohlensäure, 

•b)  Wasser, 
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c)  Kohlenwasserstoff  (Sampfluft^  schlagende  WeÜer)^ 
d.  e)  Steinkohle  (Braunkohle,  Torf,  Teichschlamm). 

Siersetzung   der  Steinkohlen   Qier  Braunkohlen^   des  Torfes^ 

durch  Hitze. 

Natürliche  Zersetzung. 
Prodacte  (Edacte?): 
1)  Kohlenwasserstoff, 

\  (  Steinöl  i  ^*®'  Kohlenwasserstoff, 

»)  Bergtheer  \  \  w®""^  *^oh'®> 

f  Asnhalt  i  wenig  Kohlenwasserstoff, 

^        *^  (  viel  Kohle, 

3)  AnthracU  (zum  Theil  Kohlenstoff). 
\~   Kunstliche  Zersetzung  (trockne  Destillation). 
I         Producte  (Educte?): 
!    1)  Kohlenwasserstoff  (Leuchtgas), 

( Steinkoblenöl      i  ^'®'  Kohlenwasserstoff, 
Ä)  SteinkoMentheer  {  l  ^®"*^  ^^^^^> 

l  Steinkohlenpech  \  ^^"-  Kohlen  wasserst., 
^  (viel  Kohle, 

!    S)  Cook  (Kohlenstoff). 

Uln  Bezug  auf  vorstehendes  Schema  ist  zu  bemerken,   wie 
n  aus  der  getroffenen  2#usammenstellung  recht  deutlich  sehen 
hinn,    dass  hei  der  vollkommenen  Zersetzung  einer  vegetablli- 

rCD  Substanz  die  Ilauptproducte  Kohlensaure  und  Wasser  sind. 
Dass  bei  scheinbar  so  heterogenen  Vorgängen  ,^  wie  die 
[Verbrennung  und  die  Faulniss  sind^  dennoch  gleiche  Producte 
||[ewonnen  werden ,  darf  nicht  befremden,  da  die  neuere  Chemie 
'■achgewlesen  hat,  dass  sich  Verbrennung  und  Faulniss  nur  we-- 
Jrig  von  einander  unterscheiden,  dass  bei  beiden  das  Wesent- 
lichste vollkommener  Luftzutritt  sei  und  dass  der  Hauptunter- 
iehied  nur  in  der  Zeit  liege,  welche  die  eine  oder  die  andere 
Zersetzungsweise  zu  ihrer  Vollendung  braucht,  so  dass  maa 
He  Faulniss  auch  fugUch  eine  sehr  langsame  freiwillige  Ver- 
IrmocMig  nennen  könne. 

Ganz  ebenso  verhält  es  sich  mit  der  unvollkommenen  Zer- 
aetzung  der  Pflanzensubstanzen.  Auch  hier  scheint  uns  der  we- 
aentlichste  Unterschied  zwischen  der. Arbeit  des  Köhlers^  um 
Holzkohlen  darzustellen,  und  den  Bestrebungen  der  Natur,  um 
Teictuseblamm,  Torf,  Braunkohlen,   Steinkohlen,  gewisse  An- 
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thracite  und  andere  koklige  Massen  zu  liefern ,  nur  in  der  ISi 
zu  liegen,  welche  beide  zar  Erreichung  ihrer  Zwecke  oGUilg 
haben  9  keinesweges  aber  In  den  Prodacten^  Wxelche  dadorak 
gewonnen  werden.  Auch  hierauf  bezflglich  gicbt  einen  geilU. 
genden  Ueberblick  unser  Schema ,  in  welchem  wir  die  von  d« 
Ntttur  selbst  herbeigeführte  sehr  langsame  unvollkommeae  Z«r« 
Setzung  der  vegetabilischen  Substanzen  durch  faulige  VerkMwi§ 
passend  bezeichnet  zu  haben  glauben,  indem  wir  vermeinten,  donk 
,,faulig^^  d»s  Langsame  und  Freiwillige,  durch  ,^VerkohIiiog'' 
das  Unvollkommene  dieses  Zersetzungsprocesses  anzudeateo« 

Unvollkommene  Zersetzungen  sind  aber  die  Verkoblangi 
wie  die  von  uns  so  genannte  faulige  Verkohlung,  weil  die  Hai 
producte  beider  noch  organische  Zusammensetzung  haben  mi 
noch  ferneren  Zersetzungen,  insbesondere  der  wirkliehen  Vcr« 
brennung,  unterworfen  werden  können ;  der  Grund  dieser  Ui- 
Vollkommenheit  ist  lediglich  in  einem  unvollkommenen  tdcr 
ganz  abgeschlossenen  Luftzutritte  zu  suchen ,  gerade  wie  d« 
umgekehrte  VerhäKniss  bei  der  vollkommenen  Zersetzung  (Ver- 
brennung und  Fäulniss)  stattfand.  Dass  übrigens  die  Haupt-, 
producte  dieser  unvollkommenen  Zersetzung  Verbindungen  iei 
Kohlenstoffes  mit  dem  Wasserstoffe  sind,  ist  durch  die  Cordr- 
Schrift  im  Schema  hervorgehoben  worden ,  und  insbesondere  H 
nicht  zu  übersehen ,  dass  d.  e)  Steinkohle  u.  s.  w.  ein  Prodact 
der  fauligen  Verkohlung,  dem  d)  und  e),  dem  Tiieer  und  der 
Kohle ^  den  Producten  der  wirklichen  Verkoblung  am  Wertlie 
gleich  steht,  indem  dadurch  angezeigt  werden  soll,  dass  bei  der 
fauligen  Verkohlung  ein  Thcil  der  kohlen  Wasserstoff  igen  Zer- 
setzungsproducte  mit  der  Kohle  in  Verbindung  zurüekblieb  and 
so  das  erzeugte,  was  wir  unter  Steinkohle,  Braunkohle  o.  8.w. 
verstehen.  Die  veranlassende  Ursache  zu  diesem  Dabeibleibei 
eines  Theils  der  kohlenwasserstoffigen  Producte  wird  weiter 
miten  erörtert  werden* 

Es  sei  jetzt  erlaubt ,  die  Modificationen  dieser  faaligWi 
Verkohlung,  erzeugt  durch  die  Verschiedenartigkeit  einiger  Se^ 
benumstäude,  kurz  in's  Auge  zu  fassen. 

Teichschlamm  (Schlamm,  Sump forde}. 

Er  ist  ein  solches  Product  einer  unvollkommenen  ZeraeU 
zang  vegetabilischer  Substanzen,  dessen  Bildung  noch  unter  in* 


ir. 
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Augen  vor  sich  geht,  obwohl  die  darüber  angestellten  Be« 
toohtangen  noch  nicht  aasgemittelt  haben,  in  wie  kurzer  oder 
lager  Zeit  er  sich  bilden  könne.  Wenn  nämlich  stehendem 
Fatfser,  wie  diesa  fieist  immer  der  Fall  sein  wird,  vegetabi- 
aehe  StolTe  beigemengt  sind,  so  werden  dieselben,  nachdem 
e  längere  Zeit  obenauf  geschwommen  waren,  endlich  schwer 
'erden  und  zu  Boden  sinken,  liier  werden  sie  sich  aber,  wie 
lea  Organische,  nachdem  es  todt  ist^  zersetzen,  und  zwar 
Snnen  sie  dicss  nur  unvollkommen^  da  ja  die  wesentlichste 
edingniss  ihrer  vollkommenen  rreiwilligon  Zersetzung,  der  Zu- 
Itt  der  atmosphärischen  Luft  und  ihres  Sauerstoffes,  fehlt.  Zwar 
t  In  der  Pflanzensubsfanz  selbst,  welche  im  Allgemeinen  ans 
!(ihlenstolf,  Wasserstoff  und  Sauerstoff  zusammengesetzt  ist^ 
anerstoff,  jenes  die  vollkommene  Zersetzung  bedingende  Ele* 
ieD(,  enthalten,  allein  in  nicht  genügender  Menge,  um  sich  mit 
llem  Kolilenstoffe  zu  Kohlensäure  und  mit  allem  Wasserstoffe 
u  Wasser  zu  verbinden,  wie  diess  bei  der  Verbrennung  und 
'fialniss  der  Fall  ist,  wo  den  noch  fehlenden  Sauerstoff  die  at- 
mosphärische Luft  abgiebt;  und  wirft  man  einen  Blick  auf  die 
OD  6ay-Lnssac  und  Thenard  gefundenen  Mengen  der 
'orschiedenen  Elemente  der  Pflanzensnbstanzen  (es  ist  liier  blos 
'en  dem  Faserstoffb  üor  Pflanzen  die  Rede,  welcher  jedoch  für 
^Bsern  Fall  füglich  als  Norm  dienen  kann) ,  so  wird  diess  noch 
leotlicber.  Es  fanden  aber  diese  Chemiker  in  100  Tb.  bei  lOOo 
IS.  getrocknet: 

Kohlenstoff         50,480 
Wasserstoff  5,4&)5 

Sauerstoff         x  44,025^ 

^äer,   was  dasselbe  ist,  3  At.  Kohlenstoff,  4  At.  Wasserstoff, 

i  At.  Sauerstoff. 

Unter  solchen  Umstanden  kann  natürlich  die  Wasser-  and 
Koblensäurebildung  nur  unbedeutend  sein,  es  muss  viel  Kohlen- 
lateff  und  Wasserstoff  übrig  bleiben.  Das  gebildete  Wasser  ver- 
iniacht  sich  mit  dem  Wasser  des  Sumpfes,  die  wenige  Kohlen- 
Baare  entweicht  mit  vielem  Kohlenwasserstoffe  mit  dem  gering- 
Bten  Kohlengehalt  (Sumpfluft),  und  auf  dem  Boden  des  Was- 
sers bleibt  eine  Art  von  schwarzer  Dammerde,  die  man  Schlamm, 
Sumpferde  nennt.  Sie  fühlt  sich  zart  an  und  ist,  wenn  sie 
ideht  mit  fremden  Materien  gemengt  ist^  sohwars,  sohrumpft 
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beim  Trocknen  Btark  zasammen  and  Iftsst  bei  gentoer  Uotcr- 
BQchung  hin  and  wieder.  Reste  der  zerstörten  Vegetabflien,  8.B. 
Holzfaser,  obwohl  aach  schon  mit  schwarzbrauner  Farbe,  ioeh 
deutlich  erkennen.  In  der  Wfirme,  z.  B.  w&lfrend  des  Sta- 
mers,  scheint  diese  Zersetzung  schneller  vor  sich  za  gebaa. 
Die  chemische  Untersaohang  dieser  sohwarzbraonen  oder  sehwir- 
zcn  Masse  zeigt  ein  Vorherrschen  des  Kohlenstoffes  and  eine  Ab- 
nahmt des  Wasserstoffes  and  Saaerstoffes,  denn  es  finden  ikh 

io  100  Thcilen  ange(%hr: 

58,0  Kohlenstoff 
2y±  Wasserstoff 
39,9  Sauerstoff. 

Je  längere  Zeit  unter  der  Bildung  solchen  Schlammes  ?er« 
streicht,  um  so  mehr  gewinnt  der  Kohlenstoff  das  Uebergewicht, 
immer  schwieriger  wird  es,  vegetabilische  Textur  daran  nach- 
zuweisen, ja  es  scheint  endlich  reiner  Kohlenstoff  zurückblei- 
ben zu  müssen. 

Torf. 

In   gewissen  Sümpfen  geht   w&hrend  des  Sommers  efat 
Vegetation  vor  sich,  die  nach  dem  Vergehen  allm&hlig  im  Was- 
ser der  fauligen  Verkoblung  unterworfen  wird  und  eine  Schiebt 
von  kohliger  Masse   bildet^    die  nach  und   nach   zanimmt,  so 
dass  sich  der  Sumpf  mit  einer  Art  losen  Schlammes  erfüllt,  aaf 
dessen  Oberfläche  sich  neue  Vegetationen  bilden,   wieder  ver- 
gehen und  so  das  Torflager  vergrössern ,  bis  endlich  aaf  diese 
Weise  der  Wasserbehälter  zuwächst.     Auch  hier  tragt  wärme- 
res Klima   zur  Schnelligkeit    dieses   Processes  wesentlich  bei; 
auch  er  geht  noch  unter  unsern  Augen  vor  sich   und   kann  in 
seinen  Erscheinungen  gut  beobachtet  werden,   obgleich  an  vic« 
len  Stellen  der  Erde  Torfbildungen   vorkommen,   deren  Beginn 
vor  mehr  als  2000  Jahren  stattgefunden  haben  muss^  wie  doroh 
mancherlei  Uausgeräth^    Kähne,   Münssen^   Waffen  a.  s.  w.  be- 
wiesen wird,  welche  man  darin  aufgefunden  hat.    Bntwickelng 
von  Gasen,   namentlich  von  Kohlenwasserstoffgas,  mit  Kohlea« 
säure  gemengt,  gehören  zu  eben  so  constanten  Begleitern  die- 
ses Vorganges,  wie  bei  der  Bildung  des  Teich  Schlammes,  wäh- 
rend eine  schwarze,  zuweilen  schwarzbraune  brennbare  Materie 
zurückbleibt,  welche  die  eigenthumliche  Torfsubstanz  ausmacht. 
Sie  besitzt  viel  Wasser,  schrumpft  beim  Trocknen  stark  zusmi« 


St 

1^ 
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aen,  wird  lose  Eusammenhängend  und  leicht  zerreibtich  and 
«nthSlt  ebenfalls  noch  unzerstörte  Pflanzentheile,  die  nach  der 
AvflOaoni^  der  Torfsobstanz  in  Alkali  zaröckbleiben.  Zuweilen 
iiden  sich  anter  dem  Wasser,  bedeckt  von  Torflagern,  grosse 
Ajwnmmlungen  von  anvoUkommen  zerstörten  Pflanzentheilcn  aller 
Ali,  8.  B.  Aeste,  Zweige,  Bil^tter,  Fruchte,  besonders  Nüsse, 
welehe  so  erkennbar  sind^  dass  ihre  Abstammang  mit  Sicher- 
ikeit  bestimmt  werden  kann,  trotz  ihres  schon  sehr  hohen  Alters. 
Selbst  ganze  Baamstämme,  gegenwärtig  an  Ort  and  Stelle  noch  le- 
bender Arten ^  kommen  darin  noch  gat  erhalten,  nur  platt  ge« 
drückt,  vor. 
.  Die  chemische  Untersuchung  der  Torfisubstanz  bat  eben- 

^  Iblls  ein  Ueberwiegen  des  KohlenstofTes  nachgewiesen,  wie  diess 
bei  dem  Teichschlamme  gezeigt  wurde  ^  mit  welchem  sie  fast 
'*  gleiche  chemische  Zusammensetzung  besitzt 

Braunkohlen  (^LigniteJ. 

Im  Schuttlande,  von  Thon  und  Sandstein  bedeckt,  finden 
wir  Ueberreste  einer  Vegetation,  welche  jedenfalls  bestanden 
bitte,  noch  ehe  Menschen  die  Erde  bewohnten.  Zwar  gehören 
^ieee  Reste  nur  Pflanzengattungen  an,  welche  auch  jetzt  noch 
vkben,  wie  verschiedenen  Palmen,  der  Gattung  Pinus,   UlmuSj 

luSy    SiUix  U.S.  w.,  allein   es  ist  dabei  bemerkenswerth, 

dass  wir  diese  Reste  sehr  oft  in  solchen  Gegenden  finden,  wo 

4eat  za  Tage  die  lebenden  Pflanzen  derselben  Gattung  nicht  mehr 

waohaen^  wo  sie  jedoch   ehemals  sehr  gut  gedeihen  konnten. 

Wir  nennen  diese  Haufwerke  von  Bäumen,  welche  dupch  vor- 

■eMschliche  Ueberschwemroungen  und  andere  mehr  oder  weni- 

fer  gewaltsame  Katastrophen^  welche  die  Erdrinde  erlitt,  anter 

■iehtigen   Lagen   von   Sand   und   Thonschlamm   begraben  und 

uter  dem  Drucke  dieser  aufliegenden  Massen  der  fauligen  Ver- 

kohlang  unterworfen  wurden,  Braunkohlen*    Die  darin  vorkom- 

aeoden  Baumstämme  haben    oft    in    einem  solchen   Grade  die 

Holfltextur  beibehalten^   dass  auf  dem  Qnerbruche  die  Saftringe 

weh   ganz  deutlich   sind;   oft  sind   sie   durch  die  aufliegenden 

Brdschiohten  platt  gedrückt^  wie  wir  diess  schon  bei  Stämmen 

te  alten  Torfmooren  sahen; 

Die  Braunkohlen  haben  übrigens  ein  verschiedenartiges  Aas- 
aebeo.    Manche  bestehen  grossentheiis  aus  einer  braunen^  crdi- 
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gen,  dem  Hamas  ähnlichen  Substanz^  und  noch  zasammenbäAi 
gende  Palmbaumstamme  Uegen  in  der  Masse  uiiordeollich  zer« 
streut  umhen     Andere  stellen  eine  Masse   mit  glasigem  Brai 
dar^  die  man  bituminöses  HoI^q  nennt  und  worin  der  Bruch 
8aftringe  glänzender  als  das  Uebri^e  ist.    Zuweilen  findet 
alles  in  eine  formlose,  schwarze,  gesprungene  lyiassQ  v^rwan 
Wenn  es  nun  auch  schwer  hält,  ja  ganz  unmöglich  is^ 
der  erdigen  oder  in  der  zuletzt  erwähnten .  formlosen  gesp; 
geneo  Masse  der  Braunkohlen  organische  Textur  jetzt  noch 
zufinden^  so  darf  doch  an  der  organischen  Abkunft  dieser  k 
ligen  Substanzen  um  deswillen    nicht  gezweifelt   werden, 
einmal  Exemplare  vorkommen,    die  an   dem   einpn  Fjidß 
vollkommene  llolzstructur  zeigen,   während   sie  an  dem  ani 
Ende  in  erdige  Braunkohle  zerfallen,  und  weil  das  andere, 
in  der  erdigen  Braunkohle  selbst  ganze  unversehrte  Holzstfi 
Acste  von  der  Erle  mit  Blüthenkätzchen  und  erkennbaren  Stai 
fäden^  Samen  von  Ulmits  und  viele  andere  Reste  von  Pflan 
thellen  nachgewiesen  wurden,   welche  mehr  oder  minder  d 
]ich  zu  bestimmen  sind  (vgl.  Sternberg's  Flora  der  Fori 
7.  u,  8,  Hefty  S,  90),     Schon  bei  der  viel  jüngeren  Torfm 
und  beim  Teichschlamme  war  es  oft  uumuglicb,  organische  T 
turverliältnisse  noch  zu  erkennen^   und  es  kann*diess  nach 
Bern  bisherigen  Auseinandersetzungen  nicht  befremden ;  um 
viel  weniger  darf  demnach  hier  so  etwas  erwartet  werden, 
mehr  als' 6  Jahrtausende  zwischen  dem  Leben  der  Pflanzen 
der   heutigen    Untersuchung    ihrer   Reste    verflossen    sind. 
Hcbeint    wirklich    das    Unglaubliche    zu   sein,     dass    sich   or« 
ganische  Textur  irgend    einer   Art   auch  so   lange   Zeit  über«., 
haupt  erhalten    hat    und  dass  es    der  Chemie  möglich  ist^  tfl|. 
der  chemischen  Zusammensetzung  der  Braunkohlen,  welche  siel^ 
ähnlich  wie  die  des  Torfes  verhält,  die  organische  Abkunft  derr 
selben  zu  beweisen.     Und  dennoch  hört  man  hier  und  da  ver-; 
langen,  dass  auch  in  der  erdigen  und  homogenmassigen  Branir 
kohle  noch  wohl  erhaltene   vegetabilische  Structur  nachgewion 
sen  werden  müsse,  bevor  man  annehmen  dürfe,  es  sei  dieseltfl., 
wirklich  vegetabilischer  Abkunft.     Solch   ein  Verhiogen  schej^l- 
uns  ein  durchaus  unnatürliches  zu  sein,  weil  es  den  Gesete^ 
der  Natur  widerspricht. 
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Sleinholüen. 

Die  Masse,  welche  wir  Steinkohle  nennen,  stammt  aas  el- 
Vwett  älteren  Periode  des  Erdkörpers,  als  die  so  eben  betrach- 
ÜBin  kohligen  Massen,  nnd  ist  ebenfalls  nichts  weiter  als  das 
Mact  der  fhuligen  Verkoblung,  d.  h.  der  freiwilligen,  lang*» 
Ihen,  nnvollkommenen  Zersetzung  einer  arweltlioben  Vege- 
Ikin,  welohes  Product  In  diesem  Falle  daroh^  den  ongehearen 
Ittok,  unter  welchem  es  sich  bildete,  durch  den  sehr  langen 
iHraum,  welchen  es  zu  seiner  Bildung  brauchte,  vielleicht 
Ml  durch  die  elementare  Zusammensetzung  der  Vegetabilien, 
bebe  dazu  verwendet  wurden,  durch  die  damals  herrschende 
bssere  WSrme  des  Meerwassers  u.  a  w.  noch  ganz  besoQ- 
Ihi  modificirt  lyurde. 

*  Was  zunächst  den  ungemein  grossen  Druck  anlangt,  wel- 
kte auf  die  unter  grossen  Massen  von  Sand  und  Thon  begra- 
Ine  Vegetation  ausgeQbt  wurde,  so  wird  daran  Niemahd  zwei- 
In  wollen,  der  die  Mächtigkeit  des  die  Steinkohl enablagerun- 
feo  bedeckenden  neptonischen  Gebirges  nur  einigermäassen  ab- 
bStzend  in  Betracht  zieht ;  schon  der  ganz  plattgedrückte  Zu- 
ibd,  in  welchem  sich  die  in  dem  Stcinkohlcngebirge  vorkom- 
Inden  Reste  von  Stämmen  vorfinden^  so  dass  sie  oft  wie  Bre- 
r  aassehen  ^  spricht  unlängbar  dafOr.  Dieser  Druck  hatte  aber 
ie  doppelte  Wirkung.  Einmal  nämlich  machte  er,  dass  der 
"dige  Znstand,  welchen  man  noch  so  häaflg  bei  den  Braan- 
ihlen  und  immer  beim  Torfe  und  dem  Tei'chschlamme  findet, 
il  den  Steinkohlen  nicht  erscheinen  konnte,  indem  die  unter 
idera  Umständen  gewiss  erdige  Masse  hier  zu  einer  möglichst 
ehten  und  compacten  oder  blättrigen  zosammengepresst  wurde; 
18  andere  Mal  aber,  dass  er  gewisse  Zersetzangsprodacte, 
eiche  der  Hauptsache  nach  aus  Kohlenstolf  und  Wasserstoff  In 
nchiedenen  Verhältnissen  zusammengesetzt  und  von  verschie- 
«em  Grade  der  Flüchtigkeit  sind,  zwang,  bei  der  ganzen 
iuse  zu  bleiben.  Während  also  bei  der  Bildung  des  Teich- 
hlammes  fortwährend  grosse  Mengen  von  KohlcnwasserstofT- 
w  als  Sumpfinft  entweichen ,  während  dasselbe  bei  der  Torf- 
Idung  stattfindet,  wurde  ein  solches  Entweichen  in  diesem  Falle 
irch  das  fiberliegende  Gebirge  und  dessen  ausgeübten  gewal- 
gen  Druck  fast  ganz  verhindert  (hin  und  wieder  fttnd  diess 
rohl  auch  schon  bei  der  Braunkohle^  nur  unvollkommener,  statt, 
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daher  aber  auch  die  in  vielen  Füllen  sehr  grosse  Aehnlichkdt 
zwischen  manchen  Braunkohlen  und  Steinkohlen}.     Es  scheinen 
aber  die  unter  den  angeführten  80  drückenden  Bedingungen  ent- 
standenen^   anfänglich    gasförmigen    Produote    nur  thcilwelse 
als  solche  im  comprimirten  Zustande  bis  auf  unsere  Zeit  sieh 
in  Spalten  und  Höhlungen  der  Kohlenmasse  erhalten  zu  haben; 
ein  anderer  Theil  dürfte  unter  diesem  Drucke  während  so  lan- 
ger Zeitdauer  tropfbar  flüssige  oder   feste  Gestalt  angenommen 
haben  und  der  Kohlenmasse  unmittelbar  aufs  innigste  beigemengt' 
worden    sein.     So    ereignet  es  sich   denn^    dass^  wenn  maa 
z.  B.  beim  Ausbrechen  der  Steinkohlen  einem   solchen  BehäUtr 
80  nahe  kommt,  dass  er  durch  eine  Spalte  mit  der  Grobe  hl 
Verbindung   gesetzt   wird.    Gas  (KohlenwasserstoflT)  ansstrdmf,' 
welches   oft  mit  einer  solchen  Heftigkeit   Monate  lang  auszo-^  ? 
strömen  fortfahrt,  dass  es  die   Luft  in  der   Grube  explodiread'  ; 
macht  y  was  die  Bergleute  bekanntlich  schlagende  Wetter  nen-' 
iien.     Der  tropfbar  flüssig    oder  fest  gewordene  Theil  dieser 
anfänglich  gasförmigen  Zersetzungsproducte  aber  muss,  indem 
er   der  durch  Druck  schon   so  ziemlich  liomogen  gewordenen   : 
Kohlenmasse,  diesem  Hauptrückstande  der  fauligen  Verkohlnngi 
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beigemengt  wurde,  derselben  das  Gepräge  des  Homogenen  und 
Dichten  in  einem  noch  weit  höheren  Grade  aufdrücken  und 
scheint  bei  lU'gutachtnng  der  Steinkohlenbildung  von  ganz  be- 
sonderer Wichtigkeit  zu  sein. 

Hierauf  bezüglich  kann  mehrfach  Belehrendes  aus  HalFs 
Versuchen  entnommen  werden.  Um  nämlich  die  Wahrschein* 
lichkcit  der  Theorie  der  Erdbildung  von  Hutton  zu  prüfen^ 
nach  welcher  die  Bildung  aller  mineralischen  Substanzen  vor- 
züglich Wirkung  des  Feuers  war,  dessen  Einfluss  jedoch  durch 
vorhandenen  Druck  sehr  modiflcirt  wurde^  unternahm  Hall  man- 
cherlei Experimente,  von  denen  die  auf  das  Verhalten  des  koh- 
lensauren Kalkes  in  der  Hitze  und  bei  gleichzeitigem  Drucke 
angestellten  von  uns  weiter  oben  schon  benutzt  wurden.  Unter 
anderem  setzte  er  auch  Holz,  und  zwar  Sägespäne  von  Tannenholz, 
im  comprimirten  Zustande  einer  höheren  Temperatur  aus  und  gewann 
dadurch  eine  Substanz^  welche  mit  der  Steinkohle  an  homogener 
Beschatfenheit ,  wie  an  Farbe  und  Glanz  übereinkam.  Eben  so 
Torhielt  sich  gewöhnliches  Hörn.  Als  er  nun  beide  Substanzea 
SU  gleicher  Zeit  verbrannte;   so  gaben  sie  einen  Gerach,  der 
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fWkkkißni  des  durch  Destillation  ans  der  Stelnkoble  erhaltenen 
neer«  kMcb,  Er  zieht  daraus  den  Schluss,  dass  die  thieri- 
ichen  Substanzen  eben  sowohl  als  die  vegetabilischen  dazu  bei- 
gftragen  haben,  unsere  Steinkohlenschichten  zu  bilden. 

Zwar  ist  die  Beweiskraft  dieser  Versuche  schon  mehrfach 
▼erworfen  worden ,  indem  man  meint,  dass  für^die  Bildung  der 
$t^nfcohlen  auf  feurigem  Wege,  ahnlich   wie  beim  Hali'schen 
Ibperimente,  sich   genügende  Beweise  nicht  auffinden  lassen; 
ariMo  ID^Q  handelte  unserer  Meinung  nach  sehr  unrecht  daran« 
halteii    diese   Versuche   nicht  um    deswillen    für  wichtig, 
de  die  Möglichkeit  der  Steinkohlenbildung   auf  trocknem 
^ege  und  unter  Beihülfe  von  Druck  darthun,  sondern  weil  sie 
zeigen,  dass  die  Steinkohlen  das  Product  einer  unvolikom« 
neu  Zersetzung  organischer  Substanzen  überhaupt  sind.    Eine 
Ijrollkommene  Zersetzung  (so  zeigten  wir  in  unserm  Schema) 
L,  aber  die  trockne  Verkohlung  eben   so  gut  wie  die  faulige 
^ffkohlung;   auch  ihre  Producte  verhalten   sich   sehr  ähnlich; 
Hauptunterschied  liegt  nur  in  dem  Erzwungenen  oder  Frei- 
igen der  Operation,   in  dem  raschen   oder,  langsamen  Ver- 
derselben.     Um  demnach  auf  dem  Wege  des  Experiments 
Steinkohlen   als  das  Product  einer  unvollkommenen  Zerset- 
einer  Pflanzensubstanz  zu  erweisen,  war  es  ganz  gleich« 
(Utigy  ob  man  Pflanzensubstanzen  trocken  destillirte ,   oder  ob 
sie  der  freiwilligen  Zersetzung  untisr  Wasser  (um  die  Luft 
;uschliessen3  unterwarf,  >  wenn   nur  in   beiden  Fällen   immer 
IJA  Bedingung  festgehalten  wurde,  dass  man  die  flüchtigen  Pro- 
der  Zersetzung   nicht   entweichen  Hess.     Diess   M'ar  die 
iptsache  dabei,  und  das  hat  Hall  nicht  versäumt.    Er  hatte 
{ilio  .Becht^   indem  er    aus  seinen  Experimenten   folgerte,    die 
ikohlen  seien  pflanzlichen  Ursprunges;   allein  er  hatte  Un-« 
liechti  zu  behaupten^  diese  Zersetzung  müsse  durch  Hitze  ver- 
[aqksst  worden  sein,  weil  er  Hitze  anwendete:   denn  das,   was 
^If.  theoretisch  und  aus  der  Analogie  beigebracht  haben,  zeigt, 
tes  dieselbe  Zersetzung  auch  ohne  Hitze  vor  sich  gehen  könne. 
[Olp^  nun  aber  in  dem  ganzen  Vorkommen   des  Steinkohlengebir- 
fM  eben  so  wenig  als  in  den  darüber  oder  darunter  liegenden 
CUirgen  etwas  aufgefunden  worden  ist,   was  als  Hitze  erzeu- 
gjBnd  angesehen  werden  darf,  da  im  Gegentheil  alles  dagegen 
flCifibii  80  ist  man  zur  Annahme  gezwungen,   das9  die  Stein-* 
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kohlen  nlftfal  ütittlh  ^ne  trockene  Destillation  anter  DrucI 
dem  doroh  eine  fjrelinllige  nnvollkomniene  Zersetzung  ^ 
Ulischer  Sibstmxen  anter  Drnek  gebildet  wurden. 
dorch  das  Experiment  darzathan^  ist  nnmoglich, 
es  nicht  in  seiner  Oeiralt  hat,  die  Qedingangedi^'^ 
der  Bteinkohlenbildnng  anf  diesem  Wege  vorbanden  mftftii^ 

I 

deram  eintreten  zo  lassen.  Zwar  könnten  wir  uns  ^^ 
Bfidseeinseln  her  Pflanzen  kommen  lassen^  welche  denen  ftti 
fllnd^  welche  in  den  Steinkohlen  noch  gut  erhalten  nfli^ 
RQ  erkennen  gefanden  werden;  wir  könnten  dieselbe»^ 
deflsten  Schachten  begraben  und  viele  Handerte  vonFttssei^^ 
mit  feachter  Erde,  belasten,  oder  was  einfacher  sein,  wftrdi 
gewaltsam  in  feste  Gefässe  einstampfen  (die  hentige  Met 
würde  bereitwillig  die  Hand  za  solchem  Beginnen  bieten); 
könnten  wir  ein  solches  Gefäss  in  angemessener  Wärme  di 
erhalten  (denn  es  darf  behauptet  werden,  dass  die  gt 
Warme  aller  Dinge  in  der  Urzeit  nicht  ohne  Binflnas  Ix 
dang  der  Steinkohlen  war) ;  allein  wo  wollten  wir  die  Lt 
daner  hernehmen,  die  nöthig  wäre,  am  das  Resultat  diese 
Baches  za  erleben?  — 

Denn  Jahrtausende  in  grosser  Zahl  sind  verflossen  e 
ner  Zeit,  wo  die  Wälder  alle  begraben  wurden^   die  w 
als   Steinkohlen  ^u  Tage   fördern.     Und  wenn   wir  die 
dieser  Bildungszeit  berücksichtigen,   so   haben  wir  in  de 
nächst   dem   eben   besprochenen   grossen   Drucke    einen 
Grund  zu  sehen  ,   warum  die  Steinkohle^  obgleich  Prod 
ner   fauligen  Verkohlung    von  Pflanzensubstanzen    eben 
die  Braunkohle,   der  Torf  und  der  Teichschlamm,   denn< 
nige  Verschiedenheit  von  diesen  Producten  in  physikaüscl 
in  chemischer  Hinsicht  zeigt.  Namentlich  aber  muss  es  im 
sten  Grade  beflremden,  dass  sogar  bei  den  Steinkohlen  s 
und  wieder  Spuren  ihrer   organisch  -  vegetabilischen  Abfa 
noch  erkennbarem  Gefuge  durch    das  Mikroskop  aufflndc 
Ben,  zumal  diess  ein  Umstand  ist,  welcher  schon  bei  den 
kohlen   unerwartet  war^   da   wir  denselben    bereits  bei 
Torf-   nnd   Teichschlammgebilden    kaum    wahrzanehmcE 
mochten.     So    erzählt  Hutton  (Proceedings  ofthe  Gei 
Societyy,  in  Philosoph.  Maga%.  series  3^  voL  II,  pag.  80Si 
man  im  Kohlengebiete  von  Newcastle  3  Arten  von  Kohlen 
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^^f^r  Driicie^  '  9   Kannelkohle  and  8chieferkoh1e.    Alle  diese  Kohlen 
^^ctzung  v^ftter  dem  JVlikroskope  mehr  oder  weniger  ihre  organische 
^^Nittlge  Zcllenstructnr  erkennen    nnd   ausserdem   noch    an* 
llen,  welche  mit  einer  weingelben  bitaminösen  Flüssigkeit 
h  sind  9    die  sich   bei  einer  Temperafnr  schon  verllQch- 
^0  die  übrigen    Theile  eine  Aenderaog  noch   nicht   er- 
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^    haben.      Die  Backkohle    enthalt    wenig  solcher  Zeilen, 
^te  sind  sehr  verlängert ,  ihögen  an  ränglich  rand  gewesen 
Und  ihre  jetzige  Gestalt  durch  Ausdehnung  eingesohlosse- 
fiases  erhalten  haben.    In  der  Kannclkohle  ist  das  organiscii- 
Uge    GefGge  am  meisten  verschwunden.    Ihre  ganze  Ober- 
zeigt eine  einförmige  Folge  von  Zellen,  die  mit  Bitumen 
t    und    durch   dünne   faserige   Wände   getrennt   sind ;    sie 
Alnen  ans  dem   zelligen  Gefüge  der  ursprünglichen  Pflanze 
=e^Pr<)||  Verwirrung   und  Abrundung  unter  starkem  Drucke  ent- 

?  v:«.2i«  Auch  Bhrenberg,  der  Meister  des  Mikroskops,  untcrM^rf 
-  ^^^^^Tsehiedene  Male  Steinkohlen  einer  mikroskopischen  Untersu- 
^^^ung  and  fand  in  ihnen  jedesmal  bald  mehr,  bald  minder 
^^Qtlich  organische  oder  besser  vegetabilische  Structur.  Eben 
!!^*%  erfolgreich  waren  Goppert's  Bemühungen  in  dieser  Be- 
^Ifcluliang,  indem  es  ihm  gelang^  in  einzelnen  Bruchstücken  or- 
^%1|GtaiBChe  Structur  nachzuweisen.  Ich  selbst  stellte  mehrfache 
^  ^febtenrachungen  mit  Steinkohlen  verschiedener  Gegenden  an, 
i  4|kne  jedoch  vom  Glück  besonders  begünstigt  worden  zu  sein, 
^klebrigens  habe  ich  verschiedene  Versuche  unternommen,  durch 
l|relche  ich  mich  überzeugt  habe,  dass  die  vegetabilische  Struc- 
tur durchaus  vernichtet  werde,  wenn  man  eine  Pflanzensubstanz, 
%  B.  Holz ,  der  unvollkommenen  Zersetzung  unterwirft  und  das 
tMwelchen  derZesetzungsproducte  verhindert.  So  wie  Hall  (nur 
ivift  dem  Unterschiede,  dass  ich  mich  keiner  gläsernen,  sondern 
Ipuaeiserner,  sehr  schwierig  anzufertigender,  daher  kostspieliger 
Apparate  bediente)  -zersetzte  auch  ich  Holz  bei  der  Rothglühhitze 
VBd  verhinderte  durch  festen  Verschluss  meiner  Apparate  das 
Kfltw^ichen  der  gasförmigen  und  tropfbarflüssigen  Zersetzungg- 
producte.  Es  gelang  mir  dadurch  das  Holz  zu  schmelzen, 
4,  b.  schwarze,  glänzende,  gutgeflossene,  stclnkolilenartige 
Maasen  von  grösserem  speciflschen  Gewichte,  als  das  Wasser^ 
darsDfitelien ^  Massen,   in  denen   auch  nicht  die  Spur  von  or- 
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ganiBCbem  GefQge^  selbst  bei  der  genanesteo  mikroskoiiiach« 
ÜDCersacbang  y  aargeflanden  werden  konnte.  NajudeBÜich  «c 
dieser  letzte  Umstand  die  Veranlassangy  wamm  dfieae  VeiiHli 
von  mir  angestellt  warden,  indem  ans  den  vontHall  üntenoh 
menen,  mit  den  melnigeii  übrigens  ganz  aoalogren^  nicht  plfli 
ersehen  war,  ob  nicht  vielleicht  das  Mikroskopi  doch  noch  ff« 
ganische  Textur  nachgewiesen  haben  wörde.  Ich  bin  iic 
Meinung^  dass  bei  so  wichtigen  Gegenständen  der  Skcp 
Dicht  der  geringste  Haltponot  gelassen  werden  darf  ^  nod  dnl 
hatte  sie  gerade  hierin  einen  recht  gaten  and  passenden  pflM» 
den.  Was  aus  den  H all' sehen  Versnchen  nur  vermothetwffw 
den  konnte  y  das  ist  durch  die  meinigen  zur  Evidenz  erwimi 
worden,  dass  nSmlich  bei  unvollkommener  Zersetzung  ^ 
vegetabilischen  Substanz  unter  starkem  Druck  (gleichviel,  ik. 
durch  Zwa/ig,  also  durch  Hitze  und  rasch  ^  oder  (lreiwiO||! 
also  durch  faulige  Verkoblung  und  langsm)  auch  die  orgHtp.^f 
sehen  Structurverhältnisse  dieser  Substanz  durchaus  venielMl 
werden,  dass  sie  mit  einem  Worte  weich  werde  und  schodMi 
Ausführlicheres  über  diese  von  mir  angestellten  Versuche  vcfiB 
ich  bei  gelegener  Zeit  in  diesem  Journale  mittheilen« 

Ausser  dem  Drucke  und  der  Zeif^  als  Ursachen  der  Modi- 
fication  des  Productes  der  langsamen  freiwilligen  Zersetzai| 
vegetabilischer  Substanzen,  wie  solche  jetzt  als  JSteinkohlea vff 
uns  liegen,  sind  aber  noch  die  elementare  Znsammonsetzoog  icr 
zur  Steinkohle  verwendeten  Vegetabilien,  wie  die  eine  li^ 
Zeit  hindurch  und  namentlich  anfangs  mit  vorhandene  gröflB^ 
re  Wrirme  des  Wassers  und  aller  umgebenden  Dinge  in  Ai- 
scLlag  zu  bringen.  Die  crstere  nämlich,  die  elementare  Zusaa- 
mensetzung,  macht  es  erklärlich^  warum  heut  zu  Tage  beider 
Analyse  der  meisten,  wenn  nicht  aller  Steinkohlen  Süciotif 
aufgefunden  wird,  ohne  dass  man  sich  djirch  diesen  UiMdid 
bestimmen  zu  lassen  braucht^  dem  thicrisch  Organisches  eiM 
Anthcil  an  der  Steinkohlenbildnng  einzuräumen,  wie  diesBak  |i^ 
Hall  gesciiah«  Denn  obgleich  die  Chemie  lehrt^  dass  die  Pflaoici 
auü)  KohlenstoiT,  WasserstolT  und  Sauer-totf  zusammengesetzt  äsi 
und  dass  bei  den  Thieren  noch  Stickstoff  als  wesentlicher  Be- 
standtheil  hinzukommt,  so  gilt  diess  doch  nur  im  AllgemeiBMi 
und  die  Chemie  ist  es  zugleich ,  welche^uns  zeigt^  dass  Stickstiff 
vorzüglich  in  allen  kryptogamisoben  Gewächsen  aufgeAudenverto 
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I  gvhMeii  aber,  mit  eeltenen  Aosnahmen^  alle  jene  Pflaa- 
»  welehe  an  der  Steinkohlelibildang  Antfaeil  nahmen,  dieser 
kotoff  haltenden  Abihellnng^  sa,  daher  denn  aaoh  daroh  solche 
mehtong  der  Sückstoffgehalt  der  Steinkohlen,  als  von  den 
äsen  selbst  hentaMmend,  seine  genflgende  Brkttrang  flndef, 
»  dass  man  ear  Annahme  des  Mitvorhandenseins  von  thle-^ 
len  Körpern  gezwangen  wird;  samal  andere  Brschelnioi- 
-  imd  Vorkommnisse  darchaus  dagegen  sprechen ,  and  dieser 
alt  nach  den  besten  Untersnchangen  nicht  viel  fiber  %  Pro- 
'  in  Dorobschnitt  isa  betragen  scheint. 
'  Die  Im  AnAinge  der  Steinkohlenbildnng  fiberall  herrschende 
)re  Temperatur  endlich  (die  Brde  hatte  sich  ja  noch  lange 
t  so  weit  abgekühlt,  als  sie  heat  zo  Tage  abgekfihlt  ge- 
eo  wird},,  wird  ebenfalls  der  völligen  Umwandlang  der 
izensabstana  and  der  Zerstörang  der  vegetabilischen  Stmo- 
förderlich  gewesen  sein  mtissen,  da  wir  ja  Analoges  beim 
hsehlamm  und  der  Torfbildang  noch  jetzt  während  des 
imera  beobachten  können. 

AnthraeU  (zum  Theil). 

Bs  kann  hier  blos  von  den  Anthraciten  die  Rede  sein, 
>he  im  Thonschiefer  und  dem  Grauwaekengebirge  unter  dem 
üiehen  Kohlengebirge  vorkommen;  es  bleiben  jene  Gebilde 
[geschlossen,  welche  aas  Steinkohlen,  die  bei  dem  Empor- 
gen eines  platonischen  oder  vulcanischen  Gesteins  von  der 
e  desselben  eine  trockne  Destillation  erlitten  und  in  einen 
fliehen   Coak  verwandelt  wurden,  sicji  bildeten  und  denen 

auch  den  Namen  Anthraclt  beigelegt  hat. 

Unser  Anthraclt  hier  ist  eine  Art  Steinkohle,  die  aber  so 
Ige  bei  der  trocknen  Destillation  abscheidbare  Substanzen 
Üt,  dass  sie  nur  aus  Kohle  bestehend  betrachtet  werden 
B.    Durch  in  ihm  vorkommende  Reste  von  Pflanzen  u.  s.  w., 

in  der  Steinkohle,  zeigt  er  zwar  auch  seinen  vegetabili- 
Hi  Ursprung;  allein  da  bei  seiner  Bildung  der  faulige  Ver- 
luogsprocess  sein  Maximum  erreicht  hat,  so  werden  wir 
I  weit  weniger  Veranlassung  haben ^  zu  verlangen,  man 
>  im  Stande  sein^  noch  erhaltenes  organisches  Geföge  aucb 
ihm  nachzuweisen^  das,  wie  wir  sehen,  bei  den  schon  be- 
bteten  Producten  der  fsnligen  Verkohluog  von  Pflanzen- 
iin.  f.  praKt.  Chemie.  XSIXL.  0.  93 
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Substanzen  in  der  Steinkohle  a.  s.  w.,  seine  groBsen,  aber  afik  |f= 
natörlicben  Schwierigkeiten  hatte. 

Die  Bildung  des  Anthracites  wurde  durch  den  Untergiig 
einer  Vegetation  veranlasst^  welche  der  Im  eigentlichen  ßtdi- 
kohlengebirge  begrabenen  an  Alter  voranging.  Noch  erkenabin 
Pflanzenreste  In  demselben  weisen  darauf  hin,  dass  an  selMr 
Bildung  Landpflanzen  vielleicht  zum  kleineren  Thelle,  Seepflai- 
zen  dagegen  wahrscheinlich  den  grössten  Antbeil  hattca. 
Die  faulige  Verkohlung  fand  ebenftills  statt ,  nur  werdet 
auch  hier  einige  Momente  besondere  Berücksichtigung  ver- 
dienen,  in  sofern  dieselben  Veranlassung  wurden^  da»  wirl|^ 
den  Anthracit  nicht  ganz  mit  denselben  chemischen  und  pif- 
sikalisGhen  Eigenschaften  begabt  finden^  wie  die  Steinkohka. 
Denn  rufen  wir  uns  das  in's  Gedächtniss  zurück,  was  in  Be- 
zug auf  die  damals  lierrschende  viel  höhere  Temperatur  kl 
Luft  y  des  Wassers  und  der  Erde  und  auf  die  langsame  Bil- 
dung des  Thonschiefer-  und  Grauwackengebirges ,  in  denen  ji 
die  Anthracite  vorkommen,  weiter  oben  schon  belgebridit 
wurde^  so  können  wir  daraus  mancherlei  erschliessen,  was  die 
Verschiedenheit  des  Anthracites^  mit  der  Steinkohle  verglichen) 
erzeugen  musstc. 

Der  wesentlichste  Unterschied  des  Anthracites  von  der 
Steinkohle  liegt  aber  in  seiner  Eigenschaft,  her  der  trockoen 
Destillation  wenig  oder  gar  keine  kohlenwasserstofllialtige  Sab- 
stanzen  abscheiden  zu  lassen,  so  dass  man  ihn,  wie  schon  er- 
wähnt, als  nur  aus  Kohlenstoff  bestehend  ansehen  kann.  (Man 
giebt  seinen  Gehalt  an  Koble  zu  96  Procent  an.}  Es  frigt 
sich  nun,  wo  bleiben  jene  kohlcnwasserstoflhaltigen  Prodacte, 
die  doch  in  der  Steinkohle,  Braunkohle  u,  s.  w.  gefunden  wer- 
den? Die  Antwort  darauf  scheint  uns  leicht:  sie  entwicheB. 
Denn  da  wir  sahen  ^  dass  die  Anthracit  einschliessenden  Ge- 
birgsmassen  sich  nur  sehr  langsam  bildeten^  so  wird  auch  nor 
langsam  eine  Gebirgsdecke  sich  erzeugt  haben,  welche  auf  die 
abgelagerten  Vegctabilien  drückte,  und  da  bei  der  um  vieles 
höheren  Temperatur  des  Wassers  die  faulige  Verkohlung  viel 
rascher  von  Statten  ging  als  zu  irgend  einer  späteren  Zeit, 
so  konnten  die  flüchtigen  Zersetzungsproducte  entweichen^  ehe 
sie  noch  durch  Druck  von  oben  daran  verhindert  wurden.  Zu- 
dem wurde  gleich  vom  Anfange  der  Zersetzung  an  durch  diese 
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Wfirme  eine  weit  reichlichere  Bildung  von  fluchtigen  Prodoc« 
ten  bedingt,  ja  die  wenigen  nichtllüclitigen  worden  sogar  noch 
weiter  in  zaruckbleibende  Kohle  und  in  ebenfalls  entweichen« 
des  Kohlenwasserstofl'gas  zersetzt. 

Der  geringere  Druck  und  die  grOssere  Wärme  also,  welche 
eine- lange  Zeit  hindurch  während  der  fauligen  Verkohlung  der 
Vegetabilien  und  ihrer  Umänderung  zu  Anthracit  herrschten, 
i^ad  jedenfalls  als  die  Ilauptmomente  anzusehen,  weiche  die 
tjaterschiede  zwischen  Anthracit  und  Steinkohle  hervorbrachten ; 
(anz  abgesehen^  dass  die  Verschiedenheit  des  vegetabilischen 
Ijlaterials  (hier  Landpflanzen  ^  dort  vorherrschend  Wasserpflan- 
sen)  ebenfalls  nicht  ohne  Beachtung  bleiben  darf,  indem  auch 
Merin  ein  Grund  mit  erkannt  werden  muss,  warum  in  den  An- 
tbraciten  der  Zersetzungsprocess  so  schnell  vor  sich  ging,  da 
Dach  eigenen  Untersuchungen  Algen  schneller  faulen  als  Land« 
pflanzen. 

DachschiefeTy  Zeichnenschiefer y  AlaunnchiefeTj  Lydlscher  Stein 
und  andere  Varietälen  des  Thonschiefers^ 

In  diesen  zum  Theil  älteren  ^  zum  Theil  gleichzeitig  mit 
dem  Anthracit  gebildeten  Schiefern  kommt  Kohlenstofl'gehalt  in 
verschiedener  Menge  ^  bisweilen  mit,  häuflger  jedoch  ohne  be- 
gleitende Versteinerungen  vor,  und  es  durfte  nach  unseren  bis« 
herigen  Demonstrationen  ganz  überflussig  sein,  nach  Beweisen 
amherzusuchen,  um  den  organischen  Ursprung  auch  dieser  koh- 
ligen Masse  zu  erhärten.  Wir  wurden  uds  nur  wiederholen 
laQssen.  Wer  das  früher  Ausgesprochene  billigt,  muss  una 
anch  hier  ohne  Weiteres  beistimmen.  Wasserpflanzen;  langes 
Umhertreiben  derselben  nach  ihrem  Tode  in  warmem  Wasser; 
feioea  Zerreiben  und  Zertheilen  der  vegetabilischen  Masse; 
rasche  Zersetzung;  Kohlenwasserstoff  entweicht  und  fein  ver- 
theiher  Kohlenstoff  setzt  sich  mit  thonigem  oder  kieselgallerti- 
gem Schlamme  vermengt  an  rahigen  Stellen  zu  Boden;  urweit- 
Ucher  Seeschlamm  3  vergleiche  TeicbachUmm.  — 
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lieber  das  Rutilin. 

Von 

G.    J.    MULDER. 

CVom  Verf.  aus  dem  BuUet  scietU,  de  KSerlanäe  mttgetiieiK.) 

Vor  langer  Zeit  hat  Braconnot  anf  eine  dgenthfi Aliehe 
8abs(anz  aafiherksam  gemacht^  welcbe  sieb  durch  Blnwirking 
der  concentrirten  Scbwefelsäare  auf  das  Salicin  bildet  Die 
neuen  verdienstvollen  Untersucbangen  von  Pirla  über  das  St« 
licin^  welche  so  viel  Licht  auf  die  Zusammeosefzang  dieser 
Stoffe  werfen,  umfassen  nicht  die  Prüfung  des  von  Braconfltf 
angekündigten  und  von  ihm  Rutilin  genannten  neuen  Stoffit. 

Ich  habe  früher  mitgetbeilt  C^ourn,  B.  XVII,  p.  29^ 
dass  sich  das  Phloridzin  bei  erhöhter  Temperatur  in  Rutilin  nn- 
wandelt,  was  das  Salicin  nicht  (hvt.  Sonst  sind  bei  beldctf 
Substanzen  die  Erscheinungen  dieselben. 

Diess  veranlasste  mich,  einige  Versuche  über  diesen  Stof 
anzustellen^  namentlich  in  der  Absicht,  mit  mehr  Gewissheit 
den  einfachen  Zusammenhang  zwischen  der  Zusammensetzang 
des  Salicins  und  des  Phloridzinsfest  zustellen^  der  mir  zu  bestehen 
schien,  welcher  aber  durch  die  Arbeit  von  Stas  (Joutn. 
B,  XVII,  p.  273')  nicht  zulässig  zu  sein  ischien. 

Nach  diesen  Versuchen  schien  es  mir,  dass  dasselbe  Ba- 
dicai  C^  H5,  welches  die  Basis  der  Benzoesäure  ist  und  wel- 
ches sich  so  leicht  in  C.^  H^  umwandelt,  auch  im  Phloridzin, 
eben  so  gut  wie  im  Salicin,  vorbanden  sei,  und  dass,  ohne  für 
den  Augenblick  die  wahre  Anzahl  der  Atome  im  Phloridzia 
bestimmen  zu  wollen,  man  nicht  eine  eben  so  einfache  Be- 
ziehung hinsichtlich  der  Znsammensetzung  dieser  beiden  Sub- 
stanzen leugnen  könne,  wie  sie  zwischen  ihfen  Eigenscbafteo 
besteht. 

Wenn  man  zu  Salicin  oder  Phloridzin  gewöhnliche  Schwe» 
feisäure  giesst,  aber  mit  der  Vorsicht,  dass  die  Temperatur 
der  organischen  Substanz  sich  dabei  nicht  viel  über  lO^'  er- 
höht, so  scheint  es,  dass  man  die  neugebildeten  Körper  so- 
gleich wieder  zerlegt^  wenn  man  Wasser  hinzusetzt;  weslf- 
stens  verschwindet  die  rothe  Farbe  sofort  gänzlich. 

Setzt  man  das  Gemenge   einer  höheren  Temperatur  vu, 
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80  werden  die  neaen  rothen  Kiirper  stabiler  und  können  durch 
mehrere  wasserfreie  Sto^e  getrennt  werden.  Diese  Stoffe  sind 
▼OQ  verschiedener  Natur/  und  selbst  das  Rutilin  von  BIracon- 
not  ist  ein  Gemenge  von  wenigstens  zwei  ganz  verschiedenen. 
Körpern.  Die  Umwandlung  des  Salicins  und  Phloridzins  mittelst 
der  Schwefelsaure  in.  einen  rothen  Körper  ist  nicht  das  einzige 
Beispiel^  welchem  man  begegnet  Die  Zimmtpäure  wird  durch 
Schwefelsäure  schön  roth  gefärbt;  /Qgt  man  Wasser  hinzu ,  so  • 
yerscbwiiHlet  die  Farbe  sogleich.  Erhitzt  man  Benzoesäure 
mit /Schwefelsäure,  so  wird  sie  roth  gefärbt,  aber  die  Benzol« 
^are  sublimirt  bei  der  Temperatur ,  wo  sich  der  rothe  Körper 
Uldet.  Erhitzt  man  Gallussäure  schwach  mit  Schwefelsäure, 
00  wird  sie  roth;  Wasser  scheidet  die  Gallussäure  daraus  wie- 
der ab;  wenigsten^  verschwindet  die  rothe  Farbe,  und  es  son- 
dert sich  ein  Pulver  aus,  welches  die  Eigenschf^ften  der  Gal- 
lussäure besitzt.  Nach  Bobiquet  bildet  srch  bei  140o  eine 
eigenthumliche  Säure,  welche  er  Metaellagsäure  genannt 
h|it.  Endlich  findet  dasselbe  bei  mehreren  Stearoptenen  statt,* 
nämlich  bei  de»  des  Muscatöls,  des  Majoranöln,  des  Bergamott- 
lUs:  sie  werden  mit  concentrirter  Schwefelsäure  roth. 

Wollte  man  allen  diesen  rothen  Körpern,  die  auf  diese 
Weiae  entstehen ,  dasselbe  organische  Princip  zuschreiben ,  so 
würde  diess  eben  so  gewagt  sein ,  wie  wenn  man  alle  die 
schwarzen  Substanzen,  welche  sich  durch  EinOuss  der  Alka- 
lien npd  Säuren  auf  andere  Stoffe  bilden,' Humussäure  nennen  wollte. 

Bevor  ich  die  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  das  Sa- 
Boln   unter  den  Umständen  untersuche,   welche  das  Rutilin  er- 

I 

sengen,  so  wird  es  gut  sein^  den  rothen  Körper  genauer  zu 
brachten,  dessen  Stas  erwähnt  und  den  er  durch  eine  er- 
höhte Temperatur  aus  dem  Phlorid%in  erzeugte  (Journ.  B.  XVIIy 
p.  280jj  nnd  noch  einen  andern,  welcher  aus  dem  Salicin 
dargestellt  wird.  Ich  nenne  den  ersten  Rufin  und  den  zweiten 
Olivini 

Rufin. 

Ich  erbitztp,  wie  ei^  Stas  angiebt,  das  Phloridzin  in  ei- 
nem Oelbade;  es  verlor  Wasser,  schmolz;  steigert  man  die 
Temperatur^  so  bemerkt  man  ungefähr  bei  190^  in  der  ganzen 
Mäsae  ein  Aufbrausen,  ohne  da$s  »iQ^  Gas  en^wjickdt^    wohl 
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aber  Wasserdampf.  Za  gleicher  Zeit  fSrbt  sich  diua  Pblorldzln 
rotb.  Bs  condcnsift  eich'  eine  Flfissigkeit  ohne  Gemch^  ohne 
Geschmack  und  Färbet),  welche  das  Lakmospapier  nicht  rö- 
thct.  Bei  1^550  hurte  ich  aof,  die  Temperatar  zu  steigen, 
und  erhielt  sie  eine  halbe  Stunde  dabei.  Bs  bleibt  eine  Blasse 
von  harzartigem  Ansehen  zurück,  von  schöner  rother  Fari»e^ 
welche  spröde  und  leicht  zu  pulvern  Ist,  löslich  in  Alkohol 
mit  Dankelorangenfarbe ,  fost  unlöslich  in  Aether.  Wasser  löst 
sie  mit  Hälfe  der  Siedbitze  auf,  entfärbt  sie  aber  sofort»  Beim 
Brkalten  wird  die  Flfissigkeit  milchicht.  Mit  schöner  rotber 
Farbe  löst  sie  sich  in  concentrirter  Seh wefelsSure ;  durch  Was- 
ser wird  diese  Lösung  entfärbt.  Es  ist  diess  dieselbe  Erschei- 
nung^ welche  wir  bei  dem  Rutilin  wahrgenommen  haben,  wel- 
ches sich  aus  dem  Sallcin  und  Phloridzin  bei  niedriger  Tem- 
peratur mittelst  Schwefelsäure  erzeugt.  Wenn  man  die  wäs- 
serige Auflösung  mit  Kreide  sättigt  Und  den  Gips  entfernt, 
so  bildet  sich  ein  auflösHches  rothes  Kalksalz ,  welches  Schwe- 
fclHäure  enthält,  und  dieselbe  rothe  Substanz,  die  wir  Bufin 
nennen ;  dieselben  Substanzen  bilden  sich  sowohl  aus  dem  Phlo« 
ridzin  als  dem  Salicin,  wenn  man  dieselben  unter  weiter  unten 
beschriebenen  Umständen  mit  Schwefelsäure  behandelt. 

Chlorwasserstoflisäure  löst  es  nicht  auf;  Salpetersäure  wirkt 
in  der  Kälte  nicht  darauf  ein,  löst  es  indessen  mit  Hülfe  einer 
gelinden  Wärme  auf,  indem  sie  es  schwärzt  und  zugleich  zer- 
setzt. Ammoniak  und  kaustisches  Kali  lösen  es  In  der  Kälte 
mit  schöner  rother  Farbe;  verdünnte  Schwefelsäure  fISIIt  es  in 
»einer  ursprunglichen  Form  aus  der  alkalischen  Lösung  heraus. 

Die  Analyse  dieses  Körpers,  von  zwei  verschiedenen  Be- 
reitungen unmittelbar  nach  seiner  Bildung  unternommen,  gab 
mir  folgende  Resultate: 


*)  Man  muss  sich  hüten,  Phloridzia  anzuwenden,  welches  nicbi 
vollkommen  weiss  ist,  wenn  es  trocken  ist.  Das  an  der  Luift  ge- 
trocknete Phloridzin  kann  durch  seine  Weisse  eine  grosse  Menge 
färbender  ^üiibstanz  verbiiUen,  welche  bei  255C  saure  Dämpfe  giebt. 
Das  reine  Phloridzin  giebt  davon  nicht  die  geringsten  is^paren.  Wird 
der  Versuch  in  einer  gebogeneu  Glocke  angestellt,  welche  in  Queck- 
silber taucht,  so  zeigt  sich  nach  dem  Versuche  genau  die  gleiche 
Menge  der  Luft,  wie  vorher  darin  die  atmosphärische  Luft  beiragCA 
bat,  so  dasB  dnrcbans  keine  Gasentwlckelung  stattfand.        '  ' 
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1)  0,«54  Cr.  gaben  0,555    Gr.    Kohlensfiare  0^128  Wasser 
«)  0,194     -       -     0,430     •  •-  0,090       - 

Diese  Analysen  Vrie  alle  folgenden  wurden  angestellt  mit 
Kupferoxyd  und  cblorsaarem  Kali,  welches  in  das  Ende  der 
ITerbreiinangsrölire  gebracht  worden  war;  ein  Verfahren,  das 
lehr  Idcht  ausznffihren  ist  and  bei  der  Analyse  schwer  ver« 
bfennlieher  Substanzen  sehr  genaue  Resultate  giebt. 

0,364  lufttrockenes  Phlorid/Jn  verloren  bei  235^  0,060> 
aieaa  beträgt  16,5  p.C*  8tas  fand  dabei  15^8  P.  C.,  die  fol- 
gende Berechnung  giebt  16,7  P.  €•,  wenn  man  das  Rufin  mit 
C^ai  ^30^13  vergleicht^  d.  h.  mit  einem  Atom  krystallisiftem 
Phloridisin.  . 

Nach  den  mftgetheillen  Thatsaehen  haben  wir: 

Gefunden  At*      Berechn. 

1  » 

KohleostDff    64,19        64,16        14        64,56 
Wasserstoff     5,34  5,16        14  5,27 

Sauerstoff      30,47        30,68  5        80,17 

Indem  das  Phloridzin  Wasser  verliert,  wird  es  also  Rufin ^  denn 
»  (O21  H30  0ta)  =  C42  n«o  0j,4=  3  (0^4  H^4  O5)  +  9  H^  O. 
SKwei  Atome  Phloridzin  geben  also  drei  Atome  Rufin^  indem  sie 
^  At.  Wasser  verlieren,  bei  erhöhter  Temperatur.  Spater 
werden  wir  auf  diesen  merkwürdigen  Körper  zurQckkommen. 

Olimn. 

Wenn  man  auf  einmal  concenirirte  Schwefelsäure  auf 
Ballcin  giesst,  so  bildet  sich  gewöhnlich  ein  eigenthOmlicher 
oNvenfarhiger  Körper^  ohne  dass  sich  ein  anderer  Körper  aus- 
ser Wasser  erzeugte.  Um  das  Salicin  nicht  mit  Entwickelung 
von  schwefliger  Säure  zu  zersetzen,  so  darf  man  nicht 
mehr  davon  nehmen  als  2  bis  3  Grammen  und  den  Versuch 
nur  bei  einer  Temperatur  von  12^  bis  15^  machen.  Nicht  im* 
mcr  gelingt  derselbe,  aber  bei  dieser  Vorsicbtsmaassregel 
schlägt  er  meist  nicht  fehl.  Im  Augenblick,  wo  Salicin  und 
86hwcfcls/iurc  steh  berühren,  hört  man  ein  Geräusch,  die  Tem- 
peratur steigt,  und  wenn  sie  nicht  78<>  überschreitet,  so  ent- 
wickelt sich  keine  schweflige  Säure.  Man  crhsilt  auf  diese 
Weise  ein  Product,  welches  sich  nicht  bilden  wfirde,  wollte 
man  die  Säure  mit  dem  Salicin  bei  einer  niedrlgeni  Tetoperatur 
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nach  and  nach  mengen  and  so,  dass  man  die  Warme  nur  v<k- 
sichüg  steigen  lasst,  wi^wir  später  sehen  werden. 

Um  den  olivenfarbenen  Körper  ganz  rein  sa  erbaltei, 
braacht  man  nur  den  Bfickstand  vor  der  Z^raetoang  mit  Waa« 
m  waschen 9  was  sehr  leicht  von  Statten  geht;  man  entftnt 
auf  diese  Weise  alle  Schwefelaäure,  welche  mit  dem  acM 
Producte  nicht  verbanden  ist,  sondern  nur  sehr  sciiwaeh  ai- 
liangt. 

1.    0^371,  bei  130o  getrocknet,   gaben  0^984  KolileniM^ 

e^lA?  Wasser. 
8.    0^80  gaben  0,967  Kohlensanre,  0^68  Wasser. 

1.  2,  AU     Bereehfl. 

Kohlenstoff      69,61        69^66        14         69^ 
Wasserstoff       4,70  4,91        19  4,84 

Sauerstoff        95^69        95,4a  4        S5,89 

Dieser  Körper  anterscheidet  sich  also  von  dem  vorig« 
nur  dadurch,  dass  er  ein  Atom  Wasser  weniger  enthiUt.  Am 
dem  Salicin  bildet  er  sich  aaf  folgende  Art:  2  (C^i  H,g  0||) 
t=  C43  U^Q  0j|3  oder  8  Atome  krystalllsfarten  Salicins,  Um 
sind  gleich  3  (C14  Hj,  04)  + 10  At.  Aq. 

Indem  also  die  Schwefefeäare  aas  9  At.  Salicin  3  At. 
Olivin  erzeugt^  scheidet  sie  10  At.  Wasser  ab. 

Die  Eigenschaften  dieses  Körpers  sind  folgende :  das  Olivin 
bildet  ein  krystalllnisches  Pulver,  von  tiefer  olivengröner  Farbe» 
ist  unlöslich  in  Wasser ,  Alkohol  und  Aether,  in  Olivenöl  aod 
Terpentinöl.  Mit  Hülfe  gelinder  Wärme  lö3t  es  die  cooceo- 
trirte  Schwefels/iure  mit  violetter  Farbe.  Verdünnte  Schwefld- 
päure  löst  es  nicht.  Selbst  kochende  Chlorwasserstoffsaure  ver- 
ändert es  weder,  noch  löst  sie  dasselbe.  Salpetersäure  gceift 
es  in  der  Kälte  nicht  an.  In  der  Hitze  bildet  sie  damit  eiacn 
schönen  rothcn  Körper,  der  in  der  Säure  anlöslich  ist,  eben 
80  in  Wasser,  Alkohol;  aber  mit  brauner  Farbe  in  Kalimd 
Ammoniak  löslich.  Kochende  Salpetersäure  zersetzt  das  Olivia 
in  gasförmige  Producte,  nachdem  sie  es  mit  rother  Farbe  for- 
hcr  aufgelöst  hat.  Kochendes  kaustisches  Kali  and  AmnuMiak 
lösen  das  Ollvin  nicht.  Wird  es  erhitzt,  so  stösst  es,  eho  cd 
cmpyreumatische  Producte  liefert,  den  Geruch  nach  Piria  s  St« 
lic^lwass^jAtoff  aus. 
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RuiiHn. 

Unter  diesem  aneigentlichen  Naven  wollen  wir  die  Kör- 
per stadiren^  welche  sich  während  der  Einwirkung  der  Scbwefel- 
yftSare  auf  das  Salicln  bilden ,  indem  wir  die  Erfahrungen  dabei 
anwenden y  welche  wir  bei  dem  Rufin  und  dem  Olivin  erlangt 
haben 9  zweien  Körpern,  welche  d^dbe  Radical  enthalten^ 
Cy  Hq,  deren  Molecäle  indessen  Iq  verschiedener  Art  gruppirt 
»ind.  Das  Rufin  ist  zusammengesetzt  aus:  2  (Cf  H^  02)+>^<I« 
Ottvin  ans  C^  Bq  O,«  Das  erstere  uqtersobddet  sich  daher 
TOD  dem  zweiten  durch  ^  At.  Wasaer^  das  mit  diesem  verban- 
den isC 

Wenn  man  kleine  PorÜonen  Salicln  in  concentrirte  Sehwe- 
MsSore  wirft,  ao  sieht  man  die  6&are  rieh  roth  (irben^  BPrtt 
einem  Stich  in's  Orange.  Das  Salicin  löst  sich  ganzlich  darin 
auf,  Geliraacbt  man  die  Vorsicht,  nur  kleine  Portionen  hinein«« 
mwerfiDB,  und  zwar  von  feingepulvertem  Salicin,  ao  erii&lt 
anuÄ  eine  Flüssigkeit,  die  sich  darch  Wasser  vollkommen  eot- 
nrht,  aber  nicht  mehr  alles  Salicin  wieder  bildet  Wird  die 
aa^SM-bte  Flüssigkeit  mit  Kreide  gesattigt,  so  wird  sie  von 
Neuem  wieder  roth,  und  zwar  ein  wenig  orange,  und  eat«« 
hätt  dann,  ausser  unverllndertem  Salicin  ein  Kalksalz  des  Ru- 
ta'a,  verbanden  mit  Schwefelsäure.  Ganz  dieselben  Erscheinun« 
gen  finden  bei  dem  Phtoridzin  statt;  aber  da  sich  dieses,  mit 
Schwefelsäure  In  Berfihrnng,  erst  bei  30^  roth  färbt  ^  so  muss 
man  das  Gemenge  dieser  Temperatur  aussetzen. 

Wirft  man  grössere  Mengen  Salicin  in  die  Schwefelsiiare 
bei  gew4>hnlicher  Temperatur,  so  färbt  sich  dieselbe  gleich* 
fiüla  roth,  mit  einem  Stich  in's  Orange,  aber  der  grösste 
Thell  des  Salicins  ballt  sich  zusammen  in  eine  oohärenle  Masse, 
die  mehr  oder  weniger  bräanlich  ist^  an  welche  sich  neue 
Mengen  von  liinzugefögtem  und  von  den  Säuren  veräodertem 
^aücin  anhängen.    Zu  gleicher  Zelt  sieht  man  sehr  deutlich, 

die  Schwefelsäure  flussiger  wird.     Wasser  würde,  wenn 

es  hinxufögte,  die  Masse  nicht  mehr  entfärben,  es  bildet 
damit  eine  Flüssigkeit,  welche  den  Anblick  von  Johannisbeer- 
fßtif  mit  Gerstenschleim  gemischt,  hat.  Es  ist  diess  ein  6e-» 
peage  eines  rothen  und  weissen  Stoffes,  welche  dorch  das 
Kiltrum  nicht  abgeschieden  wwden  können,  da  sie  hUiduroh» 
gehen.    Mit  Kreide  gesättigt,  lerbäit  man  aus  def^^Fltod^M 
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dasselbe  Kalksalz  ^  dessen  wir  oben  erwfibn(en,  and  einen 
dem  Körper,  anf  den  wir  soglelcb  kommen  werdien. 

Wenn  man  statt  Wasser  Alkohol  za  der  leUten  rothea 
Masse  aus  Salicin  and  Schwefelsäare  hinzafQgt,  so  färbt  dcb 
dieser  braan  violett ,  löst  die  feste  Masse  auf  and  l&sst  einca 
weissen  krystallinischen  Stoff  fallen^  welcher  alle  Bigenschaftei 
des  galicins  hat. 

Hat  man  die  braune  Sobatans  in  AlktM  gelöst  and  vm 
dem  weissen  Niederschlage  getrennt,  so  scheidet  mao  dnr^ 
Kreide  dasselbe  Kalksalz  daraus  ab,  welches  eben  erwähnt  w«- 
den  ist  Sattigt  man  indessen  die  Flüssigkeit  mit  der  Kreid^ 
•0  bemerkt  man  eine  andere  Substanis,  welche  tief  braon  hi^ 
unlöslich  in  Wasser  and  Alkohol  Sie  erscheint  serstreot  ii 
dem  Gemenge  von  kohlensaurem  and  schwefolsaurem  Kalk|  wii 
Stücke  eines  Imrzartigen  Körpers ,  und  ereengt  sieh  mehr  mi 
mehTi  indem  die  durch  Kreide  neutralisirte  FlässiglLeit  ver- 
dampft wird.  Ist  dieselbe  vollkommen  neutral ,  so  wird  da 
durch  die  Verdampfung  sauer  ^  es  scheiden  sich-scbweM« 
saarer  Kalk  und  Flocken  von  dieser  braunen  Substans  ab^  » 
dass  man  genöthigt  ist,  die  Sfittiguog  mittelst  kohlensaorea 
Kalks  einige  Male  zu  wiederholen,  um  endlich  eine  rothe  Auf- 
lösung zu.  erbalten,  welche  verdampft  werden  kann,  ohne  saaer 
zu  werden.  Die  verdampfte  Flüssigkeit  giebt  von  Neuem  das- 
selbe Kalksalz  ^   von  dem  schon  mehrmals  die  Rede  gewesea. 

Die  braune  Substanz,  welche  mit  dem  schwefcteanren 
Kalk  gemengt  geblieben,  ist  das  wahre  Rntilin  von  Bracon- 
not.  Es  bildet  sich  jedesmal,  wenn  man  die  Temperatur  über 
20^  steigen  Insst,  so  dass  man  sich  um  so  mehr  davon  ver- 
schafft, je  kürzer  die  Intervalle  sind,  in  denen  man  das  Salloii 
inlt  der  Schwefelsaure  zusammenbringt.  Die  Säure  verSndert 
sich  durch  die  Zersetzung,  welche  sie  herbeiführt,  und  die  er- 
höhte Temperatur  führt  Bildung  des  braunen  Körpers  mit  Mu 
So  entsteht  auch  der  braune  Körper,  der  sich  mit  den  Basel 
verbindet,  wenn  man  ein  Gemenge  von  Schwefelsäure  mi 
Salicin,  das  in  der  Kalte  mit  Vorsicht  bereitet  ist,  der  Tempe- 
ratur von  20O,  300,  400,  öqo^  60»,  70»  aussetzt,  so  dasi 
eich  derselbe  in  demselben  Vcrhältniss  darin  In  einer  gnMsea 
Menge  bildet.    Bei  78»  erlogt  das  SaQdn  mit  der  SchiMtf^ 


M  u  I  d  e  r ;  üb.  das  JRatilin.  Sßi 

äare  schweflige  Sliure;  man  mnss  sich  daher  hüten  ^  diescf 
Temperatur  za  erreichen. 

Man  wfirde  sich  indessen  irren ,  wollte  man  glauben^  ed 
sd  möglich^  die  ganze  Menge  des  braunen  Körpers  zn  erhal- 
ten, die  sich  gebildet  hat.  Dieser  ist  nSmlich  in  Schwefel- 
flSnre  löslich ,  die  Flüssigkeit  hält  also  selbst  den  grössten  Theil 
daTon  aufgelöst  zurCick,  wenn  man  Schwefelsäure  im  Ueber- 
Bchnss  angewendet  hat.  Es  ist  also  eine  Bedingung ,  um  hin- 
rdehende  Quantitäten  davon  zu  erhalten^  wenig  Schwefelsäure 
•insawenden.  Die  zweite  Bedingung  ist,  die  Schwefelsäure  W 
sclnell  wie  möglich  zu  entfernen^  und  zwar  mittelst  Substan- 
EM,  die  kein  Wasser  enthalten.*  Alkohol  und  Aether  können 
Bm   abscheiden,  obwohl    mit    einigem  Verlust.     Hat   man    die 

'^ tehwefelsäure  entfernt,  welche  mit  dem  Salicin  bei  30o  —  70^ 

r  •  ' 

ipmischt  worden  war  und  welche  orangeroth  gefärbt  ist^  so' 
1t^  man  zu  der  dunkelbraunen  zurQckbleibenden  Masse  was* 
wrfireien  Alkohol,  schüttelt  diesen  damit  und  entfernt  den  Alkohol^' 
wielcher  die  überschüssige  Schwefelsäure*  mit  dem  oft  erwähnten 
rothen  Körper  löst;  man  verfährt  auf  diese  Weise  mehrmals. 

Hat  man  den  braunen  Körper  endlich  in  einem  Mörser 
lerrieben,  mit  Alkohol  gewaschen,  so  bringt  man  ihn  aufs 
lilter,  wäscht  mit  Wasser,  so  lange  als  noch  ein  Barytsälz 
l^en  fireier  Schwefelsäure  anzeigt. 

Ein  anderes  Mittel,  die  überschüssige  Schwefelsäure  zu 
ntfern^n,  ist  der  Aether,  der  sorgfältig  vom  Wasser  befreitr 
K  Wird  Aether  mit  dem  von  der  Schwefelsäqre  veränderted 
Salicin  geinengt,  so  verbindet  er  sich  mit  jener;  man  erhält 
avei  Schichten,  von  denen  die  untere  violettblan,  die  obere  miU 
ddcht- weiss  ist  und  aus  Aether,  vermischt  mit  Schwefelsäure^' 
ketteht  Man  entfernt  die  obere  Schiebt,  giesst  von  Neuem 
Äflther  darauf  und  wiederholt  diess  einige  Male.  Ist  der 
grösste  Theil  der  Schwefelsäure  entfernt,  so  fällt  man  das  Ru* 
6üa  mittelst  wasserfreien  Alkohols  aas  dem  ätherischen  Gemenge, 
umelt  es  auf  einem  Filter^  wUspht  es  mit  Alkohol  und  dann 
ak  Wasser  aus. 

Wasserhaltiger  Alkohol  würde  hierbei  die  grösste  Menge 
das  Butilins  verloren  gehen  lassen,  man  darf  ihn  daher  nicht 
anrenden.  Es  war  vorauszusehen,  dass  das  Rutilin,  bei  ver- 
addedenen  Temperaturen  dargestellt,   weder  dieselben  Bl^en-^ 


Mulder,  üb.  das  Rutilin. 

achanen  noch  dicsetbo  Zusammensel/.ang  Laben  uGrde.  ßd 
niedrigen  Temperataren  gcbilJet ,  also  z.  U.  bei  30  —  4<to^  ^ 
ee  im  feuchten  Zuslando  ila^  Ansehen  eine»  durchscheine 
Gelees  von  blasser  braun  violetter  Farbe,  In  diesem  ZusliiHta 
getrocknet,  bietet  es  ein  scbunes  violettes  Pulver  dar,  wclcbM 
UDl5aticb  in  Wasser,  Alkohol  und  Aether  wt,  eich  nicht  ibK 
den  Basken  verbindet,  aber  sich  in  Saltteteraänro  und  ScbweM- 
Bilnre  mit  seiner  ureprQnglicben  Farbe  auflöst.  Ileisae  Salpe> 
tersaure  zerlegt  es  unter  starker  Gase nlivi ekel ang  und  rotbet 
Färbung. 

Zwischen  30 — 70"  gebildet,  wird  es  immer  lierer  geßrW, 
je  nach  der  Temperatur,  bei  welcher  es  entstanden  ist;  bei  bobtt 
Temperatur  giebt  ea  nicht  den  braunen  Gelee,  sondern  ein  hu- 
tee  Pulver,  welchra  nach  dem  Trocknen  schwer  zu  pnlvtra 
isl  und  eine  sebr  tiefe  braune  Farbe  besitzt. 

Wie  das  vorige  enilt&lt  es  eine  conatanto  Proporltoo  v» 
Schwefel s£u re ,  ist  gleichfalls  in  Wasser,  Alkohol  und  Aetlitf 
anlGsIicb,  wie  auch  in  den  kaustischen  Alkalien,  löst  sich  sohirle- 
rlger  in  Sünren,  bietet  Jedoch  mit  der  SalpeterBäure  dieseltn 
Erscheinungen  dar. 

Die  Analyse  dieses  Körpers  Ist  sehr  schwierig  auszufOli- 
ren.  Wie  bei  der  llumuesiiure,  genügt  da»  Kiipferex/d  lüuM 
allein,  um  ihn  zu  verbrennen.  Ich  habe  ihn  mit  Bleiosyd,  Ku|i- 
feroxf d  und  chlorsaurem  Kali  analysirl ;  in  3  Fällen  wandle  icti 
diromsaures  BIcioxyd  an. 

Uutilin  ,  bei  ungefähr  40«*  dargestellt.  I.  und  II.  cühr« 
von    verscbicdencn  Bereitungen  her. 

I.  0,2Sl,  in  Snlpelcrsiiure  gelöst  und  mit  Chlorbaryoai  ge- 
fällt, gaben  0,113  schwefclsnure  Harylcrde. 

II.  0,S6  gaben  dabei  0,114  schwefelsaure  Baryterd& 

I.  0,807  gaben  0,496  C  und  0,08S  H. 

II.  0,330  gaben  0,549  Ö  und  0,095  H. 

1.  2.       At.  B«r. 

Kohlenstoff  66,26      66,S7      88  67,07 

Wasserstoll  4,73         4,5»       X4         4,70 

Sauerstotr  18,62       13,47         4  13,53 

Schwefelsäure         lfi,41       15,07         1  15,70. 
Die  Formel  stellt  4(0^0^0,),  SO3  dar,  oder  das  Monoifd 

des  Badicals  C^  H^,,  welches  sich  mit  Sciiwefel säure  verbunden  bal. 
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es  oinmAl  getrocknet,  so  15st  koohendefl  kansttsclies  Kali 
bt  die  geringste  Menge  davon  auf;  aber  noeh  mUfibersebfis* 
en  Bfiaren  verbanden ,  bilden  Ammoniak,  Natron  and  Kalt 
Bit  Salze  von  dankelbraonerTarbe,  welche  beim  Abdampfen^ 
e  schon  oben  bemerkt  wurde,  saner  werden.  Es  Ist  lifimlleli 
i  Rutilin,  welches  sich  ans  dem  rothen  KalkisalEe  abscheidet 
i  sich  mit  dem  Gipse  mengt  Alle  Anstrengangen,  die  da^ 
t  verbandei{^e  Säure  zu  entfernen,  um  die  Eigenschaften  des 
yds  vom  Radical,  CyHg  zu  untersuchen^  waren  vergeblich, 
ist  dicss  das  Rntilin  im  ersten  Znstande  seiner  Reinheit. 

Rutil! n  bei  ungefShr  SÖ^  gebildet     I.  Und  IL  sind  ver- 
liedene  Bereitungen. 
-  I.  0^308  gaben  0,185  schwefelsaure  Baryterde. 

<I,1Ö2  gaben  0^331  G  und  0,965  H. 

11.  0,388  gaben  0,919  schwefelsaure  Baryterde; 

0,998  gaben  0,497  C  und  0,084  ». 

t.  9.  *'         •*"  ^ 

Kohlenstoff  60,99  60,00 

Wasserstoff  4,09  4,09 

Saaerstoff  15,91  19,96 

Schwefelsäure  90,65  99,95 

Die  Formel  kann  zerlegt  werden  in  4(CgH^0^)^  9SO3 
H^  O9.  Bei  einer  erhöhten  Temperatur  bildet  sich  also  das- 
be  Monoxyd  des  Radicals  C^H^,  aber  zu  gleicher  Zeit  auch 
9  Bioxyd  oder  das  Olivin  ^welches  oben  beschrieben  ist  und 
dchea  sich  mit  dem  ersten  mengt. 

Vielleicht  ist  die  Zusammensetzung  deis  letzten  Rntilins: 
4(0^0«  00,  SO3  +  CyH«Oa,  SO3. 

Ich  habe  noch  das  Rutilin,  bei  70^  gebildet,  untersucht 
e  Zusammensetzung  desselben  unterscheidet  sich  Von  der  des 
ztern  nur  dadurch^  dass  1  At  SO3  durch  C^H^Oji  ersetzt 
)rden  ist 

Ratilinbei  ungetlShr  70^ 

0,936  gaben  0,558  C  und  0,097  fi. 

0;313  gaben  0,139  schwefelsauren  Baryt 


At 

B«r. 

36 

30 

«9,91 
4,80 

6 
9 

13,44 
»9,45. 

Gef. 

At 

Ber. 

Kohlenstoff 

65,80 

49 

66,38 

Wasserstoff 

4,59 

36 

4,64 

Sauerstoff 

18,31 

9 

18,61 

Schwefebäure 

11;30 

1 

10^37. 

366.  Malder,  üb.  da»  Ratilia 

Die«  giebt  4(C^HeOO,  SO3  +  2(C^U^0^^. 

HierDach  ist  das  Ratilin  cioe  reine  Substanz^  wenn  die 
Temperatur  nicht  40^  überflcbreitet;  es  ist  dann  ans  einer  or- 
ganisclien  Substanz  und  Schwefelsaure  gebildet.  Die.organisclie 
Substanz  ist  dasMonoxyd  von  C^H^.  lieber  diese  Temperatur 
hinaus  erhitzt^  enth&It  es  2  verschiedene  Oxyde  desselben  Ba- 
dicalSy  welche  sich  mit  Schwefelsaure  verbunden  haben. 

Unter  den  Producten,  welche  sich  gleichzeitig  mitderBU-  |i 
dnng  der  beschriebenen  Substanzen  erzeugen,  begegnen  wir  der. 
rotben  Substanz,   von   der  schon  öfter  die  Rede  gewesen,  »d 
welche  Rufin  ist,  das  sich  mit  der  Schwefelsäure  verbnndea  kat 

Rufinschwefelsaurer  Kalk. 

Die  rotben  schwefelsauren  Flüssigkeiten,  welche  ans  dea 
Salicin  mittelst  Schwefelsäure  bei  verschiedenen  Temperatorea 
erhalten  worden  sind,  enthalten  alle  dieselbe  Pflanzenschwefd- 
säure,  die  sich  mit  den  Qasen  verbinden  kann.  Man  erhält  eia 
Kalksalz,  welches  leicht  löslich  in  Wasser,  unlöslich  inAlkobal 
ist^  wenn  man  die  alkoholischen  Flüssigkeiten ,  aus  denen  dai 
Rutilin  abgeschieden  worden  ist ,  mit  Kreide  übersättigt  und  Mi 
zur  Trockne  eindampft.  Wasser  löst  eine  rothe  Substanz  dar« 
aus  auf,  welche  das  in  Rede  stehende  Salz  ist« 

Wird  die  Lösung  beim  Abdampfen  sauer,  so  fügt  man 
von  Neuem  Kreide  hinzu,  filtrirt  ab  und  dampft  im  Manenbade 
ein.  Der  Ruckstand  wird  mit  Alkohol  behandelt,  der  das  an- 
veränderte Salicin  auszieht.  Getrocknet  bei  130^,  wie  alle  an- 
deren Substanzen^  gab  mir  die  Analyse: 

0^165  verbrannt  und  der  Rückstand  mit  Schwefelsäure  ge- 
sättigt,  gaben  0,032  schwefelsaure  Kalkerde  oder  8,06^  Kallr. 

0,4925,  in  Salpetersäure  gelöst  und  durch  Chlorbaryin 
niedergeschlagen^  gaben  0,322  schwefelsaure  Raryterde  oder 
22,48^  Schwefelsäure. 

0,5055  gaben   0,745  C  und  0,190  H. 

In  0,5055  befinden  sich  0,0407  Kalk,  welcher  0,032  Koh- 
lensäure zurückhält;  diess  giebt  0,777  €  im  Ganzen  #).  Also 
besteht  das  Kalksalz  aus: 

*0  Direete  Versuche  haben  mir  gezeigt,  dass  bei  der  Analyse 
einer  organischen  Substanz,  die  mit  Kalk  und  Schwefelsäure  ver- 
bunden ist,  indem  man  sie  mit  einem  Gemenge  von  Bleiozyd  oid 
Kupferozyd  mengt,  der  Kalk  Kohlensäure  zurüokbälc    . 


\ 
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Gef.  At.  Bcr, 

KohlenstoflT          42,50  dS  43^^9 

Wasserstoff            4,18  32         4,(r8 

»AnerstofT            2t,78  12  24,50 

Kaikerde                8,06  i         7,27 

SchwefelsSure .   22,48  .    2  20,46. 

Die  Formel  stellt  also  ;2(C|  4  H|  4  O5),  S  O3  2 A q+SQ, ,  CaO  dar. 

Diese  ist  für  die  organiscbe  Substanz  ganz  dieselbe  Zu- 
oimensetzang,  wie  wir  sie  bei  dem  Rnfio  finden,  das  bei  235<>. 
s  dem  Pbloridzin  dargestellt  worden  isf«  Das  Rufin  scheint 
$h  also  mit  der  Schwefelsaure  zq  verbinden  und  eine  Pflan- 
nschwefelsaure  damit  zu  bilden ,  welche  mit*  der  Hälfte  der 
rin  enthaltenen  Schwefelsäure  Basen  sättigt. 

Die  Eigenschaften  des  Sal7.es  sind  folgende:  Es  bildet  ein 
stanienbraunes  Pulver  ^  welches  in  wenig  Wasser  löslich  ist, 
ilöslich  in  Alkohol,  Aether,  fetten  und  fifichtigen  Oelen.  Schwe-^ 
Isäure  löst  es  mit  rother  Farbe  auf;  wird  Wasser  hinzuge- 
»ssen,  so  verschwindet  die  Farbe.  VerdQnnte  Schwefelsäure 
st  es  Atöt  ohne  Farbe  auf;  verdünnte  Chlorwasserstoflsäure 
ngcgen  mit  rothbrauner  Farbe;  verdünnte  Salpetersäure  löst 
farblos  auf  und  zersetzt  es  dabei  wahrscheinlich ;  denn  wird 
mmoniak  hinzugefugt,  so  färbt  sich  die  FlQssigkeit  citronen« 
^Ib.  Starke  und  kochende  Salpetersäure  löst  es  anf^  indem  es 
)h  Gitronengelb  färbt. 

Mittelst  doppelter  Zersetzung  bereitet  man  sich  das  rufin- 

hwefelsaure  Bleioxyd,   welches  anlöslich  in  Wasser  und  von 

ftssrother  Farbe  ist.    Schwefelwasserstoffgas  trennt  davon  die 

ifinscbwefelsänre ;.  diese  indessei)  zerlegt  sich  l>eim  Eindam« 

en,   wenn  sie  nicht   Biit   einer  Basis  gesättigt  ist.     Die  freie 

iure  kann  indessen  angewendet  werden,  um  andere  Salze  dar- 

(stellen^  z.^B.  das  Kupfer-,  Silber-^  Quecksilbersalz ^  welche 

Wasser  löslich  sind.    Das  Kalksalz  zieht  aus  der  Luft  Feuch- 

;keit  an. 

Man  stellt  die  Rnfinscliwefelsanre  auch  aus  dem  Rnfin  dar, 

enn  man  es  in  Schwefelsäure  audöst. 

Die  mit  Kreide  gesättigte  Auflösung  giebt  ein  Kalksalz, 
elches  genau  dieselben  Eigenschaften  besitzt. 

Wenn  man  die  Schwefelsäure,  die  das  Salicin  oder  Phlo-*^ 
izin  verändert  hat,  mit  Kreide  sättigt,  nachdem  man  sie  vor- 
ir  mit  Wasser  verdünnt  hat,  and  die  neutrale  rotbbraane  Flüs^ 
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sigkeit  darch  das  Filtrnm  (rennt,  so  kann  man.dn  rafinscbwe- 
felsaares  Kalksalz  mittelst  Alkohol  trennen^  der  es  in  gallert- 
artiger Gestalt  niederschlägt.  Dieses  Sake  Ist  Beotnü.und  xer- 
setzt  slch^  wenn  man  es  in  Wasser  auflöst  ond  abdampft^  !■ 
das  oben  erwähnte  Salz ,  Indem  es  1  At.  ^chwefeHuMire  Kalk- 
erde verliert.  Das  neotrale  mfinschweflBlsaare  Sab  hat  diesel- 
ben Eigenschaften  wie  das  zweifiich-rufinischweMsaiire  Sil% 
nnr  dass  cfs  leichter  Feachtigkeit  anzieht. 

0^344  des  bei  ±s6^  getrockneten  Salzes  gaben  0^894  sehwe- 
felsaore  Baryterde  =  39,37^303. 

0,171  gaben  0,043  schwefelsaure  Kalkerde  £=  10,44^CaOi 
0,538,  in  denen  0,056  Kalkerde,  gaben  0,657  C,  0^6  ft 


Diess  giebt: 

Cef. 

At. 

Ber. 

Kohlenstoff 

83,77 

14 

84,91 

Wasserstoff 

8,30 

16 

8,19 

Sauerstoff 

20,19 

6 

19,18 

Kalkerde 

10,44 

1 

11,38 

Schwefelsäure 

39,37 

9 

89,04 

'14H14O5,  SO3,  Aq  +  CaO, 

SÖ3. 

Phloridzin,  bei  30o  mit  Schwefelsäure  bebandelt  n.  s.  v., 
gab  ein  rufinschwefclsaures  Salz,  welches  alle  Ei^enschafte« 
des  ersten  Salzes  hatte  und  folgende  Zusammensetzung  besass: 

0,998  gaben  0,209  seh wefelsaure  Baryterde  oder  30,45^  S0|. 

0,166  gaben  0,058  schwefelsaure  Kalkerde  oder  14,51^  CaO. 

0,47  in  denen  0^068  Kalkerde  sind,  gaben  0,500  +  0,053 

C  und  0,144  H, 

Gef. 

Kohlenstoff  39,53 

Wasserstoff  3,40 

Sauerstoff  19,11 

Kalkerde  14,51 

Schwefelsäure  30,45 

=  2(^14^14  O5),  SO3,  2\q  +  aCaO,  SO3.  Die  VerscWe- 
denheit  von  dem  erst  untersuchten  Salze  liegt  nur  in  der  Be- 
reitung. 

Eemme. 

Aus  den  Versuchen,  welche  wir  fiber  das  Sallcin  and  PUo- 
ridzin  kennen,  können  wir  schliessen: 

1)  Die  Schwefelsäure  trennt,  wenn  sie  mit  dem  Sidicii 
plötzlich  in  Berührung  kommt,  daron  nur  Wasser  lüMl  ^rMi|t 


At. 

Ber. 

98 

39,37 

39 

3,09 

19 

18,15 

3 

16,14 

4 

30,39 

\ 
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mir  eirten  olireDfarbigeo  Stoff  (Olivin))  der  die  ZodmnmensQt^ 
Bon^  Cy  H(,  O2  besitzt.  Es  ist  diess  das  Bioxyd  vom  Radical 
C7II11.  Das  Saüdn  selbst  kaon  npcb  Piria  dargestellt  werden 
darchCjiHjgOii,  und  seioes  Wasacni  beraabtistes  C^^Hj^^O^ 
oder  =  3(0^  H^  0^  +  Aq> 

8)  Wird  das  PbloridziB  einer  Temperatur  von  9dÖ0  aus- 
gesetzt 9  80  liefert  es  einea  rotbeo  Körper^  iadeai  es  mur  Was» 
ser  verliert;  dieser  besteht  ans  C14II14O5«  Die  Menge  des 
entwickelten  Wassers  ist  genau  die,  welche  die  Formelles 
Fhloridzins,  ^si^so^ia)  erfordort^  Hin  CuVi^Os  ^a  bildeii. 
Ihr  rothe  Körper  (das  Rufln)  unterscheidet  sich  daher  von  dem 

torigen  nur  durch  |.  At  Wasser,  denn  £ll^i2i  =  0^«^  0^ 

4"  i^q.  Das  Rufin  und  das  OÜvin^  dargestellt '  ans  dem  Sa- 
iicin  und  dem  Phioridzin^  obde  dass  diese  etwas  anderes  als 
Wassär  verlieren,  unterscheiden  »eh  daher  vöü  elimnder  nur  durch 
die  Elemente  des  Wassers. 

d)  Das  Rufin  ist  ein  haitischer  Körper,  welcher  sich  mit 
8  At.  Schwefelsäure  verbindet,  von  de^ea  das  efne  1  AU  an« 
organischer  Basis  sättigt.  Diese  giiure  entsteht  unmittelbar,  wenn 
joan  Rufln ^  bei  9ä&^  aus  dem  Pbloridzin  erhalten,  in  Schwe- 
felsäure löst.  Die  Pflana^enschwefelsSure  erzeugt  sich  indessen 
auch  aus  dem  Salicin  mittelst  der  Schwefelsaure  bei  gewöhnii'^ 
eher  Temperator  und  ans  dem  Pbloridzin  bei  30<>«  In  beiden 
Fällen  haben  wir,*  sowohl  aqs  dem  Pbloridzin  als  dem  Salicin, 
nur  denselben  rothen  Körper  erhalten^  ^14^14^5^  welcher  aus 
dem  Salicin  und  dem  Pbloridzin  durch  Wasserverlust  und  eine 
veränderte  Anordnung  der  Atome  entsteht« 

Diese  RufinsehwefelsSnre   bildet   mit  derselben  Basis  unter 
terschiedenen  Umständen  verschiedene  Salzoi    3  Kaiksalze  sind 
untersucht  worden^  welche  gebildet  waren  ans: 
I.  CjsHagOio;  S03,"»Aq  +     CaO,  SO3 
II.  Cjjs Hag O^e, »S O3,  «Aq  +  SCaO,  SO 
HL  C2qU2s0^q,   SO3,  2Aq  +  dCaO,  SO^w 
^     Das  Rufin   bildet  also  eine  wirlcliche  Basis ^  welche  sich 
ttit  der  Schwefelsäure  (oder  irgend  einer  andern?)  zu  schwe« 
felsaureih  Rufln  verbindet,  welches  sieh  wiederum  mit  schwe- 
felsauren Salzen  mit  unorganischer.  Basis  verbinden  kann. 

Abgesehen  von  dem  ztreiteai  Sabsess  C44 Hi^Oio + i^SOg,  Aq 

^enra.  f.  prakt.  Cltemie.  XYüS,  0«  94 
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ist  das  echweMsMire  Rafln  des  eraCen  and  letxtco  fiMscs  = 

»(C14H14Ö5).  »Aq  +  SO3., 

Das  schwefelsaure  Rafln  n&hert  sieh  daher  weflendiek  4er 
Venzo^chwefelsSare;  das  Rofln  sdM  nnterscheidet  tMk  tw 
der  Benzoesäure  C^^^ib^s  nur  daroh  i^H^O. 

4)  Bei  einer  erhöhten  Temperatur  bildet  sicb^  sowohl  au 

dem  Sallcin    als  dem  Phloridzin ,    durch   die  Einwirkung  der 

ßchwefelsSure  ein  anderes  Oxyd  des  Radieals  €,  B^  ^   nSmlieh 

das  Monoxyd   CiyH^O,   welches  mit  der  8ohwefelsfture  eioea 

onldslichen  und  neutralen  Körper  bildet^  ^98^94^49  8O3:  du 

Rutilin- von   Bra 00 n not  im  Zustande  der  bOohstcfn  Rekbeit 

Die  gleiehzeitig  entstehenden  Körper  konnten   noch  nicht  alige- 

schicdep  werden.    Wenn  2  At.  Sälicin  1  At  Rutilin  bilden,  m 

hat  man 

4»C  48H  180 
— -  88C  g4H     40 

Ä4C  24H   140* 

Während  der  Zierselsung  entwickelt  sich  nichts^  Indessen 
entsteht  gleicbzeitii^  Ruft»  »=:  ^i^^^i^O^*^  ts  mGssen  also  wüi- 
rend  der  Umwandlung  noch  neue  Substanzen  entstehen« 

*  ö)  Wenn  die  Temperatur  sich  auf  5(H>— 70«  erhöht,  so 
wird  das  Hutilin  ein  Gemenge  von  2  versdiiedenen  Oxyden  des 
Radicals  C.^  H^ ,  des  Monoxyds  und  Dioxyds ,  von  denen  das 
erste  sich  von  Neuem  mit  der  Schwefelsäure  verbindet,  um  eine 
neutrale  Verbindung  zu  bilden^  die  mit  einem  Ueberschusso  ir- 
gend einer  Säare  sich  mit  den  Alkalien  zu  löslichen  Salzen 
verbindet^  welche  eine  dunkelbraune  Farbe  besitzen.  Je  näher  die 
Temperatur  an  70<>  ist,  desto  mehr  Bioxyd  enthält  das  Rudiin 
eingemengt.  Bei  78^  zerlegen  sich  die  Körper  und  gebeo 
schweflige  Säure  und  ein  kohliges  Product. 

6)  Hr.  Piria  hat  eine  ölige  Substanz  aus  dem  Sattdo 
dargestellt^  indem  er  es  mit  zweifach -cbromsaurem  Kali  and 
Schwefelsäure  destillirte.  Dieses  Oel  kann  sich  unmittelbar  ms 
dem  Salicin  bilden,  indem  es  nichts  weiter  als  Wasser  ver- 
liert, denn: 

l^(C|4H|jj04)  =:  CaiHjgOg;  das  Salicin  =  €310,40^ 
verliert  also  3Hj,  O ,  um  Salicylwasserstoff  zu  bilden.  Dieser  un- 
terscheidet sich  vom  Rnfln  durch  nichts  als  H^  O.  Die  oxydi- 
renden  Körper  erzeogeo  daher  denselben  wabrs^idMM  iricfat, 
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andern  vielmehr  die  Bchw^felsfiare,  Indem  eile  die  Elemente 
des  Wassers  diiraus  abscheidet.  Setzt  man  das  l^alicin  sehr 
Vorsicht]^  einer  hohem  Temperatur  aas,  so  glebt  es,  ohne 
«äoh  TM  färben,  den  sehr  deatlichen  charakteristischen  Gerach 
nach  PI ria'sSalicyl Wasserstoff;  bald  aber  bilden  sieh  empy reu- 
matiscbe  Gasarten  and  es  Ist  unmöglich,  den  Salicylwasserstoff 
en  sammeln. 

Dem  rohen  Salicylwasserstoff  findet  sich  stets  Rufin  bei- 
gemengt. 

73  Wird  Salicylwasserstoff  mit  heissera  kaustischen  Kali 
ensam mengebracht,  so  wird  es  rothbraun  (^Piria^  Journ,  Bd, 
XVII,  S.  268J.  Vielleicht  bildet  sich  in  diesem  Momente  Ruiin  : 
C14H14O5  aus  C.^H^jO^. 

8)  Das  freie  Phloridzefn  von  Stas  wird  von  ihmi  darjg:e- 
stellt  durch  Cg4H9QN^042*  Reducirt  man  diese  Zahlen  auf  1 
Aeq.  Ammoniak,  so  sind  sie  fast  dieselben  wie:  C2ill24  0|3  + 
Nj^Hß  t=  lK<^i4Hi4  04,  HjjO),  O4  +  NgH«.  Es  scheint  mir 
also^  dass  das  Pbloridzein  sich  bilde,  indem  es  4  At.  Sauerstoff 
unter  der  Einwirkung  des  Ammoniaks  absorbire. 

Folgendes  sind  Stas's  Analysen  und  die  damit  uberein- 
stiounendc  Berechnung: 


1. 

2,. 

s. 

4.        ö.     At. 

ßer. 

Kohlenstoff 

49,0 

48,8 

48,1 

49,3     —     21 

49,1 

Wasserstoff 

6,6 

..-. 

6,8 

6,7    &fi    30 

6,7 

Stickstoff 

6,0 

6,4 

6,1 

—      —       2 

6,4 

Sauerstoff 

41,4 

41,0 

—       —     13 

39,8. 

9)  St as's  Analysen  des  wasserhaltigen  und  geschmolzenen 
Phloridzins  geben  zu  viel  Kohlenstoff  in  Vergleich  mit  denen 
von  Er  d mann  und  Marchand,  denen  von  E  t tun g  und  den 
meinigen,  als  dass  man  die  Formeln  C32H4a  0^8  und  CggHagOij 
annehmen  könnte.  Das  Bleisalz  ist  nach  Stas  selbst  so  schwan- 
kend^ dass  man  es  nicht  zur  Bestimmung  des  Atomgewichtes 
benutzen  kann.  Ausserdem  hatte  Stas,  der  aus  dem  Salze  bei 
i40P  kein  Wasser  austreiben  konnte,  es  jedoch  bis  170»  er- 
hitzte^ wahrscheinlich  einen  anderen  Körper  als  getrocknetes 
Phlorldzin.  Bei  200^  bildet  sich  das  Rufin  aus  dem  Phlorldzin^ 
Indem  dieses  Wasser  verliert.  Wahrscheinlich  beginnt  die  Ver- 
änderung des  Phloridzins  in  ftufln  schon  bei  170«,  wenn  Blei- 
oxyd zugegen  ist,  denn  nach  Stas  wird  di6 'Farbe  des  Blei- 
aalzes  bältoo^  schon  dunkelgelb.     VicMcht  bttdct  sich  ein 
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cigentlifimlicber Körper,  C2iB^ii0ßy  welcher  dch im  Phlorid»^ 
findet^  denn  C^f,  HgoNaOjg  =  Cji  Ha^Og,  O4  +  N»  B^+BjO. 
Stas's  Angaben  der  Analyse  des  Bleisalzes  bei  170^  werdet 
für  die  organische  Substanz  sehr  gut  aasge^rfickt  durch  C^i  Hs^Og, 
diess  ist:   C^iHa^O^  —  H^O  oder  IKC14H14O5),  IH^O. 

Diess  ist  also  Rufin;  welches  noch  etwas  Wasser  znrild^- 
hfiU.  Wir  haben  für  die  organische  Substanz,  die  mit  Bleio^ 
verbunden  war,  bei  170<>: 

Stas's  Analysen 

1.  2.  3.        At.      Her. 

Kohlenstoff         63,4      63,1       e2fi      91       63,9 
Wasserstoff  5,1         6,3        6,4       29         6,3 

Sauerstoff  31,4      31,6    .  82,0        8       31,5. 

«  Die  Rechnung  drückt  also  genau  die  Ergebnisse  der  Am- 

lysen  aus.    Es  bleibt  also  noch  übrig,  d6n  Körper  C^jiRuiOg 

KU  isoliren. 


In  einem  der  nächsten  Hefte  werde  ich  einige  Versuche 
über  dieselben  Gegenstände  und  die^  welche  die  Abhandlong 
des  Hrn.  Stas  bilden,  in  Verbindung  mit  mehreren  des 
Hrn.  Mulder,  den  Lesern  mittheilen.  So  weit  sie  jetzt  Tor* 
geschritten  sind^  haben  sie  nur  dazu  dienen  können^  die  An* 
sichten  des  Hrn.  Mulder  auf  das  Entschiedenste  zu  bestätigen. 

R.  F.  Md. 


XLIX. 

Veber  die  Producte  der  langsamen  Verbren- 
nung  des  Alkohols  und  Aeihers  mittelst 

des  Platindrahts. 

Von 
M  A  R  T  E  N  S. 

CBnllet,  de  VAcademie  Roy.  de  BruxeUes  T,  VJ^  JVo.  g.) 

Im  Februar  1837  habe  Ich  der  Akademie  einige  Beobach- 
tungen über  die  Producte  der  langsamen  Verbrennung  des  Alkoliol- 
und  Aetherdampfes  mittelst  mehr  oder  weniger  glühenden  Plafia- 
drabts  vorgelegt.  Die  Resultate  meiner  Versuche  hatten  mich  darauf 
geführt,  däss  das  Platin  unter  dem  Einflüsse  der  Wfime  und 
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der  atmofiphiriflcheii  Lnft  den  Alkohol  und  den  Aether  zu  einer 
iuivoltetftttdigen  oder  tbeil weisen  Verbrennang  bringe ,  welche 
■leb  im  Allgemeinen  auf  den  Wasserstoff  des  Brennmaterials 
beachränke  and  welche  mit  Alkohol  and  Holzgeist  dieselben  Vor- 
bindangea  erzeuge^  welche  man  erhalt^  wenn  man  diese  Flüs- 
sigkeiten mit  Mangansaperoxyd  and  Schwefelsäure  deslillirt 
CBuUeL  1887 j  PebrJ,  lob  war  geneigt  za  glauben  ^  dass  das 
Platin  darch  seine  aeroskopische  Eigenschaft,  welche  es  auf  sei- 
ner Oberfläche,  ganz  wie  bei  den  Holzkohlen,  verschiedene 
elastische  Flässigkeiten  condensiren  ISsst,  die  Verbindung  die- 
ser Fluids  begünstigen  müsse,  and  zwar  fast  in  demselben 
Maasse,  wie  der  Status  nascens  eines  Gases  seine  Verbindung 
mit  andern  Kört>em  begünstigt.  Ich  stellte  mir  die  langsame 
Verbrennung  des  Alkoholdampfes  mittelst  Platindrahts  identisch 
▼or  mit  seiner  theilweisen  Dehydrogenisation  durch  den  Saner- 
Stoff  im  Status  nascens  bei  der  Destillation  des  Alkohols  mit 
Mangansuperoxyd*  and  Schwefelsäure.  Beide  Reactionen  kön- 
nen, wie  ich  bemerkt  habe,  den  Alkohol  in  Aldehyd  umwan- 
deln. Obgleich  man  indessen  gesehen  hatte ,  dass  sich  bei  der 
Destillation  von  Alkohol  mit  Schwefelsäure  und  Mangansuper- 
oxyd nicht  allein  Aldehyd  bilde,  sondern>a6ch  Essigsäure,  Amei- 
sensäure etc.  ^  80  glaubte  ich  doch  mit  Unrecht  einige  Zeit, 
dass  der  Aldehyd  das  einzige  constante  Product  der  lang- 
samen Verbrennung  des  Alkoholdampfes  mittelst  des  glühenden 
Platindrahts  sei  und  dass  die  andern  Substanzen ,  welchen  ich 
begegnet  war,  wie  die  Kohlensäure,  Essigsäure  a.  s.  w.  nur 
zufällige  Producte  seien  und  von  einer  zu  wenig  oder  zu  weit 
vorgeschrittenen  Verbrennang  herrührten^  oder  vielleicht  daher, 
dass  der  Aldehyd  selbst  unter  dem  Einflüsse  des  Platindrahts 
oxydirt  oder  verbrannt  sei.  So  hatte  ich  bemerkt^  dass  die 
Kohlensäure  in  viel  grösserem  Maasse  sich  bildete,  wenn  der 
Platindraht  heisser  war,  und  dass,  wenn  derselbe  Weissglüh* 
hitze  besass^  die  langsame  Verbrennang  des  Alkoholdampfes 
sich  oft  in  eine  vollständige  und  explodirende  Verbrennang  um- 
"  wandelte,  durch  welche  Kohlensäure  und  Wasser  gebildet  wer* 
den.  Hiernach  war  ,es  leicht  yorauszosehen,  dass  es  verschie«* 
dene  Grade  der  langsamen  oder  anvoilständigen  Verbrennang  des 
Alkohols  geben  könne  und  dass,  da  sich  bei  der  Destillation 
dieser  Flüssigkeit  mit  Manganoxyd  und  Schwefelsäore  ausser 
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Aldehyd,  Bssi^are,  Am^nsEare,«  KiAVMH^VMra  iiW':|^ 
deiij  diese  verscliiedeoeo  Prodacte  Im  AUgemeiiieii  .lUM^  kcidw 
Iftogsameii  Verbrenniuig  des  Alkoboldafiyireyi  v^wMbet^L  Mnp 
pktindnihts  entsteben  mG^sen,  wenn  es  wal»  Istj^  imfm  #«f 
letotere  aaf  den  Dampf  darch  die  DazwiscbeidKapft  Off(aifllff 
diaire}  de«  Sauerstoffes  wirkt,  gai^s  eben  «a»  w{#  def Hm«» 
9toff  im  Status  nase^ns^  wenn  Sd^wefelsäore  auf  Mf QCItWfl 
einwirkt.  ,  ..   .  ,• 

Das  Expedmont  bestätigte  diese  T)ieorie  vpUlN|flm«mi  |cl| 
tiatte  Siphon  seit  länger  als  einem  Jalire  )»emerkt,'-  dMi  iM 
bei  der  langsamen  Verbrennung  vpq  absolot^m  Aflkobai  «# 
einer  Lampe,  deren  Ji^mlMXktäochJt  mit  einer  sebr  feinen,  pil 
engen  Platlasplri^e  umgeben  war,  ein  Oiimpf  entwickelt«^  wri^ 
eher,  in  einem  Glashelme  condeasirf^  einf  duceb  Wlffigj^w» 
sehr  saure  Flüssigkeit  gab.  leb  beqierkte  #araQ/r,..4|Mts  dl|!# 
saure  Flüssigkeit  aiisserdem  i^bch  Aip.^sea8äi]ire.efitl||cAlt  iffbveU 
in  geringerer  Mengßj  denn  al»  sie  dureh  A^n^i^^  «l^lltrelUrt 
worden  war,  erblelt  man  durcb  essigsaures  AletoKjrd  eiiH|B  Sita« 
derscblag  von  aipelsans^rem  Bletoxyd,  dec  sipi|>  d^F^^vHlnpir 
fügen  von  Alkohol  noeh  vermehrte  und,  in  koobendc^m^VfPeW 
gelöst,  beim  Erkalten  b»  seiner  eigentbümUeken  Farm  heiwisi 
krystallisirte. 

Der  Aldehyd,  die  Essigsäure,  die  Ameisensäure  bilden  sich 
nicht  Immer  glelcbKeiüg  bei  der  kiegsanien  Verbrenaung  dei 
Alkoholdampfes;  loh  erhielt  nämlich  öfter  als  einmal  als  Prii- 
duct  i>ur  sehr  schwachen  Aldehyd  ohne  eine  ^aore  Belmisobuag; 
diess  findet  meist  statt,  wenn  man  die  Verbrenpung  npit  einem 
sehr  feinen  Platindrabt  macht,  welcher  kaqm  glubt,  und  in  ei* 
ner  Flasche,  wo  die  Luft  nur  wenig  Zutritt  hat,  .Andererseits 
hat  Hr.  Stas,  welcher  mir  h^  meioea  Versnobest  «n  Lowes 
Hülfe  loistQte,  jetzt  dieselben  Versuche  ini  Laboratorium  des 
Hrn.  Dumas  fortgesetzt  und  oft  als  Produei  nur  ei«e  mut 
Flüssigkeit  erhalten,  ohne  die  geringste  Spur  yon  Aldebjd«  Er 
bat  bemerkt,  dass  diese  letztere  Substanz  sieb  Immer  biUkl. 
wenn  der  P{atindraht  niebt  die  sichtbare  iUiii^lfthbitee  emM^ 
iHMÜ  nemeollich^  wenn  man  :^ne  sobwacb  erwärmte  iPbilinkBgd 
in  eine  mit  Luft  und  Alkoholdampf  gefüllte  Flasebe  bringt  Bs 
aehefnt  tüso,  dass,  je  lebhafter  die  langsame  Verbrennoqg  dm 
Alkohols  Ist,  er  flieh  um  so  mehr  ^xydireulidfiif^^de..  iPir 
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QFfito  Grad  der  Verbrenmiag  wird  daher  ttlöbta  als  eine  (heiU 
wfiia«  Debydroi^eiiiaatioB  hervorrafen  und  ewar  bis  zu  dem 
Pancee,  wo  Aidebyd  gebildet  .wird  (C4Hg0s).  Wirkt  eine 
griössere  Menge  Baiifrstoff  auf  den  Alkoholdampf  ela>  so  wird 
dieser  in  BsBigs$are  omgewandelt  (C4  H^  O3),  sodann  in  Amei- 
sensanre  (t^iH^Qo)  and  endlich,  bei  vollständiger  Verbrennung, 
in  Kohlensaare  (C^Oj^'jy  abgesehen  von  dem  Wasser,  welches 
sich  bei  allen  diesen  Verbrennungen  erseagt. 

Alan  begreirt  sehr  leicht,  dass  in  den  F&llen,  wo  sich  Es- 
sigsaare  ond.  AraciseBsaure  «rzeageo,  sieh  noch  ein  wenig  Es- 
«giUher  and  Ameisenfither-  bilden  kann,  in  Folge  der  Einwir- 
kung der  aqvor  entstandenen  Saaren  auf  den  Alkoholdampf; 
dies«  muss  das-Produot  der  langsamen  Verbrennung  des  Alko- 
iioidsmpfes  viel  verinderlicher  macbea^  als  ich  anfangs  ge- 
glaubt hatte. 

Nach  diesen  Betrachtungen  kann  man  leicht  voraussehen, 
dasB  das  Produet  der  langsamen  Verbrennung  des  Aethers  mit- 
telst heissen  Platindrahts  nicht  mehr  eine  oonstante  und  unver- 
änderliche Zusammensetzung  zeigen  wtirde.  Da  die  Verbren- 
«uog  liier  im  Allgemeinen  immer  viel  iebhaftor  ist  als  bei  dem 
Alkohol;  .ohne  ZvrdM  wegen  des  grossem  Wassergehaltes  decr 
letztern  y  sq.  kann:  die  langsame  Verbrennung  den  Aetherdampf 
aiemals  ihren  ersten  Grad  allein  erreichen  lassen,  nämlich  die 
Bildung  i)es  reinen  Aldehyds;  immer  bilden  sich  zu  gleicher 
Zdt  Kdsigpaure  und  selbst  Ameisensäure,,  deren  Menge  verhält- 
oissm&ssig  viel  bedeutender  als  bei  der  langsamen  Verbrennung 
des  Alli^obols.ist;  diess  rtihrt  vermuthlich  nur  daher,  weil  der 
Alkohol  nichts  als  ein  Hydrat  des  Aethers  ist.  Durch  meine 
(rahejTQ  Arbeiten  hatte  ich  es  schon  ausser  Zweifel  gesetzt, 
dass  .4fi  f^er  Lampensaure  Aldehyd  und  Essigsäure  vorhanden 
a/tiCi  4^  -ich  indessen  nicht  das  Verhaken  dieser  Säure  za 
den  ^Izbaseu  untersucht  hatte,  so  war  mir  die  Gegenwart 
der  Ameisensäiu?e  entgangen.  Durch  H.  A.  Connell  <^)  ist 
seitdem  die  Anwesenheit  diesor  Saune  ausser  Zweifel  gesetzt 
worden,  indem  er  die  Lampensaure  mit  Magnesia  und  mit  Blei- 
Q^yd  sättigte  «ad  aof  diese  Weise  Krystalle  von  ameisensaurer 

^  ♦)  Lond.  and  Edinb.  pUlos.  Mag.  beehr.  i837,  p.  6i9.  Journ. 
B.  Xlfy  8.  8»h  Dareh  einen  Druckfehler  steht  in  der  UeberschriA 
•UiU.i>onttellyilain40ll. 
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Magnesia  niiil  nmcisensHiirem  Bleioiyii  erliicK,  welche  voIlkon< 
au9gebllilet  ivnren  und  «ich  bei  der  Annlysc  als  soluhe  «' 
gnbcn.  Coniiell  tiut  auch  die  Gcgenwnrt  der  Essivsäurc  dv- 
gclbttn ,  indem  er  die  I.itiniien!>»ure  mit  Blcisxyd  BÜtltgte  anl 
■Ins  aineisensnare  Salz  von  dem  cssigKnarcn  ilurcb  k«n)iendeii 
Alkoliol  trentile.  Stan,  dem  die  Vereiiclie  von  Connell  m- 
bekünnt  waren,  ist  xa  demselben  Reanitalo  gelangt  und  bat  sdi« 
serdem  geTundcn,  whb  biüber  niclit  bekannt  tvnr,  i&sa  der  Al- 
dehyd und  die  Amoisensjiure  in  der  liRmpeneiiiire  als  Oemcngs 
vorbanden  sind.  Folgender  Weg  war  es,  den  Sias  bierza  ein- 
Hcblug:  „9  Un^ion  der  sauren  Flüesighoit,  die  millclal  des  Pli- 
lindrahlH  erhalten  worden  war,  eo  achreibt  mir  Sias,  wnrdn 
mit  reinem  Aelber  gemengt.  Dieser  löste  sieb  zum  Tbcil  darin 
auT,  Kum  Tlicil  schwamm  er  auf  der  FIQasigkeir.  Der  über- 
nchivimmende  Theil  wurde  mit  ein  wenig  IVlagnesia  geschfiUek 
und  mit  vieler  Vorsicht  deatillirt.  Die  abdeslillirle  Flüsalgkett 
besnsa  einen  sehr  erstickenden  Geruch;  sie  wurde  b!<i  —  19" 
abgekühlt  und  ein  Strom  von  Aininoniakgas  hindorch  geleitet; 
IDBD  erfüelt  dabei  eine  groase  Menge  Aldehydammoniak.  Da- 
durcb  wird  es  ganz  ausser  Zweifel  gcael/.t,  dass  der  Aldehyd 
nur  als  Gemenge  darin  enlballen  ist,  da  der  Aetber  allein  ihn 
zu  trennen  vermag.  Es  handelte  «ich  nun  darum,  zu  sehen, 
welcbe  Natur  die  aaure,  nli;bt  vom  Aelher  gelüste  Flüssigk^ 
bcaass.  '/la  diesem  Enile  wurden  8  Un/.en  davon  mit  Ihrorn 
Volumen  Wasser  verdünnt  und  genau  mit  Bleiuxyd  neatraliairt. 
Wahrend  der  Sülligung  setzte  sieh  ein  weisses  Pulver  ab.  Die 
flässigkeit  wurde  sodann  mit  ihrem  Volumen  Alkohol  vermengt 
und  licas  dabei  noch  etwas  von  dem  weissen  Pulver  fnllon.  Dia 
beiden  Niederscblfigo  wurden  vereinigt,  mit  alkoholhaltigem  Wm« 
sor  au9gewaHeben  und  in  kouhendem  Wasser  gelöst.  BeibBr* 
lisllen  setKlcn  sich  sobr  glänzende  Nadeln  ab,  welcbe  '^  Hl 
Analyse  sieb  als  ameisensaures  Bieioiyd  erwiesen.  Die  Obrfg« 
t'lüssigkoit  wurde  im  luftleeren  Baume  verdampft;  es  schau 
ein  Salz  in  feinen  Nadeln  an,  welches  sich  bei  der  Analyse  IIa 
neuirnles  essigsaures  Bleioxyd  ergab.  Ole  Multerlauge  dlosff 
Krystallo  wurde  von  Neuem  dem  luftleeren  Räume  atwgcsetKl, 
aber  durch  kein  Verfahren  war  e>i  möglich,  daraus  eine  J/bast 
von  bcafimmter  Krystallform  zu  erhalten,  nie  nmori.he  UaaM. 
nclcbe  endlich  nach  der  Verdamiifung  zutückbliob,  enthielt viol 
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«igsanres  Bleioxyd;  sie  besass  einen  eigen(hOiiilicfaen  Oeraoh^ 
m  ich  nur  mit  dem  vergldcliea  Icann,  welchen  Aether  he- 
tzt, der  sich  in  einer  grossen  Flasche  lange  Zelt  betenden  hat 
id  Hsaaer  geworden  bt.  Bis  za  66ß  erhitzt,  l/isst  sie  eine 
Ichtige  erstickende  Süare  entweichen,  weiche  den  Hals  s&a- 
immenschnört^  während  der  Rückstand  sich  stark  brSant.  Ich 
ih  daraus,  dass  ich  nicht  mit  reinem  essigsaurem  Bleioxyd  za 
an  hatte. 

Ich  versachte  mehrere  Methoden,  am  die  RssigsSare,  die 
ch  im  Gemenge  finden  konnte,  als  ein  schwer  lösliches  es* 
gsaares  Salz  zu  entfernen.  loh  nahm  zum  Siiberoxyd  meine 
oflacht,  aber  aagenbllcklich  worde  das  Silber  metallisch  aas- 
Mffihieden,  ohne  dass  eine  Gasentwlckelong  stattgefunden  hatte, 
ssigsaures  Silberoxyd  blieb  in  der  Auflösung.  Ich  musste  dft- 
sr  auf  dieses  Mittel  verzichten  und  glaubte  die  Esfdgs&ure  von 
;m  Bleisalze  trennen  zu  können,  als  drelfiich  -  Imslsches  Salz^ 
elehes  in  absolutem  Alkohol  unlöslich  ist.  Ich  löste  desiialb 
e  Salzmasse  in  wenig  Wasser ,  vermischte  sie  dann  mit 
nem  grossen  Ueberschusse  an  Bleioxyd  und  fällte  nach  4  Ta« 
Ml  diess  dreifach  -  basische  Salz  mit  Alkohol.  Ich  aah  bald, 
ISS  auch  dieses  Mittel  nicht  hinreichte;  iqh  wandelte  da- 
»r  das  Bleisalz  in  das  Kupfersalz  mittelst  schwefelsauren  Kupfer- 
:yd8  um.  Beim  Abdampfen  im  luftleeren  Baume  setzte  sich  essig- 
ures  Kupferoxyd  in  gut  bestimmten  Rhomboödem  ab.  Die  za- 
ckbleibende Flüssigkeit  wurde  einer  fernem  Verdampfung  un- 
rworfen  und  lieferte  ein  Gemenge  von  grünen  dunkeln  Kry« 
illen  und  einem  andern  Kupfiersalze,  das  viel  heller  als  das 
sigsaure  war.  Dieses  Salz  besass^  wie  das  Bjeisalz,  einen 
hr  unangenehmen  Geruch.  Wenn  man  diess  Kupfersala  aaf-<- 
9t  and  die  l^ösung  bis  lOQO  erhitzt,  so  achlägt  sieh  Kupfer- 
:ydul  nieder  und  da»  Ganze  verwandelt  sich  in  essigsaures 
ipferoxyd,  das  nun  wie  das  gewöhnliehe  essigsaure  Salz  kry<* 
illisirt.  Durch  kein.  Mittel  gelang  es  mir,  dieie  Säure  in  rei- 
m  Zustande  zu  isoliren,  die  in  einem  so  hohen  Grade  die 
genscbaflen  der  Liebi gesehen  Aldehydsäure  theilt.  Ihr  €to- 
3nge  mit  Bssigsäure  besitzt  folgende  Eigenschaften:  es  ist 
rblos,  von  saurem  Geschmack,  der  den  üals  zusammenschnürt. 
t  so  1000  erhitzt  und  dnige  Grade  darüber  beginnt  es  zu 
cbesF,  Indem  es  einen  sauren  Oampf  auastösst.    Nach  einigen 
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«Hat  dieselbe  Btgenflchftft)  uofl  verlureltei  mMlavMi  Am  Gerwl 
von  Canmel  oder  Vwineiideii  Papier;  In'di»  Kitte  redvcirtfl 
•mmoniakaUaohes  mlpeterMHires  aUberojijd^  4>hBe  fin^  (Ehml^ 
wickeluog.    Mit  etttem  Alkatt  whitat,  liefert  ee  ein  hjnHMiee  fknf 
Hiernecb  ist  ee  klar,  dans  die  Lhmj^^wiimm  Aldelifd«  b- 
sigsiqre  and  AmelseMiiire  im  gemisoliteD,  flrdep  2iie<fM|d^«i* 
halte y  und  aasserdem  eine  dritte,  wenig  beständige  SM«,  l^|1 
sie  ihre  vorxagliobateo  BigiMseliafteo  Terdankt     Dieee 
kann  4i1a  die  .  Basis  der  Lampeasftare  betracbtjBi  -  wenlmi. 
redncirt  die  Silber» ,  QaecksUbor-  ond  selbst  Kaplisrsalis 
OoMentwUskehmg  und  geht  hei  dieser  RednctitHi  selbst  in 
sftare  fiber,  wodorch  de  sieh  von  der  Ameisensiiiire  «at^ 
det    Danlell  hatte  aus  diesen  Blgenschaften  geschlesoes, 
Lampeasfture  sei  aor  Esilgaiiirey  mit  da  wenig  einer 
direndea  Söbsiana  vereinigt.    Liebig  .hingege«  betraohtit 
als  eise  eigenthfimlicbe  SAire^  welche  er  JUdehgäwi^wm- 
and  welcher  er  die  Formel  C^^^O^  sHiaehreibt,  welehe 
leleht  die  Umwandlang  iuEssigsSare  erklirea  wOrdiO^  C^ 
Wie  dem  aaoh  sd^  die  B^e  Ober  die  Nator  itestr. 
noch  nicht  gelöst  and  erfordert  ni^aeUntersaohan^SD.-  Pasfi^pT 
diam  der  Veranderangen ,   welche  der  Binfluss  der  Wirme  vi. 
die  Verbindangen  dieser  Säore  mit  Magnesia,  Baryt  and  aaden 
Basen  hervorbringt,  kann  vlelleioht  dsst  LWht  eof  diese  Fr^p 
werf^sn;  denn  wenn  die  Säore,   om  die  es  sich  liier  haadsüi 
eigentlich  nlohts  als  Essigsäare^  mit  einer  deso^ydlrendea  Sab«* 
stanz  verbunden^  wäre,  so  würde  die  Wärme  vielleicht  ditBi 
ietflstere  Von   dem  Magnesia.-  oder  Barytsalze  tretfnen   können 
oder  sie  weoigstens  voUständiger  zcrsebeo.    lob  habe  die  Ver* 
mathong  gehabt,   diese.  I^inre   sei  vlelleioht  Bsslgsaoroi  iMlir 
oder  weniger  iiinlg  mit 'dem  Aldehyd  verbunden,  der  sicbdaris 
in  einem  ähaliahen  Sfioatande   fände,   wie  der  Aetber   ia  des 
Weinsäuren;  bie.jetzt  indessen  habe  ich  nicht  entsoheideade  1^ 
fahningen,   welche  ich  dieser  Hypothese  als  Stülae^.anfllbntB 
könnte ^}r"'  *■'  .,, 


'^)  Dass  diese  letztere  Ansicht  von  Martens  gewiss  etae'M<^ 
tbümilche  Ist,  gebt  mit  ziemlicher  Oewissheit  atwiesfr  aa(|U<WWi 
'VofsIMe  ve»  st«e  betVor,  m^gegea  höehstens  emgMNMH JIW? 


9n 

Chetnitehe  Notimen, 

Von 
C.    STEINBERG    in   IfaHe. 

I  Untei'suchuny  einer  gefundenen  Metallmasse  ^  die  als  eine 

Eisemau  erkannt  tcurde. 

fiiaem  hiesigen  Kapferscbmied  wurde  in  diesem  Jftiire  von 
dem  unweit  des  Badeortes  Lauchstadt  wohnenden  Bauer  eine 
«ra  d  Ctr.  seh were  Metallmasse  käuflich  überlassen.  Der  Baaeir 
itte  dieselbe  schon  vor  mehreren  Jahreq  in  s^fiem  Charten  ei^ 
ge  Fuss  tief  unter  der  Erde  gefunden  und  seitdem  auf  «einem 
ofe  aufbewahrt.  Noch  vor  dem  Ankaufe  des  Metalles  «(lef-r 
ib  mir  der  jetzige  Besitzer  desselben  zur  chemischen.  Vnter- 
Bcbnng  etwa  10  Gran  der  Masse.  Ich  erfuhr,  dass  der  ge<* 
achte  Garten  einem  Kloster^  welches  durch  einen  Brand  un- 
Brgegangen  ist,  angehört  habe.  Es  war  dem  Käufer  wahr- 
Dheiniich ,  dfisi^  die  Metallmasse  ein  beim  Brande  »nsammen- 
eachmolzenes  GIoeiLeametall  sei.  Ohne  mein»  Untersuchnog 
bxDwarten,.  kaufte  der  Kupferschmied ~  das  Metali  iwrWecth^ 
)Q  altem  Gosseisen  ^  und  einige  Tage  nach  Mt  erstefi<  Mit;^ 
^ung  konnte  ich  schon  die  ganze  Masse  in  Halle  besiohtigetu 

Ich  leugne  nicht  ^  dass  mich  die  Resultate  meiner  ersjte» 
ntersuchung  mit  dem  kleine»  Stüekohen,  welches  dureh  blosse 
tssere  Betrachtang  keine  sichere  Beurtheilung  sdner  Herkunfft 
{Stattete^  verleiteten,  das  Metall  für  MeteüreiAen  sa  b«Jtep^ 
elober  bald  eingesehene  Irrthum  um  so  mehr.  Biltaehiiltflgang 
^rdient^  da  es  in  seinen  chemischen  und  physmihen  Eigene 
haften  sich  ganz  gleich  zeigte  mit  dem  vor  mehreren  Jabreii 
H  Magdeburg  gefundenen  und  für  Meteoreisen  ausgegebenen 
letalle. 

Beim  Vorliegen  der  ganzen  Hasse  schwand  diese  Vermn^ 
inng  sogleich.  Sie  hatte  nicht  die  entfernteste  Aebnlichkeit 
it  den  äussern   Kennzeiohen  JEUverlassigen  Meteoreis^ia,  f  die 

•  • 

m  könnte,  dass  nicht  aller  Aldehyd  an  die  EssJgsanre  gebunden 
1  sein  brauchte^  indessen  ist  d^a  andere  Substanz,  welche  sich 
inn  noch  mit  der  Essigsäure  znsamnienfindet,  von  dem  A.ldeh^d  so 
^frscMeden,  dass  man  kaum  einen  Grnnd  anführen  k^nii;  detr'ffir 
e  Identität  beider  zu  sprechen  schiene.  • '  *'"*  (D>  Retf.)  '''> 


loh  tehttMK/«M  lmhnieb««Mi.Iifl^  IMfte  Mk^l^] 

die  iok  bei  verMhledtaM  T#npefii(iii%r'aMlftlilt»j  *«uid 
dttttnriiielurAiMie  ¥ef«iidHi  ftn^  4le  MigegebcweinMMiaig'bir*! 
vonsarafea )  <«b^  vergettens;  Mb  Jetst  konlM'  fifh  Ml  'fe^r^jRlIftj 
geo  des  Metalles  daroh- Ueber|3riefl»ifli  arii  TdMUeAeais 
deo  FlOssIgkeite»  iileht  erreloheD. 

•  -  ^ 

aj    Ueber  die  ehenUielte:   Zusammemetzimf  fbitäer 

sehuppetl  aus  dem  .Mmufeli^Mdij^. 

Die  Bearbeitaog  einer  Icflrzlich  eraehKwMI   AUmi 
Ami  Hm«  ^^Kuttz^  j^Omment&tl»  diß  pit^äetlM  i^me 
»eki$iü  ifituminoga  mofUfeidensi  teptkimmf^'^rennlmBlt» 
eine  eboülsche  SKerleguog  der  ftMÜefl  liM4iBciNippM<^  ^ 
ridi  in  dem  Mnnsfbider  'metalllMftlgefr  tNttMliOMto 
ttft'  flndtfn,  vonsanebneni    Hr.  K«>rt«4»>iMin(#  gMMMi 
enohongeii  i«  melneni  LdbocnloiMl  dlft  !inii  4inC  äUfi'- 
unserer  geodlwohtffillleliefl  'lirMt  Itt  gMMnflir  Aldl*iMll|(iM 
dergelegt.  '       .i   .  »    .  v  t:.  -v,i'rf>f'\  iioi'ijbiili 

"  So  r^cb  auch  der  Mansfelder  KapfEVschiefer  4»  FbtliiiK 
drücken  ist,  so  iieUfett  dtfcl  iiiiHk  teiöiSplwtfi^  zu  erhalten^ 
denen  sich  die  Fischsohtippea  ohne  Vermerigirt^  ttft  deifl^ftuiil- 
gesteln  abnehmen  lassen.  Durch  die  Göte  def  DIreotors  hieif* 
gen  Universitätämineraliencabinöls,  Hrn.  Prof.  'Getiaikr'S;  kai 
ich  in  den  Besitz  gan»  reiner  Scfauppen. 

Die  Sobnppen  sind  in  der  ehemiseben  ZosaMBeneeämg 
dem  C^stein,  in  welchem  sie  eiuliegen,  fast  gän»  gieiA  ^^f^ 
dieses  wesentlich  aas  kohlensaurer  Kalkfrde  und  Thonerde  be^ 
steht  and  l^ebr  abw^cbende  Mengen  Terscbiedener  MetaHTerfcii^ 
dangen ,  Kohle  und  Bitumen  enthalt^  so  ist  diese  aocli^iitt  dü 
fossilen  Fisobschuppea  der  Fall;  doch  m&cM6  ick  kier  tkM 
onangeföhrt  lassen,  dass  bei  den  von  mir  antersaolitott  Bdt&p' 
|)en  sich  ein,  wenn  auch  nur  geringer^  doch  grösserer  Koh- 
lenstoff- und  Bitnmengehalt^  dann  auch  phosphoriware  Kalkeftff^ 
welches  Salz  an  den  ineisten  Stellen  des  SchieArti  niefat  aaf- 
gefunden  werden  konnte,  ergab. 

Das  spec.  Gew.  der  Fischsehuppe»  wdcht  üicht  ab  f« 
dein  des  Schiefers;  es  betragt  9fi  —  $,7.  Beim  üebergicmw 
der  Schuppen   mit  ?erdünnter  Salss «  oder  Scb wefetaünre  est-  ■ 
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'Viekelt  rieh  iebbaft  kohlensaures  Gas^  aneh  Sehwefelirasser« 
MMTgas,  aber  dieses  mehr  öder  minder  stark. 
i:  Die  zerriebenen  Schoppen  worden  in  einer  Retorte  so  lan^e, 
^ris  sich  Dampfe  wahrnehmen  liessen,  erhitzt;  in  der  kleinen 
Yorlage  fknd  sich  schwefdbaUiges  empyreomatisches  Oe!  ond 
«mmoniakalisches  Wasser,  der  Rficicstand  wo^  1 — 1,5^  weni-* 
4^er  als  vor  der  Operation.  Der  Ruckstand  verlor  beim  Glühen 
-In  Plalintiegel  an  der  Loft  (0,5  Gr.  worden  etwa  )•  Storide 
geglüht)  6 — 7f.  Die  Asche,  wenn  ich  so  sagen  darf,  zeigte 
(^verschiedene  Ffirbong;  bei  2  Versochen  war  dieselbe  fM.wetss, 

einem  sehr  graa^  bei  einem  andern  braonschwarsi.  Es  rührte 
Erschelnong  nicht  von  mehr  oder  minderer  Verbrennung  der 
Nb>hle  her^  sondern  vom  Vorhandensein  oder  Fehlen  des  Kap-* 
MMWsyds,  wie  ich  spater  fand.  Ms  aof  einen  etwa  9^  betra« 
^§nden  rostbraonen  Rückstand  worde  die^  Asche  dareh  8als- 
in  der  Wurme  leicht  gelOst,   and  die  Lösong  war  fhrbi- 

odcr  aoch  grünlich   gefärbt.    8ie  enthielt:   Phosphorsäore, 
(Gfchwefelsaore,   Kalkerde,  Thonerde  ond  in  sehr  abweichenden 
Mengen  auch  Talicerde,  Bisenoxyd,   Manganoxyd ^  Zink-  ond 
.Sopferoxyd ;  bei  einer  Prüfdng  fehlte  Kopfer  gänzlich. 

Mit  dem  erwähnten  rostbraonen  Rückstände  konnte  ich  der 
Mehst  genngen  Quantität  wegen  nur  sehr  wenige  Versocbe  an- 
atellen;  er  worde  von  keiner  Säore,  auch  nicht  vom  Chlor,  ge« 
*l5st,  trat  aber  an  dieses  Elsen  ab  ond  färbte  sich  heller.  Das 
dsen  war  in  einer  sehr  innigen^  durch  Säuren  schwer  zer- 
Msbaren  Verbindung.  Beim  Glühen  auf  Plaünblech  nahm  die 
'Verbindung  eine  dunklere  Farbe  an^  die  Indessen  l>eim  Erkal- 
ten wieder  verschwand.  Durch  mehrfache  Prüfung  wurde  es 
mir  wahrscheinlich^  dass  Molybdänsäure  in  Verbindung  mit  dem 
IBisen  war.  Es  blieb  mir  nur  ^  Gran  zur  Erkennung  dctMo- 
^bdäosäure  übrig. 

'^  Nachschrift. 

In  Bezog  aof  vorstehenden  Aofsatz  des  9^°*  Stein  borg 
nehme  ich  Gelegenheit^  aof  einige  Versteinerongen  des  höchst 
hiteressanten  Kopfbrschiefergebirges  aufmerksam  zu  machen,  die 
#•  ongewiss  lassen^  ob  sie  vegetabilischen  oder  animalischen 
Ursprunges  sind.  Einmal  sind  diess  ziemlich  dicke  ^  regelmäs- 
sig länglichrunde,  wormförmige  Körper^  die  in   ziemlich  be- 
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deutender  Menge  gelinden  werden y. entweder  gtr  keine StriB» 
tar  oder  eine  mehr  oder  minder  vollkommen  blfitterige  hesüm 
und  aus  einer  schwarzen^  dem  Antbracit  hocbst  ähnlichen  Masse 
bestehen.     Dann  finden  sich,  al>er  seltner ,  mit  einer  WaHmul* 
schale  in  Gestalt  und  Grösse  übereinstimmende  Körper,  ao  de^ 
neu  sich  ebenfalls  nicht  das  Mindeste  unterscheiden  lässt.   Sil 
erscheinen  theils  mit  schiefiigery   tbeils  mit  flach  musche]i|[N| 
echoppenShnlicher  Structur,  sind  in  der  Mitte  gewöhnlich  im 
kelsohwanSy   nach  dem  Rande  zu  aber  mehr  bläulich  uod 
gen  ihrer  schuppenartigen  Structur  conform  ein  eigenes 
lern.     Es  war  mir  nicht  ganz  unwahrscheinlich ,    dass 
Körper  vielleicht  die  versteinerten  Schuppen  eines  Fiscbes 
ren,  dessen  Fragmente  ich  in  der   von  Hrn.  Steinberf^ 
nannten  Schrift  näher  beschrieben  habe.-    4Ss  haben  diese 
Arten  von  Körpern  schon  so   mannigfache  Deutungen  ei 
dass  es  höchst  wüiischenswerth   erscheint^   einmal  etwas 
naoeres  darüber  zu  erhalten^  und  es  wäre  wohl  möglieli} 
eine  genaue  chemische  Untersuchung  derselben  uns  die  erwfiasiA* 
ten  Resultate  geben  könnte.    Ich  habe  deswegen  Hrn.  8t«i 
borg  ersucht 9  seine  Untersuchungen^  die  er  l>erelts  Aber 
Schuppen  der  IcbthioUthen   deä  Kupferschiefers   angestellt 
auch   auf  diese  Körper  auszudehnen,  und    es   steht  zu  boib% 
dass  wir  bald  etwas  Näheres  darüber  von  ihm  erfahren  werdca 
Ausserdem  finden  sich   noch  zwischen  den  Schiebten  dci 
Kupferschiefers  Massen    von    unbestimmter    Form^    Kohlenaos- 
Scheidungen   im  Aenssern   sehr   ähnlich.     Auch  über  sie  düffli 
eine  genaue   chemische  Untersuchung  uns  nähere  AufschlM 
geben.  Dr.  A«  Kurtz«. 
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Untersuchungen  über  das  Cussia*'    und  du% 

ZimmlöL 

Von 
;ll     J.    MULDE  R. 

(Vom  VciY.  mitgetheiU  aus  dem  BulUt.  de  KeerlandeÖ 

Die  etherischen  Oele  nehmen  von  Tag  zu  Tag  eine  wich- 
[ere  Stelle  in  der  organischen  Chemie  ein,  and  unter  ihnen 
ae  Zweifel  die  wichtigste  die  der  Laarineen;  Vor  3  Jahreil 
be  ich  die  Oele  der  verschiedenen  Sotten  des  Zimmts,  de^ 
miarlnde  und  der  sogenannten  Cassiabläthen  Untersacht;  Ob-« 
Ich  sie  dorcb  einige  iihysilcalische  Blgenschaften  sich  ein  iv^- 
:  unterscheiden,  so  habe  ich  bei  ihnen  doch  die  gleichen  che- 
ichen  liigenschaflen  and  dieselbe  chemische  Zusammensetssang 
Yindidn)  welche  nach  sehr  zahlreichen  Versuchen  ausgedrückt 
rden  mass  durch  CjoHjaO,  ^). 

Eines  Theils  erfordert  die  Bildung  des  BenzOylwhs^erstofTes 
I  der  Benzoesäure  dorch  die  starken  und  schwachen  AlkA- 
ly  die  Zerse<:^ang  des  Oelcs  durch  Weissgluhbitze  fn  einen  Kohlen^ 
isserstolT,  C|  H|,  and  andererseits  die  Bildung  der  Zimmtsäurd 
rch  den  Sauerstoff  der  Luft  während  einer  langen  Öeröhrung  des 
(les  mit  det  Atmosphäre^  noch  einige  Pnncte  aufzuklären,  damit 
n  die  Con^titutiöti  des  Zimintöies  genüu  kebne» 

■  Ich  habe  die  Arbeit  aufgenomincn,  und  wie  ich  glaube^ 
l  einigem  feSrfoig.  Ich  werde  mich  nicht  bei  der  Differenz 
ischen  dem  Rcbultate  von  bumas^d  iind  t'eligot's  Analyst 
3  iSimmtuleiB  und  der  meinigen  aufhalteui  leb  werde  nur  bin- 
fOgen^  dass  2  der  ersten  Chemikel*  unserer  Zeil  mir  miigC'^ 
illt  haben  ^  dass  sie  meine  Kesultale  gleichfalls  erhielten,  und 
ch  beule ^  wo  ich  dieses  schreibe,  gabeii  mir  Ö,41£^  trocknea 
«siadi  1,33  Itublensäare  qnd  0^7  Wässer« 

*)  Schon  Jotihi.  Bd.  xVil,  8  iSOS,  Aniiiefkub£,  habe  ich  mitgcitlieiitj 
BS  das  Zimmföl,  welches  mir  Hr;  Mulder  zugeschickt  hatte^  von 
r  mit  demselben  Resultate  ana]3r8irt  worden  war.  Ich  habe  seit- 
Ol  Gelegenheit;  genommen,  auch  das  Cassiaöl,  welches  ich  detä 
lländischen  Gelehi^ten  verdanke,  zii  iintersnciien.  Ich  braucht 
um  hinziiziifügeo,  dafis  die  Analyse  mit  denen  von  Miilder  voll- 
mmon  übereinstimmt.  R*  F*  Md. 

oilrii.  f.  prakt.  Chemie.  XVm.  T, 
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©ef.        At.       Ben 

Kohlcnsioir  81,93       20       81,99 

.  VVassersloff  7,23       22         7,66 

Sauerstoff  10,84         2       10,72. 

Inilessen  habe  ich  im  Verlaure  der  gegenwürDgcn  Arbeit 
die  wahrscheinliche  Ursache  der  Differenz  der  Resultate  von 
Dumas  uml  Peligo.t,  iielche  für  das  Zimmlöl  Cj^^-If ig Q^ an- 
nehmen^ aufg^cfunden. 

Die  Entdeckung  dieser  Ursache  wird  von  einer  neuen  B-; 
genscbaft  des  Zimmt-  und  Cassiaöles  Bechenschaft  geben,  ui-, 
wie  CS  mir  scheint,  ein  wenig  mehr  die  Constitoiion  dies« 
Kör|)(ßrs  aufklaren,  der  so  interessant  In  der  Geschichte  der. 
Balsame^  der  Qenzoe  and  ähnlicher  VerbiodaogeQ  is^ 

Zergelztwg  des  Oeles  durch  lange  Berührung  mit  der  aliM' 

sphärischen  Luft. 

Aeltere  Erfahrungen  haben  uns  gexeigt,  dass  da«  Cassia- 
tind  Zimmtol  nach  langer  Berührung  mit  dem  Sauerstoffe  der 
Luft  einen  starken  Absatz  von  Zimmtsaure  gebe,  welche  nteh 
Dumas's  und  Peligot's  und  meinen  Versuchen  Cj9  0|^03+ 
H^O  ist.  Zu  gleicher  Zeit  bildet  sich  eine  -barzig'e  Substanz, 
welche  das  Oel  gelb  färbt  und  selbst  rothbraun ,  wenn  es  recht 
alt  wird.  Wenil  man  Zimmt-  oder  Cassiarinde  mit  Wasser, 
das  von  der  Luft  gut  befreit  ist,  in  einetn  luftleeren  Räume  de- 
stiliirt,  so  zeigt  sich  das  Oel  nach  der  Destillation  vollkommen 
farblos;  hat  aber  die  Luft  Zutritt  zu  dem  Producta  der  Destil- 
lation, so  erscheint  dieses  blassgelb^  nach  einigen  Tagen  der 
Berührung,  selbst  mit  wenig  Luft  immer  mehr  und  mehr  ge- 
färbt. Unterwirft  man  dieses  Oel  von  Neuem  einer  Destillation 
mit  Salzwasser,  so  erhält  man  in  der  Retorte  ein  Gemenge  von 
Zimmtsaure  und  einem  harzigen  Körper.  Die  Zersetzung  schrei- 
tet also  rasch  vor  und  man  kann  mit  Sicherheit  annehmen,  dassr 
das  Zimmtol  niemals  rein  ist,  wenn  man  es  nicht  mit  der  he- 
8ondcrn  Sorgfalt  bereitet,  den  Sutritt  der  Luft  auszuschliesaeB 
und  eß  ganz  frisch  zu  untersuchen. 

Ein  recht  altes  Cnssiaöl,  welches  ich  in  hinreichender  Quan- 
tität untersuchen  konnte,  gab  mir  Gelegenheit,  die  Ursachen  der 
Veränderungen  zu  studiren,  wodurch  das  Oel  Cjq  U^^  0^  in  die 
Säure  C|gH|4  03  +  H^O  übergeht.     Das  fast  rutbbrauae  Oel 
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irtsrde' mft  SälsswaMer  destilifrt;  In  die  Vorlag  gln^  refnes  Oel 
Aber,  welches  die  Bigenschafteii .  des  frischen  Zimmtöles  voll* 
kommen  besaM,  ohne  Indestsen  dieselbe  Zasammensefzung  zn 
feeigen,  sondern  sich  darin  der  nSlierte,  welche  Hamas  and 
Peligot  dem  Zimn^töle  zaschreiben,  d.  h.  CigHi^O^;  iri  der 
RetOftä  erhielt  man  ausser  dem  Kochsalze,  welches  durch  ical- , 
tes  Wasser  entfernt  werde,  einen  harzigen  Körper,  welcher. 
tolt  kochendem  Wassef  behandelt,  eine  grosse  Menge  Zimmt- 
äSnre  lieferte.  Die  harzige  Masse,  welche  sich  dabei  erweichte, 
wurde  von  dieser  SSare  darch  oft  wiederholtes  Ausköch^ri  Vdll- 
kommcn  be(¥eit. 

Das  80  von  dem  Oet  abgeschiedene  Harz  war  sehr  be-^ 
trSchUich,  es  enthielt  9  verschieddne  Körper.  In  kochendem 
Alkohol  löste  es  sich;  indessen  fallt  beim  Erkalten  ein  zimmt- 
braones  Pulver  nieder,  wfihrend  die  rothbranne  FlQssigkeit  ein 
anderes  Harz  aufgelöst  enthfilt^ 

Wird  die  Atiflosung  eingedampft,  so  setzt  sich  noch  roehf. 

.  Von  dem  gelben  Pulver  ab.     Diess   wurde  so  lange  fortgeset;^t, 

bis   sich    nichts   mehr  abschied^    die   rothbraune  Lösung  wurdö 

.▼erdampft  and    das   zurdckblelbende  Harz  bei  lOQO  getrocknet; 

Das  gelbe  Pulver,  in  kochendem  AlkohDl  gelöst  und  von 
Neuem  «durch  Erkalten  abgeschieden,  wurde  auf  diese  Weise 
von  einer  Quantität  des  in  kaltem  Alkohol  löslichen  Harzes  be- 
freit^ welches  ihm  noch  von  der  ersten  Fällung  anhing. 

Wir .  haben  also  4  verschiedene  Körper:  das  durch  die 
.  Luft  veränderte  Oel,  Zimmtsäüre,  das  in  Alkoliol  lösliche  und 
das  darin  unlösliche  Harz.  Dre  Bildung  der  Ziinmtsaure  ist  also 
nicht  das  einzige  Product  der  Oxydation  des  Zimmtöies,  wie  es 
Dumas  und  Peligot  angeben.  Ich  nenne  das  in  kaltem  Al- 
kohol lösliche  Harz  Alphaharz  des  Zimmts,  das  gelbe  Betaharz. 
Ich  darf  nicht  vergessen,  hinzuzufügen,  dass  beide  Harze  nur 
'  gereinigt  werden  konnten  durch  ihre  verschiedene  LöslichkeU 
hl  Alkohol,  und  dass  die  Resultate  ihrer  Untersuchung  nicht 
dasselbe  Vertrauen  verdienen^  wie  das  der  Körper^  welche  man 
durch  Krytatlisation  erhält.  Ich  werde  das  berichten^  was  ich. 
gefunden  habe  und  nicht  was  ich  gesucht* 

Alphähart  dei  iifninUi 
Das  in  kaltem  Alkohol  lösliche  Harz   bat  folgende  Eigen 
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sclianen,  Bb  Ist  nebr  zerbrecYilicb  ^  rotbbvaoo,  Amt  vüllkoam 
dorcbsichiig^  anlösHch  In  Wasser,  löslidb  in  Aether  ood  Aln 
koboL  Es  schmilzt  bei  60<>|  conceDtriiie  Schwefelsiiare  IMei 
bei  250  mit  rothbrauner  Farbe  aaf;  Wasser  fSJU  diese  l^dfunig 
unverändert.  Concentrirte  Chiorwasserstoifsaure  löst  es  nicbt^ 
Salpetersüare  zersetzt  es  in  der  Wärme.  Kochendes  luuialiselMi 
Kali  löst  es  langsam,  Ammoniak  gar  nicht. 

Essigsäure  schlägt  die  alkoholische  Aoflösong  in  gelka 
Flocken  nieder.  Terpentinöl  und  Olivenöl  lösen  es  mit  relher 
Farbe. 

I.  0,330^  mehrere  Stunden  bei  100^  gescbmoLsen,  gabc^ 
0,949  Kohlensäure^  0,190  Wasser.  :     ^  , 

IL  0,385  einer  andern  Bereitung  gaben  1^103  Kobleosäarr, 
0,229  Wasser. 

Alle  diese  und  die  folgenden  Analysen  wurden  mit  Ka|»« 
feroxyd  und  cblorsaurem  Kali  angestellt,  welches  in  den  hin- 
tern Theil  der  Röhre  gelegt  worden  war.  Wenn  eine  Differeux 
in  den  Analysen  der  verschiedenen  Producte  sich  fand,  habe  ich 
stets  die  gewählt,  welche  am  meisten  Kohlenstoff  gab,  da  die 
Methode  nicht  mehr  Kohlenstoff  geben  kann,  als  die  Substans 
enthält.    Die  Zusammensetzung  des  Hartes  ist  also: 

I.             II.  At.  Ber. 

Kohlensloff          79,52  79,22  15  79,63 

Wasserstoff           6,40         6,61  15  6,50 

Sauerstoff            14,08  14,17  2  13,88. 

Es  ist  also  ein  Bioxyd  eines  Kohlenwasserstoffes  von  glei- 
chen Atomen. 

Betaharz  des  Zimmfs. 

Das  gelbe  Pulver  hat  folgende  Eigenschaflen.  GeHillt  nos 
der  heissen  alkoholischen  Auflösung,  hat  es  eine  zimmtbraune 
Farbe,  so  dass  die  Farbe  des  Zimmts  ohne  Zweifel  von  dieser 
darin  enthaltenen  Substanz  herrührt,  welche  auf  Kosten  A» 
Kimmtöles  durch  die  Luft  darin  entsfanden.  Es  ist  leichter  ab 
Wasser,  schmilzt  bei  145®  zu  einem  rothbraunen  Harze,  wel- 
ches gepulvert  dieselben  Eigenschaften  besitzt  wie  vorher.  Es 
bt  unlöslich  in  Wasser^  löslich  in  heissem^  Alkohol,  leicht  la 
Aether,  sehr  wenig  in  kaltem  Alkohol.  Concentrirte  Schwe- 
felsäure färbt  es  schwarz,   während   hinzugefügtes  Wasser  es 


Mulder^  ^.  das  Cassia-  u  das  Ziimiitol.     ttS9 

«▼erioddrC  fSIlt.  SafpeCersiiare  entfärbt  es  mit  Haifo  der  Wfifrae 
onter  GaseDtwickelang.  Selbst  kochende  Chlorimssersloff- 
0fiare  greift  es  nicht  an  and  verändert  nicht  seine  Farbe;  kaa- 
fllisches  Kall  l&st  kaum  Spuren  davon,  Ammoniak  gar  nicht. 
Wenn  man  eine  kochende  alkoholische  LSsang,  mit  einer  helssen 
von  essigsaurem  Blek)xyd  vermischt,  so  ffillt  nichts;  bei  einer 
kalten  indessen  scheiiieu  sich  gelbe  Flocken  aus ,  welche  mit 
Wasser  gewaschen  und  verbranht  wurden.  Es  blieb  kein  Blei- 
exyd  zurück;  das  ßetaharz  ist  also  ein  IndiiTerentes. 

Die  Analyse  wurde  einmal  mit  Kupferoxyd  and  chlorsaa* 
rem  Kall  aosgefQhrt,  einmal  mit  chromsanrem  Bleioxyd. 

I.  0,368,  bei  100»  getrocknet^  gaben  1,124  Kohlensaure 
md  0,200  Wasser. 

II.  0,276  einer  andern  Bereitung  gnben  0,846  Kohlensäure^ 

0^151  Wasser.     Daraus^  fblgt: 

I.           II.  At.  Ber. 

Kohlenstoff         84,45  84,76  12  84,96 

Wasserstoff           6,04         6,08  10         5,78 

Sauerstoff             9,51        0,16  1  8,26. 

Oel, 

erhalfen  durch  Destillation  von  altem  Cassiaof.  Es  theilte  die 
vorzüglichsten  Eigenschaften,  welche  frisch  desfiUirtes  Cas« 
fliaul  besass* 

Die  Zusammensetzung  ist  folgende.  0,337  gaben  tf .90 
Kohlensäure  und  0^199  Wasser. 

Kohlenstoff         81)^3 

Wasserstoff  6,57 

Sauerstoff  12,20, 

Das  Oel  war  gut  über  Chlorcalcinm  getrocknet.  Es  zeigt 
also  weniger  Wasserstoff  als  das  frisch  bereitete.  Wir  werden 
Qoten  sehen^  dass  es  ein  Gemenge  von  Cj^Q^a^^s^'^^iß^iü^ii' 
ungefähr  bildet. 

Hiernach  ist  es  leicht,  die  Veränderungen  zu  bestimmen, 
welche  das  Zimmtöl  bei  seiner  Verwandlung  in  Zimmtsänre  darr 
bietet.  Das  Harz  C^^U^^O^  absorbirt  seinerseits  Sauerstoff  aas' 
der  Luft,  indem  es  sich  aus  dem  Cassia-  und  Zimmtöle  bildet, 
CaoHsqOi  +  H^O,*  denn  4(0^5  H^gOa)  =  CgoHeo^s. 

Auf  3  At.  Zimmtöl  ^C^o^^fiO^  —  SH^O  =  C^q^^o^ 
Ana  5  At.  Sauerstoff  äbsorbirt,  um  das  Harz  zu  bilden. 
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Za  gleicher  Zeit   Indessen  bilden  sicli  noob  Zimmtsiiire^ 
Ci^Hi^Og^  and  das  gelbe  Paiver,  C|j|ä|QO|^, 
Wir  haben  also: 

1  At.  ZimmtsSuro  (^16^14  ^s 
1  *  Betabarz  <^i2  0ia^i 
9  -  Alphaharz  PgoH3o04 
6    -     Wasser      ^i%% 

Es  stellen  nun  C^oV^Oß  3  At.  Zimmtul  dar 9  so  das«  8 
At.  Sauerstoff  aus  der  Luft  absorbirt  sind ,  um  C^  ü^^  0|4  xa 
bilden,  d  h.  nur  i  At.  Zimmtitäure,  1  At.  Betabarz^  2  At.  AI- 
pbaliarz  und  6  At.  Wasser. 

Ich  habe  nicht  die  Quantitäten  der  Säure  und  der  beiden 
andern  Pruducte  angegeben,  kann  aber  versichern,  dass  sioh 
das  Alphaharz  In  mehr  als  doppelter  Menge  wie  das  Betabarz  biUet. 

Anwendung  der  gefundenen  Thatsachen  auf  die  Zmammen^ 

aelzunf  der  Zimmlrinde» 

Die  Zlmmtrinde,   wie  die  der  Cassia  mit  Oel  getpftnkt  and 
dem  Einflüsse  der  atmosphärischen  Luft  ausgesetzt,  muss  meh- 
rere  Veränderungen    in   ihrer  Zusammensetzung    erleiden,    das 
Oel  muss  zersetzt  werden;    eines  Theils   muss  sich  Zimmt.^aure 
bilden,    andern   Theils   die    beiden    Harze    in   stets   wachsender 
Menge.     Das  oben  erwähnte  gelbe   Pulver  hat  ganz  die  Farbe 
des  Zimmts  von  Ceylon.     Es  ist   kein  Zweifel,   dass   die  gelbe 
Farbe  des  Zimmls  nicht  allein  oder  hauptsächlich  von^  dem  gel- 
ben  Harze    herrührt,     welches   auf  Kosten   des  Oeles   gebildet 
wird,   ein  Vorgang,  welcher   wahrscheinlich   schon    in  der  le- 
benden  Rinde   beginnt,   welcher   aber  unaufhaltsam  in  der  ab- 
geschälten fortschreitet. 

Die  Zimmtrinde  verliert  also  nicht  allpin  an  Oel  durch  Ver- 
dunstung, sondern  auch  durch  Oxydation.  Je  älter  die  Kinde 
ist,  je  längere  Zeit  sie  dem  Einflüsse  der  atmosphärischen  Luft 
ausgesetzt  war,  desto  weniger  Zimmtöl  kann  sie  enthalten  und 
desto  mehr  Zimmtsäure  und  von  den  beiden  Harzen,  welche 
sich  im  Oel  bilden. 

Buch  holz  hat  aus  der  Cassiarinde  ei«i  gelbbraunes  HarsB 
abgeschieden,  während  Vauquelfn  ein  ähnliches  ans  der  Rinde 
von  Ceylon  dargestellt  hat    |ch  habe  versucht,  die  Harare  aus 
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''CkW»de*  knsxiMiehen   und  sie   mit  den  obigoii 

%«•    -«läenaoi  Xtveofce  Jarf  man  die  Binde  nlolit 

^^1k*^       Der^Oerblofr,  wcluber  in  bedenlender  Qi 

«JNd     dflb  teAtiiM,   nlniDt   ku  gleicher  Zeit 

«er  bdden  Harne  IVirt,    so  dass  .luna  nur  < 

^cliBiideU   msD    die  Hiaile   mit    Alkohol. 

^v*   -^ 
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Oda  tiurbsiolf,   eine   eKlracLarllge  Mfti 

111  den  Alhiihol  ab,  su  bann  man  dll 

ixen  durch    dieses   enirernm.      K» 

'arxe  ho  rein   ku   erhalten,  dam 

n  Werlli  legen  bunnle.    Natih  e 

i>oliciidein  Wasser    habe    ich  ' 

mit  kix^lieiidein   Alkohol  be^ 

^,   während  der  Aether  u) 

BUflÜHte.    Das  Gemenge 

UarKe   rein  aiia  der  Ki 

uftiicr  begnügen,  die  Gegent 

.i<a  unil  Buia   wahrsvb  ein  lieh  gemacht 

>  wird  in  grossen  Mengen  aus  der  Bi 

f.  welche  ihren  Geruuh   verloren  hat. 

nOer  EInlluM  der  Luft   auf  (Ins  Kimmlol  erklärt  getvi» 

Midie  liilduiig    dtr  llar^e    im  Allgemeinen,   die  der  I 

!y  der  Itemsoesüure  und  der  verwandlen  Verbindungen,    G 

r*dVHldrel  musa    man    verschiedene    Priinitivelolfe    nntcrschei 

■  Melüba  in  <lea  verscbicdeneu  l'Hanzen  Und  unler  andern  ümstät 

t  «ndere  l'rodude  erzeagen ;  die  Vernnicrungen,  welche 

f  jMniaflüi  duroh  die  Liufl  erleidet ,  werden  nicht  von  allgome 

f  Anwendang  auf  die  Urklnrung  der  Bildung  der  Uarxe  im  G 

,  iiber  daa  Beieiiiel  des  Zimmlülee  y.eigl  uns  ganz  I 

]  Ate-  das  reine  Oel,  ivelchea  »In  ein  Hydrat  von  dem  Oxyde 

^  J* -tnaKohleatiaasersloirc!!  betrachtet  werden  kann,  :ijO(CH)0'|-H 

^^^   ^j9  tat^ohiedeoe  Producta  durch  die  blosse  Herührutig  mit  der  1 

%         arzMgt,    welche   die  PQanxe   nicht  hervorbringt,   sondern  i 

I   den  Blemenicn  de«  Oelee  durch  Äussere  Kinlli 

von  den  FunUioaen  der  Püaniso  bilden. 

Dieiei'  C  H  bildet  k^  B.   bei  dem  Zimmlül  einen  KOi 

^tiaher   leicht  In   Beoxoöaiuro   verwandelt    werdea  kann 

welcher  mehrere  Bigenactianen  mit    dieser  6äure  (heilt;    es 

4ieM  die  Zioinlslure  CmHi^O,.     Weno  wie  die  Uaazoesi 
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C,  4njg03  mit  der  Zimmlsüare  vergleichen,  so  ist  es  hlnr,  dtut 
die  eralcro  eicli  von  dieser  durch  C^H^  oder  4(^C1I}  iiiil« 
Bclieidel.  Die  Lciohdgkeil,  mit  welcher  die  Zimmtsüare  in  Bm 
stneaftare  verwandcll  werden  lisnn ,  und  die  Uniaüghchltett ,  dl 
BenKoeüHuro  in  KimmlsÄurc  umiinwandcln,  Ißasl  vermulhcn,  iim 
die  Zimmlsiiure  ein  Oxyd  eines  dnpiieltcn  Rndicals  von  C,,B|(| 
+  ('4^4  '*''  "^^^  vlehnciir  eine  Verbindung  »weier  Oxjd^ 
E.  B.  von  CnH,oO»  +  C1II4O. 

Das  eine  der  Hurze,  welche  sich  dnrch  den  Binllo^  da 
SanerslofTes  »uf  2(i(CHJ0  +  H^O  bilden,  ist  niclilfl  als  ita 
anderes  Oxyd  desselben  Rndicals  CH,  dessen  Moleküle  nuf  ein 
andere  Art  angeordnci  eini) :  dH<i  Üarr,  CijHi^^O^.  Seine  Br> 
Keugung  ist  die  Folge  einer  der  einfnchalen  VerSnderungn, 
welche  man  in  derOiicinie  anlrilTI.  Das  andere  Hnrx,  C,,l),gO[, 
niihert  sieb  gnn/linh  einer  Verbindung,  welche  man  in  4« 
nenxoäfeihe  antiiffl,  nnmiich  dem  Ben/.in  von  M  i  tsch  erliek 
Dieser  Körper  liererl  unier  dem  Einflüsse  der  Säuren  ein  B»> 
dical,  C|,H[Q,  das  Benxid. 

DasBelaharx  des  Kimrala  ist  ein  Oxyd  deaBenKiils  C^)H|gO|, 
ivcnigslens  sind  3  Atome  in  dieser  Weise  gru|i|iirt,  vielletdil 
muss  das  Atomgewicht  verdopiiell  oder  verdreifacht  werd«, 
was  nicht  entschieden  werden  Itnnn,  da  der  Kürfier  keine  Vet> 
bindungcii  eingeht.  Die  BinwirlkUng  der  schwachen  Alkali« 
aur  das  Zimmlül,  die  es  in  BenzoylwHsserslolT  umändorn  and  die 
der  Blarlvcn  AHiatien^  welche  BciiKoesäure  hervorbringen  ood 
die  Wasserst olfent Wickelung  und  Ausscheidung  von  Kohle  zeigt 
uns  ein  anderes  Verhältnlss  zwischen  2U(;CUjO  -j-  H,  0  und 
dem  Hadicnl  der  Bcn/.oe,  einem  RadJcal,  welches  so  leicht  an 
C,  Hy  in  C,  Hj,  auaOyH^  in  O^llj  umgewandelt  werden  ku 
Unter  dem  Binflusse  der  Alkalien  scheidet  sich  aus  dem  Zimnt- 
<ile  KolilenslolT  und  Wnsserslolf  aas,  während  sich  Bcnitoesänre 
bildet.  Es  scheint  also,  dass  die  organischen  Elemente  in  den 
Zimmlöl  sehr  lose  verbunden  sind  und  dasa  sich  einige  daTon 
völlig  trennen,  um  in  die  Benzoylrelhe  (ibericugehen. 

Endlich  bietet  dasOel  CH,  welches  man  erhält,  wenn  mu 
die  Dämi>fe  des  Zimmlutca  durch  eine  glühende  Rühre  leittf, 
noch  eine  andere  Beziehung  mit  dem  Beneoylradical  dar,  I 
9S  seinerseits  Benzoe  bildet. 

Ilicrnach  ist  es  wahrscheinlich,  dqss  sich  die  BeazoSsIsn   , 
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Ar  BenKod  auf  eine  ibnliehe  Weisa  \AUety  wie  die  SSimmf- 
ore  In  Zimmtöl.  In  der  Bensso^  findet  man  mieh  Van  der 
llet's.BeolMichtiuic  ft  Harze,  welche  sieb wahrscbeinHcli ead«- 
ih  in  dn  Harz  amwandeln,  das  durch  eine  völlige  Oxydation 
lies  gewlasen  Badicals  durch  den  Saaerstoff  der  Laft  geblU 
(t  wird«  .  . 

Die  Benzo€s&nre  wird  sich  wahrscheinlich  anier  dem  Bin-* 
»86  dieser  Oxydation  aas  einer  öligen  Sabstana  erzeagen, 
eiche  man  noch  nicht  abgesebieden  hat,  welche  aber  gteicb« 
Ha  ihre  Blemente  so  lose  gebunden  hült,  wie  das  ZlmmOI. 

Man  hat  allen  Grund,  zu  glauben,  dass  das  Benzo^öl  ehi 
^drat  Ist,  oder  ein  Oxyd  eines  Kohlenwasserstoffes  von  glei- 
ten Atomen.  Ich  glaube  übrigens,  dass  die  Elemente  dieses 
eles  sich  In  einem  einfachen  Verhältnisse  verbunden  finden,  da 
ich  Fremy  kürzlich  bei  seinen  Untersuchungen  der  Baiimme 
aen  öligen  8toff  erhalten  hat,  welcher  Alkalien  mit  Zimmt- 
(ure  liefert  und  welchen  er  Cinnamein  nennt  Fremy  ibter- 
"etlrt  die  Resultate  seiner  Analysen  In  folgender  Weise: 

L         II.       HL        IV.        V.      At.    Ber. 
ohlenstoff       78,70     79,2     79,6     78,88     78,7    Ö4     78,60 
Wasserstoff         6^0       6,5       6,3       6,20       6,2     52       6,17 
luerstoff         15,20     14,3     14,2     14,92     15,1       8     15,23. 

Sie  können  aber  auch  an  gedrückt  werden  durch: 

Cj4  78,83 

H.^  6,43 

Oa  14,74. 

Ich  lege  der  letzfern  dnfachern  Interpretation   mehr  Werth 

iter,   da  Fremy   aus   dem  Cinnamein  durch  Chlor  Chforben- 

)yl  erhalten  hat,  oder  wenigstens  einen  Körper^   welcher  sich 

irch  Wasser  In  Benzoesäure  zerlegte,  und  da  die  Salpetersäure 

IS  Cinnamein  in  Benzoylwasserstoff  umwandelt. 

Wirkung  der  Säuren  auf  das  Zimmtoi  und  Cassiaöl 

In  der  Denkschrift,  wefche  ich  flrfiber  über  das  Zimmtö! 
)kannt  gemaclit  habe,  zeigte  Ich^  dass  Kall  dasselbe  In  Ben- 
)yl Wasserstoff  und  Benzoesäure  umwandelt,  während  Kohlen- 
wasserstoff und  Wasserstoff  au^^geschieden  werden.  Piess  hat 
ich  veranlasst,  das  Zimmtöl  als  eine  Verbindung  des  Benzoyls 
nd  eines  Kohlenwasserstoffes  zu  betrachten^  obgleich  C|^H|q0<| 
-»  eCHji  =3=  Ojjo^aaOji. 


Ifei*  4m  Oei  fttti  ^Iteeo  Min  V-erMbdangwlNMlfadi.  •  im  V. 
i;-.     Die  Unli^MohMg.  dta*  Zemdtavng  das  OtlfsudirdtaHNk^l 
fltOf  and  du  Sladiam  der  Uldwlekiwg  der  krlfUgett  fiMtaeaeriki 
dea  Oel  haben  diese. Ansicht  nicht  bes(fiügt|  eher  sie  beten aik 
Beeliiettlbeit  festgestellt,  dttssdle^FerolBl  fOr  dnnhsUb^  Qj^Bi^O^: 
i^äre.    Aie  hellen  eusserdem  vgenelgt,  dass  ^ae.  reise  «tti 
eine  einlMlie   Verbindung  ist  and  .  nicbl:  ein  Bniwge 
rerjv    erginisoher  Kürzer.     Ausserdem    beben  nie>  :fefllgMM|^j 
^ßßB  im^rfM  nenn  versohiedeoe  Körper  erasngt  -«itter'  ttreo^ 
verachiedenea  üinstfinden  In  Folge  der  geriagemVerwjttiltsshiiy.j 
durob  w^elche  seine 'filemente  sich  darist  .verbondeabefii^en«  lis. 

^  fäinflußs  der^  CMartPfiMer^toffiiiäure  auf  das  O^U  . 

\:  .Wenn  :man  rsiäes S^dimtöl  mit ealasanreoi  Gase  OberOaesk^ 
alliier  in  :BerflhrQng.  bringt,  eo  färbt  *  es  sieb  grannnd  «bi 
nach  and  nbeh  l^bster»  Zu  gleicher  Seit  «iaht  ante  m|i<hlaei 
einer  fiirbloson  FlQssIgkeit  sich  an  die  Glociir  anlegen  und  üs, 
Oberflftclie  de^  Quecksilbers  sich  mit  ebiergniiaseb warben 'SiJblfM 
tibehsiehen.  Die  letzte  Erschelnnng  gehört  den  oxy&b^n  lle* 
tallen  an,  mit  denen  das  Quecksilber  vermischt  ist.  Die  grüne 
Masse  ist  aus  2  Har/.en  zusammengesetzt,  welche  mit  Chlor- 
wasserstoff verbunden  sind»  Lässt  man  einen  trocknen  Strom 
von  chlorwasserstolfsaurem  Gase  durch  trocknes  Oei  gehen  uod 
condensirt  das  Gas ,  welches  entweicht,  in  einer  Kaltemischnng, 
so  erhält  man  Chlorwasserstoff^anre  in  Wasser  gelost,  das  ans 
dem  Oele  selbst  abgeschieden  ist.  Hat  man  den  Gasstrom ,  Blase 
für  Blase,  24  Stunden  lang  durch  das  Oel  gehen  lassen,  se 
kann  man  mittelst  einer  Temperatur  von  80  —  lOQ^  die  grdssti 
menge  des  Wassers  daraus  entfernen  und  es  in  einem  kaltge« 
haltenen  Röcipientcn  condenslren.  Zn  gleicher  Zeit,  verdfcbtct 
sich  ein  wenig  farbloses  Oel,  dessen  grösste  Menge  indessen 
mit  de^grOnen  harzigen  Masse  verbunden  bleibt,  von  der  bm 
es  durch  stärkere  Hitze  trennen  kann. 

Was  in  der  Retorte  ausser  diesem  farblosen  Oele  aarfickr 
bleibt,  ist  eine  Verbindung  von  Cblorwasaerstoffisinre  mit  t  sehr 
verschiedenen  Harzen,  von  denen  das  eine,  .loslioh  In  Aetber, 
fast  unlöslich  in  kaltem  Alkohol,  das  eodere  Jiilptteb  ia.kaiteai 
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kohol  ist.  Wasser  entfärbt  die  gröne  Mafse  aagenblicklicliy 
lern  es  die  Chlonvasserstoffsaare  enCfernt,  -während  die  har- 
(e  Masse  dunkelbraun  wird.  Man  erschöpft  sie  so  lange 
t  Wasser,  bis  sie  neutral  geworden,  behandelt  das  Harz  mit 
chendem  Alkohol,  welcher  beim  Erkalten  dunkelgelbe  Flockea 
seUt,  und  löst  das,  was  in  der  kalten  Flüssigkeit  unlöslich 
,  in  Aether«  Die  alkoholischen  und  ätherischen  Lösungen 
rch  wiederholte  Verdampfung  und  Auflösung  gereinigt,  end- 
th  bis  zur  Trodvne  eingedampft,  geben  ein  rothbraunes  Harz, 
elches  unter  lOQo  schmilzt  und  ein  rothbraunes  Pulver. 

Ausser  den  genannten  Prodncten,  nämlich  den  beiden  Har« 
m,  dem  flüchtigen  Oel  und  dem  Wasser  bildet  sich  nichts 
ehr  durch  die  Einwirkung  des  Chlorwasserstoffgases  auf  fri- 
ihes  Zimmt-  oder  Cassiaöl« 

In  Alkohol  schwer  losHches  Harz, 

Das  rothbraühe  Pulver  wird  dunkelbraun^  wenn  es  In  Ae-* 
ler  gelöst  und  zur  Trockne  abgedampft  ist«  Es  bildet  eine 
ihr  zerbrechliche  Masse,,  welche  bei  I6O0  schmilzt.  Um  es 
)lIkommen  von  dem  Oel  zu  befreien,  welches  in  kleiner  Menge 
ihängt,  muss  man  es  längere  Zeit  bei  140^  erhalten;  es  wird 
ibei  dunkelbraun,  glänzend  und  fast  dem  Wasserblei  ähnlich. 
I  itt  unlöslich  in  Wasser,  wenig  in  kochendem  Alkohol  und 
itzt  sich  daraus  beim  Erkalten  In  Form  eines  tiefgelben  PoU* 
}rs  ab.  Es  ist  unlöslich  in  kaltem  Alkohol,  leicht  in  Aether 
kd  bildet  damit  eine  rothbraune  Lösung,  Schwefelsäure  löst 
I  bei  50^  mit  rothbrauner  Farbe  auf,  Chlorwasserstotfsäure  löst 
I  weder^  noch  verändert  es  selbst  beim  Kochen;  Balpetersäiire 
st  es  nicht ,  zersetzt  es  aber  in  der  Hitze.  Weder  Kali  noch 
nmoniak  lösen  es  beim  Sieden,  Terpentinöl  and  Olivenöl  lösen 
)  mit  schön  brauner  Farbe« 

L  0,222  gaben,  bei  140^  getrocknet,  0,708  KolilensSare^ 
,116  Wasser, 

H.  0,43p  gaben  1,88  Kohlensäure,  0,210  Wasser, 

Diess  giebt: 

L  IL        At.       Ber. 

Kohlenstoff         88,19       88,74       20       88,44 
Wasserstoff  5,76         5,68       16         6,78 

Sauerstoff  6,06        6,68        1        5,78. 


«M     |lWM«T,«i.duC>«äi--*.^2iteMll 
JM  AW19M  KM^tBi^%. 

Duf  In  kBnem  Alkohol  lösliche  Hare  hsi  vlal  Aehiil 
iirft  dem  Alphahirz  des  Zlamts.  Um  es  raUi  zu  erballen 
iun  es^  DBChdem  man  es  vom  vorigen  H&nse  b^rreit  hnt,  li 
-Keit  bis  tiV>  erwarmea,  aib  du  'erwfihirie  Ocl  ilnvon 
Boheiden.  Lango  Zdt  bei  dieser  Teraperalur  erhslten,  elöa^l 
k^e  Dampfe  nebr  ans  aad  keinen  Geräoit,  und  ist  dann 
komnen  von  jenem  Oel  befrdt.  Es  ist  sehr^  schön'  rothbnii 
Täilkommen  durcbsIbhUgj  Eorbreohlich ,  schmtlxt  bei  ^h". 
lOaUcb  in  kaltem  Alkohol,  In  Aether,  nnlSslich  In  Wasecr. 
Terpentinöl  aad  OllvenOI  IM  es  aloh  mit  roltbrauncrfarba^  es 
W  mtlfislich  In  Kall  und  Ammoniak.  Sultirefelsäure  löst  es  bei 
gewöhnlicher  Temperalor  mit  riolettrofher  Farbe  auf,  mit  Hälft 
«Inor  gelladeo  Wfirme  mit  blalrotber.Fariw.  SalpcIcrsÄare  »t- 
eelist  ~«s  and  nrbt-siiDb  beim  Kooben  dnnlt  gelb.  KocbeslH  " 
.Balaiaare  lOst  e«  nicht     Seipe   ZiuwmmeDsetzung  ist  folgeiiilli 

I.   0,940  gaben  0,738  KohlensSnre,  0,lä5  Wasser. 

-il.  0,896  gaben  OiSlS  Kohlensaure,  0,135  Wasser. 

I.  n.  '     At.       Ber.  ' 

Kohlensfoir         85,86      B5,85      14      85,95  ' 

Wnsserstoir  «,»5        6,10      It        6,01         H 

Bauerstoir  7,8»        7,96        1         8,U1. 

Die  ZnsammeoselKong  dieses  Harzes  ist  so,  daas  es  1  Al^ 
Baoerstoff  weniger  eethäll  als  BenzoylwasserstuJI.  Icli  bedanrd 
das  ftOcbÜge  Oel  nicht  haben  isoliren  za  können,  welches  «iuk 
während  der  Einwirkung  der  Chlorwaeserstoffsäuro  nur  Kiant- 
51  erzeugt ,  um  es  ^go  auterauchen ;  es  wird  aber  rast  rölU| 
durch  die  harzige  Masse  »urfickgebalfen. 

Wenn  man  dieses  erhilKl,  ehe  man  es  von  Chlorwusow 
•lofeänre  befreit  bat,  so  erhK't  man  neue  Verbindungei 
die  Einwirkung  dieser  Säure  auf  das  nicht  zerset/.le  Casnit^ 
welches  unmöglich  vollaländig  entfernt  werdea  kann,  wegen  dtr 
dicken  Conrnslesz  des  Oeles ,  welche  verUndert ,  dass  das  te 
nach  einigen  Stunden  die  Hasse  noeb  dorchslreiche.  Beb*nd<K 
man  die  harzige  Masse  mit  Wasser,  um  die  Salzsiiure 
fernen,  so  nimmt  man  zu  gleicher  Zelt  auch  den  grüsslen  TML 
des  Oeles,  welches  sich  gebildet  bat,  fOrl. 

Ich  hebe  Indessen  durch  Destillation  rail  Kalilaagc  elnip- 
Bpnren  dleees  neo^  Gelee  abgesofaleden.    Es  ist  sehr  llflullOi,'' 
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Btillirt  selbsit  in  einer  Rohre  ^  deren  eioes  Ende  man  afokuhH, 
i  gewöhnlicher  Teiniieralnr.  E$  Ist  brennbnr,  leichter  als 
anser,  ftrblos  und  von  einem  angeodiaen  Gerüche.  Mehr 
An  ich  darüber  nicht  sagen. 

Vergleichen  wir  jetzt  die  neuen  Harxe,  welche  trieb  dorch 
D. Einwirkung  der  Chlor wasserstofft^aure  auf  das  Cassiaöl  ge* 
kiet  haben   und. welche   die  einzigen  Zerselzungsproducte  mit 
m  Wasser  und  dem  fluchtigen  Oele  sind^  so  haben  wir: 
HarZy  wenig  in  Alkohol  löslich         ^20'^ie^i 
Harz,  in  Alkohol  löslich  Ct4H|aO| 

2  Af.  Cassiaöl;  weniger  2  Aq.  ^40^40^2 


C^  H|3. 

Das  flüchtige  Oel  wird  also  wahrscheialich  dieZusammen- 

tzong'  Cfln  haben. 

» 

Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  das  Oel. 

Man  erhält  nicht  dieselben  Producte,  wenn  man  das  Zimmt« 
er  Cassiaöl  mit  starker  Schwefelsaure  behandelt ,  aber  2  ana- 
^e  Harze,  welche  sich  von  dem  zersetzten  Oele  noch  ein- 
iher  ableiten.     Tropft  man  SchwefelsJiure  in  das  Oel,  so  wird 

schön  grün,  erwärmt  und  verdickt  sich.     Um  reine  Producte 

erhalten,  muss  man  es  vermeiden,  dass  die  Masse  sehr  heiss 
rd ,  was  sehr  leicht  ist,  wenn  man  die  Säure  nach  und 
3h  hinzusetzt.  Hat  man  einen  Ueberschnss  derselben  hin- 
gefügt  und  die  dunkelgrüne  dicke  Masse  gut  durcheinander 
rfibrt,  so  fügt  man  eine  grosse  Menge  Wasser  hinzu.  Diese 
rd,  indem  sie  die  Säure  verliert,  braun.  Man  kocht  sie  wie« 
holt  mit  Wasser  und  trocknet  sie*  Das  mit  Kreide  gcs&t- 
te  'saure  Waisser  giebt  kaum  einige  Spuren  von  zimmtsaurem 
NT  benzoesanrem  Kalke  ^  was  sich  bei  der  Aehdlichkeit  der* 
be»  und  der  geringen  Menge,  welche  ich  erhielt,  nicht  ent- 
laden konnte.  Wird  die  Schwefelsäure  auf  einmal  hinzuge- 
et  9   so   färbt  sich  das  Oe^  violett.     Hat  man  die  Säure  nicht 

Ueberschusse  angewendet^  so  wird  nicht  alles  Oel  zersetzt, 
brend  ein  Ueberßchuss  derselben  nichts  davon  unzersetzt  lässt, 
nentlich  wenn  man  die  Masse  durch  die  hinzugefugte  Säure 
[i   ungefähr  bis  50^  erwärmen  lässt.    Ich  habe  indessen  nicht 

Harze  untersucht/  welche  sich  bei  niederer  Tcmperatuc  bil« 
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den.  Hat  miiii  die  Hurzo  durch  Wa5>ser  von  der  Schwcl^lsSnrs 
befreit^  ao  behandelt  man  sie  mit  Alkohol;  das  eine  derselbev 
löst  i^ch.  darin  mit  rothbraoner  Farbe,  da«  andere  ist  in  koclhen« 
dem  Alkohol  unlöslich.  Die  alkoholische  Aufldsang  las«t  beim 
Verdampfen  eine  rbthbraone  durchsichtige  Mafise  asurflck;  das  in 
Alkohol  unlösliche  Harz  löst  sich  in  Aelher  und  liinteriätfst  nadi 
d^  Verdampfung  ein  dunkel  orangenes  Pulver. 

In  Alkohol  lösliches  Harz. 

Das  in  Alkohol  lösliche  Harz  ist  rolhbraun^  ein  wenig 
durchsichtig.  Ura  es  rein  zu  erhalten,  muss  man  es  in  wenig 
kaltem  Alkohol  lösen ,  um  es  von  einer  kleinen  Quantität  des 
Harzes  zu  befreien^  mit  dem  es  gemengt  ist. 

Bs  schmilzt  bei  900,  ist  löslich  in  kaltem  Alkohol  and  Ae- 
ther,   unlöslich   in   Wasser;   concentrirte  8chwefelsjiare  löst 
mit  schön  vjoletter  Farbe  in  der  Warme  anf;  Wasser  fäüt  diese 
Auflösung  farblos.     Kochende  Salpeterj^äure  zersetzt  sie  schwie- 
rig;   kochende  Chlorwasserstotfsäure   löst  es    nicht,    auch  nicht  ^ 
Kali  und  Ammoniak^  Terpentinöl  und  Olivenöl  lösen  es  mit  rtM»* 
,ther  Farbe, 

I.  0,3025,  bei  100^  lange  Zeit  geschmolzen,  gaben  0,939 
Kohlensäure,  0,196  Wasser. 

II.  0^416  bei  einer  andern  Bereitung,  gaben  1^280  Kob- 
lensalure,  0.274  Wasser. 


I. 

11. 

At. 

Ber. 

Kohlenstoff 

85,66 

85,07 

15 

85,56 

Wasserstoff 

7,20 

7,32 

15 

6,99 

Sauerstoff 

7,24 

7,61 

1 

7,45 

In  Alkohol  unlösliches  Harz. 

Das  orangene'  Pulver  schmilzt  noch  nicht  bei  300^.  Ea  Ist 
unlöslich  in  Wasser,  selbst  in  kochendem  Alkohol,  sehr  lelcM 
selbst  in  kaltem  Aether.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  e»  is 
gelinder  Wärme  zu  einer  braunen  violetten  FlQssigkeit,  kocheinle 
Schwefelsäure  zersetzt  es,  ohne  es 'aufzulösen,  kochende  Chlor- 
wasserstoffsäure löst  es  und  verändert  es  nicht,  es  ist  unlOslicb 
in  kochender  Kalilauge  und  Ammoniak^  Terpentinöl  and  OH*' 
^  venöl  lösen  es  mit  rother  Farbe. 

•Die  Zusammensetzung  ist  folgende: 

I.   0,382,  bei  lOOO  getrocknet,   gaben  1,S24  C>  0,2^48  4 
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IL  0,dÖl  einer  andern  Bereitang  gaben  l^id  C,  Oßm  H« 

I.            II.  AU  Ber. 

Kohlenstoir         1S,60  88,47  30  88,88 

Wasserstoff           7,22         7,26  30         7,26 

Sauerstoff             4,18         4,28  1         3,56. 

Nach  diesen  Thatsachen  Ist  es  leicht,   die  Einwirkung  der 

Schwefelsaure  auf  das  Zimintöl  einzusehen^  denn  wir  haben: 

2  At.  lösliches  Harz  in  Alkohol  C^^^  U^q  O^ 
1   -     unlösliches  Harz  in  Alkohol       €3^  II3Q  0^ 

^60   ^60  ^a* 

3  -     CassiaöT,  weniger  3  At.  Wasser 

Es  scheint  also,  dass  die  Sünre  sich  mit  H^O  verbindet 
und  aus  dem  Zimmtöl  C^qH^oOi  hinterlässt^  was  sich  in  2  Harze 
trennt,  welche  Oxyde  von  C|  H^  sind^  in  andern  Verhältnissen^ 
wie  man  sie  In  dem  Oele  findet. 

Hr.  Fremy  nimmt  an,  dass  In  dem  Cinnamein  dleSchwe-* 
feisäure  Wasser  mit  einer  organischen  Substanz  verbindet  und 
ein  Harz  daraus  bildet.  Diese  Annahme  scheint  mir  zweifel- 
haft. Betrachten  wir  die  beschriebenen  Körper,  so  finden  wir 
4  Verbindungen  von  C^  H|  mit  Sauerstoff^  nämlich: 
Harz,  auflöslich  in  Alkohol,  durch  SO3 

dargestellt  ^15^15^1 

Alphaharz  des  Zimmts  ^15^15^3 

Alphazimnitöi  ^20^20^1  "^  ^z^ 

Hurz,  unlöslich  in  Alkohol,  durch  SO3 

dargestellt  ^ao^'ao^ir 

Endlich  begegneten    wir   einem  Körper^  ^la^io^i)  ,oder, 

einem  solchen^  der  mit  dem  Oxyde   des  Benzids  isomerisch  ist^ 

einem  Harze  Ci^Hi^O^,  welches  das  Radical  des  Benzoylwasser-r 

Stoffes  enthält,  ^U^;',  endlich  iMOch  einem  anderen,   C^oH^e^^« 

Alle  diese  Harze  nähern  sich  in  der  That  sehr  einander, 
6a  die  Säuren  und  der  Sauerstoff  der  Luft  von  ihnen  atets  2 
bilden,  von  denen  das 'feine  löslich  in  kaltem  Aikohol,  das  an- 
dere unlöslich  oder  fast  unlöslich  darin  ist.  Die  letztern  sind 
g^elb  oder  gelblich,  die  erstem  rotb  oder  rötblicih;  derSchmelz- 
|)unct  indessen  und  mehrere  chemische  Eigenschaften  sind  ver- 
schieden, und  die  Zusammensetzung,  aus  2  Proben  yersobie- 
dener  Bereitung  hergeleitet,  bebt  jeden  Zweifel,  .den  man  ft ber 
die  Verschiedenheit  haben  könnte.  Auch  sieht  man  rilcfai  Zlmmt- 
sSure    entstehen   bei  der  Einwirkung  der  Säuren  auf'ifaui.  Oel, 
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welches  eich  immer  in  aifcro  Oele  zugleich  mit  den  Harzen  bil- 
det Endlich  hatte  dasselbe  Cassiaöl  zur  Zersetzung  durch 
SchwefelsSnre  und  durch  Chlorwasserstoffsfiure  gedient. 

Einwirkung  der  Salpetersäure  au f  das  Zimmt^  und  CassUwL 

Dumas  und  Peligot  haben  beobachtet^  dass  die  Salpe- 
tersäure das  Zimmtöl  zersetzt,  Benzoylwasserstotf  bildet  und  so- 
dann unter  Erwärmung  Benzoesäure,  aber  bei  der  gewöhnli« 
chen  Temperatur  sich  eine  krystallinischo  Substanz  von  beson- 
derer Znsammensetzung  erzeuge.  Wenn  man  reines  und  fri- 
sches Ocl  in  Salpetersäure  tropft ,  so  sieht  man  nach  einiges 
Augenblicken^  oft  nach  einigen  Secunden,  sich  eine  krystalfi« 
nische  Masse  bilden,  welche,  von  einem  gemeinsamen  Pancte 
ausgebend,  sich  durch  das  ganze  Oel  fortsetzt  und  auf  dessea 
Oberfläche  schwimmt,  zugleich  färbt  sich  das  Oel  gelb;  legt 
man  die  krystallinische  Masse  auf.  Löschpapier,  pressC  sie  aos,^ 
so  entfernt  man  zuerst  den  SäurcCiberschuss,  aber  zugleich  presat 
man  in  das  Papier  einen  rothbraunen  Körper.  Je  öfter  man  sie 
stark  auspresst,  desto  weniger  gefärbt  erscheint  sie  und  desto 
mehr  nehmen  die  Flecke  im  Papiere  zu.  Man  kann  die  kry- 
stallinische Masse  erst  als  einigcrmaassen  rein  betrachten,  wönn 
man  sie  öfter  zertheiit  und  stark  ausgepresst  hat.  In  diesem 
S^ustande  ist  sie  noch  feucht;  man  trocknet  sie  leicht,  wenn  man 
sie  5—6  Tage  in  eine  kleine  Glocke  über  Schwefelsäure  bringt, 
wo  sie  sich  unverändert  erhält;  wohl  getrocknet  gab  sie  mir 
folgende  Zusammensetzung: 

Es  waren  3  Bereitungen  und  sie  wht  6y  ^2,  17  Tage  ge- 
trocknet worden. 

T.  0,697  gaben  1,458  C  und  0,313  fi. 

1,098    gaben   Sticktoff  vor  dem  Versuche  78  C  C  bei  11<> 
und  763,1  M. 

Stickstoff  nach  dem    Versuche  140  €C  bei  lO^a.  764,8  M. 

II.   0,408  Substanz  gaben  0,857  C,  0,181  R 

ni.   0^467  Substanz  gaben  0^976  0,  0,902  fi. 

I.  II.  III.         At.       Ben 

Kohlenstoff         57,84       58,08       57,79       18      58,17 

Wasserstoff  4,98         4,93         4,80       18         4,75 

Stickstoff  6,96  —  _  »         7,48 

Sauerstoff  dO,2)i  —  ^  7      49,60. 
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Das  BesalM  von  Dumas  nndPeligoC  bietet 

Mhiedenhdt  von  dem  meinigen  dar: 

Ger.      At.      Ber. 

Kohlenstoflf 

66,6      18      66fi 

Wasserstoff 

6fi       18        4,5 

Stickstoff 

6,8        2        7,f 

Sauerstoff 

31,1        8      39,5. 

[ 


Wahrscheinlich  haben  sie  die  Substanz  nicht  gut  getrodt« 
net  angewendet. 

Bevor  ich  die  VerSnderungen,  welche  das  Oel  dureh  die 

MpeteMlure  erleidet,   deuten  will,  ist  es  nötbig,  den   gelbea' 

:    Körper  zu  untersuchen,  we^her  sich  gleichseitig  bildet  und  sich 

I    aiist  In  dem  Papiere   findet^  womit  die  Substanz  ansg^resst 

wsrde. 

Dieser  Körper  ist  ein  Sfiersetznngsproduct  des  Oeles  durch 
r'tb  Salpetersäure    und  darf  nicht  mit  dem   rothen  Körper  ver««' 
^    wechselt  werden,  welcher  sich  in  altem'  Oele  bildet,  wenn  maa- 

Aess  statt  des  frisch   destillirten  anwendet;  das  erstere  ist  da^ 
\   Zersetzungsproduct  der  beiden  Harze,  von  denen  wir  oben  ge- 

iprochen  haben  und  welche  sich  durch  den  Binfluss  der  Luft 

nif  das  Oel  bilden. 

Um  diese  Substanz  zu  erhalten^  darf  man  nicht  das  Pa« 
pter  mit  Wasser  ausziehen,  denn  in  dem  Augenblicke,  wo  maa 
cb  solches  Papierstöck  in  Wasser  taucht,  verschwindet  de, 
nd  das  Wasser  enthält  ein  Zersetzungsproduct  von  -dem  Kör- 
per, welchen  man  isollren  wollte.  Sie  löst  sich  in  Alkohol  und 
Aether,  aber  die  geringsten  Mengen  Wasser,  welche  diese 
FlOssigkeiten  enthalten,  zersetzen  sie,  die  Alkalien  zerstören  sie 
gleichfalls.  Unglöcklicher  Weise  ist  die  Quantität  dieses  gelben 
Körpers  sehr  gering,  und  nach  den  Flecken  zu  artheilen,  wel- 
che sich  im  Papiere  finden,  betrfigt  sie  ungeföhr  yV  ^^  ^^* 
*8tallinischen  Substanz« 

Ich  befinde  mich  daher  in  der  Unmöglichkeit,  etwas  Ober 
seine  Natur  zu  sagen.  Die  Papierstucke  mit  den  rothen  Flek- 
ken  wurden  mit  Wasser  behandelt;  sie  entfärbten  sich  sofort. 
Das  Wasser  wurde  mit  kohlensaurem  Kali  gesättigt  und  das 
Product  destillirt.  Es  ging  ein  Oel  über  vom  Gerüche  des 
Bittermandelöles,  dessen  Zusammensetzung  aber  sich  durch  C  Hjf 
von  dem  reinen  Oele  unterschied. 
Joum.  f.  prafct.  Chemie,  xrai.  7.  $6 
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0^91   des   über  Cblorcaldam    geiiotikteUm  Oele«  gaben 

0,838  C  und  0^159  S.  Gef.  At  9«r. 

Kohlenstoff.  79,63  Id  79,95 

Wasserstoff          6;07  14         6,09 

Sauerstoff  14,30  2  13,95. 

Es  ist  also  wahrscheinlich,  dass  der  BenzoylwasserBtoff  .  - 
«eb  a«rin  mit  CU^  verbanden  befindet  Die  kleine  Qimtitit  i 
des  Oeies,  welche  ich  besass^  erlaubte  mir  nicht^  andere  Ver-  , 
fluche  damit  atfzustelloil.  Ich  kann  nur  hinafnfögen,  dass  einige  J 
Tropfen^  während  M  Stunden  der  Luft  aasgelsetzt,  aidi  gäofr-  \ 
lieb  in  Ben^ds^pre  verwandellen;   lai  .  I 

t  Untemuchen  wir  jef»t  das  krjrBMIinische  Product.  Es  iit  I 
fest,  und  gut  ausgepresst,  von  weisser  Farbe^  löslich  in  AlkiH 
1^  und  Aetber  und.iirird  durch  .WMser  ia  neue  Producte  zer- 
legt.. JCoohender  Alkohol  lest  davon  mehr  als  kalter  auf;  beia 
l$j^k;»ltea  setzt  es  sich  iB  krystaliiaisehen  Körnern  ab;  feuchte  Luft 
fi^erlegl  es^  ist  sie  aber  einigermaassen  trocken,,  so  erh&tt  es.sicb 
unverfiodert;  auch  in  verschlossenen  Gewissen  kann  mau  es  leicbt 
aufbewahren.  Sind  diese  nicht  völlig  verscblo8sen,r  so  bildet  es 
nach  einigen  Tagen  eine  rothe  Flüssigkeit,  indem  ta  einen  staf'- 
ken  Geruch  nach  Bittermandelöl  ausstösst;  kaustische  Kalilaage 
löst  es  und  färbt  es  rothbraun,  Wasser  löst  dieses  sogleich  and 
Essigsäure  entfärbt  es  dann.  Schwächeres  Kali  scheidet  daraaa 
ein  orangegelbes  Oel  ab,  Ammoniak  löst  es  nichts  erzeugt  aber 
dasselbe  Oel,  gasförmiges  Ammoniak  erzeugt  damit  unter  Wär- 
meentwickelung  ein  rothes  harziges  Producta  welches  unlöslich 
in  Wasser  und  löslich  in  Alkohol  ist. 

Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es  mit  gelber  Farbe;  fugt 
man  Wasser  hinzu,  so  wird  die  Flüssigkeit  milchicht  und  es  fällt 
Zimmtsäure  nieder.     Wird  diese  in  Form   von  weissen  Flocken    . 
durch    das  Filtrum^  abgeschieden    und    mit  Salpetersäure  oder  9 
chlerigsaurem  Kalk  erhitzt,  so  stösst  sie  einen  Geruch  nach  Bit' 
termandelöl  aus,  fst  also  nicht  Benzoesäure ;  ausserdem  habe  icb 
sie  nicht  untersucht,  ich  habe  nur  beobachtet^  dass  sie  schwer 
löslich  in   kaltem   Wasser^  leicht  löslich  in   Alkohol   und   ko^ 
chendem  Wasser  ist  und  sich  in  der  Hitze  mit  Zimmtsäure  uD^ 
Benzoesäure  sublinbirf.    Chlor wassefstoffsäure  löst  das  Stickstoff-^ 
ballige  troduct  gänzlich  auf  5  fugt  man  Wasser  hinzu^  so  sehet -^ 
den  sich  einige  Tropfen  emes  farblosen  Oeles  ab. 
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^  Aas  diesen  Ersclrdnangoii  moss  man  sohUessea,  iass  die 
mrganische  Substanz,  welche  sich  mit  Salpetersäure  verbundeo 
liat,  nicht  Zimmtdl  sei,  sondern  eine  neue  Verbindung. 

Das  krystaiiinische  Product  von  der  Einwirkung  der  Sal« 

l^tersäure  auf  das  ZimnUoI^   wobjgetrockaet '  lyid   aiisg9i^rfp[s^ 

m  jaerlegt  sich  durch  Wasser  und  bildet  ein  nques  OeU 

,  .        Taucht  man  es  in  Wasser,,  so  gebt  es  ¥.on  4ei^:  ^ellgell^eii 

3;   Farbe  in  ein  schönes  Roth  über  und  verwandelt,  sieb  zu  gleir 

g   «her  Zeit  in  ein  Oel,  welches  di^rch  wiederholte;  UTiißchangen 

^   mit  Wasser  seine  rothe  F^rbe  verliert  und  flpst  gansliob  farbr 

loa  wird.     Wenn  das  Wasser  davon.  fiBurbIps  abläufV  sa  dpst|l)i^t 

I  .  4Dan  die  Substanz  mit  Wasser^  scheidet  sie  ^vo»  ^  a«4  trocfc,- 

.   «et  fi|e  mit  Cblorcaicium. 

Dieses  Oel  unterscheidet  sieb  wesentlich  von  den  Zimmtdl« 
■s^  bildet  mit  Salpetersäure  wobl  d\»  kcystaUinlBQheVerbifulangy 
•ahne  indessen  zu  gleicher  Zeit^  den  rothbrannen  KSrper  xa  ert^ 
«eagen^  welchen  das  Zimmtdl  dabei  bar  vorbringt,  und  wolober 
auf  dem  Löschpapiere  zurückbleibt.  Die  neue  salpetersaore  ¥«*- 
bindnng,  durch  Löschpapier  von  der  überschüssigen  Säore  be- 
freit ^  bleibt  vollkommen  weiss  und  macht  darauf  keine  Flecbe« 
Bchwefelsäure  färbt  es  dunkelgräUi  wie  das  Zimmtöl,  fialpe- 
tersiare  verwandelt  es  in  der  Wurme  bi  BenzoesSui;e. 

.Es  ist  schwerer  als  Wasser  und  Csrblos. 

I.  0,234  gaben  0,693  C  und  0,189  H. 

IL  0,241  gaben  0,135  H. 

Diess  ist:  L  IL 

Kohlenstoff        81,77        — 

Wasserstoff         6,12       6,22 

Sauerstoff  12,11        — 

Es  ist  diess  ganz  genau  die  Zjusammensetzung^  welche 

Dumas  und  Peligot  dem  Zimmtöle  zuschreiben^   von  dem 

es  sich  indessen  durch  mehr  als  1^  Wasserstoff  unterscheidet. 

Hiernach  ist  es  nicht  schwer,  sich  Rechenschaft  von  der 

Erwirkung  der  Salpetersäure  auf  das  Zimmtöl  zu  geben  und 

die  Umbildung  der  krystallinischen  Substanz  durch  Wasser  in 

das  erwähnte  Oel  zu  erklären. 

Das  Zimmtöl  ist  C,«  H„  0^  welches  die  salpetersaore  Ve»- 
UnduDg  bildet,  indem  es  CsH«  verliert  and  C^sHigNjiar 
oder  CieHigO,  +  Nj,0,  wird.   Perprper  C^^iaQs  «** 

S6« 


At. 

Ber. 

18 

82,1 

16 

6,9 

2 

12,0. 

404    Atttlder,  M.  daa  Cassta^  fl.  Mi^BÜHi^^ 

mnss  1  At.  Wbbscf  cnlliaHcn.  Diess  gicbl  C,9  H,o  O,  +  N, 
O5,  H,  O  oder  C,a  H,«  O3  +  N^  O3 ,  H,  O,.  Diese  lelzle 
Formel  ist  die  wahrechcinlicltsle,  sie  gicbt  Reclienscliaft  vog 
der  Enffilcbung  dos  krysIttlllDiechen  KOrpers  in  Satiielergüurc 
und  zu  gleicher  Zeit  voa  seiner  ZorsefKung  darcli  Wns^er  ii 
^18  "iti  ^xi  ""''  endlich  von  der  Bildung  der  Zimmlsnare, 
wenn  man  die  Balpclcreaure  ^ubslauz  in  Schwcfel^fiQrc  biiogt 
und  WuBser  hinzufügl. 

Nnch  dieser  lelzlen  Art,  die  ZnEnniinenBCtKiing  der  nl- 
pelerMDren  Verbindung  anszalegen,  ßinil  die  C^  U^,  welcbe 
sich  während  der  Einwirlvung  der  Sal)iotersüure  dnraas  aoB- 
Bcheiden,  entweder  oder  nicht  mit  dem  SaDerslolT  der  Ha!|ii!- 
tcrBfiiirc  zu  dem  rollibrauncn  Kür|icr  verbaniien,  ueichi^  sicli 
nicht  bildet,  wenn  man  das  Oel  C,g  11,^  O3  in  6al[ie[er!üure 
GiDlropIt.  Wir  wieilerttplcn  es,  die  kryslallinische  Verbindung, 
welche  Bich  aus  dem  lelzlercn  mit  der  SalpelerHiDre  bildtt, 
giebt  nicht  diese  lolbbraunen  Flecke,  sondern  bleibt  voilkon- 
men  weiss. 

Werden  diese  retbhrannen  Flecke  dnrch  Wasser  zerseixt, 
80  lüdet  sich  Bittermandelöl  und  Cd^,  Prodacle,  deren  Ur- 
eprnng  schwer  y.u  crkliiren  ist.  Es  ist  mir  indessen  wab^ 
echcinlicb,  dass  das  Biltcrmandcl5i  ans  einem  Thcil  des  Kfii- 
Iters  Cjg  II, g  N^  0^  sich  bildet,  welches  zugleich  das  Pajiier 
IrSokl,  und  den  man  durch  kohlensaures  Kali  in  Bidcriotndd- 
Ül  zerlegt,  während  das  damit  gemischte  CH^  ein  wirkliches 
Product  von  C^o  Hj,  03  =  0,«  U,8  O3  +  2  (C  H,)  ist. 

Rauchende  Salpetersaare  zu  einigen  Tropfen  in  Cassiaöl  |;c- 
bracht,  zersetzt  es  unter  Gasen twickclting  sogleich  in  eine  weisst  : 
Icrystalllnische  Materie,  wahrscheinlich  dieselbe,  wie  die  Sal- 
{lelersßure;  fügt  man  Wasser  hinzu,  so  bildet  sich  ein  geringer 
Niederschlag  eines  rolhen  Harzes,  und  auf  der  Oberfläche  er- 
ecbeint  Bittermandelöl. 

Wendel  man  zu  diesem  Versuche  aaf  ein  Mal  eine  Drach- 
me CasBlaöl  an,  so  entwickelt  eich  eine  starke  Wärme  unter 
hertiger  Gascnltvickelung,  und  man  erhalt  ein  Gemisch  einer 
grossen  Quantität  Harz  mit  etwas  unverändertem  Oel.  Die  har- 
zige Masse,  gut  mit  Wasser  erschöpft  und  mit  Alkohol  bchaa-* 
doli,  löst  sich  fast  gänzlich  in  knltcm  Alkohol  auf.  Der  gclOsle 
Tbeil  Ist  sDh&n  rothbraoD ,  während  sich  einige  brnaue  Flocken 
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absohcidcDy  indem  der  Alkohol  erkaltet  Das  erste  Harz  wür- 
de bei  1400  getrocknet  und  gab  mir  bei  der  Analyse  folgende 
Resultate: 

0^270  gaben      0,684  C  o.  0^108  8. 

Gef.         Ber. 

Koblenstoff  70,05  18   70,08 

Wasserstoff  4,44  14     4,45 

Sauerstoff  85,51    5  95,47. 

Es  ist  diess  die  Zusammensetzung  der  ZimmtsSure  Cjg  H|4  O3 
verbunden  mit  9  At  Sauerstoff.  Es  ist  schwerer  als  Wasser, 
darin  unlöslich,  löslich  in  Alkohol  und  Aether;  kaustisches  Kadi 
lost  es  mit  rothbrauner  Farbe^  Schwefelsäure  schlägt  es  daraus 
VBYerjfndert  nieder;  Ammoniak  löst  es  nicht.  Wird  eine  alko« 
hoUsche  Lösung  mit  einer  von  essigsaurem  Bleioxyd  vermiseb^ 
Bt  giiebt  es  keinen  Niederschlag;  Wasser  bringt  darin  sodann 
dae  gelbe  Fällung  hervor.  Concentrirte  Schwefelsäure  löst  es 
M  gewöhnlicher  Temperatur  mit  rothbrauner  Farbe,  Salpeter- 
siure  zersetzt  es  in  der  Wärme  mit  Gasentwickelnng,  greift 
es  aber  bei  gewöhnlicher  Temperatar  nicht  an. 

Kommen  wir  jetzt  auf  das  Oel  0^3  n^^  O^^  zurück,  oder 
das -neue  Product  der  Einwirkung  der  Salpetersäure  auf  das 
Zimmtöl.  Man  erinnert  sich,  dass  Dumas  und  Peligot  be- 
biuptet  haben»  wie  sich  das  Bittermandelöl  durch  9  At.  Was- 
serstoff von  der  Benzoesäure  unterscheidet,  welche  statt  dessen 

1  At.  Sauerstoff  besitzt  0^4  H^^  ^s  °"^  ^14  ^lo  ^39  ^  ^ 
auch  das  Zimmtöl  Cinnamylwasserstoff,  gebildet  aus  C^g  H^^  0,^ 
während  die  Zimmtsäure  gebildet  ist  aus  C|s  H^4  O3. 

Diese  Versuche  sind  genau  und  ungenau.  In  Beziehung 
auf  daü  Zimmtöl  sind  sie  ungenau^  denn  dieses  besteht  nicht  aus 
C|9  H10  ^%9  ^"°  ^^^  ^^^^  "^^^^  ®^"®  Wasserstoffverbindung 
von  C|9  H^^  Oji  sein.  Aber  sie  sind  genau,  indem  es  wirk* 
lieh  ein  solches  Oel  giebt,  und  eine  solche. Beziehung  zwischea 
diesen  und  der  Zimmtsäure  in  der  That  besteht,  wie  wir  lEäe 
bei  dem  Bittermandelöl  und  der  Benzoesäure  anfflndeo.  JS^ 
Ist  our  noch  übrig  zu  beweisen^  dass  dieses  Oel  in  der  Th«(r 
CSooamylwasserstoff  sei.  Das  Oel  C^s  H^e  %  bildet  sieb 
aus  C20  ^%%  ^2  durch  Salpetersäure  und  den  Binflnss  dec 
Zeit. 

Will  man  die  Ursache  der  Yersohiedenheit,  welohei  swl« 


ift-  o.  cbl8  Zimmtai: 

icB  KtanntOI»  von  DainaB  und 

,  80  glftobe  Ich,  dieselbe 

t-  Bod  das  Cassiaöl ,  lange  Zek 

senetet  eich   aod  giebt 

cb  änderet  öliger  Körper^  der 

Saaerstoff    bei    der   Analyse 

dio  chemischen   Bigenschaflen 

»  sich  in  einigen  Panc- 

Z.  B«  verwandelt  die  ran« 

li  einen  Ikrjnstalliniscben  Körper^ 

Tcraischt  wird^   Bittermandelöl 

giebt,    welches  sieb   in 


Bit  C,9   H|9  O2   verbindet, 

Vcrbiadinig^    während   sieh    darch 

C^  B,,  Oji  noch   ein  anderer 

Biilich  verwandelten  sich  einige 

M  Stunden  an  der  Loft 

Zimmtsfiure,    während 

cnc  Mch  Verlauf  einiger  Tage  «rar 

gtlSrbt  Kefem. 

der  Destillation  eines  alten  Oels 
■dir  oder  weniger  von  dem  C^g 
•8  völlig  in  diesen  Körper  za 
Od  in  halbgefllllten  Flaschen  lange 
Soi  joiTHr^^n.  Ite  ak«  Od,  wdches  ich  antersncbt  habe, 
,8HftMiK  »^«Aäf  liaTW  die  Hilde. 

t^»  t^*  C«$  H|^  O,  wird  sich  daher  gleichzeitig  mit  der 
UMMCJuTrt  «nMüMk  aaf  l^osten  der  Elemente  des  Wassers, 
w^V>K9  ^v*4  HK  W  (CHH-O  verbunden  befindet.  Es  folgt 
Acttttk  ite»^  v««ii  »hne  Zutritt  der  freien  Zaft  das  Oel  sich 
«^rtjilMc:«  ^  m^gw  ds  S  At.  Sauerstoff  absorbirt,  während 
Jar  yilimu:  Jiw  BSttHlsive  uad  der  beiden  Harze  Alpha  und 
f^M  j^  ttuMw.  ^  «ick  sa  gidcher  Z^t  ein  Oel  C^^  ^le 
riL  ItttM«  v^Mt«  ia  BtfttniBg  mit  der  Loft^  Idcht  in  C19 

CS  mir^  dasei  Dumas  und  Peligot  ein 

altM  Oelea  angewendet  ha- 
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lnetL    Haben  sie  dIoM  niobt  getban^   00  beglngien  sie  In  ibrfir 
I  .Aiial3^e  einen  Fehler  von  1%  WnssenitoC     Die  Umwandlung 
des  Zimmtöls  in  Harze,  welche  sich  mit  Säuren  verbinden  kön- 
nen^ giebt  von  der  Eigenschaft  deaselben^  Chlorwasserstoffsäure 
aa  absorbiren,  eine  Erklärung.    Es  ist  niabt  das  6el  selbst^  wel- 
kes diese  Substanz  absorbirt^  sondern  vielmehr  die  neuen  Pro- 
'   ducte. 

Ekiivirkung  des  Ammoniaks  auf  das  Zimmtoh 

Zimmtöl  und  CassiaÖl  absorbiren   das  Ammoniak;   Dumas 

f   and  Peligot  geben  an,   es  bilde  sich   nur  ein  Produot,    nicht 

aerset/.bar  durch  Wasser,  löslich  in  Alkohol  und  Aether^  kry- 

•lallislrend  in  seidengläazenden  Büscheln  und  unveränderlich  an 

4er  Luft. 

.  Naoh  meinen  früheren  Versuchen  habe  ich  gefunden,  dass 
eine  andre* Quantität  Gas  absorbirt  werde,  als  Dnmas  und  Pe- 
Hgot  gefunden  bafawn.  Das  Product  selbst  aber  babe  ich  oiebt 
antersucht. 

Die  Einwirkung  der  Säuren  auf  das  Oel  erweckte  in  mir 
den  Verdacht,  dass  Ammoniak,  welches  .dasselbe  stark  färbt 
und  verdickt^  es  zu  gleicher  2eit  verändere  und  zmetae. 
Der  Versuch  bat  es  bestätigt  - 

Die  ammoniakalisclienr  Verbindungen  4eB  ZimmtSls  'habe  leb 
d  Jahre  lang  in  verschlossenen  Geffissen  aufbewahrt.  Sie  wqi^ 
den  mit^Alkohol  behandelt  nnd  gelinde  erwärmt  Man  erhielt 
eine  sehr  schöne  ^tfae  Auflösung ,  und  nach  dem  JSrkaHcin  son- 
derten «ich  keine-  Krystaüe  ab ,  wohl  aber  röthliohe  :Flocken. 
Bei  der  Selbstverdunstnng  wurde  ^  Ihrblos,  bidem  «ich  nodh 
mehr  von  dieser  Substanz  sibseteEte.  Aber  zu  gldcber  Zeit 
eeigte  sieh  auf'der  Oberfläche  m  fBu:<bloses  Oel^  welohes  ei- 
nen so  ähnhchen  Geruch  mit  dem  Msskatöh  hatte,  dass  nian 
es  damit  verwechseln  konnte.  Nach  einigen  Tagen  /färbte  sieh 
das  Oel  an  der  Luft  braun/  behielt  aber  stets  den  Geruoh  bei. 
Die  rothe  elkoholisohe  Auflösung ,  welehe  die  rdthen  Elocken 
•bgesetzt  hatte ,  wurde  abgegossen,  und  der  totbe  Körper  |n 
^ner  neuen  Menge  beissea  Alkohols  aufgelöst  Beim  Erkalten 
setzten  isdota  die  Flocken  weniger  roib ,  lindern  gelblich  ab.  - 

Eine  Auflösung  ¥on  diesen  gab  endlioh  liarzige  gelbe 
Flocken.      Die  erkalteten  alkoholischen  FlOsnigkeitea  shid 
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gebrochenen!  Lichte  bcIiOd  rolh,   bei  zurückgeworfenem  LIcbtt 
ecb&n  grQn;  werden  sie  verilum^ft,  so  geben   eie  endliofa 
rolhea  Harz. 

Die  beiileD  Kßrper,  der  rotbe  und  der  gelbe,  wurden  li 
Wasser,  ohne  gelüet  zu  werilen,  gekocht.  Eine  Vcrbindoog 
des  Cassiböls  mit  dem  AmmoDiak  gab  mir  nach  3  Jahren  di»- 
eelbci)  Resultate. 

Es  folgt  darans,  dass  das  ZimmtCl  sich  mit  dem  Amiw- 
niak  niclit  zu  einem  kryNiallinischen  Körper  veibinflel^  Boaden 
eich  unter  dem  Binllusse  dieses  Alkalis  zersetzt. 

Indessen  musslc  die  Bereitung  wiederholt ,  und  neaere  Fn>- 
ducte  zerlegt  werden. 

Ich  setzte  daher  Cassiaöl  dem  Ammoniakgfis  nua.  NmI 
mehreren  Tagen,  als  das  Oel  nichts  mehr  absorbirte ,  bebto- 
delte  ich  den  harten  Rückstand  mit  kochendem  Wasser,  b 
entwickelte  sich  eine  grosse  Menge  Ammoniakgas,  und  der 
Bückstand  wurde  cilronengelb.  Zu  gleicher  2eit  sonderte  «ob 
eine  kleine  Menge  des  oben  erwähnten  flüchtigen  Oels  ab,  welcbcs 
In  diesem  Falle  den  Geruch  nach  MuskaiQI  nicht  so  stark  besKt, 

Kochender  Alkohol  löste  die  harzige  Hnsae  mit  Leich* 
ligkeit ,  und  es  setzten  sich  gelbe  Flocken  daraus  »b.  Die  sg- 
tückbleibendo  Auflösang  zeigte  bei  zurückgeworfenem  Lichli 
veniger  die  grüne  Farbe  als  die  oben  erwähnte.  Sie  gab  bei 
erneuter  Verdampfung  durch  Erkalten  gelbliche  Flocken^  wäb< 
rend  die  rothe  Masse  sich  mehr  und  mehr  veränderte,  U 
dem  Maasse,  wie  sich  das  Oel  verSüchtigle, 

Nachdem  ich  bemerkt  hatte,  dass  das  reihe  Harz  iinr  ä> 
Gemenge  von  gelbem  Harze  und  dem  flüchligen  Oele  am,  be- 
handelte ich  die  rothe  Masse,  welche  aus  einer  allen  ammonia- 
fcaliscben  Verbindung  abgeschieden  war,  mit  Alkohol.  Sie  gab 
ebenso  die  gelben  Flocken ,  bis  endlich  die  ganze  rothe  Mass« 
rieb  in  verHücbtigtes  Oel  und  in  gelbes^  in  kaltem  Alkobol 
filst  anlealicbes  Harz  verwandelt  hatte. 

Man  sieht  daraus,  dass  das  Zimmt-  ttnd  CaBaiaei  durch 
gasförmiges  Ammoniitk  in  eine  Verbindung  eines  Oücbtigea 
Oels  und  eines  gelben  Uarzes  zerlegt  werden,,  dass  kochend» 
Wasser  Ammoniak  daraus  gasfürmig  austreibt,  und  dass  du 
Harz  durch  Alkohol  nnd  wioderbolte  Verdunpfuggeu  abgefichia- 
deo  werden  luiitn. 


«    ■ 
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Die  ZersetzaiDg  des  Oela  daroli  Ammoniak  ootersobeidet 
h  also  von  denen  der  Säuren ;  die  Sfiaren  erzeugten  9  Harze, 
ihrend  das  Ammoniali  nar  1  Hans  and  ein  neqes  Hfichüges 
odact  bildet. 

Ich  bedauere,  dieses  fldchtige  Oel  nicht  haben  ab^ 
beiden  zu  liönnen^  indessen  scheint  mir  die  Trennung  des« 
ben  leicht  zu  sein,  und  ich  zweifle  nicht,  dass  manes^  mit- 
st  einer  erhöhten  Temperatur,  aus  der  harzigen  ammoniaka- 
[>hen  Verbindung  austreiben  kann. 

Es  schmilzt  bei  IM^  zu  einem  rothbraunen  Körper,  ist 
lieh  in  Aether,  kochendem  Alkohol,  fast  unlöslich  in  kaltem, 
1  vorzüglich  unlöslich  in  Wasser.  Mit  Kalilauge  gemischt, 
wickelt  es  keine  Spur  von  Ammoniak,  diess  ist  alles  aus- 
trieben während  der  Behandlung  der  Masse  mit  kochendem 
asser. 

Schwefelsaure  löst  es  bei  gewöhnlicher  Temperatur  mit 
Ibrauner  Farbe  und  völlig  in  gelinder  Wärme ^  Wasser  fSillt 
daraus  unverändert,  kalte  Salpetersäure  löst  es  nicht,  ko- 
snde  färbt  es  roth,  löst  es  auf,  indem  sie  Gas  und  eine  gelbe 
issigkeit  bildet.  Kochende  Chlorwasserstoffsäure  färbt  es 
dkelbrann,  ohne  es  zu  lösen,  kochendes  kaustisches  KaU 
t  es  weder,  noch  verändert  es  seine  Farbe,  Ammoniak 
3nso.  Dieses  Harz  hat  viel  Aehnlichkeit  mit  dem  einen,  wei- 
ss altes  Cassiaöl  enthält  (Beta- Harz),  aber  es  unterscheidet 
h  nach  meinen  Versuchen  von  demselben. 

Die  Analysen  zweier  verschiedener  Producte  sind  folgende. 

s  eine  war .  eine   alte   Verbindung!    das   andere   eine  neu 

rgestellte. 

I.  0,243  gab  0,756  C  0^130  S 

II.  0,187  gab  0,581    -  0,097  - 

I.  II.  At.    Ber. 

Kohlenstoff      86,03    85,91  14    85,95 

Wasserstoff       5,94      5,80  If       6,01 
Sauerstoff          8,03      8,29       1       8,04. 

Dieses  Harz    bietet   also   dieselbe  Zusammensetzung    dar 

e  das,    welches   man  durch  Chiorwasserstofl&äure   aus  dem 

mmtöl  erhält,  und  das  sich  in  kaltem  Alkohol  löst. 

Während   der  Zersetzung  des  Zimmtöls  durch  Amlhoniak 

det  sich  keine  Zimmtsäore*    Das  Wasser,  mit  welcliem  die 

imoniakalisohe  Terbindong  gekocht  wird|  glebt  nur  Bporen 
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fen  Hrioh  lüftlrty  ^ireiift  mms  Üel  wiweadit,  iw  Mit  irioler 
BiflWf  iHlii  M  AiltwmllhMW  ia<r  lAift  (torgwtoiit  *rf, 

Theilt  man  die  Formel  G,o  H^^  O,,  eo  M  dw 
-tfd  wtthnscheielldh  mm  G^  fl|0  D^  «MMimeflgweMi 
Heb  lAiw  Waaeer. 


SeUussfo 

Nach  den  angefahrten  TMaadhen  .  kann  inw 
Äaa  daa  flydrrif  deir  tliyMi  tmn  Badioäli  m  <4^Hi)y  ioMi 
'MeleoOle  00   üw   TWbanie* 'i^nd^    aa  viele    nete 
<enBeajgt^  ala  die  Vmatindö  In  "gewiaaer  Blnalefat  -aieb 

Oflier  €em  iiinflaaae  dea  'Saaerateili  liitdelialeii: 

•  '■    C18  tfi4  O3  tglüntaiMC^     ■'-•.-•        .-Vi 

*  ;:    •.'•:-^<-.  .         vC^g-Uij  Oa-(ft«»).     i      -     •-'■    ■■•■■■• 
'In  ImlbaageflUttfn  Fteaehen  blldel  «leb  aMmiea  t    .  ^^ 

IMer  4hm  Biaioaae  -der-SMlweftilaiafe  «nd  der  ütkktmm 
liferstofMore  Mlden  «loli  iMit  dieaaUmn  KGrper;  die  Sehadtt 
Mare  nimmt  nnr  Wasaer  Ibrt  mid  bildet  t  |9 

^15  Hi5  Ol  (Harz) 
^30  H30  OjL  (Barz),  , 
tlie  Chlotffasserstoffsäare  bildet 

^20  B^e  ^1  (Harz]) 
^14  ^i»  ^1  (Harz) 
-und  einen  andern  Körper^   welcher  noch  niebt  entersncfat  ist 
Kalte  SalpetersSare  bildet 

ans  dieser  entsteht  durch  Wasser 

^18  «16  0,  COel),. 
ausser  diesem  bildet  sich  ein   andres  Prodact^  ^w^lches  Mdi 
nicht  bekannt  ist. 

Unter  -dem  Einflasse  der  kochenden  Salpeterafiore  bildet  lid 
^14  «13  ^3  CBittennandelöl) 
€|4  Bio  %  (Bensoeainre); '  . 
'    Unter  Bern  Binflosee  randhender  IBalpateraiim  MMel  rieh 

^17  "13  O3  (UitaraMideMO 


V 


<Ai  W". 
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Uater  dem  fiinflasse  des  Ammönlil» 

C|4  H|3  0^  (Hains) 
lid.ein  öli^r  Körper^  dessen  ZosammeiuietsQng  noch  onbektnnt 
9t»    Endlich  erzeHgen  sich  anter  dem  EtnAasse   der  Alkalien 
nd  scheiden  .sich  ab: 

C|4  H|j|  0^  (Bittermandelöl) 

C^4  Hio  O3  (Benzoös&are) 
^«Alenstoff  and  Wasserstoff. 

^  Man  mass  also  das  ZimmtAI  als  eine,  organische  Sobstans 
Qtrachten,  deren  Elemente  sehr  lose  gebanden  sind  ond  welche 
«iter  den  verschiedenen  Binfiüs^en  verschiedene  Prodoote  er-^ 
«Nigt.  Es  bietet  daher  ein  wichtiges  Beispiel  dar,  nach  wel- 
liem  dch  die  Zersetzdngsprodacte  bei  jeder  Operation  vermeh- 
en^  denen  man  es  in  der  Folge  anterwerfen  wird. 

Wahrscheinlich  werden  wir  Verbindungen  begegnen,  wel- 
ihe  weniger  stabil  sind»  ähnlich  denen,  welche  dafch  die  Be« 
Qhrang  wenig  verschiedener  Körper  and  «oter  wenig  yer«- 
lohiedenen  Umständen  sowohl  in  den  Pflanzen  als  in  den  La* 
NMratorien  eine  so  grosse  Reihe  von  Körpern  hervorbringen 
können  ^  wie  sie  die  Wissenschaft  schon  bei  den  fluchtigen 
)elen^  bei  den  Harzen  ond  den  Balsamen  onterschieden  hat. 


LH. 

Ueb'er  die  Zugammensetzung  der  Harte  der 

Ben%oe. 

Von 
VAN  DER   VlilET. 

(Bullet,  des  sciences  phys.  en  Iffeerlande.  i838.  livr,  a,  p.  806.) 

Man  findet  in  der  Benzol,  ausser  der  Benzoesäure  and  ei- 
ler  fluchtigen  Substanz,  drei  sehr  verschiedene  Harze^  welche 
Unverdorben  auf  folgende  Weise  getrennt  hat.  Die  gepul- 
verte Benzoö  wird  in  Wasser  mit  einem  Ueberscbusse  von  koh- 
ensaarem  Natron  gekocht.  Hierdurch  löst  man  eins  der  Harze 
lof ;  die  braune  Flüssigkeit,  welche  sich  gebildet  hat^  wird  fil« 
jrirt,  durch  wenig  Salzsäure  sauer  gemacht  und  kochend  filtrirt. 
Sierbei  erhält  man  auf  dem  Filtrnm  das  Harz,  welches  sich 
ibgescbieden  hat;  die  Benzoesäure  füllt  beln\  Erkalten  nieder 
Eind  enthält  Dodi  ein  wenig  daroo«    Miitdidem  man  sweimal  die 
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Masse  9  welche  noch  9  «iidere  Harze  enthfilt,  mit  kohleosauroi 
Natron  aasgezogen  haf^  behaodelt  man  sie  mit  Aether,  weloto 
davon  mehr  als  die  Hälfte  auflöst ,  ein  zweites  Harz  bei  te 
Verdampfang  zarücklfisst,  wälirend  das  dritte  Harz,  onlösUel 
in  Aether,  jedoch  löslich  in  Alkohol;  mit  allen  Unreinigkdtea 
de^  Benzoä  zurückbleibt. 

Unverdorben  setzt  diese  3  Harze ,  ihrer  Eigenschiftea 
infolge,  in  die  Gamma  -  Classe.  Berzelins^)  indessen  neaak 
Oamimahar%  das^  welches  in  kohlensaurem  Natron  löslieh  ia^ 
Alphaharz  das  in  Aether  lösliche  und  Betahar%  das  znräck- 
bleibende. 

Um  die  Unterscheidung  zu  erleichtern ,  werden  wir.  die» 
Bezeichnung  beibehalten.  Die  Trennung  dieser  Harze  ißt  sehr 
einfach;  jedoch  befinden  sie  sich  noch  nicht  im  Zustande  die 
Bcinheit. 

Man  bat  nur  das  Gammaharz  von  der  Benzoesäure  noeh 
TsU  befreien,  indem  man  es  abwechselnd  pulvert  and  mit  Was- 
ser auskocht ;  sodann  trocknet  man  es  and  betrachtet  es  all 
reitt;  wenn  es  einen  constanten  Schmelzpunct  beätzt  (|18(M^C.).    \ 

Die  von  der  Benzoesäure  and  dem  Gammaharz  befreite  < 
harzige  Masse  enthalt  die  flüchtigen  Bestandtheile;  welche  man 
In  der  Benzoe  findet.  Es  bleibt  indessen  noch  ein  Theil  koh- 
lensaures Natron  darin  zurück^  welches  man  durch  Kochen  mit 
Wasser  nicht  entfernen  kann^  da  dieses  Salz  mit  dem  Harze 
eine  unlösliche  Verbindung  bildet  ^^^).  Diese  Eigenschaft,  wel- 
che dem  Alphaharz  eigen  ist,  zeigt  sich  deutlich,  wenn  man 
die  Benzol  stark  und  wiederholt  mit  dem  kohlensauren  Alkali 
kocht.  Wendet  man  hierzu,  statt  des  kohlensauren  Natrons,  koh- 
lensaures Kali  an,  so  entfernt  man  endlich  alles  Alphaharz,  die 
Verbindung  ist  in  Wasser  löslich  geworden,  während  sie  sich 
In  Gammaharz  umwandelt.  Man  erreicht  diess  nur  langsam  und 
In  kleinen  Quantitäten  durch  das  kohlensaure  Natron.  Daraus 
erklärt  sl^ch,  weshalb  bei  jeder  neuen  Kochung  mit  einem  Al- 
kall und  9)el  dem  Zusätze  einer  Säure  zu  der  klaren  Flüssig- 
keit sich  ein  Niederschlag  bildet,  welcher  mit  Wasser  gekocht, 
ungclÖMtos  Harz  hinterlässt,   während  sich  eine  kleine  Menge 

^)  liClirb.  dor  Chemie  Bd.  7,  S.  50. 

^*)  Obgloioii  Wasser,  damit  gekocht,  mit  Säuren  aafbnuist. 
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»nzoesllare  darin  löst.  Um  also  die  d  Harze  von  Unver« 
^rben  zu  erhalten ^  muss  man  die  harzige  Masse ^  diezwei- 
k1  mit  kohlensaarem  Natron  aasgezogen  ist,  trocknen  and  das 
pbaharz  daroh  Ae(her  aasziehen;  was  ungelöst  zuröokbl^bt, 
■das  anreloe  Betaharz. 

Das  AIpbabarz,  wie  es  nach  der  Verdampfung  des  Aethers 
vfickbleibty  enthält  noch  eine  grosse  Menge  flachtiger  Be- 
Mdtheile.  der  Benzol,  von  denen  man  es  durch  Erwarmen 
innen  kann.] 

Die  braone  Masse,  welche  nach  der  Behandlang  des  Ae- 
ars  zarfickbleibty  ist  ein  Gemenge  von  Betaharz ,  den  Unrei« 
Bkeiten  der  Benzoe  and  einer  Verbindang  des  Alphabarzes 
't  dem  Alkail.  Kocht  man  sie  mit  Alkohol^  giesst  die  klare 
Qssigkeit  ab,  so  bleiben  die  UnreinIgkeKen  angelöst,  während 
B  Verbindung  des  Afpbaharzes  sieh  beim  Brkalten  abscheidet; 
«  erkaltete  Fifissigkeit  filtrirt  man  und  dampft  sie  zar  Trockne > 
Q,  pulvert  den  Rtickstand  und  wäscht  Ihn  mit  Wasser,  dem 
an  einige  Tropfen  Salzsäate  hinzugesetzt  hat;  nachdem  man. 
■  gekocht  hat,  lässt  jnan  ihn  sich  absetzen,  pulvert  Ihn,  bringt 
I  auf  das  Filtrum,  w&scht  und  trocknet  Ihn«  Es  ist  dann 
hig  reines  Betaharz. 

Es  scheint  hiernach,  dass  die  relativen  Mengen  der  Harze 
der  Benzoe  unveränderlich  sind.  Je  mehr  man  das  Köchen 
rselben  mit  kohlensaurem  Alkali  wiederholt,  wird  aach  die 
mge  des  Gammaharzes  bedeutender,  die  des  Alphaharzes  ge« 
ger  werden,  während  das  Betaharz  sich  vermehrt. 

Die  Eigenschaften  dieser  Harze  sind  von  Unverdorben 
;ersacht  und  beschrieben  ^). 

Ein  Abriss  davon  soll  hier  gegeben  werden. 

Alphaharz.  Es  ist  unlöslich  in  kohlensaurem  Natron  und 
ssigem  Ammoniak,  löslich  In  Alkohol,  Kümmelöl^  nicht  in 
$inöl.  Die  alkoholische  Lösung  wird  durch  die  alkoholische 
•aang  von  essigsaurem  Knpferoxyd  nicht  gefällt,  jedoch  durch 
(  des  essigsauren 'Bleioxyds.  Es  ist  sehr  löslich  in  Kali,  wel- 
es  im  Ueberschusse  es  nicht  als  Kalircsinat  fällt.  Das  Am- 
mlaksalz  zerlegt  die  wässerige  Lösung  der  Kaliverbihdung. 
ilorcalcium  und  Chlorbaryum  bewirken  in  Wasser  unlösliche 

^  Poggend.vAjm.  Bd.  17,  8. 17». 
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NtodeneliligQ^  wMbß  M  der  T^Dperatini  ier  fcfjfcanijwi 
fiigkett  palverlörmig  Meibflo^  onUMiek  Jb  ADmiM  Wd  A 
ämL    Die  Kapfer-  und  die  Qo^oksMI^trselai»  j^^^ 
Kjdiraloiit  kraime  Niederaoliliige,  w^lolie  uNMfeb  iß 
Bind  und  Kupfer-  und  QaeckailberrerinMe  blUf».    JBbeBekhril; 
bewirkt  eiaee  dnnkelbr^aiiee  NiedereofiliC« 

Beiahmrz.     Be  iit  nelMioli  ie  Aether,    im 
Oiele»!  Anpmeaiek  und  kolilenaearenL  Ne^Wk  ItmigHntgmW^ 
oxyd  flUlt  die  elkoholieche  LOsnng»  aber  oieht  fmäkgß^mvm 
fbmyd.    Bb  l84  Mbr  4«eüol|  lo  K|di|M«e  «p«  .vlnlL:itarc||. 
CebiBnwboffi  deroelbeq,  ^BderfMoblegeiw,  ^MfMüfcjfiHI 
Ulfl  das  KMirevifiaty  des  Harz  b^  briwrii<4i»  r..::  \v\j 
•      Wecdeo:  diese  beiäe$k  Wansf^.der  .taioli^  l^afü 
irie  naa  i^  doroh  Fillang:  4^  SaWekii:#i;Mt^  M 
ceOibraiui  :fi9ii  waadela  eieb  io  ^tempefiefm-.iiaaf;  et»  f 
dabtf  In  koblcsasaufem  Naicoe  MsliAi  ,^  ii.,.L>.  >^'*  »rüV.^  » 

sCUmmakurs.  m  H  JWob  >  ^ AflwbeJTi  epfei^fr  JMWfc 
Aetber  and  KdaimeliU,  gar  oieht  bls-^eiBM. 
do^d.  liUt  die  alkohpUaohe  h^kmag^  eby;  eiebt  :<wa|c»ifee  fcp|||t 
Ibcasyd..  Das  BMaabi  ist  eowebi  in  Aulb^tffle  Allcobo^  «pitip 
lieh.  Es  verbindet  sich  nicht  mit  Amnioniak  aod  löst  sieh  bnU 
darin;  es  ist  löslich  in  Kali^  von  dem  ein  UebenK^busa  es  ab 
Hydrat  niederschl&gt 

Das  Kalisalz  wird  durch  Salmiak  gef&llt;  m  Ist  Udifih  h  p 
absolutem  Alkohol,  unlöslich  in  Aether  oder  TerpeotUiöly  gidi 
mit  essigsaurem  Kupferoxyd  einen  grünen^  bei  der  Temperate 
der  kochenden  FlOssigkcit  nicht  zusammeatroeknenden  Nieder- 
schlag. Das  Kupferresinat  löst  ^h  weder  in  Aetber  neeh  Ter- 
pentinöl. 

Die  nach  der  angegebenen  Vorschrift   gereioigteB  Bar» 
gaben  bei  der  Analyse  folgende  Resultate  t 

Alphaharz. 
L  0,182  Substanz  gaben  0,484  Ö,   0,116  fiE. 

IL  0,409       —  r-      1,080  C,  O^Ml  JEL 

IIL  0,481      ~  ^      1,964  C,  0,d08  SL 

IV.  0,40)1      ~  —      1,060  C,  0,i56  JBL 

V.  0,986      ~  —      0,769  C^  0^^  A 

VI.  0,998      —  ^      0,797  C,  0,19»  BL 

VIL  0,970      —  ^      11,711  C,  O^AA 

Vm.  0,917      —  -      0^580  C,  0,144  BL  ' 
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I. 

n. 

ni. 

IV. 

Kohlenstoff 

73,63 

73,01 

72,78 

72,9t 

Wasserst  o|t 

7,08 

7,09 

7,12 

7,0» 

Sauerstoff 

19,a9 

19,90 

20,10 

20,01. 

1. 

IL 

III. 

IV. 

Kohlenstoff 

72,96 

t3,95 

72,81 

73,90 

Wasserstoff 

7,25 

7,16 

7,16 

7,37 

Sauerstoff 

1»,79 

18,8^ 

20,03 

18,78. 

Ich  habe  die  Bereitung  dieses  Harzes  4iiial  wiederholt  und 
It  den  verschiedenen  Producten  die  Analysen 'angestellt,  wel- 
e  jeden  Zweifel  über  die  ZusaaiiiienseÜKOng  desselben  ver- 
Boten.  Die  beiden  ersten  Versuche  wurden  mit  Bleiresinaten 
macht,  die  andern  mit  dem  ceinea  Harze.  Es  wurden  hei 
r  Bestimmung  des  Bleioxjds. einige  Differenzen  erhalten^  wir 
nnen  indessen  mit  Sicherheit  die  ßleisalee  von  4  verschiede^ 
n  Bereitungen  hervorbringen.  Die  Bieisalze  wurden  ^large- 
Ut  durch  Fällung  der  alkoholisc.ben  Auflösung  des  Harzes 
I;  alkoholischer  ßleizuckerlösung. 

I.  0^258  BIeii;esinat  gaben  0^041  Blei  und  Bleioxyd^  worin 
}i6  Blei. 

II.  0^615  gaben  0,099  Rückstand^  worin  X),037  l^lel. 

III.  0,517  hinterliessen  0,081  Rückstand,  worin  0,037  Blei. 

IV.  0,478  hinterliessen  0,07&  Rückstand,  worin  0,060  Blei. 

Diess  giebt   für  die  Zusammensetzung  des  Resinats   fol« 

nde  Zahlen: 

I.  II.  III.  IV. 

Harz  83,65  83,45  83,79  83,35 

Bleioxyd         16,35  16,55  16,21  16,65. 

Berechnet  man  aus  diesen  4  ßicisalzen,  welche  durch  vcr- 

hiedcne  Bereitungen  erhalten  waren,  die  Menge  des  mit  dem 

ei  verbundenen  Sauerstoffes^  so  findet  man  1,386  oder  jV  ^^^ 

luerstoffes  im  Harze ;  dIess  giebt  für  die  Zusammensetzung  des 

irzes  folgende  Zahlen: 

Kohlenstoff  70  =  6350,450  =  73,56 
Wasserstoff  84  =  524,139  =  7,20 
Sauerstoff  14  r=:  1400,000  =    19,24 

7274,589  ==  100,00. 

Das  Atomgewicht  des  Alphabarzes^  nach  der  Znsammcn- 
tzung  des  Resinats  berechnet^  würde  =  7214^20.  sein. 

Man  kann  also  das  Barz  durch  die  Formel  ausdr^^^ken: 
roHs^Oi*  Oder  14CC5H^)  +  O^^. 
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U 


Niederschläge,  welche  hei  der  Temperatar  a^^^A   ^ 

ßigkeit  pulverförmig  bleiben ,  unlöslicli   In  ^^^^-^^  5  Muiea 

sind.    Die   Kupfer-   und  die  aaecksUberr^  J^,^  Z  Ks^r 

Kaliresinat  braune  Niederschlage,   welolg^-^"!?  p  P*  ^ 

sind  and  Kupfer-  und  Quecksilberre»'  g-  P*^ 

bewirkt  einen  dunkelbraunen  NicdV'^  ^  S.ri  1^  •  ö  S«7Re£ 

Belaharz.     Bs  ist  onlöslio^.^i^^/     <=>  ^  §  ')^& 

Oelen,  Ammoniak  und  kohlensj^'^  ^            ^      2  Ä  X  ^•i^'^  ^ 

oxyd  fällt  die  alkoholische  Lf|  ^  ^^S  ^S^glp  ^  ^  *g^^^ 

feroxyd.    Es  ist  sehr  IMk^  ^  "S^  ""       ^  «  ö|i 

Ueberschuss  derselben  ^  9x|S            -3^!S.}22  §  b\ 

fiills  das  Kaliresinat^^  S   ^-  ^i^s^g  -     ^  S  »*  >«\vv«* 

Werden  ^\eap\^f^S^  %  ^^ 
wie  man  sie  ^W^ä  ^  t  P  % 
KOthbraan  nvA::?"/!'  1-  ^  4   g 


^^ 


man  sie  ^W^ä  ^  t  P 
.w^braun  n^A/.fit  |-  ^  J 
dabei  in  knWf //  J  |  ?  ^ 


/-•' 


.^viiue  Zahlen: 

**  I.  II.  IIL 

ir  Harz  74,29      75,85       73,55 

Bleioxyd       25,78       24^15       26,45. 

Zieht  man  das  Mittel  aus  diesen   Zahlen ,   so  erhnt  ^ 
nof  100  Th.  Harz  3404  Bleioxyd ,  welche  2^0439  BmK0^ 
enthalten,  oder  ^  des  im  Harze  enthaltenen. 

Die  Zusammensetzung  des  Betaharzes  ist  alsos 
Kohlenstoff        40  s  3057,400  ;=:     79  94 
Wasserstoff       44  s    274,549  s       6*48 
Sauerstoff  9  =:    900,000  es    fi|93 

«31,949        100,007 
Das  Atomgewicht  des  Betaharzes,  nach  der  BlelverUndw 
berechnet;  würde  =:  4099^0  sein.    Die  Formel  Ist  C    HU  Ol 

Oammaharz. 

I.  0,333  Subtsanz  gaben  0,894  C,  0,258  ä. 

II.  0,298       —  ^     0,810  —  0,224  ^ 

,  m.  0.322       —         —    9,874  —  0,246  -- 

IV.  0,282      —         -.    0,705— 0^17  ~ 
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I. 

II. 

ni. 

n'. 

74,23 

75,16 

75,08 

ir5,oi 

8,60 

8,35 

8,48 

8,54 

17,17 

16,49 

16,50 

16^ 

fammaharzes  von  verschiedenea  Berelhtii« 

uferten  0,084  Ruckflhfnd,  worin  0,iOS8Blel.  ' 
),118  Rückstand j  wöHn  0,004  BId. 
07a  Rüekstand,  worin  O^Of  8  Blei. 
^  Zta^ammensefKang 'des  Reeinats: 

I.         II.        in, 

S9,80       68,00       68^ 
%S0       39,00       31,05. 

^-       ^  Th.  Harz  verbuodeaeo  BleiozyAi 
Sauerstoff  oder  {•  dee.  im  Hara^ 

Zatommensetsnng  des  Harzes, 


V 


p  1 » 


•'. 


1 1  * 


I         ■■ 


1* 


93,05  =  7«,M  i 

.^  =     249,50  =     8,20 
5  =    500,00  =  16,44 


.0 


■•  • 


3042,64       100,00.  j  p- 

\  des  Gammatiarzes^  aus  der  Bleiveriiiii«  .  '  |i 

>62,81. 
Iso  C30H40O5  oder  5(0«  Hg)  +  0^. 

der   Zusammensetzan^    dieser   3  Harze  v'l' 

ire  Verschiedenheit  nur  in  der  Menge  des  ^..w 

H«  besteht.  '  :  ^f 

dieser  Harze  bat  uns  gezeigt,  dass,  wenn  .'^v-^ 

iinem  Alkali  kocht,  man  4ie  Benzoösfiore 
iuszieht  und  dass  man  diese  Operation  so 
I,  bis  die  harzige  Masse,  dnrcli  Aether 
haharz  mehr  gieK>t,  besonders  wenn  man 
ii  anwendet.    Wendet  man  hingegen  koh^ 

so  verbindet  sich  das  Alphabarz  damit 
ether  und  kaltem  Alkohol  unldslichen  Kör- 
m  Erkalten  des  Alkahel^,  init.  dein  man 
lat,  absetzt;  man  löst  dabei  r4#s  Be^liarfs 
art  wurde  erst  nacli  der  Analyse  dieser 
über  batta  Icli  die  Idee,  dam  der  Körper, 


•■■I 


Beteliiis  voB  A  ▼eriMhiefmieii  BercttangeB. 

I.  0,8M  BvMMUb  gtim  0,980  C,  0;MMr  A. 

n.  OyMB       ^  -*     1,058—  0,981  ~ 

HL  0,009      <^  ~     0,790-^  0,178  — 

IV.  0,804      T-   ^     —     O^TM^     « 

V;  0,801      —  —0,778-^0,188  — 

VLO^T      -  —     O^W— iO,990—    t,.' 

:;    .     1.  tt         m.        IV^r       V,        VI. 

KohleMtoff    ^79,15    79,06    71,89    79ß9    71,50    71^ 

Wasserstoff      6,94      6.39      6,46       -:        6,75      6^ 
Sauerstoff    ':  «l,*r*ii69  -99,15       i^      tl,76    91,Wl 

Die  8  ersten  'Abalyseti  'WtA'deir  Mi  ÜldMiseii  «ageiidl 

welche  florch  8  verschied^Me  Vänniil^  Mrdttei 'Worden' wtttt/ 

am  die  Mengte  des  iBlöiciijfds,  dak'  rieh  mit  äen'Higfiisnrlk- 

det,  EU  bestimiacä'.    Ole  Satee  wot^eii' dargestellt  Wie  die 

dem  Alphähäraie.  .  i  .     .  j* 

L^  0;^65  Blelresiaat  gaten  0,090  Bteioiyd' mul  Blei,  wiiir 
0^054  Blei. 
'    "11;  0,498  gahen  0,114  Silokstand,  worin  0,O8f  Blei. 

in.  0,844  gaben  0,087  Raclustai^d,  worin  Oj058  BM| 
dicss  'gleist  für  das  Bleirei^lBat  folgend^  Wahlen: 

1.         II.        ni. 

Harz  74,29      75,85      78,55 

Bleioxyd       95,78       94,15      96,45. 

Zieht  man  das  Mittel  aus  diesen  Zahlen ,  so  erhiit  bü 
auf  100  Th.  Harz  3404  Bleioxyd,  welche  9,0489  Sauenliff 
entbalten,  oder  ^  des  im  Harze  enthaltenen.  I 

Die  Zusammensetzapg  des  Betaharzes  ist  also:  ^ 

Kohlenstoff  40  c=:  3057,400  ;=s  79,94 
Wasserstoff  44  =  974,549  ^  6,48 
Sauerstoff  9  =    900,000  =    91,98 

4231,949         100,00. 
Das  Atomgewicht  des  Betaharzes,  nach  der  BleiverUaipC 
berechnet,  würde  =?  4099^0  sein.    Die  Formel  ist  C4Qlll446r 


Qammahan. 

I.  0,333  Sabtsanz  gaben  0,894  G,  0,958  £l 

IL  0,998       -  ^     0,810  —  0,994  — 

,  HL  0,399      —         —    9,874  —  0,946  — 

IV.  0,989      —         —    0,765— 0pil7~ 


M 


\ 
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L  w.        HL        n^ 

Kohlenstoff      .  74,23      76,16       75,0«      76,01' 
Wasserstoff  8,60        8,36        8,48  \     8,64 

Snaerstoff  17,17      16,49      16,60      10,45. 

3  Bleisalze  des  Gammahürzes  ron  versclüedenen  Benlhtii«« 
n  gaben:  ' 

I.  0,287Re8iimt  lieferten Oy084Ruck8^ttd,  worin  O^OSSBleL  '■' 
n.  0,370  gaben  0,118  ROokstand^  w6Hn  0,004  BId. 
m.  0,968  gaben  0,7a  Rüekstand,  worin  0^0t8  Blei. 
Dless  glebt  fQr  die  ZtakmmensetKirog  des  Resinats: 

-     '■  L  if.        in:. 

Bars  69,90      68^.     68,95 

Bleioxyd       30,80       39,00      31^05. 

Das  Mittel  des  mit   lQ0,Tb..Har£  verbuodeBeo  Bleioxyda 

ragt  46,63^  worin  3,965   Sauerstoff  oder  ^  de«;  im  Hara^ 

haltenen. 

Berechnet  man  darnach  die  Zotommedsetsimg  des  Harzes, 

bat  man:  ;< 

Kohlenstoff  30.  ;;=?  91^3,06  =  75,3« 
Wasserstoff  40  s  249^  ==:.  8,90 
ßaaerstoff  6  =    600,00  ==  16,44  ^  ^ 

afl49,64     ,100,00.     :  ,j 
Das  Atomgewicht  des  Ganunabarzes^  aus  der  Btoiverbin« 
ng  berechnet,  ist  3069,81.     . 

Die  Formel  ist  also  C30H40O5  oder  öCCe^s)  +  fti- 
Die   Betrachtang    der   Zusamraensetzang    dieser   3  Harze 
erzeugt  uns^  dass  ihre  Verschiodenbeit  nur  in  der  Menge  des 
ihlenwasserstoffes  CH^  besteht. 

Die  Abscheid ung  dieser  Harze  hat  uns  gezeigt,  dass,  wenn 
in  die  Benzoä  mit  einem  Alkali -kocht,  mangle  Benzoesäure 
d  das  Gammaharz  auszieht  und  dass  man.  diese  Operation  so 
Ige  >  fortsetzen  kann ,  bis  die  harzige  Masse ,  durch  Aether 
»gezogen,  kein  Alphaharz  mehr  giebt,  besonders  wenn  man 
^.u  kohlensaures  Kali  anwendet.  Wendet  man  bipgegen  kobn* 
Qsaures  Natron  an,  so  verbindet  sich  das  Alphabarz  damit 
id  bildet  einen  in  Aether  und  kaltem  Alkohol  unlöslichen  Kör- 
ir,  welcher, sich  beim. Erkalten  des  Alkah^l^.,  put; dein  man 
e  Masse  bebandelt  liat,  absetzt;  ,m^  löst  dabei .4#>  Be^bar^s 
if.  Diese  Eigenschaft  wurde  erst  „nach  der  Analyse  dieser 
nbstanz  erkannt.  Früher  hatte.  Ich  .die  Idee,  dass  der  Körper, 
lonrn.  f.  prafct.  Cbmle  XVin.  7.'  j^7 


4M   l''Ä?('Bfer'  't'^Tlef,  Bb.  d.  Ilarae  der  BeoKoeT^ 

welcher  sich  beim  CrknUen  des  Alkohols  tihaef/Xe ,  B«Im 
hnr/.  eei,  nnd  deshalb  t«:lineb  ii^li  ilem  Al|)l)itbarxe  die  Komo- 
tnciisel/.ang  des  Ueinbarxes  y.u,  hia  eine  AriHlyee  des  H-*liren 
Belabar/.es,  welcbee  in  Alkohol  gelbst  geblieben  war,  mir  »eine 
ZiisniDmenHel/.ung  zeigte.  Das  Harz,  welcbea  »ich  auiigesehit- 
dea  balCe,  war  A)|ibaharx,  tnii  kohlensaurem  Natron  gemengt, 
welcbes,  naehdem  dae  Alkali  durch  Kochen  mit  saurein  Wu- 
Her  entrernt  worden  war,  dieselbe  Zusamniensetxung  dM  b&- 
Bübrlebcnen  Alphahar/.es  xeigle.  Wir  müssen  sIko  anaebmeo, 
dnesilie  Benzoö  nnrSHarze  eiilhült,  das  Bein-  um)  das  Gainmahan. 

Behnnilell  man  die  Benzoe  mit  elticm  Alkali,  ea  enlfernt 
man  die  tinure,  xerücly.l  eine  Partie  des  AIpbaharzes  in  3  Harze, 
woletie  xuvammen  dieselbe  ZtitfammenselKUng  zeigen  wla  Ol' 
«iehi  zernclKle  llnrz. 

Aliihabarz  :=     0,^  Hg^  0, 

weniger  tiammabar»  =    C^u  H40  O. 
ßelabar?,  =^     ^'40  "«  **i 

Durch  tinen  Versuch  babe  ich  mich  überzeugt^  dasa  diest 
ZerRelxung  nnr  dtirrh  Behanrllring  des  Harzea   inil  Albali  vo 
etfindig  etliillen  werden  kann. 

Wir    können   diese  Harze   noch   betracblen  als  Osyde  v 
C^Ilf,  verbunden  mit  Koblenwnsserütoir. 

Alphabarz  UtC^H,)  0,,  +  UCHj,  ~ 

BcläliafK  ß(C  Hl)  Op  +  4C  H„ 

Gammahar»  ätC^Bj)  Oj  +  loCRa- 

nie    KiiBammenselzong    der   Har/.e    iiu  Allgemeinen  Mll 
wenig  bekannt,  um  Vcrgleichnngen    damit  anstellen  xu  •bSnni 
Frcrny  hat  aas  dem  Peru hal^am  durch  SchwercIsJIure  ein  Ifarsi 
Rh ge.ich jeden  j    welches  In  der  Zufarnfflensetzung  mebrereo  De>  1 
(aharzen  eals|>richt. 

Bana^trc  if)  hat   eine   krjslallinische  Snbslana 
Ge^vflrKnelke   abgeschieden,    das    Eugenin,    welchea    nach  Du- 
mas t>*f)  dem  Aliiholiarze  der  Benzoe  gleich  sein  würde. 

\acJischrifc  von  Mulder, 
Ür.  Van  der  Vliet,  welcher  die  BeiiKOcbnr/.e  in  neinen 
■Ijaborotorlum  mit  selir  rieler  Sorgfiilt  untersucht  hat,  theiH 
'1.  **  ^"^rn.  de  Pharm.  T.  XX,  p.  665. 
'  '"^  Jotirn  de  Pharm.  T.  XX,  p.  30. 


'^akreftflensk^)  Efnw-  d.Cblor»  imf  d.  CUMyl^  419 

m  OoMittat  dersellbea  »U,  qm  m  %%  mit^T^h^    Voigfndei 
id  die  Rt^sDlUUe: 

;    Alf>hah»r«  0^486,  M  140^  Itii(9«  Sril  gotmAnfit»  wie  amdi 
^   «Odern ,  gabea  l,30a  C  nad  0^1  8» 

L  Kohleiwtoff        74,1%     . 

Wi^sser'^lof  7,93, 

I9aiier;^l«ff  18,54. 

BeU  0,«47  gaM  0>6ßO  C;  Q,löl  g. 

KoW^pjsfpijf         7«,77 

Wassersfoflr         jß,88  ^  .      ^ 

Saaerstöir  fO,8Ä. 

'     Gamma  Ö^MS  gaben  0,6G6C,  0,189  0. 

Kohlenstoff  75,17 

Wasserstoff  8,57 

Sauerstoff  16^86. 

Diese  Resoltate  siiad  dies^lJl^a  wie  di«  vop  Vno  d  er  V lief 
halleneo. 


Lm. 

Einwirkung  des  Chlort  auf  da$  Chinoyl. 

Von 
A.    WOSKRES^ESSKT. 

(BuUet  scient.  dt  Pefeßsh  3\'  F/,  p*  imX 

Vor  einiger  Zeit  habe  Ich  in  Llebi^'s  Ann.  der  Pharm. 
.  XVII,  p.  257  eine  Abbandlang  über  die  ZasammensetKOng 
id  chemischen  Eigenschaften  des  Chinöyls  itiirgetheilt,  der  neuea 
ibstanz,  welche  Ich  in  der  Chinasäure  entdeckt  habe  #). 

"«0  IHe  krystalliairte  Cbinasfiare  besteht  nach  des  Hm.  Verf.  Ver* 
eben  aus  C14H94O13,  oder  €i4Hie08  +  4Aqi  das  Chinasäure  SÜ-. 

roxyd  ist  Cj4Hie08  +    jt^l,  der  geMrpqtaete  chinasaure  Kalk 

(AgO 

^16^8  +1     ^  9  das  basisch  chinasaure  Kupferoxyd  Cx4 Hie  0^ 

i^  ,    das   basisch  chinasaure  Bleioxyd  0^4  Hj6  Og  +  4PbiO. 

renn  ein  chinasaures  Sala  bei  gelinder  Hitze  verbra^Bt  wira,  so 
^kemnit  man  mU  Wasserdtopfeu  upd  Amßisensftiire  einen  Anflug 
in  goldgelben  Mädeln,  die  sich  l^chl  sublimirea  UMs^eq.  P|ess  fs^ 
e  Substanz,  welche  tier  Verl:  |Pbl90>yl  nennl.  Am  leichtesten  ?rlrd 
e  erhalten ,  wenn  man  ChinasSnre  oder  ein  chinasaurea  ^^  mit 

»7» 
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Indem  ich  meine  Untersuchungen  fiber  dio  Nafur  ilicui 
KSrpera  verfolgte,  nnmenllicb  um  sein  Atomgewicht  fesUaset- 
zen,  GO  anlersnoble  ich  auch  die  VeräDdcningen ,  wdcbe  er 
durch  die  Einwirkung  dea  Chlors  erleidet. 

Untenvirft  mau  das  reine  Chinoy)  der  Einnirkang  desgi»» 
fünnigcn  Irocknen  Chlors  in  einer  Glasröhre,  so  entsteht  einf 
sehr  lebhafte  Reaction ;  man  siehl  Dftrapfe  von  ChlorwassersioS- 
eäare  entweichen  und  zu  glciclier  Zeit  steigt  die  Tcmiientnt 
mit  solcher  Schaclligkeit ,  dass  es  QomSgltch  bt ,  den  Vecsacti 
in  einem  etwas  grösseren  Masssstsbe  anzustellen,  ohne  GetUit 
zu  laufen,  die  gan?.e  Mafise  zu  verbrennen.  Diese  Unbequem» 
lichkcit  verschwindet^  wenn  man  mit  kleinen  Massen  atbeitel 
and  Sorgfalt  auf  die  Abkühlung  derselben  verwendet.  Nanb 
der  ersten  Einwirkung  wfirde  die  Zeraelzung  auHiiiren,  wenn  man 
ifie  nicht  durch  Wirme  Diilerstütr.le.  Man  bringt  die  Röhre  In 
kochendes  Wasser  und  regulirt  die  Temperalur,  je  nachdea 
die  Zersetzung  fortschreitet.  Der  Cblorstrom  rcisst  die  Däta|ifo 
der  neuen  Substanz  mit  eich  forlj  man  treibt  sie  in  einen  kal- 
ten Ballon,  wo  sie  eich  in  gelblichen  DJüUchen  mit  SilbergUnz 
condenairen. 

Um  diese  Subsfanz  von  dem  Chlor  und  andern  fremden 
StolTen  zu  befreien,  genügt  es,  sie  In  lieiGsem  Alkohol  r.u  15- 
Bcn  and  krystallisjron  zu  lassen,  indem  man  ein  wenig  kaltM 
Wasser  hinzufagl.  Um  die  Kryslalle  zu  troknen,  legt  man  fit 
zwischen  da)i|>ellcs  Jose]ibpa{iicr;  nach  einigeu  Stunden  habet 
eie  allen  Alkohol  verloren. 

Das  auf  dicae  Weise  hcreitelo  gechlorte  Chinoyl  ist  .bA 
der  gewöhnlichen  Ternjicralur  fest,  zerrciblich,  aanfl  anzofiib-' 
len,  von  einem  {jenelranten ,  aromalisciien,  eigenth  um  lieben  Ge- 
rüche.    Organische  Bubslan^en,    damit  in  Berührung   gebracbt, 

4  Th.  BraiinsfeiD  nnd  1  Th.  ScIiwcfelBüure,  die  mit  der  Hi'iineWM- 
ser  verdünnt  wird,  in  einerRetorte  erwürmt.  Das Chlno^l  legt  Bich  Ja 
derTorlageingeltieuNadeln  an,  diemandnrcliAusprestenundSubliBit- 
ren  reinigt.  Ks  ist  fliiclitigi  schwerer  als  Wasaer,  uaverrindert  sub- 
limirbar,  schmilzt  bei  1000  ku  einer  gelben  Fliissiglteil  und  verbrei- 
tet beim  Verdampfen  einen  die  Augen  reizenden  Gerncii,  In  IVaner 
let  das  Chinoyl  schwer  lOslich,  In  Atknbol  und  Aelber  letcbter.  DI« 
AnnCsUDgen  sind  obne  Wirkung  anf  die  Pdansen färben.  FBr"  die 
Zusammensetztuig  des  Chioo^ls  fand  der  Verf.  die  ZuaammenaetttniE 


(«Mtrcrsseaaky^  iliiMr.  4  Chlors  aaCdiCkineyi.  jMI 

arden  dmvoin  ssersetat,  wihreiid  sie  etne  dankelrothe  ffArbe  er- 
SeiL  Bei  einer  TempenUar  von  weidg  mehr  als  lOO^'  ge- 
th  es  io  SohmeUaniB^^  ohne  eine  Ziorsetzuog^  za  erleiden*  Es 
sehr  wenig  l^lich  in  Wasser,  selbst  in  kodiendem^  löst 
ib  leiclit  in  Aether  and  koohendem  Alkohol^  aas-  denen  es 
reh  kaltes  Wasser  geffillt  wird.  Seine  AoflösoQgen  reagiren 
^er  alkalisch  noch  saaer.  In  den  Metallsalzaofldsangen  brin- 
■  seine  Lösungen  keinen  Niederschlag  hervor ,  selbst  nicht  im 
itralen  essigsaaren  Bldoxyd  oder  8ilberojcyd.  So  hat  das 
lor,  welches  darin  in  betrSöhtUcher  Menge  vorhanden  ist,  sdne 
irakteristischen  Eigenschaften  eingebfisst  und  ist  latent  ge- 
rden,  und -seine  Anwesenheit  kann  nur  bei  einer  völligen' 
rstörung  der  organischen  Substanz  erikannt  werden« 
Die  Analyse  gab  folgende  Resultate: 

1)  0,1835  Gr.  Substanz  gaben  0,2961  Gr.  C. 

0,014     -    K. 

2)  0,29Ä6  _        —         _ 


o,aä48 

- 

c. 

0,0175 

- 

». 

0,3154 

- 

•• 

c. 

0,0216 

- 

tl. 

8)  0,2606  —         —  — 

4)  0,2865  —        —  ^ 

Um  das  Chlor  zu  bestimmen^  wurde  die  Substanz  in  einer 

isröhre  mit  reinem  kaustischen  Kalk  geglüht. 

0,1406  Gr.  gaben  0,2798  Chlorsilber. 

Diess  giebt: 

1.  ».  3. 

Kohlenstoff  34,018  33,54  34,8006 

Wasserstoff  0,848         0,665       0,845 

Sauerstoff  15,629  16,35  14,9094 

Chlor  49,445.  49,445  49,445 


100,000    100,000  100,0000. 

Diese  Zahlen  geben  für  das   gechlorte  Chinoyl   folgende 

ir  einfache  Formel:  C^;^  Hj^  0^  Cl^.    Diess  liefert  folgende 

»rhältnisse: 

i»C  =  »17,220  34,512 

-8H  =1  42,479  '  0,462 

40  er=  400,000  15,050 

6C1  =  1327,950  49,966 

2657^649       100,000. 
Wir  haben  also  hier  eine  neoe  Thatsache>  die  ab  Stfitse 
r  Sobfititotionstbeorie  oder  i^elaiehr  der  Jtf eM^sie  von  D»- 
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tnns  ilicnen  kann.  BtA  ilot  Kirm-irkutig  des  Cblors  aar  Aw 
Obiiioyl  sind  alle  wiilGm  8lon"e  dieHelben  geblieben,  nuciierWsj 
fierstiiir  tut  in  6  AI.  dtn-ch  das  Chlor  »nugelricben  nnil  durch 
dasselbe  verlrclen  wunlEn."  Die  iiliysikalisrlien  diu!  eliemiscl 
Blecnsfhanen  sind  in  dem  neuen  Körper  bis  auf  unweseHllicIt« 
VerAnderungeii  gleichfatls  dieselben  geblieben  wie  im  Chinoyl. 
Ich  habe  einige  Grunde,  nnxunelimeD,  das^i  die  SubMitnlion  tt» 
Chlors  rOr  den  WitsserotorT  slafenwelse  erfulgl,  bo  Anns  nntwtp 
«iu  Körper  gcbildel  wird^  welcher  nnr  4  At.  Wasser^off  gegn 
da»  Cblor  Busgetauscht  hat,  und  dass  eine  forlgesetzle  ElDii*{r< 
hung  des  Chlors  ernl  im  Stande  war,  von  Neuem  2  AI.  Wm> 
BcrslolT  zu  enlfefnen  und  eo  den  Körper  xn  bilden^  den  iub  N 
ebeo  analydirt  habe. 

UV. 

lieber  die  IVirkynig  mehrerer  einfachen 
per  anf  Qiie'kKilberchlorür  und -ehh 
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Bei  der  Wirkung  des  Zinns  auf  Aeteanbliniat  MMa 
etcb  anaser  dem  Zinnoblorid  oder  der  rauchenden  FIQsMgkdl 
von  Li  ba  vi  08  andere  Zusammenselzungen,  weichein  denn« 
chemischen  Scliririen  nicht  crwfihnt  werden,  über  die  aber 
ftttera  Schriricn  sehr  genaue  Details  geben, 

Macquer,  Baume,  Foarcroy  besclireibea  sofgrüt 
alle  die  Erscheinungen,  welcbe  bei  Bereitung  der  raaoheod« 
Flüssigkeit  von  L  i  b  o  v  i  u  s  vorkommen.  Sie  erwähnen 
von  sctimuzig  weisser  Farbe,  welche  sich  in  den  verschiedene» 
Theilen  des  Apparates  absci/.t  und  heften  ihre  AufmerksamkeiC 
auf  eine  grauliche  feste  Substanz  mit  glusigem  Bruche,  welcb» 
In  der  Betörte  zurückbleibt  und  die  sie  mit  dem  Namen  Ziaa- 
buller  bezeichnen.  Da  sie  aber  nichts  Ober  die  Natur  dieser 
Producfe  äussern,  eo  liiclt  ich  es  fQr  nützlich,  die  Bigenaehaf- 
len  und  die  Zusammensetzung  derselben  zu  untersacben. 

Ich  erkannte,  dass  die  grtuie  Subalan:^^  welche  in  der  Re- 
torte zurückbleibt,  Calomel  und  Zlnncblorür  enthält,  (n  verin- 
dvilichcfl  Ucngen,  je  naott  den  UmsläDdeo  der  Opcntlion. 
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*  Der  Wirkang  der  Hitze  unterworfen ,  entwickelt  sie  ein 
weisses  Prodaot,  welches  «as  beiden,  Zinnclilorür  und  Queck-* 
(iUberclilorfir,  in  bestimmten  Verhältnissen  besteht.  Die  schrau- 
jdg  weisse  Substanz,  welche  sich  im  Innern  des  Apparates  ab- 
wnkxXj  enthält  viel  CalomeL  i^ie  enthält  auch  Zinnchlorür,  denn 
d»  wird  beim  Zutritte  der  Luft  schwarz.. 

Die  Nebenproducte,  welche  jedoch  wichtig  sind  und  bei 
der  Bereitung  des  Zinncblorids  nach  dem  Verfahren  der  altern 
Chemiker  entstehen^  raussten  mich  natfirlich  ▼eranlassen,  mit 
gr^^merer  Sorgfalt  als  bisher  die  Wirkung  des  Aetzsublimales 
auf  Arsenik  und  Antimon  zu  studiren,   8  Körper,   welche  viel 

^'  Aehnlichkeit  mit  einander  haben   und  die  auch  in  einigen  ihrec 
chemischen  Eigenschaften  dem  Zinn  gleichen» 

Wenn  man  Arsenik  auf  Quecksilberclilorid  wirken  läss^ 
fio  bildet  sich  nicht  blos  Arsenikchlorid.  Vielmehr  verdichtet 
idcb  eine  rothbräunliche  Substanz  und  hängt  sich  stark  an  die 
Wölbung  und  den  Hals  der  Betorte  an.  Sie  enthält  Calomel 
und  Arsenik. 

Mit  reinem  Antimon  bildet  sich  nichts  EigenthumlfchesL 
Wir  werden  weiter  unten  sehen,  wie  das  aufmerksame  Studium 
der  Wirkung  dps  käuflichen  Antimons  auf  das  Aetzsublimat  mir 
-die  Erklärung  einer  ausserordentlichen  Thatsache  an  die  Hand 
4;egebea  hat^  welche  vor  19  Jahren  vonSerullaos  als  paradox 

.    angezeigt  wurde,  dass  nämlieh  die  Antimenbuttcr  kein  Arsenik 

^   .enthält,   selbst  wenn  sie  aus  arsenikhaltigem  Antimon  bereitet 
worden  war. 

Wenn  man  statt  Quecksilberchtorid  Calomel  Anw«odet,  so 

I  JUldet  sich  bk>s  AntimonbuMer  4ind  auch  ganz  leicht.  Aber  mit 
.Zinn  und  Arsenik  sind  die  Prodacte,  welche  nur  Nebeapro- 
dttcte  waren,  gewissermaassen  die  einzigen^  welche  sich  bilden. 
Mit  Zinn  zeigt  sich  nicht  ein  einziger  Tropfen  Zinnchlorid« 
Mit  Arsenik  entwickelt  sich  etwas  weniges  Arsenikchkirid  und 
bildet  sich  eine  grosse  Menge  «der  Substanz^  die  CakMuel  und 
Arsenik  enthält. 

Erhitzt  man  Schwefel  mit  Aetzsublimat,  so  entwickeln  sich  nur 
Spuren  von  Untierschwefelchlorid  (^Chloride  hypoisulfureux)^  die 
.beiden  K5rper  verbinden  sich  und  erzeugen  eine  durch  ihre  Ei« 
genschaften  sowohl  als  durch  ihre  Zusammensetzung  merkwör*- 
dige  krystallinische  Substanz.    Sie  kann  als  QoeoksUborohiorid 
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nod  Bctawefbt,  oder  als  Quocksilberchlofär,  verbanden  mit  Ub- 
lersohwerelcblorlil,  belrnchtet  werden. 

Das  sini]  die  verschiedenco  Prodncte,  deren  Bildong  ich 
Hei  der  Wirkung  des  Zinns,  idcs  Arseniks  nnd  des  Schwetieis 
auf  das  Qaeckmlbcrchlorür  and  chlorid  beobachtet  bftbe.  Ich 
werde  jetzt  diese  Prodacte ,  so  wie  die  Erscbei Dangen ,  welobt 
Ihre  ßereilQDg  itegleilen,  genau  nnlcrsucben. 

Wirkung  dex  ZitiTis  auf  Calomel  und  Aelzsublimat. 

Das  Zinn  wirkt  anf  das  .'^elzsublimnt  sclir  kräflig.  WeM 
man  im  Oclbade  in  einer  mit  ibrem  Recipicntcn  veraebenen  Re- 
torte ein  Gemenge  von  3  Tb,  Quecksilberclilorld  nnd  3  Tb.  durch 
Zuacl/.ea  eines  Tbeils  Qnecksllber  polverisirbar  gemnctitea  ZiM 
ZQ  einem  gewissen  Zeitpuncte  bis  gegen  320o  erhiiüt,  so  enl- 
Blebt  eine  lebhafte  Reaotion,  weiaie  dicke  DSmpre  stürzen  mit 
Gewalt  in  das  Innere  des  A|i|)Rratea  and  lassen  sein  Zersiireo- 
gen  farchlcn.  Bald  aber  set/.en  sie  aiob  in  dem  Halse  der  Re- 
torte und  an  den  Wunden  des  Rccipicnlen  in  Gestnlt  eines  welss- 
grauen Pulvers  ab  und  lassen  das  Zinnctilorid ,  wcicbcs  rein 
und  farblos  Qbergetil,  bemerken. 

Nach  ßecndigong  der  O[)eralion  siebt  man  in  Her  Bclorle 
auf  dem  znrQckbIcibeDdcn  Zinnamalgam  eine  Schiebt  von  einer 
branneu  Substanz,  welclie  der  TernQcbligung  bei  einer  Tem^ 
peratur  widersteht,  bei  der  das  ZlnncliJorid  überging.  Das  Ist 
die  Substanz,  welche  Calomel  und  waeserfreies  Ziancblorflr  ent- 
hält.    Diess  ist  die  Zinnbutlec  der  altern  Ciicmiker. 

Wenn  man  diese  Substanz  allein  in  einer  Retorto  erhitz^ 
60  schmilzt  sie,  fangt  an  dch  aufzublähen  und  entwickelt  Ziim- 
chlorid,  welches  durch  die  Renclion  einer  gewissen  Menge  Zlni^ 
cblorflr  auf  eine  proportionale  Menge  QoccksilberchlorGr  ent- 
steht. Eine  weisse  Substanz  in  unbestimmbaren  Krystaileo, 
ort  durch  fein  zcrlheilles  Quecksilber  verunreinigt,  verdichtet  sich 
in  dem  Halse  der  Retorte  in  Gestalt  von  mehr  oder  weniger 
dicken  Platten.  Diess  ist  die  Verbindung  von  Zinnchlorur  and 
Qaecksilberchlorär  in  bestimmten  Verhältnissen.  Endlich  bleibt 
in  der  Retorte  wieder  abgeschiedenes  Quecksilber  und  wasser- 
fteies  Zinnchlorur  zurück ,  welctics  noch  ein  wenig  QueckMt- 
bcrchlorür  zurückhält. 

Ich  will  für  den  AngenWict;  die  weieae  Subslsuz  über- 
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gehen  9  velohe  flieh  an  den  Hals  der  Retorte  ansetef,  am  et" 
Dige  Worte  über  die  Eigenschaften  and  dieBereitong  des  was- 
BerAreien  Zhinchlorfirs  za  sagen. 

Wasserfreies  Zinnehiorur.  , 

Es  zeigt  sich  in  Oestalt  einer  fwst  rein  weissen  ^   festen, 
bröckllchen  Salmtanz  mit   glasigem  Brache.     Bs   hat  die  ihüi 
beigelegte  graae  Farbe  nur  dann,  wenn  es  onrein  ist.    Der  Wir- 
kang  der  Wärme  ausgesetzt ,   geräth   es  gegen  8ÖO0  in  Floss, 
■ledet  and  verflüchtigt  sich  etwas  anter  dem  beginnenden  Roth- 
giohen.    Es  besitzt  eine  Eigenschaft ,    welche  nicht  gestattef, 
fletne  Dichtigkeit  in  Dampfgestalt  za  bestimmen.     Es  verflüch- 
tigt sich  niemals  völlig,  ohne  eine  thellweise  Zersetzung  zti  erw 
leiden,  wobei  Zinnsesqaicblorid  and  gelbes  erdiges  Unterzinnchlo- 
Tür  entsteht,  das  in   dem  Destillirgeffisse  zorückbleibt.    Im  ge- 
echmolzenen  Zustande  hat  es  eine  sehr  grosse  Neigung,  in  die 
Sohmelztlegel  einzudringen,  in  deren  unterem  Theile  es  Risse 
erseagt,  welche  dieselben  zu  weiterem  Gebrauche  sehr  schnell 
untauglich  machen. 

Es  löst  sich,  ohne  sich  zu  verändern,  in  Wasser  auf,  aber 
die  Flüssigkeit  bleibt  nur  sehr  kurze  Zeit  klar.  Sie  trübt  sich 
BOgleich ,  wird  milchicht  und  setzt  Zinnoxychlorür  ab.  Endlich 
löst  sich  beim  Zutritte  der  Luft  das  Oxycblorür  auf,  die  Flüs-^ 
Bigkeit  klärt  sich  und  wird  durchsichtig. 

Absoluter  Alkohol  löst  es  sehr  gut  auf.  Er  löst  es  besser  in 
der  Wärme  als  in  der  Kälte  auf  und  wird  beim  Erkalten  sjrrnpartig. 
Die  Auflösung  nimmt  nach  einiger  Zeit  einen  unzweideutigen  Ge- 
ruch nach  Chlorwasserstoffäther  an.  ^ Dem  Zutritt  der  Luft  ausge- 
cietzt,  behält  sie  sehr  lange,  ohne  ihre  Durchsichtigkeit  zu  ver- 
lieren, die  Eigenschaft,  das  GoMchlorür  purpurfarbig  zu  fällen. 
Das  ^wasserfreie  Zinnchlorür  erhält  sich  gut  an  der  Luft. 
Es  ist  bei  weitem  weniger  veränderlich,  als  wenn  es  wasser- 
lialtlg  ist.  Es  scheint  selbst  den  Sauerstoff  nur  absorbiren  za 
können,  wenn  es  völlig  In  diesen  letztern  Zustand  übergegan- 
gen ist.  Ich  habe  es  fast  3  Wochen  dem  Zutritt  der  Luft  aus- 
gesetzt, es  zerfiel  zum  Theil,  hatte  aber  nicht  die  Eigenschaft 
verloren,  sich  völlig  in  Wasser  aufzulösen. 

.    Das  wasserfreie  Zinnchlorür,  welches  bei  der  Wirkung  der 
Wfirme  auf  die  Zinnbutter  ausser  dem  QaeofcdlberoUorür,  das 


r 
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sie  noch  »DriickhAll,  »\s  RückRfanrl  bleibt,  enlhätt  alles  Bisen, 
welches  in  ilera  nngeivcndelen  Zinne  vorhanden  wsr,  aU  Chl(h> 
rar.  In  einer  kleinen  Heiorte  mit  kurzem  Halse  erhitzt,  ml' 
wickelt  es  ein  wenig  ZinncMoriil ,  komnit  in's  Sieilen  und  gelil 
onlcr  Ausstosaen  u'eisser,  dicker  und  erslickender  Dämpfe  über. 
Das  froiluct  wird  in  einem  kleinen  Kolben  von  dünnem  Glase, 
welcher  mit  einigen  glühenden  Kohlen  umgeben  iüit,  aurgeAih 
gen.  Die  erKien  Porlioncn,  welche  bei  der  Destillation  äbci- 
gehen,  sind  grau  und  gelbst  schwarz,  sie  enthalten  sehr  za- 
Iheillea  Quecksilber,  aber  kein  Eisen.  Am  Ende  der  Oticialioo 
Ist  daa  Prodacl  hellgelb,  fast  weise.  Es  ist  frei  von  Queck- 
nilber,  entliftit  aber  viel  Eisen.  Die  ersten  Producto,  einer  Kwti- 
len  Destillation  unlerworren,  gaben  endlich  sehr  reines  wassei* 
freies  Zinnchlorür. 

Ein  sehr  einfachea  und  sehr  OkoDomiscbes  Verrabren,  m 
wasserfreies  Zinnchlorür  z.u  erhallen,  besteht  darin,  dass  an 
zaerst  käufliches  Zinnsala  in  einem  sehr  grossen  bessiacbn 
Bchmelztiegel  erhitzt.  Es  würde  unmöglich  sein,  die  0)ierii[UM 
In  einer  Retorte  vor/.unehmen,  wie  es  in  mehreren  chemisuku 
Schrinea  vorgesch rieben  ist.  Die  Substanz  bläht  sich  auf,  scbwilK 
sehr  an  und  würde  in  den  Hals  übergehen,  ohno  die  beabaid- 
(igte  Zcrsel:^ung  erlitten  zu  haben. 

Die  Zersetzung  muss  durchaus  in  einem  Tiegel  vorgenon* 
men  werden.  Man  wendet  eine  massige  Wärme  an,  dasZuut- 
ealz  kommt  in  Flass,  bläht  sich  auf  und  entwickelt  dicke  Däniire 
von  Wasser  und  CblorwasscrslolTsäiirc.  Bald  hört  das  Product 
auf  anzaschwellen  und  fängt  an  In  glühenden  Fluss  za  gers- 
then.  Wenn  es  in  ruhigem  Flusse  ist,  schüttet  man  es  in  cU 
nen  kleinera  Tiegel.  Beim  Erknlten  gesteht  es  zu  einer  bnn- 
nen  Masse,  welche  gröblich  gepulvert  und  in  einer  beschlage- 
nen Glasretorle  deslillirt  wird.  Die  ersten  Producte  sind  votl- 
tommen  rein,  die  letzten  künneu  ein  wenig  Bisen  enlhaKoi 
Sie  werden  besonders  aufgefangen,  um  sie  von  Neuem  desül- 
liren  za  können. 


Chlorsinn -Chlorquecksilber  (^Chloro  ~  glannile  mercureux^- 

Die  weisse  Substanz,  welche  sich  sublimirf,  wena  m»  di« 

ZinnbuKer  massig  erwürmt,   bildet  ^ich,    wio  iiib  gesagt  IibIk, 

durch  die  Verbindung   vun  Zinnchlorür  mit  QueckBilbcrciilurut- 
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Inh  will  sie  mit  dem  Nameö  Zlnnqnecksilberchlorür  ^CA/oro« 
■Mlmrmiie  meteüreaxj  liezeichiieiu  Bs  i«t  ■ehr  wahrscheinliob^ 
dass  das  ZinochlorOr  darin  die  Rolle  einer  Siare  spielt. 

Das  Zimiqdeoksllberchlorfir  besitzt   im  Zustande  der  Rein- 
heit älne  ToUkemmeoüf  Weisse.    Es  z^igt  sich  in  Gestalt  kleiaer 
dendritischer  Krystalle^  welche  eine  coniscbe  Centraläxe  Keigei\^ 
um  welche  VeräEwelgungen   von   derselben  Form  grappirt  sind. 
•Mn  ist  fldöhtigy   aber  sein  Veriftchtigongspanct  fSiit  mit  seinem 
'SBersetxvngspuncte  sEusammen,  so  dass  man  es  niemals  g&aziich 
verllQcbtigen  kann.     Wenn    man  es  erhitzt,    so  sublimirt  sich 
•üloa  ein  Theil,  der  andisre  Theil  zersetzt  sich  in  metallisches 
Ovecksilbeir^  In  Zinncblorür  and  in  Zinnchlorid,   welches  man 
HRifsammehi  kann.     Dieser  Umstand  macht  es  sehr  schwierig,  es 
rrin  za  erhalteli.    Wird  die  Warme  nar  etwas  zo  sehr  gestei«- 
"gcrt,  so  reHiilchtigt  sich  Quecksilber  und  hingt  sich  in  kidneo 
Kugelchea  an  das  sublimirte  Prodact  an.     Dessen   ungeachtet 
:lcann  üan  es  vollkdmm^  rein  erhalten,  wenn  man  Zinnbutter 
M  einer  Tenlpemtur'^  die  «lebt  8600  fibersteigt ,  erhitzt. 

Das  Zinn^aecksilberehlorör  wird  bei  seiner  B^andlung  mit 
Wasser  graA,  nachher  schwarz,  weil  das  Quecksilberchtorir 
-durch  das  Zinnchlordr  reducirt   wird.    Es   enthält   den  Kör- 
^per,    welcher  mit  dem  besten  Erfolge  angewendet  wird,    um 
:dtt8  Quecksilber  ie(u  Hestinimen.    Auch  zeigt  sdne  Analyse  hin- 
nichtlich  der    Bestimmung   dieses  Metalles  keine  Schwierigkeit. 
-Man  braucht  blos  ein  bekanntes  Gewicht  dieses  Körpers  einige 
Augenblicke  mit   einer  angemessenen  Menge  Wasser,    welches 
Mi  Cblorwiteserstoffsinre  angesäuert  ist,  zu  sieden.    Es  bt  je- 
doch von  Nutzen,  zu  der  Flfissigkeit  etwas  Zinnehlorfir  zu  set«- 
-4ish,  «m  dos  ganze  in   der  Verblndong  enthnltene  Quecksilber 
ssa  reduciren. 

Die  Bestimmung  des  Chlors  und  Zinns  zeigt  dne  Schwie- 
rigkeit^ die  man  Qbrigekis  itohr  leicht  überwinden  kann.  Wenn 
ttan  die  Substanz  mit  kohlensaurem  Natron  behandelt,  so  ent- 
Btebt  Zinnoxyd,  Quecksilberoxyd  und  Chtornatriuak  Bringt  man 
»das  Ganze  auf  ein  Filter,  so  geht  die  Flüssigkeit  aafisngs  klar 
dber^  wenn  man  aber  das  Filter  mit  reinem  Wasser  wäscht^  so 
fihxMt  das  Wasehwasser  Zinnoxyd  mit  sich.  Um  diess  zu  ver- 
hfiten,  muss  man  nach  dem  Filtriren  der  Flüssigkeit  das  Filter, 
ohne  es  zu  Wnscbeni  auf  dem  Trictiterj  In  dem  an  sieh  belln«- 
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det,  trocknen.  Dna  Zinnoxyd  zictit  sich  bi^m  Trocknen  zn- 
f!Hmmcn,  oxydirt  sich  itum  Ttidl  büher  and  verliert  endlich  die 
KigeriKuhan,  mit  dem  Wasch wni^scr  durch  dna  Füler  zn  gehen. 
Mnn  giesäl  ilnseclbc  mi(  der  erstem  FlüHsij>'keit  zusammen,  ias 
iiHn/.e  wird  nach  dem  Ansliucrn  durch  Saljjelersäaro  mit  siü- 
j'CtersHurem  Silberoxyd  gerülll.  Es  Ist  von  grosser  Wichligkeil, 
die  Saltslnn»  einige  Zeit  mit  kohlensaurem  Nairon  sieden  zu 
;  denn  ohne  diese  Voreich Ismaassregel  würde  sie  eineon- 
vollslandtge  Zersetzang  erleiden  und  ein  Verlost  an  ClilDi 
eialinndcn. 

Um  das  Zinn  zu  bcslimmen,  trocknet  man  ans  Filter,  wel- 
üliea  das  Qiieck.illberoxyd  und  das  Zinnoxyd  enthält,  nacbh« 
befcuclilct  man  es  in  einem  Porcellanliegel  mit  reiner  Salpelei- 
Küure  nnd  erhllxt  denselben,  bis  dio  ganze  Substanz  des  Filiere 
verbrannt  ist.  Der  Tiegel  wird  gewogen,  das  Gewicht  dtt 
darin  enthaltenen  Zinn»iurc  zeigt  die  Menge  Zinn  an. 

Ein  anderes  ziemlich  einfaches  Verrabren  zar  Beslimmong 
des  Kinns,  durch  welches  &bcr  blos  das  Zinn  bestimmt  wird, 
besieht  darin,  dass  man  eine  gewtese  Menge  Substanz  in  et- 
ncm  l'orccilontiogel  mit  einem  Uebersohusse  von  Aetzammoaiit 
behnndelf.  Das  Gan:^e  wird  bei  einer  gelinden  Würmo  getrock- 
net, nachher  der  Tiegel  bta  zum  Rotbglühen  erliilzt.  Es  ent- 
wickelt sich  Salmiak,  metallisches  Qaeokailber  und  es  bldkt 
Zinn  säure  zurück. 

3jSti7  Substanz  gaben  mir  3,371   oder  61,31  p.C. 
liachea  Quecksilber. 

Eine  andere  Analyse  Blimmle  vollkommen    mit   dlet 
Bullale  ühcrcin. 

4,S61  Substanz,    mit  kohlensaurem   Nairon   n.  h. 
handelt,  gaben: 

Zinneäure  0,96  =  0,7«}4  oder  17,6S  p.C.  Zinn. 

Cblorsilber  3,6ifi  =  0,SÖ»  oder  21,09  p.C.   Chlar.d 

Bei  einem  andern  Versuche,  wo  blos  das  Zinn  di 
moniak  bestimmt  wurde,  erhielt  ich  auf  4,306  Substanz; 

Zinni^äuro  0,935  ^^  0,735  oJer  17,07  p.C.  Zinn,  •, 

Wenn  man  für  das  Zinn  die  zuerst  gefundene  ZabI  nimut, 
welche  genauer  sein  rauea  als  die  zweite,  in  Betracht  dasa  die 
Rieh  entwickelnden  reichlii^hcn  Salmiakdämpfc  etwas Zionsäure Oiil 
tsiuh  gonouimen  haben  können,  so  erhiill  man  auriOO  Tb.Subsliins: 
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Qaecksilbcr      61,81 
Zino  17,68 

Cblor  gl,OB 

100,08. 

Diefle  atmlystisohen  Resultate,  entsprechen  folgender  Zo^ 
BunmeoMtziing: 

Qaecksilber     2  Atome  2531^65  oder  60,97  i. 

Zinn  1  Atom       735,99 .    ^    17,71         j 

Clüor  4  Atome    885,30     -     21,32 

4152,24         100,00. 

Das  Chlor  ist,  wie  man  sieht,  in  der  Menge  voitendöi^ 
um  das  Quecksilber  in  Calomel  und  das  Zinn  in  ZinnehlorOr 
mnzawandeln.  Die  eben  erwähnte  Zusammensetzung  inusn 
didier  dnroh  die  Formel  Sn  Cl^  +  Hg^  Ol,  ausgedrfickt  wer-^ 
den,  welche  ein  Aequivalent  Zinnohlorür  und  ein  Aeqnivaleni 
Quecksilberohlorur  darstellt. 

Qbwöhl  die  Verbindung  fins  Zinnohlorür  und  Qnetksil' 
lAiefalorür,  zu  gleichen  Aequivalenten  verbanden,  besteht^ 
00  zersetzt  sie  sieh  doch  im  Wasser  nicht  gSnzlich  in  melaiK-J 
sches  Quecksilber  und  Zinnchlorid.  Eine  kleine  Menge  Queck«» 
sUberchlerür  entgeht  der  Rednction  und  bewirkt,  dass  seHuili 
naeh  einem  Sieden  von  einigen  Augenblicken  die  Flüssigkeit 
■och  etwas  weniges  ZinnehlorOr  enthält.  Dieser  Umstand  n5« 
thigt,  bei  der  Analyse  des  Salzes,  eine  gewisse  Menge  Zinn-r 
ehlorfir  zuzusetzen ,  damit  es  im  Ueberschnsse  vorhanden  sei. 

Das  beste  Verfahren,  das  Zinn-Quecksilberchlorür  zu  er- 
Balten,  besteht  di^n^  dass  man  Zfnnamalgam  vorzugsweise 
auf  CaFomel  wirken  lässt.  Wenn  letzteres  rein  ist,  so  erzeugt 
fA&k  kein  einziger  Tropfen  Zinnchlorur.  Die  Zinnbutter  er- 
seugt  sich  allein.  Die  Reaction  ist  sehr  rein  und .  bestimmt 
and  erfolgt  gegen  250^  mit  grosser  Stärke. 

Man  nimmt  24  Theile  Calomel  und  3  Theile  Zinn ,  die 
■dt  einem  Theile  Quecksilber  amalgamirt  sind.  Diese  Men« 
gen  entsprechen  nicht  ganz  zwei  Aequivalenten  Calomel  auf  tm 
Aequivalent  Zinn.  Die  heiden  Körper  weV^on  gepulvcurt  inul 
das  Gemenge  in  eine  gläserne  Retorte  gebracht  ^  die  jsHm  wo- 
i^gsteb  viermal  so  viel  fasst,  als  das  Volumen  der  angewandt 
lea  SufantaBSB  X»eträgt,  wegen  des  Aufblahens,  das.  im  Augqnr 
MMbd  iM  BeMlion  erfolgt.  .  Ma»  timgt  dia.^I^orte  •xd^i-Am 
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Rost  eines  Ofens^  erhitzt  sie  mit  einige«  Kohlen,  and  bald  tritt 
die  Reaction  ein.  Es  erfolgt  ein  Rrnnsen,  welches  sehr  kurM 
Zeit  dauert  and'  dessen  Aafbören  anzeigt,  dass  die  Operatioa 
EU  Ende  ist.  Die  Retorte  wird  nach  dem  Erkalten  zerbrochca 
Man  findet  sie  mit  einer  graoen^  oft  schwammig«!  8nh£(aas 
angefüllt y  onter  der  sich  das  Quecksilber 'befindet^  das  siek 
während  dar  Reaction  abgeschieden  hat. 

Die  graue,  rohe  Substanz  wird  gepulvert  und  in  eines 
kleinen  Kolben  mit  plattem  Boden  gebracht,  dessen  Oeifnung 
man  unvollkommen  verstopft  und  die  man  in  einem  Melallbade 
bei  einer  Temperatur  erhitzt,  welche  den  Siedepnnot  des  Queck- 
silbers nicht  übersteigen  darf.  Es  entwickelt  aieli  ZtonchtorU^ 
welches  sich  in  die  Luft  verbreitet,  Zianfuecknilberehkirilr 
soblimiit  sich ,  und  es  bleibt  in  dem  Kolben  wasserfkcien  Zina- 
ohlorflr  snrück^  unter  welchem  sich  QuccksUber  In  grosser« 
oder  geringerer  Menge  befindet. 

.  Wenn  sich  die  weissen  Dämpfe  nicht  mehr  m  betriehtll« 
eher  Menge  entwickeln,  so  hört  'man  mit  der  Opemtion  anf. 
Der  Kolben  wird  nach  dem  Erkalten  ungefSbr  einen  Zoll  üha 
seinem  Boden,  ohne  erschüttert  za  werden,  dorobgeaebnittet, 
und  man  findet  seinen  obern  Tbdl  mit  weissen  dendriiiscbea 
Krjstallen  von  Zinnquecksilbercblorür  belegt,  die  man  mit 
einer  Feder  abnimmt  und  In  einer  verschlossenen  Flascbe 
aufbewahrt,  denn  sie  ziehen  ziemlich  schnell  Peacbtigkeit  aus 
der  Luft  an  und  werden  schwarz. 

Wirkung   des  Arseniks   auf  das    Calomel   und   das    Aelsh 

sublimaL 

Wenn  man  Arsenik  auf  Aetzsublimat  wirken  Ifisst ,  ao  bil-i 
det  neb*,  ausser  dem  aufgesammelten  Arsenik- Chlorid  eiiie 
braune,  gelbliche,  zuweilen  violette  Substanz,  welche  sich  aa 
den  Obern  Theil  der  Retorte  in  Gestalt  eines  dünnen  Ueberzn- 
ges  anlegt.  Diese  Substanz,  deren  Bildung  unter  diesen  Usr* 
ständen  nirgends  angegeben  wird,  bat  dieselbe  Zusammensetzeag 
wie  die  Substanz,  welche  sich  suMimirt^  wenn  man  ein  fio« 
menge  von  Arsenik  und  Calomel  zusammen  erwämt^  du  Bei« 
zelius^  ohne  jedoch  eine  Analyse  damit  angestellt  ma  häktm, 
nla  eine  Verbindung  von  Quecksilbefcblorür  mH  einoM  Arse- 
idtehlerar  von  geringena  CUtfgekaHo  nie  inj  AmerikoMl 
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xür  befrachtet     Berzellns   grandet  seine  Meiirang   daraiif, 

ilass  die  Substanz  beim  Uebergiessea  von  Wasser  sich  In  Chlor«* 

^•vasserstoffsäare   nnd  arsenige  Säore  am  wandelt^  wdcbe  sich 

laarT&sen,   und  in  Qaecksilber  und  ArsenHc,    welche  sich  ab-' 

setzen.    So   fcOnnte  sich  in  der  Tl||t  eine  Substanz'  yerhatte»/ 

die  aas   1   Aeqaivalent  Calomel  anf  9^  Aeqatvalehto  oder  9 

Storno  eines  dem  Realgar  entsprechenden  ArsenikcMorürs  be^ 

steht.     Man  wtirde  Bg^£\^  +  6  (As  Cl^)  erhalten^  das^  wenn 

«8   auf  If  Atome  Wasser  H^^^  O^  reagirt,   Hg^,  As^,  Cfi,; 

Bj^^  and  A5    Of^  geben   wflrde.      Aber  die  Substanz  enthftK 

nicht  genng  Chlor ^  jim   diese  Annahme  za  rechtfertigen,  1^ 

enthält  nor  das^  was  nöthig  ist^   am  das  QoecksUber  in  Calo« 

aie!  nmznwandeln.     Es  ist  Calomel + Arsenik. 

Ein  besseres  Verftihren  zur  Bereitung  dieser  Substanz  ÜNef^ 
steht  darin,  ditös  man  die  beiden  Bestandtheile  zusammen  er-^ 
wSrmt.  Man  zerreibt  sehr  fein  3  Theile  Calomel  und  eineii 
Theil  Arsenik»  Man  bringt  das  Gemenge  In  leinen  kleinen 
Kolben  mit  plattem  Boden ,  setzt  diesen  in  ein  Sandbad  und  er- 
hitzt ihn^  bis  die  Substanz  grOsstentheils  sich  subllmlrt  hat.  Man 
findet  auf  dem  Boden  des  Kolbens  die  Substanz^  welche  sich 
nicht  Verflüchtigt  hat,  in  Gestalt  einer  harten  Masse  von  rdth* 
lich-gelber  Farbe^  welche  unten  und  im  Innern  Qnecksilberktigel« 
ehen  zeigt. 

In  der  Wölbung  des  Kolbens  haftet  eine  feste,  harte^ 
bald  gelbe,  bald  rOthlich-gelbe  Substanz^  auf  der  sich  kleine, 
ondurchsicbtige,  fhhlgelbe  Krystalle  mit  grauen  Flecken  be- 
finden, oder  grössere  von  Hjacinthfarbe,  jdie  bald  kurz  und 
abgerundet,  bald  langgezogen  und  mit  krystallinischen  Aus- 
wüchsen bedeckt  sind,  deren  Gestalt  das  vollstfindige  Tetrae- 
der oder  das  an  den  Ecken  abgestumpfte  Tetraeder  Ist. 

Die  feste  Substanz  von  veränderlicher  Farbe  ist  in  ihrer 
Zusammensetzung  nicht  constant. 

Die  aus  Krystallen  von  Hyaclnthfatbe  bestehende  Substanz 
Bcheint  aus  1  Aequivalent  Calomel  auf  i  Aequivalent  oder  i 
Atom  Arsenik  zusammengesetzt  zu  sein.  Aber  sie  enthält  oft 
entweder  einen  kleinen  Ueberschuss  von  Arsenik,  oder  dneA 
kleinen 'Uebefschoss  von  Calomel. 

Die  aus  kleinen  dendritischen  fahlgelben  Krystallen  be-^ 
ateheiide  SubdCaüz  hat  dfio  coDBtantere'ZüsaiiimeJBsetztuig. '  Hau 
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Hauet  sie  saa  1  Acquivalcnt  Calomcl  unil  1  Acquivalenl  o 
3  Atomen  Argcnik  gebildet.  Eß  war  mir  unniuglicb ,  die  i 
seiner  Bililung  günBligstcn  UiQElünde  za  beBiimineii.  Knweiltt 
creeugt  sie  sich  in  Gegenwart  ciuee  UebeiEcbusscs  vod  Cilo  i 
mcl,  dessen  nngcaclilet  glaubte  ich  bemerkt  zu  babco,  ässsi 
Hcb  leichter  bildet,  wcun*das  Arsenik  im  VcbcrscLuase  w 
banden  ist. 

Ich  fand  keinen  angemeEsneren  Namen,  um  diese  bd 
den  lel/.leien  Substanzen  zu  bezeichnen,  als  unteraraenigl 
Quecksilberchlorür  für  die  crstcio  und  arsenigea  QuecksillM 
chlor ür  für  die  zweite. 

Alle  beide    kommen  darin  überein,    daas   sie   rieb  isB 
Wasser  und  Wiirme  zersetzen  lassen.     Werden  rie  mit  WW 
behandelt,  vornehmlich  bei  der  Tcmtteratur  des  Sicdene,  at  M 
BClzen  Eie  aich  viillig  in  Quecksilber,   Arsenik,  arsenige  SM 
und  Cblorwasserstoffsüuro.    Werden  sie  der  Wirkung  der  W*l    " 
ausgesetzt,  so  verQücbligt  eich  ein  Tbcil,  ohne  eine  ^ 
rung  zu  erleiden,  der  andere  wird  zerslürt,   indem  er  t 
eilber,  Arsenik  und  Arsenikcblorür  giebt. 

Das  arsenige  Quecksilbcrchlorür  ist  sehr  cmpOndiich  gt>  l 
gen  das  Liebt.  Diese  Wirkung  tritt  merklich  hervor,  »tu 
C6  sich  in  geiiniverlem  Zuätande  befindet,  Das  gelbe  Piüv«[  " 
der  Wirkung  der  Lichtalrahlcn  ausg'esel/.l ,  nimmt  in  scbr  fft^ 
nigen  Augenblicken  eine  grünliche  Farbe  an,  und  indem  ■!' 
nach  und  nach  die  dunkleren  Farben  durohh'iurt,  wird  es  gütf 
echwarz.  Dieser  Farben wechsei  geht  nur  an  den  fisaseitt'l 
Vbeilcbcn  vor,  die  anderen  bebalten  ihre  natörliche  Farbe.       I 

Die  Luft  nebst  dem  darin  enthaltenen  VVasserdam|ire  hiUi  I 
keinen  EinQuss  auf  die  Erzeugung  der  Erscheinung.  Die  Sllb> 
elanz,  im  trocknen  luftleeren  Ilaume  dem  Lichte  ausgeutlt, 
ward  ganz  so  sehncll  braun  wie  in  der  aImos|)harisGben  LlA ' 
In  beiden  Füllen  erfolgt  der  Wechsel  der  Nuancen  Gcln^ 
1er  an  dem  directea  äonneulichte  als  an  dem  zcrslreiilil 
Lichte. 

Das  unteraraenige  Qaecksilberchlorür  ist  weit  wemgtr 
cmpflndlich.  Sein  Pulver,  welches  rüthlich-gelb  ist,  fSngt  bot 
nach  Verlauf  einer  gewissen  Zeit  an  ecinü  Farbe  KU  vct- 
iindern. 

Das  relative  Ycrhaltuiae  dci  in  dem  arBCnigen  Qaecfetübc 
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lorür  onterarsenigen  Onecksilberchlorfir  eBihaUeBea  Blemento 
■rde  ftuf  folgende  Weise  beetimmt 

s  Um  das  Quecksilber  and  Arsenik  sa  erbnlteo^  behandelt 
m  ein  bekanntes  Oewltki  der  Substanz  mit  verdünntem  Kd- 
pwasser.  Das  Arsenik  lö^t  irich  auf,  der  grössere  Theil 
ü  Quecksilbers  bleibt  als  Caloroerin  Gestalt  eines  weissen 
■l?ers  zurück.  Man  Iftsst  das  Gänse  ruhen ,  decantirt  es,  und 
bandelt  nachher  den  ROckstand  mit  reinem  Königswasser, 
gl  denselben  in  der  Wärme  schnell  auflöst« '  Man  vermischt 
m  beiden  FiOssigkeiten ,  fibers&ttigt  sie  mit  Ammoniak  und 
Ik  sie  nachher  durch  einen  Ueberschuss  von  Schwefelwasser- 
ri^Ammoniak.  Es  bildet  sich  Schwefel- Quecksilber ,  welcbea 
irierfiJIt,  und  Schwefel- Arsenik^  welches  sich  indemUeber«^ 
hfisse  des  angewendeten  Schwefel  Wasserstoff- Ammoniaks  auflöst. 
«  Ganze  wird  auf  heisser  Asche  digerirjty  um  die  Auflösung  dea 
bwefel- Arseniks  vollständig  zu  machen,  und  dann  filtrirt»  Man 
lacht  zuerst  das  Filter  mit  Wasser,  das  ein  wenig  Schwefel- 
aserstoff-Ammoniak  enthalt,  nachher  mit  reinem,  etwas  amö* 
lealischem  Wasser.  Das  Gewicht  des  Schwefel-Quecksilbers 
g(  die  Menge  des  Quecksilbers  an. 

Um  das  Arsenik^  zu  bestimmen,  sättigt  man  die  flltrirte 
ladgkeit  mit  Essigsaure.  Es  fällt  Schwefel- Arsenik  nieder, 
ilches  man  auf  ein  doppeltes  taiirtes  Filter  bringt.  Letzte- 
I  wird  nach  dem  Waschen  und  Trocknen  gewogen.  Wenn 
Ml  wQsste,  auf  welcher  Schwefelungsstufe  das  Arsenik  sich 
Irin  befindet,  so  würde  sein  Gewicht  durch  das  des  Schwe- 
darseniks bestimmt  werden  können.  Aber  der  Nleder- 
sblag,  welchen  man  erhält,  kann  reines  Arseniksulfid,  ein 
eoienge  von  arsenigem  Sulfid  und  Arseniksulfid  und  aus- 
fdem  Schwefel  im  freiem  Zustande  enthalten.  Man  muss 
ther    das   Scbwefelarsonik    analysiren,    bestimmen,    wie  viel 

Schwefel  enthält^  und  das  Fehlende  als  Arsenik  betrach- 
1.  Man  nimmt  aus  dem  Filter  ein  bekanntes  Gewicht 
hwefel- Arsenik ,  behandelt  es  mit  Königswasser^  indem  maa 
rge  trägt,  die  Wirkung  einige  Zeit  in  der  Wärme  fortzu- 
i«en.  Ein  Theil  Schwefel  bleibt  unaagegriffen  zurück,  der 
derelöst  sich  auf,  so  wie  das  ganze  Arsenik.  Man  schei- 
t  den  Schwefel  ab,  verdünnt  die  Flüaaigk^  mit  Wai^er  und 
It  aie  vermittelst  Chlorbariuma/  Der  i»  dw  aeliwefeiaajycaii 
oam.  f.  prakt  Cbemie.  X^^ni.  7.  %% 


c 
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Baryt  entbiiKeiie  Behw^rBl  nebst  d«iiii  iilclit  MigegrliMMfr 
Schwefel  stellen  genaa  die  Menge  des  Schwefels  dar ,  weklKr 
in  dem  d6r  Untersachong  unterworfenen  SalAir  vorhudci 
wkfi  Das  Obrige  stellt  das  Arsenik  dar.  Man  berecbnl 
daraas  das  ki  der  ganzen  Menge  enthaltene  Arsenik«  Ww 
nan  das  Qaeoksllher  allein  bestimmen  will,  so  behanddt  na 
die  Sobstanss  unmiUelbar  mit  concentrlrtem  Kdnlgswasser. 

Das  Chier  Ist  sehr  leicht  zo  bestimmen.  Bine  gewiM 
Meng«  StibB(aiiz  Ifisst  man  in  Wasser  mit  einem  UeberseboM 
▼on  reinem  kohlensauren  Natron  rieden.  Man  aftnert  die  Mh 
idgkeit  mit  Essigsftnre  an,  fillt  me  durch  Schwef^lwasssnti^  1 
Ammoniak,  bringt  sie  »am  Sieden,  am  das  fiberscbfi«d^e  Seinra- 1 
iblwasserstolTgas  zn  vertreiben,  and  giesst  das  Ganze  aaf  di 
BOvor  mit  Cblorwasserstoffisäare  and  nachher  mit  rdnem  Wal- 
ser gewaschenes  Filter.  Endlich  behandelt  man  die  ttUrii 
Flfissigkeit  mit  salpetersaarem  Silberoxyd* 

8^686  SabstaoB  in  kleinen  fahlgelben  dendritiachen  Kiy« 
atalleb  gaben: 

Schwefel  -  Qaecksilber  1,995  oder  1;7914^  d.  h.  .M,ii 
Procent  Qaecksilber.  I 

Schwefel- Arsenik  1,412^  wovon  1,180,  mit  Königswasser  I 
behandelt^  0^318  Schwefel  Kurückliessen  und  2^635  schwe-  | 
feisauren  Baryt  gaben,  der  0,334  Schwefel  enthielt. 

0,318  freier  Schwefel  +  0,334  Schwefel  in  dem  schwe- 
felsauren Baryt  =  0,652. 

Wenn  man  von  1,180  Schwefelarsenik  0,652  Schwefel 
abzieht,  so  bleibt  0,528  für  das  Arsenik  übrig.  Durch  Be- 
rechnung findet  man ,  dass  das  in  dem  ganzen  Schwefelar- 
senik enthaltene  Arsenik  0,631,  d.  h.  23,50  Procent  betrSgt. 

2^535  Grammen  derselben  Substanz  gaben  Chlorsilber 
1,212=0,299  oder  11,76  Procent  Chlor. 

Bei  zwei  andern  Versuchen  wurden  folgende  Besollale 
erhalten: 

Auf  3,200  Substanis  SchwefelquecksUber  9^418=2,081 
oder  65,18  Quecksilber. 

Auf  2,830  Substanz  Chlorsilber  l,d65E=0^d867  CMorsi 
11,89  Procent.  Das  unmittelbar  durch  SubtractiOB  bestiaate 
Akvenik  betrug  9li;93.-   . 
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Dieiie  vencbiedeneii  ResoKate  etimmen  mit  folgender;  2ta«> 
flamoMDSQti&iiiig  überdii:  ^ 


Berecfan. 
jl^cksilbef  2  At.  8531,65  oder  64,67 
GhlQr  8    -       442,65     -       11,32 

ÄrscDik        9   -      940,08     -       24,01 


C^efanden 
64,11 
11,76 
23,50 


»9,37 


€^r«ndmi: 

11,89    . 
22,93  ^ 


■^**v* 


100,00 , 


3914,38  100,001 

.  Diess  beträgt  1  Aequivalent  Arsenik  und  1  A äquivalent 
Qaecksllberchlorur.  Das  Verbältni^s  des  Arseniks  ist  von  der 
Art,  dass  die  Substanz  auch  als  Quecksilberchlorid  betrachtet 
'Irerden  kann ,  In  welchem  8  Atome  Chlor  durch  2  A(ome  Ar- 
tk^nfk  ersetzt  werden.  ' 

Die  ans  Krystallen  von  Hyacinthfarbe  bestehende  SobstahS 
gab  nrir  keine  so  beflriedlgenden  ilesultate  bei  der  AnaTfse. 
Auf  eine  Menge  Chlor,  welche  zwischen  12  and  14  Pröeeftt 
frecbselte^  erhielt  Ich  oft  68^  70,  71,  73  and  sellNst  75Q|ieck- 
aüber.    Das  Uebrige  war  Arsenik« 

,  Diese  Zahlen  zeigen,  daaa  gewisa  eine  zweite  Verbindung 
von  Calomel  und  Arsenik  besteht,  welche  um  die  Hälfte  wenln 
f^r  Arsenik  als  die  erMere  enthalt^  aber  schwer  von  constan^ 
ter  Zusammensetzung  zu  erhalten  ist.  Eine  Subfttaoz^  weloh0 
1  Aequivalent  Calomel  auf  ein  halbes  Aequivalent  oder  1  Atom 
Arsenik  entiftieltey  würde  auf  100  Thelle  geben 

Quecksilber  73^ 

Chlor  12,85 

Arsenik        13^65  ^ 


■^  .1 


Wirkung  des  4i^Umons  auf  Aelzsublimat 

Wenn  man  In  einer  tnit  ihrem  Zubehör  vennehenen  Retort^i 
ein  Gemenge  von  1  Theil  käuflichen  Antimon  und  3  Thellen 
Aetzsoblimat  erwärmt,  so  sind  die  ersten- Pdrtionen  .Antlmon- 
bntter,  welche  bei  der  Destillation  übergehen»  rotbbraun geföifbt. 
-Der  Verstoss  bedeckt  rieh  mit  einem  Ueberzuge  von  derselben 
Substanz^  welche  die  ersten  Producte .  verunreinigt  Bald  .geht 
4ie  Antimonbutter  farblos  und  vollkommen  rdo  über.  Naehr 
Beendigung  der  Operation  findet  man  in  der  Retorte  auf  .dem 
wieder  abgeschiedenen  Queckolber  eine  soh^ärzlicbe  SabstoatSp. 
Wenn  man  nie  In  einen  kleinen  Ballon  erwärtnt^  so  .entwbok^ 
de  Queckrilber >.^  wenig  Antunonbotterv un^  S^Sf^'  daaüad« 

«8^ 
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(icr  Opemlion  giebt  ale  rüllilich-gelbe  l)äini>rc,  welche  sich  U 
'  GcslaK  einer  Subslan»  von  derselben  Farbe  verdichlen,  dien» 
Behr  leicht  Tür  arRoniges  Ouccksilbcrchlorür  erkennt.  Sie  hil 
daa  AOBGeheii  und  alle  chemischen  Charaktere  desselben.  MU 
Wasser  bei  der  Temperatur  des  Siedens  bchandell,  gicbt  ae 
eine  Flüssigkeit,  welche  Ohlorwasscrslofl'i'aure  und  arsenlgt 
Saure  enthält,  und  gicbt  einen  schwarzen  Bücksliind  ,  welcher, 
KuC  eine  glühende  Kohle  gebracht,  sich  unter  Entwickelung  ä- 
nes  starken    Knoblnuchgcruchc»    verflüchljgl. 

Wenn  man  die  erhaltene  Anlimonbolter  einige  Zelt  In  Flui 
crhnlt,  setzt  sich  die  ganze  braune  Substanz,  die  eie  ffirbte, 
&b  und  kann  leicht  abgeschieden  werden.  Sie  enthält  melalli« 
schea  Quecksilber,  aber  aucb  die  Veibindang  von  Quecksitbec- 
cblorür  und  Arsenik, 

Die  Anlimonbutter  kann  durch  Recaiiliren  rein  erhalta 
werden,  en  ist  aber  besser,  sie  zum  zweiten  Male  zu  destillirei. 
Das  wenige  arsenige  QueckeilberohlDrür,  welches  sie  enlbalin 
konnte,  hängt  sich  an  den  Hals  der  Retorte  an.  Sie  ist  ali- 
dana  ganz  frei  von  Arecnik.  Das  Antimon,  welches  mal 
daraus  erhält,  giebt  ganz  geruchlose  Damiife. 

Diese  Versuche  zeigen,  was  bereits  bekannt  war,  äta 
man  mit  Antimon,  welches  Arsenik  enthült,  volikammeo  rei> 
ne  Autimonbulter  erhallen  kann.  Aber  eie  zeigen  auch  aa»> 
eerdem,  was  aus  dem  Arsenik  wird.  Ans  ihnen  ergiebt  sieb, 
dase  Arsenik^  in  Verbindung  mit  Calomcl,  grosseulheils  in 
dem  Destiiliraiiiiarale  zurückbleibt,  und  dass  das,  was  voo 
dieser  Verbindung  mit  fortgerissen  werden  kann ,  eich  Hebt 
blos  durch  rnhigcs  Stehenlassen  oder  durch  eine  neue  Destülk- 
(ion  von  der  Autimonbulter  abscheiden  lässt. 

Ich  tnuss  als  etwas  sehr  Wichtiges  bemerken,  daes  dio 
Leichtigkeit,  mit  der  reine  Anlimonbutter  aus  arsenik balligen 
Antimon  bereitet  werden  kann,  nur  in  dem  Falle  statffiDdel, 
wenu  man  die  in  den  chemischen  Schrilteb  angegebene  Mengt 
von  Antimon  und  AelzsublJmat  anwendet.  Diese  Menge  ist  1 
Theil  Antimon  und  3  Tbcile  Aefzsublitnat,  Sie  enlspricU  I 
Atom  Antimon  auf  etwas  weniger  als  Ij-  Atom  Queckailkt- 
ohlorld.  Ua  ist  folglich  ein  L'eberscbuss  von  Antimou  vor- 
taanden.    W2re   das  AetZBablimat  im  UeberBchusse,   so  wärdea 
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gleich  vom  AnAmge  der  Operation  an  die  Prodaote  weliB  aber- 
gehen  9  sie  wflrden  aber  Arsenikcblorid  enthalten. 

Wenn  man  arsenikfreies  Antimon  auf  Qaecksilherchlorid 
wirken  ISsst,  so  sind  die  ersten  Portionen  nicht  rothbraan  ge« 
fiMt.  ^Sie  haben  blos  eine  etwas  graoe  Farbe ,  welche  von 
^er  kloinen  Menge  sehr  zertheiltem  Qoecksilber  herrtUirt^  daa 
ale  mit  sioh  fortreissen. 

Wirkung  des  SehweftU  mf  das  Aet%8UbUmat. 

Wenn  man  Chlorschwefel  dadurch  za  bereiten  sucht,  dasa 
man  100  Theile  des  Aetzsubmnates  mit  llf  Tbeilen  Schwe- 
fel zusammen  erwärmt  y  so  entwickelt  sich  nur  eine  sehr  ge- 
linge Menge  Uiiterschwefelchlorid,  und  es  bildet  sich  eine 
Substanz^  welche  in  hellgelben^  in  ihrer  Form  sehr  regelmto- 
ejgen  Nadeln  sich  soblimirt. 

Diese  Substanz  kann  In  ihrer  Zusammensetzung  durch 
Qaecksilherchlorid  und  Schwefel  oder  durch  Cblorschwefel  und 
Calomel  dargestellt  werden.  Ohne  mich  darüber  auszulassen, 
welche  von  den  beiden  Ansichten  die  wahrscheinlichste  ist^^ 
will  ich  die  zweite  annehmen,  weil  sie  mir  gestattet^  die  neue 
Substanz  in  die  Classe  der  Chlorsalze  zu  bringen,  und  da  sie 
als  Udterschwefelchlorid ,  verbunden  mit  Quecksilberchlorfir, 
betrachtet  werden  kann,  so  will  ich  sie  mit  dem  Namen,  linter- 
i^chwefllges  Quecksitberchlorür  (jCMor^hyposulfite  mercureuaQ 
bezeichnen. 

Das  unterschweflige  Qoecksilberchlorfir  ist  gelMich-welss. 
Sdne  Krystalle  haben  ganz  dieselbe  Gestalt,  wie  die  des  Aetz- 
subltmats.  Es  sind  rechtwinklige  gerade  Prismen,  die  oft  me-» 
dificirt  an  den  grossen  Kanten  der  Basen  und  so  in  rhombolda- 
lische  Prismen  umgewandelt  sind.  Der  Wirkung  der  Wärme 
ausgesetzt,  schmilzt  es  zu  einer  braunen  Flüssigkeil,  welche 
fE^eden  und  sich  völlig  verflüchtigen  kann,  ohne  zersetzt  zn 
werden.  ~" 

Es  wird  sogleich  durch  Wasser  zersetzt,  welche  dasselbe 
in  Quecksilberchlorid  und  in  Schwefel  umwandelt,  welcher  als 
korniges  Pulver  gefällt  wurd.  Diese  leichte  Zersetzung,  welche 
es  durch  das  Wasser  erleidet^  macht  die  Analyse  desselben 
eebr  leicht:  denn  es  reicht  hin,  ein  bekanntes  Gewicht  davon 
In  Wasser  einige  Zeit  sieden  zu  lassen  und  die  Menge  des 


gewDDdetm  Mrit)^  fiafalWU  'don  geHmMMn  ^«kttnni'  •»><■• 
Mut  'Wtf''illjM  dMT'SDMhMt  4ar.  Db  loh' liMtf-%eJtl*'ileHi 
THMHHJb'iM^  CiiflJtflMlitfen  IMW,  M  t«WiMt« 'teki  M*». 
iUvii  AMfe  jM«  Üer  B«ir(Mldlh«l]6.  '  Ich  4mIMII4  dbi V««*^ 
«nku'lit  litfBlIbichefl'««!««»«,  4W  8«hwclM'  Hb^MIim  »u 
■ttndfl  oder  ab  BohtrefelsaDran  Baryt  and  ^M-tlkln'b&i  OMäi 

Jtib  lien  da  bduuiolM  (hwii^  der  Subataas  lä  Dwpf- 

ffil^  4ä"-iMgmiolle  mk/ßSOg-MtiiMaii^  •^u-KtiiMikm 
atadebBytf'' äbb  Ya'dedi  i<tyk6nKJfe''*»h9ihi''d(l^-'!itKhi^''  IM 
O^tlüft  ^,Ai"PMo6iJt'jbb6D.  na  ürdrtit  VätwUHr,'«« 
tili'ilfae(&slMr''a&  SbhVof^qtfacUrttMr  bMfflttü '-«w&, 'lii 

aittmiba  BAuftaf;-'-'-  *-"'"-  '■"    ■'"  "  '  "■'■'■"  ^^■'■'■'■'■■' 

Uia  deoi  Schwefel  xa  beathnmen,'  mrdtn  $  Gfammeo  rto 

er '$i|bfäii^   mit  reinem  Nalroa  und   Salp^r    bis   zum  Bolb- 

f  laoea  erbllzt. ,.  Da»  Producl    der  Opcratioii    wurde    in    Waaiet 

!' Dfgelöat,  die  FIQ^sigkeit  mit  Saliicleniiirp  übcrHälligl  unil 
dreh  achipeMBaureo  Bnryt  geriilit ,  gab  6,Sä  Grammen  achve- 
niräure^j6ar^(£=01ia  Gr.  oder  6,66  Procciil  Schwefel.  ,^ 
,,iffti  I&fle.,iiac4iher  lO.Gramine^  SaL»  in  Waeeer  auf,  yn^. 
4e^ii,pif)ijpe^  Augenblicke  Wärme  ,,af|,  BamraeLle  oacUi«..dH 
&l|^w{^fel  auf  eittem  dojipeltan  lBrir:^aJ'4Ucr.  Seine  Menge  li^ 
nef  Hcb  auf  0,57  Or.  Diese  Zahl  stimmt  mit  deip  toi^M| 
ILeeiiÜate  Uerein  und  eiits[iricbl^ä^70  Piaoent>:  .  .     ■ 

Vm  enäUoh  das  Cblir  m  besitnaien^  varde,  1  <baMI* 
v«a.  der  Sobelnos  in  Wasser  aar«el<iat.  tHe'IIllrhte  ud '■K 
da«  WaMhWaater  vendDi^e  iTIflmlgkeit  wurde  doFtih  ohna 
Bmon  SebwefelwaMcrstfiff  vom  Queokrilber  befreit,  «ntf  aaoh- 
ian  eie  erw&rmt  worden  war,  mn  don  UeberMbnsa  4ext8ck»e- 
M^naasratoffsfiore  za  verlreibab^  warde  aie  .dvch  Balpeto« 
aaurea  Silberoxyd  gefeilt,  leb  erhielt  Cblorallber  1 
Oyf  d«7  oder  9d,67  Vraceot  Chlor. 

-  Mber  eotbaKte  100  Tb^e  dM  hffitiyi^A  «altm: 
■'     '  Qnectrfiber    W,M 

'"'*■■  ■     ■  Chlor-         ■  ■«4,07  ■-■  ■      ■■■ 


yjh  a^MtH   :■::.    :■.:.    K  ■;.:    ::.,     ..i^^-.: 
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Die  vorher  angegebepeu  Mengen  stelleii^  4ar: 

Qaecksilber     S  Atome  c  2531,65  oder  69^0 
Chlor  4  Atome  =3  880,30     -     24,55 

Schwefel        1  Atom  =  901,16     -       5,55 

3618,1t       *i00,OO. 

Diese  Zosammciuietzang  wird  durch  den  Umstand  besii'* 
ügjty  änaa  sich  das  Salz  durch  Wasser  ganz  in.  Schwefel  and 
Quecksilberchlorid  umwandelt;  diess  ist  1  Aeqqivalent  Queck- 
silberchlorid +  1  Aequivalent  Schwefel ,  oder,  wenn  man  w\lU 
1  Aequivalent  Qnecksilberchlorfir  +  1  Aeqqivalept  Uaterschwe- 
/elohlorid.  Die  Formel  ist  2  (Bg  Cl^)  +  8  oder  9  C^g  Cl) 
.+  SCI,. 

Um  das  unterschweflige  QnecksUberchlorör  leicht  zu  er- 
JiaUen^  muss  man  auf  folgende  Weise  verfahren: 

Man  mengt  genau  auf  einem  ReibsteInc  94  Theile  Aetz- 
.snblimat  und  6  Tbeile  Schwefel.  Man  bringt  das  Ganze  in 
eine  Porcellanschale^  die  man  mit  einem  Trichter  bedeckt  und 
j^  man  über  einem  sehr  massigen  Feuer  erwärmt«  Bald  er«*- 
bebt  sich  von  allen  Puncten  der  Oberfläche  eine  Etflorescenz. 
die  eine  dicke  Schicht  bildet.  Von  Zeit  zu  Zeit  nimmt  man 
die  Schale  vom  Feuer  weg^  um  die  gebildeten  Krystalle  ab- 
j^nnehmen,  und  fährt  mit  dem  Erwärmen  fort^  um  sie  von 
JSßuem  zu  erzeugen. 

E.S  lässt  sich  direct  -bilden^  wenn  man  eiae  beträchtliche 
JUenge  von  Calemel  mit  Chk)rohwefej  zu  einem  dünnen  Teige 
^^MU'ühit.  Nach  vierandzwanzigstModigem  Zusammensein  in  ei- 
iiepi  vetrochlossenen  Gefässe  gicbt  man  eine  gelinde  Wärme. 
Der  Veber^chuss  an  Chlorschwefcl  entweicht^  die  Substanz 
acbmilzty  wird  roth  und  sublimirt. 

Die  Wirkung  des  Schwefels  auf  das  Aotzsubllmat  und  die 

ües  Chlorschwefels   auf  das   Calomel  sind   nicht  die   einzigen 

.Umstände,  unter  denen  sich  das  unterschweflige  Quecksilber- 

xhlorür  bildet.    Bs  ist  auch  eins  der  Producte  der  Reaction  des 

Arseniksolfides  auf  das  Quecksilberohlorid. 

Die  verschiedenen  Reactionen,  dureh  welche  diese  Zu- 
sammensetzung entsteht,  werfen  kein  Licht  auf  ihre  Constitu- 
tion. Denn  wenn  ihre  Bildung  vermittelst  Schwefels  und  Aetz- 
.aaUimates  glauben  lässt,  dass  sie  sich  durch  blosse  und  di- 
r(9Qte  Vereinjigiipg  dieser  beiden  Substanzen  bi|i|e,  aq  findet  n(ui 


4^  cMifllM>j(|K^ 

•k  Ch1oi^,;«Di 'IM^b^^^^  witt"^^ 
Verblndapg  des  Unt^ffC^^  jl^^'j^^el^^ 

.OblorOr  darjit^l}|m  kaM.';~ 

AiM  den  im  VoTDergeheiideo  'ftngefShrten  VennoiMMi  0lmt$ 
.    ysk  folgende  SchNfwe  m«i  A  Uii^r    '     :*'  -'     ' 

«iäitelit  iilcfif;»llett  Kinnchlorid,'  es  bfidel'ticii  rasserdeöi  4m 
S'tai  iMicv  jSöbifttMiJ;;;  welö&e^  fa  A»  Betör»  bkflit, 
IBM  die  b^et^odi  i<ot^a(m&   •'■''^''  •''    ■\\''> 
^   ;''     ff5'n<^''^n^  lä^l^^  alleiff  bei   der  lAi. 


kang  des  Zinns  aaf  das  Qoeekrilbercblorflr.    Der  Wirfcoeg  fe 

WsP^e  ttiiterworren ,  entwickelt  sie  dn'  iirdU^  PttMliiet^  vd- 

ehes  rieb  darbb  VerMildiini;  yoii' SEliiaibldrttr'  mit  ihi^ekM» 

d&lörilr' tif  ^esättmteh 

"      '^^  Wese   letkter^'  VerMbiltfrig   ist ' «Äii  "wirkBches  oilir. 

flUW     Sie  ist  mferki^rdi|;'dbreh  dri»'ATir^  wie  sie  rieh  tai 

Wsüfar  versetzt  j»  därdh' dto  ^endiMscbni  Kiystalle,  die  sie  er>^ 

^ägt,  atid  darcii  die' tfaeittWetÜe  Zersetktiiil|g ,  wtiobe  sie  d«nh 

ffle  Wfihiie  erteldiBt.  ^       ' 

'  "^    4)  IM  wasserfreie  SSlnn^bloril']^  kaniof  vonkoikmeii'  reh  er- 


baiten  werden,  wenn  man  die  Znsammensetzang,  welche  ite 
filteren  Chemiker  mit  dem  \amen  Zinnbntter  bezeichneten,  ^ 
ner. mehrmaligen  Destillation  unterwirft.    - 

5)  Bei  der  Bereitung'  des  Arsenikchlorides  dorcb  Arss- 
nik  und  Aetzsobllmat  ^  ist  die  gelbröthliche  Sabstanz ,  weleha 
sich  an  den  Bfals  der  Retorte  anlegt^  eine  Verbiodang  m 
Calomel  und  Arsenik. 

6}  Diese  Substanz  erzeugt  sich  (bst  allein,  wenn  Mi 
statt  des  Aetzsublimates  QueclLsilberchlorfir  anwendet.'  Sie 
zeigt  sich  in  zwei  ZustSnden/  in  kleinen  dendrillaehen  Kri- 
stallen, in  weichem  Falle  sie  aus  1  Aequivalent  QaecksIlleN 
chlorOr  und  1  Aequivalent  Arsenik  besteht^  in  grösseren  Ibf- 
stallen  von  dunkelrother  Farbe  ^  wo  sie  aus  1  Aeqvivalflit 
Quecksilberchlorfir  auf  ein  halbes  Aequivalent  oder  1  Atom  Ap* 
senik  zu  bestehen  scheint. 

7)  Wenn  das  arisenikhaltige  Antimon  mit  Aetzsnblhnat  «- 
hltzt  wird,  so  kann  es  reine  Antimonbntter  erzengen,  vonw 
gimUA^  dbss  man  rinen  Deberschnss  iw  JfcCidl  wmwmkl^ 
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^eil  das  darin  enthaltene  Arsenik  mit  Calomel  eine  nicht  so 
üflcbtige,  leicht  Ton  der  Antimonbatter  zu  trennende  Verbin- 
liong  bildet. 

8)  Wenn  man  Schwefel  mit  Aetzsablimat  erhitst,  so  ^-* 
sengen  sieb  nnr  Sparen  von  Unterach werelchlorid.  Bs  eM-* 
fiiteht  eine  ans  Nadeln  bestehende  weissgelbliche  Substans  iln^ 
Mblimirt  sich. 

9)  Diese  Substanz  hat  eine  solche  Zusammensetzung ,  dass 
man  sie  als  eine  Verbindung  von  Unterschwefeklilorid  mR 
Qaecksilberchlorür  betrachten  kann. 


LV. 

Ueber  den  Farbstoff  da  Campecheholfses  in 
festem  und  löslichem  Zustande. 

Von 
6  O  li  F  I  E  R  -  B  fi  S  i»  B  Y  R  B. 

CAnnaUs  de  Chim,  et  de  Phys.  März  1899.  S.  S7»0 

Chevreul  hat  das  Campecheholz  analysirt«  Er  fand  zwei 
Farbestoffe ,  den  einen  nannte  er  Hämatin  y  den  andern  bezeicfa^' 
-Bete  er  «ts  eine  eigenthümliche,  mit  dem  erstem  innig  verbun^ 
dene  Substanz.  Diese  beiden  Substanzen  sind  in  dem  wfisne* 
rigen  Auszöge  des  Hofzes  vorherrschend,  aber  sie  befinden  sieh 
darin  mit  stickstoffhaltiger  Substanz^  flöchtigem  Oele^  Essig- 
eiure^  Chlorkalium y  essigsaurem  Kali,  essigsaurem  Kalk, 
eehwefelsaurem  Kalk,  Thonerde,  Eisenoxyd  und  Hanganoxyd 
•verbunden. 

Chevreul  schliesst  mit  folgenden  Worten:  ^Es  entsteht 
die  Frage,  ob  die  eigentbümliche  Substanz  mit  dem  Hamatin 
als  wenig  lösliche  Substanz  verbunden,  oder  ob  sie  von  Natur 
löslich  ist,  und  nur  niederfnllt,  indem  sie  sich  an  der  Luft  ver- 
ändert. Diese  Fragen  sind  zu  iösen<<  {Lefons  de  Chimie  ap^ 
pUquee  d  la  Teinture  30.  kfon).  ^ 

Bei  meinen  Arbeiten^  um  den  Farbestoff  des  Campeche- 
holzes auszuziehen 9  bemerkte  ich,  dass^  wenn  nur  ein  wenig 
von  ,  irgend  einem  unlöslichen  Oxyde  in  dem  Abdampfkessel 
oder  in  den  Oefissen  yortaindeii  \gXy  worein,  man  selbst  nidit 


H9  I ffiiitfiiitiiiiHrniiii I in,  niii Jmihifciit^iiiiiJ 

Bdiist  durch  Papierfliter  geht,  welcher  sich  aber  irtpi|)PWij|||l 
flfhwiiid,  lapf  ,4eift  A4l»  4m  CteOMM^^abfcf^;  tAJH^flid 
aift.NMeriffhiKg  m  ß^uiim  ^  *^  gwP^NilWUlWV  UM^ 

Iwrhiifii  ißM^immilmn,  «114  4iW!  Y^liWmc^^dir^  iv«ihir 

Btabil;  denn  ich  habe  mich  überzeugt,  dasa  <iiui..49|h^i.|IJiM|y 
NMeiNrtiMig-.tiMHNMiff  WWffer,  WW#V«  iMC^^ateTiP^^^ 
«l^llf .,4ll9|.|Mb(l<iKG9(l  ^9r4QUiaU#fi:  Jbmwy  mA  > www  UNP  j||| 
dampft ,  ohne  diesen  Zafhll  jh9  J^^icibt^ 
Grad  von  ConcentraUon  ein,  wobei  der  gamse  NiedcflMlS 
oh  er  gleich  in  gewissen  Fäien^  so  einer  groaaeDy  sehr.  Ah 
Masse  rereinigt  ist,  sich  wieder  in  Wasser  aofUM,  "^  d 
la  der  Kfilte  nicht  mehr  davoii  abscheidet,  fliajg  Bsn  d«^ 
rteB9cilii>wte%«ai  ;«tMgeto  iMtt,  ff  «itt 

diese  AuOtaing^, dd-. einem. .elvias^:  sotamlriitfim  !gis<|finda  m 
selbst  fiberlassen,  beim 'Brlud(|fiy  den  Farbstoff  ab^  anflufii^ 
Gestalt  iLleiner  Kernen  naciiher  erhfilt,, J5)  ^a^bfem  dw  -Allll^ 
be(ricb(llcher  wird ,  seine  'Oberfliche '  Üneben&ei^  ,  weleht  M 
die  Kr}pMniik<ni''ti^s  kbbY^^^      Utiktinii'  imähin*  iäm\ 
idriiss#hM  tafnmt  Ti^orMhm^h  MMd#0  4P*rhilbffod«;GiWi^ 
4iilv)>  deren.  Kor»  aber  an  .bestimmen  >aomcigli«h)iet^  «tgNM 
4riie  ne^lmaanig  jat,  und  die  Otiecfladhe  der  F^^wlgfcxft  hß«i|tf  i 
•sftah. mit' duieiaf5rmigen  oder  scbeibeofdrmigeo  odecratHiat  hailair 
^pätföfaUgen  ttauffen  detselben  Jifinier.  :   !>       .  . 

--'  llehce^A  Ursaeben  (reiea  jmsam««!^  iRUI  ^diaaep  mutof  { 
^hkg  des  Farbstoffes .  so  ereaeiigen :  1^  SeiM  UsliqNMb 
fwelche  sehr  nnsegelmässig  ist ;  2}  der  ^fafluss  .der  Ml4tf.'.AV 
Oxyde  ond  andrer  Sabstanzcn,  welche  ihn  im  wäsamgeadM" 
'sage  begießen ;  8)  vielleicht  die  rerbaadMr:  WMnmg  der  Lsft 
mttd  dor  Wärme,  oder  jedes  von  diesen  beiflea.Agisntiü  M^ 
aonders, 

loh  sagte  y  dass  seine  Lösliöhkeit  sehr  «mregelariMg  ii^ 
^enu:  wenn  man  mit  der  grössten  Sorgfalt  abdsmpit,  wmM 
Flüssigkeit  vor  jedem  ZasammeOtreffen  niit.£di|iern  ms  buwslH 
jKtbj  tdie;sich  mit  dem 'Farbstoff  v,erbind(Qn.  btamiy  in. Mm 
gewisse  €enoetttrBtion3gnide  «in,  .woM^i  pkmk  wMtm 
jAar..V^mpeBatar9  elne^dwUHge  AlmaMIdnng'dn idan 
itßmmm'j^tMgUv.  Meso  i AbsshaMmig  mMf/^iam  mmitlk: 


»9 -Cttii^diehötees  im  fcÄtea  ik  lÖBlichen-ZMUb^  44ft 


iQ=^''welohe  grOaser  werden,  tmA  snweileo  eine  Ik^ 
l^bCtlche  Sfasse  bUdeii  /  weli^e  onlöslich  bleibt,  Mb  daas  nein 
9tet  t^centrationB^rad  d^r  Flfissigteit  ihre  Lösllobkeit  te* 
litt,  «dergestult,  üatm  dfts  Qansse  mir  noch  eine  gleiohartig« 
i  iflk  Whss^r  gnffK  lösllebe  iSabsfans  bildet.  •  i 

Ee  iät  diesB  so ,  als  wenn  aich  IMiche  Hydrat»,  ao  n^ 
fttnilche  bildeten,  nnd  als  ob  bei  w^erem  Abdampfen 
>  einldslicben  Hydrhte  ihre  Lusllchkeit  wieder  annllfameo.  Ba 
noch  zu  bemerken,  dass  bei  den  hdöhaten  Orad«  der  Con«^ 
fttratlen  4ie  Teäiperator  nieht  fiber  'IM»  C.  steigt;  Es  giebt 
sh'  eine  andere  Art^  dasselbe  ftesnltat  »a  liewelsen;  wen« 
an  «ümHeli  einen  Thdl  fester  Sabstans  in  so  weidg  Wasser 
^^flnSgütA  Mfidst,  aber  «o,  dass  das  Oanae  sich  anfföst,  «nd 
ni  ^^  Hl  enge  Wasser  aaf  einmal  zosetat,  iwvmit  das  Farbe- 
1  verdünnt  werden  soll^  so  erfbigt' ein  Niederschlag,  weU 
er  slöb  nur  1^1  längerer  Anweadaag  von  Wftrme  wieder 
riöst,  nnd  man  wird  vielleicht  in  die  Nothwendigkeit  ver«- 
My  wenige  TheilO;  die  sich  darcbans  nicht  «nflGsen,  abzo^^ 
blnen. 

Bei  einer  gewissen  Concentration  4er  Flüssigkeit  ^darf  man, 
nlog  der  Wirkung  der  in  der  Ffipberel  angpwandtencl&eizen, 
nehmen,  dass  die  fremdartigen  8abst&nisenr^  wiekfbe ^arip  dlfso 
brbstöff  begleiten,  aaf  ihn  einen  gewissen  iBiaflass  aufläbeti 
lissen,  nm  ^en  Niederschlag  ad  bewirken;  denn  sie  bilden 
ii  ^demselben  ^ine  lackartige  Verbindang.  .        i 

'  Wns  die  Wirknrrg  der  WSraie  nnd  der  iinft  betrifft,  ao 
bsen  alle  Färfe^r  wohl^  dass^  wenn  eia  Bad  an  der.  Luft 
ter  am  FMer  matt  geworden  ist,  sie  in  die  No(hw.ettdlj^eit 
MhN^zl  sind,  es  abzaschSumen;  am  daraus  eine  gewisse  Menge 
m  dem  ^entfernen,  was  die  einen  alsdann  handge  fiubstahss 
A  die  andern  Thcer  nennen.  Aach  in  diesem  Falle  .glitube 
b,  dass  eine   Wirkung   stattgefunden   hat,   welche   ich  i&wair 

äieisem  Aagenblldce  üicht  za  bestimmen  wage;  die  aber 
fth  Farbstoff  gefallt  hat^  ohne  seine  Natur  zxt  verändern,  wie 
an  allgemein  annimmt ;  denn  wenn  man  dieae  nnlöaliche  Sub«- 
■nz  in  gewisse  Coneentrationszustände  versetzt-,  so  erliftU'üe 
Ibht  ülle  ihre  fSrbenden  Eigenschaften,  so  wie  ihre  Löslieh^ 
Mt  wieder.         •  /         i  r     •: 

Wenn  «nian  dtfber  diroet » 'VermitMst  Jdsv  iäk  ;lSBMei|{:2b-» 


Bolfler-Besseyre,  üb.  den  Pari 

stände  bereilelen  FnrbalofTes  des  Campccbeholzca   ein  ganz  ri  '] 

Furbcbail,  das   man    iiicbt  nüUiig  liat  zu  reialgen,  zu  M^  ■'^ 

k]jbBlten  Gucht,  ho   inuss    diah  ihn  ersl  in  der  Wärme  in  m  r^  Im 

pBlg  Wasser  als  möglich  aofliisen,  and  die  gsnzo,  sur  V»Hi>  > 

Vnung   des   Badea   errorderlicbe  Menge   W'aüGer   nur  in  klcim  ti 

Heiigea  auf  einmal  und  vorzugsweise  warmes  Wasser  kurM  <^^ 

*•       Der  Hauptinhalt    dicker   Bemerkungen    iiisst   mich  glidi^  "^ 

i  die  eigenibümlicbe  Substanz,  die  nach  Chcvreal  am  *« 

ir   Verbindung   mit    dem  llämalin   siebt,  sehr   wenig  MJt  " 

liürlea  Hämalin  ist  ^  weil   es  so  leicbt  ist^  ibm  aile  «ciufr  i3 

[enachaflen  zuriieltKugcben ,    selbst   wenn    sie   sich   in  ita  l>  d 

(entbQmliChen  Zustande  befindet,   wclthcn   die  Ffiibei  mttf  ■• 

Eamen  harzige  Sub»lan»  oder  Theer  bezeichnen,  oud  lohglvM  »< 

MS  bei   meinen   Proiiucten    das    Uämaüu    eich    immer  ia  H  'S' 

tmaäe  von  lüdlictieDi  Hjdrata  bellnde. 

Diese  Meinung  wird  noth  dadurch  bestätigt,  dasgiuiiA 
'ganzen    wässerigen   Auszug    sehr    leiclit    in    den    Zastan'l  is 
harzigen  Bubstanz  übcrircheo  Jasseu  kann,  ohne  dass  er  uep 
eignet  zur  Färberei  würde,  nur  dass  man  sehr  eobwierig  Lft  ,g 
.staliii^irles  Hämatin  daraus  erhalten  kann. 

Ich   Labe    stiedcller   von    dem  FHrbsloS  des  Caupcohebii 
«et   gesprochen,    weil    ich    diesen    bis  jetzt   am    beslea  eOi 
habe.       Indessen    will   ich    crwühuen,   dass   iuh    bemerkt  iü^ 
dass     die     rothen    UDI/.er     im    Allgemeinen     Renuitat«    g(M 
die    den    vom    Oampecheholze    angertihtten    sehr    ähatich  S      ' 
während     die  gelben    Hölzer    Farbstollo     geben  ^     welcbe  i  K 
gut  fest  werden j    als   die  rothen,   sich    aber  bei  weitem  kMi  tm 
auflösen,  so  gut,  dass  der  von  Marus  litiüloria  z.  B.  sebi  «ot  fa 
täao  gewisse  Menge  Wasser  anzieht,   und    dabei    sieben  UdH   >i 
ohne  mehr  zu  absorbiren.     Debrigcns    zeigt  er  keine  der  T(t  ^ 
fiudcrungen,  von  denen  iuh  bei  dem  Cam|teehcholze  gi33|in)dl  t^ 
habe.  " 

Die  Vorthcilo  der  Ausziehunj^  der  FarbslolTe  der  Fl  9 
bebölzer  besteht:  1)  in  der  Schwierigkeit,  diese  Holzet  ll  » 
Kulagern ,  wegen  ihres  grossen  Volumens,  vorzüglich,  »i  ■ 
sie  geschnitten  sind;  denn  der  daraus  erhaltene  StoU  iff" 
trügt  im  Mittel  den  zehnten  Theil  ihres  Gewichtes 
0,013  ihres  Volumens.  7:  B.  100  Kilogramme  geacboK 
Cnmpecheholz   haben   ciu  Vglameu   von    wenigatGas  00t) 
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geben  10  KUogr.  Farbstoff ^  dessen  UmAing  angeflUir  8 
e  beMgt;  8)  darin  ^  dass  sie  dem  Färber  hinsichtliob  det 
malmenge  des  Farbstoffes ,  die  er  von  den  Geweben  abeor- 
n  lassen  will^  eine  feste  Bestimmong  giebt,  weil  die  Färb« 
'e  immer  von  derselben  Natnr  sind,  and  eine  Menge  tob 
bstoff  von  Baemataxylon  eampechianum  is.  B.  sieb  mit  dner 
eben  Menge  Farbstoff,  die  von  jedem  andern  Schlage  dos- 
en Holzes  herkommt,  vergleichen  Ifisst,  während  die  Ans« 
e  aller  Hölzer  von  verschiedenen  Schlagen  niemals  dieselbe 

d}  in  der'Brsparniss;  denn  die  Färber  ziehen  niemals  aus 
DU  Holze  allen  darin  enthaltenen  Farbstoff;  4}  endlich  darin, 
I  die  zertheilten  Hölzer  weit  leichter  an  der  Luft  and  den 
ite  veränderlieh  sind^  als  die  aasgezogeneo  Farbstoffe/  die 
igens  gegen  Laflzotritt  zo  schützen  bei  weitem  leiohter  ist 


LVI. 

her  die  Unterscheidung  des  Arseniks  vom 
'    Antimon  in  Vergiftungsfällen. 

Von 

J«    AI  A  R  S  u« 
CLond.  and  Edinb.  phil.  Mag.  Octoher  i839»  S,  98S.} 

Beim  Prüfen  aaf  Arsenik,  im  Falle  einer  Vergiftung  durch 
(0  Substanz,  war  es  immer  wünschenswerth,  ein  möglicliat 
^ches  Verfahren  anzuwenden,  am  jeden  Zweifel  zu  besei- 
>n.  In  dieserAbsicht  unterwarf  ich  im  Jahre  1836  mdnVerfah« 
vermittelst  Wasserstoffes  der  Prüfung  der  Society  ofarts.  loh 
te  damals  die  freudige  Hoffnung,  durch  dasselbe  alle  Schwie- 
keiten  entfernt  zu  haben;  aber  eine  Miltbeilung  vonThom- 
\  hat  das  Verfahren  schwieriger  gemacht,  als  es  an«> 
p  zu  sein  schien,  durch  die  von  ihm  gemachte  Entdeckung 
»r  gasförmigen  Verbindung  von  Antimon  mit  Wasserstoff 
ses  Oas  giebt  bei  dem '  von  mir  angewendeten  Verfithren 
[allkrusten,   welche  für  den  Unerfahrenen  grosse  Aehnlich- 

mit  der  metallischen  Substanz  haben,  welche  bei  dem- 
en  Verfhhren  >  aus  araenikalischen  Auflösungen  erhalten 
9.   Es  wird  dah«r  noChwendig^  idn  Mittel  aafkafindeey  diese 
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MeüUnu-vMten  von  einander  za  QntecBPh.eMen^  TlelQ.  im  A* 
fabrneii  CbeiLiker  wohibekann(e  Verfiihyongi^Mrte»'  hpye  tj^ 
leg  di^sam  Zvrecke  anwenden.  Uiiglfieklioher' Weise  aber  ji^ 
Cerdern  alle  diese  YerfahroDgsarteB  olDe  ehemiache  Qqkuil* 
eobaft  mit  dem  GegeoaCande,  So  wird  &  B^  ein  gptcü  Y«f« 
ilfthreo  von  l4iebig.  und  Mobr  in  ibrem  Joanial  (l4iebi|if 
Annalen. XXIII ^  S.  217.)  angegebea^  ao  wi«  eine  üloditata 
desselben  roa  Berzelioa  Alle  diese  ¥erfiibriiiig^ar|et  M 
Alclit  einfach  genug. 

Ich. freue  mich,  im  Stande  ea  «ein.»  cjoie  nehr  daMl 
Probe,  dnrob  weJche  diese  Kdrper  wfersebi^den  werd^  kiir 
«Mi,  .vory4alegeQ^  qnd  die  lob  in  allw  isweifelbstfleo  FaUeaaK 
volll^omaeiiem  .Erfolge  angew^det  l^ahe*!  lob  bediene  ^ 
dsizo  Uo6  folgendes. MiUels»:  Naehdem  dM  sewOhnlicb«  Vfft 
fahren,  auf  Antimon  oder  Arsenik  zu  präfen,  angewendet  wor« 
den  ist,  muss  auf  das  Stück  Glas  oder  Porcellan,  auf  welchoi 
die  Metallkrusten  sich  bilden  sollen ,  ein  einzelner  Tropfen  de- 
atillirtes  Wasser  gebracht  werden.  Das  Glas  oder  Poroelhi 
wird  dann  umgekehrt,  so  dass  der  Wassertropfen  unten  iuugl. 
Das  Gas^  so  wie  es  aus  der  Röhre  strömt,  wird  auf  die  ge- 
wöhnliche'Weise  ent^undpt,  und  das  Stück  Glas  oder  Porcd- 
lan  mit  den  Wassertropfen  ungefähr  einen  Zoll  über  die  Böhrc^ 
oder  gerade  über  die  Spitze  des  Flammenkegels  gehalten.  Dti 
Arsenik  oxydirt  sich  bei  diesem  Verfahren^  während  das  Was- 
serstoiTgas  verbrennt;  und  w^enn  es  mit  dem  darübergebaltenci 
Wassertropfen  in  Berührung  kommt,  bildet  es  mit  ihm  em 
starke  oder  schwache  Auflösung  von  arseniger  Säure ,  je  nack 
der  Menge  des  vorhandenen  Arseniks.,  im  Falle  diese  Sib* 
stanze  in  dem  der  Untersuchung  unterworfenen  Gemenge  ock 
befindet.  Wird  jetzt  ein  kleiner  Tropfen  des  Reagens  T« 
Hume  (saJpetersaures  Silberoxyd^ikiDmoniak)  auf  die  auf  fictf 
Weise  erhaltene  Auflösung  gebracht,  so  erzeugt  sich 9  beiXi- 
wesenheit  von  Arsenik,  die  wohlbekannte  citronengelbe  Farkt^ 
Indem  sich  arseniksaures  Silberoxyd  bildet.  Antimon  erscaff 
unter  diesen  Umständen,  weil  ef.ut^ipsUch  ist,  keine  Veriaiir 
irung.  War  in  der  der  Unters4^um^  unterworfeueii  Snbatyi 
viel  Arsenik  vorhanden,  so  iseigtf  «41  (sich  Hß  nüt^liobi  dif 
.6  2<oll  lange  reine  Glasröhre  voa.j^Zioll  im  Qo^obfueßfer  aan« 
wmlee^.,  Dsa  lonerff  der,;^bro.jiKifd  pi|t^^,lllfßt|}tDr^     Vfmß 
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^B  wenig  befeuchtet,  ohne  dase  die  ]Iandö)oder  Fin|;er  mB 
dem  Wasser  in  Berfiliraog  kommen.  De  anf  diese  .Weiaa  in 
Berehscbaft  gesetzte  Aöhre  muss  verticai  über  die  Spitoe  des 
brennenden  Ga«stromes  gehalten  werden.  Dadareh  uird  eine 
eüirlte  AaMdsong  von  der  Substanz  erhalten,  welche  sehr  leiclit 
iarcb  Hnme's  Reagens  oder  irgend  ein  andres  der  auf  Ar<* 
eenüc  gewöhnlich  angewendeten  Beagentien  geprüft  werden 
kunn. 


LVIL 

.  Ueber    die    Trennung  des  Kalkes   von   der 
Magnesia   und  über   die   Goldprobe» 

von 
•       L  0  tri  S    THOMPSON. 

CL&nd.  and  tHdinb.  phü,  Mag,  Oet  i839.  8.  SOO.) 

Kaik  ton  der  Magnesia  Siu  scheiden. 

Man  lose  die  vereinigten  Erden  in  verdfinnter  Salpeter- 
nSore  oder  Salzsäure  anf,  und  fälle  die  flitrirte  Auflösung  ver- 
mittelst eines  Ueberschnsses  von  kohlensaurem  Natron,  trockne 
den    Niederschlag  und   brhige  ihn  In  eine  beschlagene  Röhre 
▼on  grünem  Glase,  wclöhe  man  bis  zum  Dnnkelrothglflhen  er- 
bitzen  kann.    Nach  eingetretener  Rothglühhitze  lasse  man  ei- 
sen Strom  gehörig  gewaschenen  Chlores  einige  Minuten  durch 
"die  Röhre  streichen.     Der  Kalk  wird  in  Chlorcalcium  verwan- 
'Mt,  die  Magtieäla  aber  bleibt  unverändert     Naoh  ;  Abkühlung 
"*  des  Ganzen  bringe   man  die  Masse   aus  der  Röhre  und  koche 
"  lue  eine  oder  zwei  Minuten  in  Wasser,  filtrire  die  Flüssigkeit^ 
'  wasche  den  unlöslichen  Thell  (welcher  Magnesia  Ist)  mit  Waa- 
'eer,  und  fälle  den  Kalk  aus  den  gemengten  Flüssigkeiten  durch 
luihlensanrea  Natron.     Die  Hitze  darf  Dunkelrothglühhitze  nicht 
^  übersteigen^  da  die  Masse  geneigt  ist,  an  dem  die  Röhre  be- 
\Mhrenden  Theile  zu  verglasen,    wodurch  der  Inhalt  nur  mK 

"^  ISehwierigkeit  entfernt  werden  könnte. 

n        - 

^  Ootdprobe. 

Man  nehme  6  Gran  des  zu  proMrenden  Goldes  imd  bringe 
^  W  In  dnen  kleinen  Schmelztiegelj'  n^bat  15  GnuhiSUber  md  von 
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8  bli  ±2  Gnii  ChIortiSI>er,  je  meli  der  »Qthnuuuttlichen  Ui- 
rdnheit  des  Goldes.  Endlich  setsse  dmo  50  GreD  Kochsidz  n, 
welchee  fein  gepulvert  wurde ,  am  das  VerknlsCern  ea  verlüo- 
dero.  Das  Ganze  schmelze  man  6  Minqlen  lang  zosafflneii 
und  lasse  es  erkalten.  Dann  nehme  man  das  Metallstück  her» 
ans,  schlage  es  in  eine  dfinne  Platte  ans  und  anterwerfe  « 
der  Wirkung  verdünnter  Salpeters&are,  wie  hei  dem  gewdIiA- 
liehen  Scheldangsprocesse.  Dadurch  wird  das  langweilige  ¥«• 
fahren  des  Cupellirens  vermieden ,  indem  die  anedlen  Me(ib 
durch  das  Chlor  des  Chlorsilbers  gänzlich  ^entfernt  wcri«; 
an  deren  Stelle  reines  Silber  tritt. 
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.^  .  Veber  das  Antimon. 

Von 
'    '  H.   CAPITAINE. 

{Joum,  de  Pharm.  AotU  1839.  p.  sie.)  * 

..  .  Das  ADtimon  schmirzt  vor  dem  liotbglöhen^  es  ist.  aber  je 
:iimch  dem  Zustande  seiner  Reinheit  melir  oder  weniger  echimelz- 
Jbar«  Ciiemjsch  rein,  so  wie  man  es  aus  dem  ganz  weissen 
.qh^  gehörig  krystallisirten  Breohweinslein  erhalt,  ist  es  schmelzr 
barer  als  das  käufliche  Antimon^  welches  bekanntlich  mit  ver^ 
Bohiedenen  Metallen  verunreinigt  ist,  und  selbst  als'  das  nach 
dem  im  französischen  Medicinalcodex  angegebenen  oder  nach  dem 
Jp  der  letzteren  Zeit  von  Liebig  vorgeschlagenen  Verfahren 
j^reinigte  Antimon» 

^  Wenn  man  reines  Antimon  vor  dem  Löthrohre  auf  einend 
Kohle  erhitzt^  so  schmilzt  es  zu  einem  völlig  glatten  Kügel^ 
.oben  9  welches  nach  dem  Erkalten  einen  silberfthnlichen  Metall- 
^lanz  behalt«  Stellt  man  den  Versuch  mit  einer  der  3  oben 
apgeführten  Antimonsorten  an,  so  erhalt  man  ein  Kugelchen^ 
jwelches  nach  dem  Erkalten  seinen  Metallglanz  nicht  so  voH- 
komoien  bebälti  Es  hat  immer  ein  etwas  mattes  Ausseben*  Bei 
dem  käuflichen  Antimon  wird  das  Kugelchen  ganz  schwarz. 

Ich  will  hierbei  bemerken^  dass  der  körnige  Zustand  und 
(Aas  Krystallisiren  in  kleinen  Tropfen^  welcbes  in  mehreren  che- 
nisd^en  Schriften  als  ein  Zeichen  der  Reiubek  des  Antimons 
rbetr^chfet  wird,  nur  einen  Charakter  von  geringer  Bedeutung 
luifimachen«  -  Denn  man  kann  beiderlei  Aussehen  dem  Antimon 
«geben,,  ohne  es  einer  Reinigung  tinterworfen  zu  haben;  Man 
:|iraaeht  en  blos  zu  schmelzen  und  es  schnell  oder  langsam  er- 
kalteo  za  lassen.  Wenn  das  Erkalten  sehr  schnell  vdr  sich 
geht^  ,so  erhält  man  Antimon  mit  körnigem  Gefdge.  Erfolgt 
daa  Erkaltep  nicht  so  schnell,  so  krystallisirt.das  Antimon  blät- 
.terig..-  Wenn  reines  Antimon  sich  gewöbnlioh  mit  einem  kör- 
ni^en  Gefuge;  oder  kleinblätterig  zeigt ^  so  hängt  dlesci.:eiuzig 
^Wd.alieib  davon  ab ^*.  dass  man  immer  mit  nicht  sehr  betracht- 
JMieii. Mengen  arbaiteti  Das  Metall  erkaltot  allzuschoell^  utu 
Mn  grossblatteriges  Gefäge- annehmen  zu  können  >  wclcked  daä 
JÜiA(lijph[e.:AqUmQll  aseigt^  ,..  .  •  . 
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Das  völlig    arKcnikfreic    Anltmon    vcrbreilet, 
gciiuivcrlen  Zustande    auf  eine  glQtieDde  KoLle  gebracht  wird, 
weisse,  gan»  gcroi^hlose  Dämiifo. 

Enüiält  CS  auch  nur  wenig  Arsenik,  so  nehmen  eciiic  Dnui|[fe 
einen  Ktioblauchgerucli  an.  Diese  Vcrrnhrung^art  ist  vieütinU 
die  beste,  um  die  Gegenivart  von  Areenik  Im  Anlitnon  zd  K> 
kennen.  Das  von  Scrullas  vorgeschlagene  nnd  von  den  Vcn 
fnssern  ilc>i  neuen  Medieinalcodex  angenommene  Verfahren  zrigl 
gleichralls  eine  gro.ise  Ein)innd1ichkeil.  Dagegen  fnnd  icl,  dan 
das  Vcrrnliren  von  Marahj  welches,  wenn  es  darauf  in- 
kommt,  die  Gegenwart  von  freiem  oder  oxydirtem  Arsenik  n 
erkennen,  seiir  gut  ersclieinl,  völlig  nnbrauclibar  ist, 
Arsenik  in  metallischem  Antimon  entdecken  will. 

Bringt  man    in    den   Apparat   von  Mnrsh    kfiünicheB  A^ 
limon,   das  Arsenik  enlliäll  und    einen  alnrken  Knoblauuligemt 
auf  Kohlen  verbreitet,    so  crliillt  man  schwärze,    matte 
lieche  Flecke,  die,  obgleich  kIc  mehr  Arsenik  als  das  Antiim 
enthalten  solllen,  aus  dem  sie  entstanden  sind,    sieh    gogei)  d* 
nige  Reagenlien  gerade  so  verhallen    wie  die    von  reinem  A»- 
(imon  berrflbrcndcn  Flecke.     Werden  sie   uuf  dem  Boden  «HT 
Porcellanschnlc  gebildet  und  mit  1  oder  S  Tropren  ISalp 
behandelt,    bo  geben  sie,    nachdem    der  Liebersehuss  von 
durch  die  Ililze  vertrieben  worden  ist,   einen  Racksfand, 
eher  beim  blossen  BerQhrcn  mit  snl)>eteranurem  Silberoxyd  durvll» 
»US   keine    rothc    Fiirbung    erzeiigt,  der   das   Zeichen    Vi>h 
Anwesenheit  des  Arseniks   ist.     Wenn  man  aber  nach  de? 
handlung  mit  naipelersaurem  Bilberoxyd    xtim  Rückslanil«  c 
Tropfen  Ammoniak  setzt,  fo  erzeugt  sich  sogleich   eine  aeUn' 
schwarze  Färbung,  von  welcher  Urfiia  gezeigt  hat,    dasB  fit 
eine  dem  Antimon  elgenlh  uro  liehe    charnkteristiache  Ui£;eMcblft 
ist,  die  sich  sehr  dazu  eignet,  es  vom  Arsenik  xu  unlerscheite 

Daher  bcflndet  sich  das  Arsenik,  welches  in  den  FlodM 
vorkommt,  die  mnn  erhalt,  wenn  man  in  den  Aiijiarat  »«■ 
Marsh  arseniklialli^fis  Antimon  bringt,  darin  verborgen,  nl 
ea  wird  darin  nicht  durch  die  Millei  entdeckt,  durch  tli«  Mt 
es  so  leicht  erkennt,  wenn  es  «Hein  tsl.  Diess  rührt  dalns 
Aaas,  wenn  man  arsenik hakiges  Antimon  mit  SalpetereSorfi  to^ 
bandelt,  die  arseoigc  Saure  oder  Arseniksaure ,  welche  itivck 
die  Oxydation  des  Arsenilu!  entstellt,   aiubt   im  flrciva 
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rffckbleibt.  Sie  (ritt  ntt  der  Mftnonigen  Sffare  In  Verbin«- 
n^  und  ist  so  dem  Blnflasne  der  Reagenden  entKogen.  Die 
düge  Arsenik,  welche  aaf  diese  Welse  im  Antimon  verhör- 
n  sein  kann/  ohne  dass  man  seine  Gegenwart  durch  das  so 
en  angegebene  Mittel  vermuthen  kann,  ist  beträchtlich.  An« 
ion^  mit  welchem  ich  -^  Arsetiik  verbanden  hatte,  verhielt 
h  wie  kSaffiches  Antimon,  nnd  doch  verbreitete  das  Prodact 
r  Wirkung  der  Salpetersäure  auf  eliier  glühenden  Kohle  ei- 
n  starken  Arsenikgerucb. 

Das  Antimon  kann  sieh  mit  Wasserstoff  verbinden,  aber 
i  daraas  entstehende  Verbindung  hat  immer  nur  mit  viel  Was- 
«toff  gemengt  erhalten  werden  können. 

Der  Antimon  Wasserstoff  hat  keinen  Geruch,  wodurch  er 
h  vom  Arsenikwasserstoff  unterscheidet.  Ausserdem  ist  er 
rch  die  Leichtigkeit^  mit  der  er  sich  zersets^t,  merkwflrdig» 
enn  man  seine  Temperator  erhöht,  so  zerfSlIt  er  in  seine  ein- 
ten Bestandtheile,  noch  lange  vorher,  ehe  die  Hitze  bis  zum 
»thgluhen  gestiegen  ist. 

Das  Arsenik  vereinigt  sich  überall,  wo  eg[  Wasserstoff  im 
rtstehiingsmomente  findet,  damit  und  erzeugt  Arsenik  Wasserstoff. 
Bss  ist  nicht  der  Fall  mit  dem  Antimon.  Bine  Legirang  von 
ilium  und  Antimon  in  Wasser  gebracht^  giebt  vollkommen 
nes  Wasserstoffgas»  Sind  auch  nur  wenige  Spuren  von  Ar- 
ilk  darin  vorhanden,  so  besitzt  das  Gas  den  Gerach,  wel^ 
es  den  Arsenikwasserstoff  charakterlsirt  und  setzt  einen  »chwar* 
il  Ueberzag  ab,  wenn  man  ihn  in  einer  engen  Glocke  ver* 
Sunt. 

Um  Antimonwfeisserstoff  za  erzeagen,  mnss  man  eine  Le- 
■ang  von  Zink  und  Antimon  in  stark  mit  Schwefelsäure  an* 
Bioertes  Wasser  bringen.  Das  sich  entwickelnde  Gas  enr« 
It  Antimoitiwasserstoff,  aber  auch  viel  freien  Wasserstoff.  -  Die 
Irrung  von  9  Vh.  Zink  auf  1  Hi.  Antimon  giebt  das  am 
Älgstcn^mlt  Wasserstoff  gemengte  Prodnct,  tomehitalich  wenn 
tn  zu  der  Flüssigkeit  eine  gewisse  Menge  Antimonoxyd  zu- 
zt  trenn  tÄah '  eine  Legirang  Von  1  Th.  Zink  liiid  1  Tb. 
Miiitfofi  anwcAi«:  so  cffblgt  die  Wirkung  sehr  langsam.  Das 
Ifti'etit^hDkeindc'Glks  i^  hktH  reiner  Wasserstoff. 
:^'  Me  Bidör^ffVerbiMMigen  des  Antimons  sind  nicht  so  gas» 
KMehy-kM  flttkfr  rfl^eai«ris  glwM.     Ich  habe  hemiel«ti^^aaM 
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dafl  Antimonoxyd,  die  anlimonige  Sfiuro  und  die  AntimonBivre 
e(wa^  io  Wasser  lödlicii  sind,  vornehmlich  bei  der  Tempera- 
tur des  Siedens. 

Die  Auflusang  des  AnÜmonoxyds  ßetzt  nlobts  beim  Erlial-    ' 
tCB   ab.     Sie   verhäiU  sich  in  Bezug  auf  den  Schwefelwasscr- 
eiotr  ganz  wie  eine  verdünnte  Auflüaung  von   arseniger  Saure. 
;Sie   färbt  sich   hellgelb^  beim   Zusetzen   von   AmmonialL  ver^ 
schwindet  die  gelbe  Firbang   und   die  Flüssigkeit  wird  fiirbloa 
Das  sich  unter  diesen  Umstanden  bildende  Schwefelantimoo  lost   ! 
sich  in  Ammoniak  so  leicht  auf  wie  das  arseuige  Sulfid.    Die  J 
cr$ceo    Male,    als  ich   diese    Eigenschaft  beobachtete^  glaubte  ,;! 
ich,  sie  rühre  davon  hcr^dass  ich  mit  Antimonoxyd  arbeitet^  p 
welches  ar»eaigc  Siiure  enthielt ^  obgleich   ich  mich  nach  dem  j:^ 
WrCahrea  von  Liebig  gereinigten  Antimons  dazu  bedient  halte,  U 
Als  ich  aber   das  zurärl^blcibende  Antimonoxyd    viele  Male  ia  1 
\\a»s«er  «ieüen  lic^»,  erhielt  ich  jedesmal  eine  Flüssigkeit,  wel-  |h 
cUtf  ciic  Schwefelwasserätüirgas  eine  Fäibung  von  gleicher  Ia«  ; 
ica<:;.:C  er/eugie.  fc 

Ihc  coustaiice  Wicdererzeugnng  dieser  Färbung  war  hin*  iU 
TvicLciiJ .  um  :>itf  nicht  mehr  der  arsenigen  Saure  beizumesseo, 
:ii\:Ji:;a  (:c;n  Ar.ümonoxyd  selbst.  Ich  wiederholte  dessennnge-  ^ 
ac:-..ci  den  Versuch  mic  einem  Antimonoxyd,  welches  aus  Breeb-  r 
V  K  .  xic.u  b«:rci:c(  wnr  und  dessen  Ueinlieit  keinem  Zweifel  un<-  -i 
icfiji^.  IrU  «:rA*^;c;i  dieselben  ErscJieiuungen.  Es  findet  daher  ' 
\a  icr  A::,  uie  sich  eine  verdünnte  Auflösung  von  areeniger  z 
^a^^.''  ujJ  c  ;:o  Au".üsu:ig  von  Aniimonoxyd  verhalten,  wenn  r 
».1*  <:?  :':*'  ^rohuciVl  wasserst  off  und  Ammoniak  behandelt^  eine  c 
l;«:i  ju  :>^^:.  Wcr.n  sie  sich  aber  durch  gewisse  Charaktere  1 
^^•iv  :c:.\  so  >..ii  sie  auch  sehr  verschieden.    Während  die  Auf» 

■>«.-  Ur  a.scn-^c«  ;?äure*  in  den  Apparat  von  Marsh  ge-  • 
l»4Ttv-:*  .  ^:u.:^cjie  mccailische  Flecke  giebt,  bietet  die  Auflösung;  ' 
ics  A:ii  :t,«v:cv>is.  wenn  sie  derselben  Probe  unterworfen  wird,  ' 
>i.^H:t  '.c  ui&.;c  Flecke  dar.  welche  alle  Cbarfkitere  des  Aih 

P.c  ^v  NrFiüsi^i^keit.  welche  man  erhalt^  wenn  man  )3chwe« 

u.«^^i>t.«*4^U4A^  auf  verdünnte  Auflösung  von  arseniger  Saare 

"-.«-kcft  !4K<»f.  sct^t  beim  Stehen  ein  zeisiggelbes  Pul ireiT;  (arse- 

»  Souid^  abw    Die  mit  AiMiraonoxyd  erhaltene  gelbe  flfis- 

fe  «ittl  te  aiiT  dea  Iblgendeo  Tag  «nu)geg^lbBf;FloGkea  a^^    i 
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tlficl^htt  »AH  Ideht  rar  SchwerVilanUniön  «ikannte.  Die  Alwobek- 
.4ton|$  de0  AntimoniiairaM,  dM  wie  ia  AafKkiang  gefaattea  wirJ^ 
•erfolgt  flOji^leicb,  wenn  nan  xo  der  Plusngkeit  ein- wenig  con- 
-itentrlrte  ChloFwasserMoflbdare  xaset^t  oder  aie  sieden  ifiast. 

Die  antimonige  S^are  ist  in  Wasser  etwas  weniger  löslich 

nUi  das  Antimonoxyd.   Die  flitrirte  siedende  Flüssigkeit  tnlbt  sich 

iiehn  Bf  kalten.    Sie  fXrbt  sich  durch-  Schwefel  wasserstoflT  gelb 

■wid-  wird*  durch  Ammoniak  wieder  fisrblos,  gerade  wie  die  Aof- 

-lOsOfig  des  Antimonoxyds. 

'  •'  Wenn  man  die  antimonige  gäare  mit  Jodkaliam  in  einer  am  ei- 
-aen  Bnde  verschlossenen  Röhre  erwiirmt,  so  entwickeln  sich  reicb- 
^lislieJoddftmpfe  ^nA^nan  erhält  als  Rückstand  das  unterantimonig- 
saare  Kali.  Um  diese  Wirkung  an  erzengen,  braucht  die  Teni'- 
f^atUF  niehl  «ehr~hooh  xa  sein. 

Die  AntimonMiiira  hat,   wie  andere  Saaerstoffverbiodnngen 

■4tB  Antimons  V  eine  geringe  Aofidslichkeit  in  Wasser.     Die  mit 

HIN^ltwefefwasttorstotTaad  Ammoniak  behandelte  Flüssigkeit  vor- 

MIC  sich  auf  dieselbe'  Weise  wie  Anflösangen  des  Antimonoxyds 

^mtii '4tr  antimoalgen  Saure. 

'*'  Das  wasserhaltige  Antimönsolfttr ,  welches  sdch  durch  die 
»Wirkung  des  Schwefelwasserstoffes  auf  das  in  Wasser  aofge- 
^Uste  Antimonoxyd  bildet,  tiesitzt,; sobald  es  in  inniger  Suspon- 
iion  und  gleichsam  aufgelöst  ist^  die  hellgelbe  Farbe  des  ar- 
taigen  Sulfids.  Ausserdem  ist  es,  wie  dieses  letztere,  in  Am- 
hmoniak  löslich^  wenn  dasselbe  entweder  zu  der  Flüssigkeit,  wah- 
rend sie  noch  durchsichtig  und  blos  gelb  gefärbt  ist ,  oder  sku 
^•dlem  Sulfür  selbst,  nachdem  es  sich  in  Gestalt  orangegelber 
> Flocken  abgesetut  hat,  zugesetzt  wird. 

Ich  habe  mich  überzeugt  ^  jdass  in  diesem  Falle  die  Lös- 
(Jiehkeit  dte  Antimonsulfärs  durch  das  Ammodiak  bewirkt  wird 
-«9d  nicht  durch  das  Schwefel wasserstoffammoniak^  welches  sieh 
itfnseugtj  wenn  man  in  die  Flüssigkeit  mehr  ScbwefelwasserstofT 
•  gebracht  hat,  als  nethig  war,  um  das  Aotimonoxyd  zu  zerset- 
•A^L^.  Se  vbrsoh windet^  wenn;  man  zu  einer  grossen  Menge 
Auflösung  des  Anümonoxyds  2  odeCi  3  Tropfen  seh wefelwas^ 
^^MltHJUlffhiiltigea  Wasser  setKt,  was  gewiss  v^eniger  ist,  »Is  er- 
fordert wird^  um  das  ganze  Antimonoxyd  zu  .zerslöreuii  die 
oftlH  i^irblirfg  .durch  das  Ainmowak,   obgleich  die,  .Bläasigkoit 
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Diui  fibrigens  dns  ganze  Anl'monox^'d  durch  Anwemlaog  Am 
kleinen  Ueberschussea  von  SchtvefuIwRsaerstoÄ  umgeivwidelt  Im, 
so  löst  sich,  wenn  man  ilic  FlüsBigkeit  einige  Zeit  medeo  IEmI, 
dns  sich  obHctBendc  oraiigegelbe  Sulfür,  da»  von  dem  übersleliei* 
den  Waescr  abgescliieden  wird,  vüllig  in  Aroraoniak  auf. 

Daa  durch  die  Wirkung  des  Scliwefelwasaerstoffes  auF  die 
Auflösung  dea  ÄnlimonoKydB  gebildete  Anlimonaalfür  beait/.l  djx 
her  von  aelbat ,  wie  daa  Arsen ik^^ulfid ,  eine  nicht  zweideMigt 
Lösliohkeil  in  Ammoniak.  Dasselbe  ist  der  Fall  mit  dem  wasw. 
linlligen  Antimonaairür ,  welches  mau  dadurch  erhält,  dasa  o»l 
HiihwerelwaaserBloSaJiure  auf  eine  Anlimonoxyd  aur>relM  ent* 
ballende  Flüssigkeit  wirken  läast.  In  diesem  Falle  sbei  ial  dl 
Lüalichkeit  nicht  so  belrächllioh. 

Wenn  man  in  eine  Auflösung  von  Brecbweinaiein  sehtw»! 
nig  scbwefelwasseralofThaltiges  Wasser   gieast,    ao  er/.eugl  sieb 
eine  gelbe  Färbung,    welche    durch    das  Ammoniak  nicht  vff> 
sehwindel.     Setzt    man   eine  grüssere  Menge  SohwefelwaUf^ 
slofl  zu,  so  bilde!  sieb  ein  orangt^gelber  Niederschlag,    welefal 
mcb  aebr  Icicbt  abscUt,  aobald  der  Schwefelwaasersloff  sicKil 
Ueberschusse  ist.     Wenn  man  aber  noch  melir  aohwefelwasM* jL 
ataffbattigea  Waseer  Kusel/.t,  so  sel/.t  aicb  der  grössere  Thell  ^Uii 
A  lUiinonsutfars   sehr   langsam    ab   und    bleibt  in  der  FlüssijM 
gleichsam    in    Suspeneion.      Wenn    man    alsdann    Ammoniak  il 
dieae  überziehende  Flüsaigkeit  gicaxt,  so  klärt  sie  sich  sogidot  Ui, 
auf  und  wird  durcbsichlig.     In  diesem  Falle  aber  lüsl  sich  M 
Aiilimonsulfür    nichl  blos  durch  Ammoniak   anr,    sondern  KUl 
noch  durch  ScbwerclwasscrstolTammoniak,  welches  aus  der  V» 
bindang  des  Ammoniaks  mit  der  im    Ueberachuase    angewenit- 
tcn  SchwefelwasBcraloQNüure  entsteht. 

Wenn  man  in  Ammoniak,   nachdem  man  es  mehrere  lUl 
gewaschen  hat,  das  Antimon.fuirQr   bringt,  welches  sieb  ak(»  kk» 
aelzl  hat,  so  löst  es  sich  darin  in  ziemlich  betriebt  lieber  M«f  IoIm 
auf.     Das  Ammoniak  jinilert  die  Farbe  nicht,  aber  der  Luft 
gesetzt  oder   mit  einer  Säure  gesäliigf,    setzt  es  daa  in  Aufr 
sung  gehaltene  Sulfür  üb. 

Das  anlimonigo  Bullld  ist  in  Ammoniak  löslich,  die  Ailfll>  irf 
mng  ist  gelb. 

Das  Antimonsullld  löst  sich  In   ziemlich  beträchtlicher  JUt^  ^ 
in  Ammoniak  auf,  welches  dadurch,  wie  durch  das  aalimul|l  m 
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SoUld,  gelb  gefärbt  wird«    Der  Wirkung  der  Warme  aiuge- 
NUty  seredzt  es  sieh  in  Schwefel-  und  Antimoosiiirar. 

Man  weiss  nicht^  ob  dieses  Salffir  als  eine  eigenthamliche 
Terbindaog  betrachtet  werden  darf^  oder  ob  es  nicht  besser 
ware^  es  für  ein  Gemenge  von  Schwefel  und  antimonigem  Solfld 
inauiaehen. 

Ich  wollte  mit  Genauigkeit  den  Schm^Ixponct  and*  Siede- 
mwct  des  onterantimonigen  Chlorids  bestimmen.  Aus  meinen 
Versuchen  ersah  ich,  dass  es  gegen  78^0.  \a  Fiuss  kommt 
md  bei  einer  Temperatur  von  ISdQo  siedet. 

Die  Analogien,  welche  zwischen  dem  unterantimonigea 
■  Cblerid  und  dem  arsenigen  Chlorid  in  Betreff  ihrer  Znsammen- 
setzung und  der  Dichtigl^eit  ihres  Oampfes  bestehen,  haben  mich 
bewogen,  einige  Versuche  in  der  Absicht  so  unternehn^eii,  das 
Anenikchlorid  zu  erhalten^  um  es  mit  dem  Antimonchlorid  ver- 
gleiclieii  zu  l^önnen^  Meine  Versuche  sind  ohne  Brfolg  ge- 
Uiebeo.  Ich  führe  sie  hier  an:  1)  Weil  sie  mich  darauf  ge- 
ltet haben,  durch  ei(ie  sehr  reine  Beaction  das  Chlorqueck- 
ailberhyposulfid  zu  erhalten;  2}  weil  sie  zeigen,  dass  das  Ar- 
aenikchlerid  wie  das  Jodchlorid  eineii  solchen  Mangel  an  Sta- 
I^Utat  biesitzen,  dass  es  nicht  wahrscheinlich  ist,  es  jemals  im 
Ccpieo  !2^tande  zu  erhalteii. 

Eine  der  Verfahrungsarten^  um  das  Antimonchlorid  zu  er- 
haUea,  besteht  darin,  dass  man  Chlorgas  auf  bis  zum  B^th- 
gliihen  in  einer  beschlagenen  Glasretorte  erhitztes  Antimon  strei- 
chen lässt.  Wenn  man  dieses  Verfahren  auf  die  Bereitung  des 
Arsenikchlorids  anii^endct,  so  ist  man  nipht  im  Stande,  genug 
Chlor  den  Arsenikdämpfen  darzubieten^  um  sie  gänzlich  in  ar- 
aeniges  Chlorid  umzuwandeln.  Letzteres  ist  immer  mit  metal- 
lischem Arsenik  gemengt«  Aussjcrdem  wirkt,  glaube  ich,  die 
sipb  durch  die  Wirkung  des  Chlors  auf  das  Arsenik  erzeugende 
hohe  Temperatur  der  Bildung  des  Arsenikchlorids  sehr  entgegen. 

Man  findet  im  1.  Bande  des  HamUt,  der  Chemie^  von  Z>ti- 
maSy  S.  S62y  dass,  wenn  man  Chlor  lange  Zeit  und  imgros- 
sen Veberschusse  auf  Arsenik  streichen  lasst,  sich  zuweilen  weisse 
Krystalle  bilden,  welche  Arsenikchlorid  sein  könnten.  Ich  habe 
diesen  Versuch  mehrmals  wiederholt  und  dabei  octiieilrische  Kry* 
stalle  erhalten,  welche  ich  für  arsenige  Säure  erkannte.  Sie 
bUden  sich^  weil  das  auf  Arsenik  streichende  Chlor  niemals 


mgtrt  Mf  «M  pit^k^SirAMMa-  Mellg^liMtoilliito  ««falMWr'lltiiiF 
MHibH  fililwrfnMMMiffsnit«  an«  «Meiii|ra^<i^^ 
«»''«lia''<Mwme  «sr  Batorte  *hiiMjtt.''''WMv''flM^  tUHSÜSt^' 
MklMMmsB  UiBg^  fllioht,  ti^  aMsMIflrf  iM  VMmf^nyiUk. 

Dft  ChlorwMMrstoflrsiiira  im  Biitotahiiiig8iionaiita^''ihlf-iMt:i 
«erfjIta'nMra  wHm  Mid  Wmmt  and  srMnIfM  CSilorH  iriMH 
^  tauin,  ao  gfaMMa  Idfi,  daas  sie  «tasaTVa  BMiiflMn'ahr'A^' 
ÄmHMlara  iosaam  tM  ^  dül  aniapradiaiM^  CtMrül'  gMbaii  'kWM/  ^ 

loh  brachtd^n  «Maa^  ton  Mhitr^jffllti^ 
'  aiora  In  rfnäMKilIrta  RMorta',''an  idffa  Mb  -^aft'  W^dM^g». 
InrflnnMa  Mhl«  iiÄiiiglvbenden  to(slpitntan  ik#«^ 
itollalllarM,  1»  Ptfla  aif  «tofbrm  httte/  M&iiMHifi  ^  HMUMr 
M  dM  BalaH»  nimAg  arhftst  war^  ao  briiaht^  IMf NftitarrMVltf 
2Mt'Ui'dbn  VliMliäi  8«tekü-Ton  igmobBOteanatt  ibahaalib''^ 
ftod  äiaa^  Aaactian  atatt^  äa  UMatr'illte  riM^  itM  ^AfMtaM 
ebltfria.    Ha  araaogto  rieh  araenigiba  ÖtfliflHI^ilW^Cliltir.   «"^ 
'     •  maaa  Baa<^n  der  Ohldnraasaratö^liftM^ 
arkmert  genaa  m  dat,  was  bafm  Znaamiiiahtreiraiif ' 'VHii<  U'diili^ 
wat*^*  CM6f  waaäofBtolMqpa  mit  JodaSnr«  atattlfaidei  'Br^li^'IlP 
Baa(3fiNMi  von  der  Art,  welche  beim  Behandeln  des  MangaÄbi|V 
peroxydg,  Kobaltsesqaioxyds  oder  Blelbyperotyds  mit  Chlorilraij^ 
aerstoffisäare  erfDlgf. 

Ich  machte  noch  einen  Versach,  am  Arsenlkcbloild  at 
erhalten.  Ich  erhitzte  das  Aetzsablimat  mit  Arsenilcsalfid.  AbeF 
anch  in  diesem  Falle  worde  meine  HofTnahg^^tfioscht.  Baeal- 
wickelte  sich  arseniges  Chlorid  and  es  sobllmirten  sichaehriaÄ 
gelbillssige  Kryafafle  der  Substanz ,  die  ich  vorher  anter  &m 
Namen  Chlorqoecksllberhyposalfld  antersacht  habe.- ''*  - 

'     Die  Beaction  blieb  zwischen  As^^  6^  and  ^(BfCI^^  wivar- 
üikderKch.  Ba  bildete  sich   d(HgS),  As^Cf^,  8(%3€IV^SCI»y 

'  ■     i  "        '  .  .  •  ■ 
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t^ebe^r  die  Ehrse'fieinungen^  welche  sich  bei  der 

Wirkung  der  Chlorwasserstoffsäure  auf  die 

jodsauren  Alkalien^  des  Chlors  auf  die  Ja- 

düre  und  der  alkalischen  Basen  auf  das 
"^'  *  Chlorjod  zeigen. 

Von 
F  I  L  H  O  L. 

CJour».  de  Pharm,  Aoüt  iS39,  p.  606 J 

Nach  deo  firdher  vod  mir  beschriebenen  Versachen  lämii 
Mtk  leicht  be^eifen^  dass  die  concentrirte  Chlorwasserstoffdfiare 
krt  ihrer  Wirkung'  auf  jodsaares  Kali  die  Bildung  eines  Salzes 
feewirke,  welches  ganz  yersohieden  yon  dem  von  S^rnllas 
bdBGhriebeneii  Ist^  und  däss  die  ChlorwasserstoffiBäare,  statt  sich 
teraaf  za  besohrfivken,  ihm  einen  Theil  seiner  Basis  zn  ent- 
iMmu,  dasselbe  yielmohr  ganz  sersetssen  mass. 

Diese  Versaohe  sind  so  oft  wiederholt  worden,  dass  ich 
nlclit  'ftn*  geringsten  Zweifel  gegen  die  Richtigkeit  der  Resultate 
fe^e^  welche  ich  angegeben  habe.  Indessen  waren  die  Amh- 
l^een  Serailas^i  mit  so  grosser  Sorgfinlt  angestellt  worden,  dass 
leK  nicht  glauben  könnte ,  ein  so  genauer  Beolmchter  habe  mcli 
Mnslchtllch  der  Natur  der*  von  ihm  beobachteten  Reactionea  ir-^ 
ren  können.  Auch  habe  loh  immer  geglaubt,  dass  er  nicht 
teter  gleichen  UmstSnden  wie  ich  arbeitete. 

Zur  Zeit,  wo  ich  diesen  Gegenstand*  schrifllich  behandelte', 
hatte  Ich  die  Versuche  noch  nicht  beendigt,  ^%ve1eher  diesen  Thelf 
.  des  Gegenstandes  aufklären  mussten.  Jetzt,  da  sie  beendigt 
sind,  kann  ich  die  Resultate  derselben  geben. 

Ich  ▼ersoehte  zui^rst,  ob  die  Anwendung  einer  verdflnnteÄ 
-  SXure  nicht  Resultate  geben  würde,  analog  den  von  Serollai 
.  beobachteten,  und  ich  erhielt  wirklich,  als  ich  eine  mit  19 — 15 
Gewichtstheilen  Wasser  verdünnte  SSnre  anwendete  und  sie  auP 
das  jodsaure  Kali  reagiren  liess,  ein  In  rhomboidisohen  Pri»- 
men  krystaHlshrtes  Salz  von  der  griissten  Reinheit,  welches  alle 
Charaktere  de^  chloijodsauren  Kali's  von  Serüllas  zeigte. 
Wendet  man  eine  stärkere  Säure  an,  so  zeigt  die  Rntwickeinng 
•von  Chlor  an,  dass  die  Chlorwasserstoifoftiire  auf  die  Jodsäure 
sellMt  reagirt  und  sie  aersetat. 


.  j .  ' .  j 
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Bo  wirkt  verilunnte  Chlorn-nsscrKlolTäüiire  auf  ilaa  jodHOn 
K&li  mit  weniger  Kaergie  ala  elsrko  Snure  und  ervßUgtjwM 
verschiedene  Producta. 
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Von  der  Wirkung  den  Chlor»  auf  die  alkalinchen  Jodüre. 

Die  von  Heinrich  Roae  vor  einiger  Zeit  heraangegh 
bene  Ablmmllung,  in  welcher  dieser  Chemiker  «Ins  Dasein  vu 
Verbiriilungen  des  Chlorschwerpls  mit  Tilnnclilorür,  Zinnchlorüt 
0.  B.  w.  darthut,  Verbindungen,  welche  sich  bilden,  wenn  dii 
SulTüre  dieser  Metalle  dnrch  Chtor  zersetzt  werden,  brsRbta  | 
mich  aur  den  Rinfall,  zu  untersuchen,  ob  die  wie  die  Salfün 
betmndellen  Judüre  antiJuge  Resullnio  gäben.  Die^a  ainil  dil 
ThalMicben,  die  ich  bcobacblete,  als  ich  auf  diese  Weise  ul 
die  Jodüre  wirkte  und  die  icli  mit  kur/.on  Warten  angebe»  will 

leh  liabe  bcreitii  angezeigl ,  in  welchem  Falle  der  ChlK* 
schwerel  sich  mit  nndern  Cblorilrcn  verbindet,  Wir  werdenf^ 
gleich  sehen,  daas  das  Chlofjud  sich  auf  eine  elwaä  versotflfS 
deoe  Weise  v^riiäll. 

Alles,  ivas  wir  von  der  Wirkung  des  Chlors  auC  ^  At* 
düre  wissen,  ist,  dass  das  Jod  au^geli leben  wird,  daas  eii 
Ueberschuss  von  Chlor  einen  Verlust  von  Jod  bewirkt,  in  dM 
sich  Chlorjod  bildet.  Ich  weiss  nicht,  ob  die  Wirkung  <kf 
Chlors  aur  ein  Jodür  aber  diese  Grenffo  hinaus  getrieben  wor* 
den  sei. 

Die  Bildung  der  bereits  von  nur  beschriebenen  Chlorsalu 
halte  mir  gestattet ,  das  vorausi^u sehen ,  was  in  diesen  Fallt 
vorgehen  uusete,  und  die  Versuche  beslätiglea  alle  meine  Vm« 
niulhungen. 

Ich  arbeitete  vorzugsweise  mit  alkalischen  Jadüren,  welcl« 
bei  der  vorigen  Heaction  die  Bildung  der  Chlorsalx«  bewirkt 
batlen.  Ich  will  die  Wirkung  des  Chlors  auf  das  Jodkalitn 
genau  beschreiben.  Sie  wird  mir  als  Beispiel  dienen  und  iok 
kann  nachher  mit  einigen  Worten  seine  Wiikungeu  auf  die  afr 
dem  Chlorüre,  mit  denen  ich  arbeitete,  beschreiben. 

Ich  musB  hier  bemerken,  dass  es,  um  reine  and  eoldM 
Producle,  wie  ich  sie  sogleich  beschreiben  will,  xa  orhKUeii^ 
es  nncrlässlich  ist,  ein  neulcales  Jndür  anzuwenden.  Ein  Ueber- 
BchuBs  von  Basis  söbadet  der  Kryslallisalion  des  Sal/.es  ImiMlt 
indem  es  einen  Ueberechosa  von  alkalischem  Chloriir  veraolaatl. 
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.  liiwi  mau  durch  eine  eencentrirte  Aaflösang  von  Jodkn- 
üuukf  des  2.  B.  }  seines  Gewichtes  von  diesem  Salse  entb&it^ 
einen  Strom  Chlor  streichen,  so  bemerkt  man  Folgendes; 

Die  ersten  Blasen  des  Chlorgases  ertheilen  der  Flüssigkeit 
dne  brenne  Farbe.  Diese  Farbe  nimmt  an  Intensitftt  ^za.  Bald 
bt  die  FIfissIgkeit  ondnrchslohtlg.  Es  ffillt  Jod  in  Patverfbrm 
■leider.  Wenn  man  mit  der  Operation  Im  Aagenbllcke  anfhörf^ 
wo  sich  kein  Absatz  mehr  bildet,  so  wird  alles  Jod  abgeschie- 
den, es  hat  sich  nicht  merklich  Chloijod  gebildet^  die  FlOssIg« 
kdt  enthalt  Chlorkallöm.  Fftfart  man  alsdann  mit  der  Operation 
fort,  so  IGst  sich  das  Jod  wieder  anf  und  die  Fltisslgkeit  erhSit 
•Ine  schGne  Goldthrbe.  Zuweilen  fSIlt  alsdann  eine  kleine  Menge 
ehlorjodsanres  Kali  nieder«  Dieses  geschieht  vornehmlich,  wenrf 
das  Jodfir  nicht  gans  nentral  war  und  ISsst  sich  leicht  erklä- 
ren; Ist  alles  Jod  aufgelöst,  so  ist  es  vorthellhaft,  mit  der- 
Chloreutwickeiong  fortznfHhren.  Bald  erscheinen  schöne  gold- 
gelbe Nadeln  in  der  Flflsslgkelt  and  ihre  Menge  nimmt  zn  je 
naoh  dem  Maasse,  dass  diese  mit  Chlor  gesättigt  wird.  War 
die  Anfiösang  des  Jodflrs  concentrirt^  so  'gesteht  die  der  Wir- 
kung des  Chlors  unterworfene  Flüssigkeit  endlich  zu  einer  gel- 
ten Btrahllgen  Masse  von  dem  schönsten  Aaasehen.  Um  elnO 
ganz  vollständige  Reaction  zu  bewirken,  ist  es  vortheilhafT,  die 
nosslgkeit  etwas  zu  erwärmen,  damit  die  Röhre,  durch  welche 
das  Chlor  eintritt,  sich  nicht  verstopfe. 

Wenn  das  Chlor  nicht  mehr  merklich  absorbirt  wird,  so 
hält  man  mit  der  Operation  an.  Man  kann  alsdann,  um  scho^ 
nere  Krjstalle  zu  erhalten,  die  die  Kryst.alle  enthaltende  Flasche 
ip  bis  auf  40  oder  60^  erwärmtes  Wasser  tauchen,  um  sie  wie- 

• 

der  aufzulösen  und  sie  langsamer  krystallisire'n  zu  lassen.  Dio 
Kryslalle'  sind  alsdann  dieselben  wie  die  der  bei  der  Wirkung 
der  Chlorwasserstoffsäure  auf  das  jodsaure  Kali  beschriebenen 
fialze. 

Ich  habe  mich  begnügt^  die  Wirkung  der  Wärme  anf  dle4 
,  ses  Salz  zu  untersuchen,  und  ich  habe  mich  fiberzengt ,  daas 
^  seine  Zusammensetzung  ganz  dieselbe  ist  wie  die  des  ohlorjod- 
r  sauren  Kali's,  welches  ich  schon  besehrieben  habe^  denn  der 
p  UlGkstand  von  lao  Th.  Salz  betrug  immer  HS  p.C.  Me  Re- 
laotioBy  durch  wekb»  danielbe  dabei  erzeugt  wird,  ist  «i  ein« 


I 
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'l)fmn,  will,  sehr  schDell  v«n  der  wjisserijeea  Fl^asiK^c^ |lr|j| 
tficmiit  wentoamuss.  in  der  es  entstoodeo  ist,  d«nB.vetiii(i|ii 
phlprjod  jsiob  ia  JFodsfiare  und  Cblorwassersioffjs^nce  :9me(i{||f|^j 
was  bekanntlich  äusserst  leicht  geschieht j  so  konnüte.  ^  ^Ifar 
kommen,  di|ss  die  geringste  Auflöslicbkeit  des  jodsaoren  URiIki-j 
itle  !2Serset3säng.  deä  alkalischen  Chlorfirs  bewirkte,  so  nie  AIiiq 
Sisiiang  Voit'ei'n  i^enig  jodsaareiti  Kali;^  denn  hie^  i^t  idctit  |Ü||^i 
iiiig  Chlöf^as^^'fstoflTsäare  vorhinnden,  am  dlö  Bilätiflg  d6li)li^|iir 
sädferf  Küii'ä/  Welches  schneit  entstehen  wdrde^  zo  hioMlhlj 
Atich  *das  >«Q^  Aüaly^  1>ekffnih(e  Si|lz  rauss  sogletcb  naci^iHliej 
Sern  ETrschelhen 'a6g6s($hfederi  werden.  ilKii>J 

'*  Das  Siti^etz^ü  von  ChlorwasserstoffsSilre  ist  sogar  iiDorld||(;iii 
Ueh,  um  zu  verhindern,  dass  nicht  zugleich  ein  weidg ül|r&j 
Mirlddaai^ehen  Salzafi.i^iiiteAille,  diMpm  KryMftUib. *ebf :kiH|||2 
wi>)d^ä'emtai  iBIiick  za  iintenohbideatm  -u*    ..:   .  «Iierj 

-oü  Wton  ta^^l^iMg  ii||tHH4offl«^ttgttilCUerjbd(.i«^ 
ntu  «iiMii44itedt|pMi^taUgillwc;dir«irt>  fr  ITi  irnri  iiiflöiittr 
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giebt  60  eine  ^iWM  gelb  gelSf bte  AoflösaDg^  welche  eioe  ganz 
ehanikteristische  8aare  ReactiOQ  xelgt  und  in  welcher  das  Chlor- 
|0d  gewiss  schon  zum  Theil  ia  Jodsaure  und  ChlorwasserstoiP- 
Bfinre  zersetzt  4st«  Diese  Auflösung  diente  Serullas  zur  Be- 
raitung  seines  c^Iorjodsauren  Kali's. 

Diese  Auflösung,  mit  Kali  oder  kohlensaurem  Kall  behan- 
delt, lasst  Jod  niederfallen,  welches  sich  sogleich  auflöst,  so- 
iHÜd  die  Flüssigkeit  sauer  ist.  Dieser  Absatz  ist  nur  insofero 
Tpn  Dauer,  als  das  Kali  in  hinreichender  Menge  hinzugesetzt 
."SRnirde,  um  die  Flüssigkeit  zu  sättigen^  und  man  darf  sie  nicht 
fpoz  sättigen.  Zugleich  fallt  fast  iiQmer  eine  beträchtliche  Menge 
chlorjodsaures  Kali  nieder,  das  leicht  zu  bemerken  ist.  Wäre 
^e  Flüssigkeit  etwas  zu  sehr  verdünnt,  so  würde  mau  so  nur 
dieses  Salz  erhalten  ^  welches  ohne  Zweifel  das  von  Serullaa 
«nalysirte  ist.  Ist  sie  concentrirt^  so  bildet  sie  zugleich  eio 
WfMiig  von  dem  Clilorsalze^  welches  ich  beschrieben  habe. 

Man  siebt  in  der  That,  dass  hier  das  Chlorjod  in  die  sei- 
ner Zersetzung  günstigsten  Umstände  versetzt  ist,  weil  das 
€hiorkalium  sich  nur  auf  Kosleu  seiner  einfachen  ßestandtheile 
Ikilden  und  das  beim  Zusammentreffen  mit  Kali  frei  gewordene 
Jo^  leicht  jodsaures  Kall  geben  kann. 

Dieses  Salz  ist  daher  nicht  dasselbe^  welches  .sich  bei  der 
JSersetzung  des  jodsauren  Kali's  durch  Chlorwasserstoffsaure  bil- 
ietj  oder  zum  wenigsten  ist  es  nicht  so  rein.  Es  ist  nicht  el- 
perlei,  ob  das  Chlorjod  in  einer  Flüssigkeit  aufgelöst  ist,  welche 
)hm  Stabilität  geben  kann,  es  vor  der  directen  Wirkung  dea 
Kali^s.zu  bewahren  und  dieser  das  Chlor  darbieten,  welches 
cur .  Biilduag  des  Chlorkaliuras  erforderlich  ist.  Diess  ist  der 
Fall  bei  einer  Auflösung  des  Chtoijods  in  Chlorwasserstoffsaure. 
Diese ^  durch  Kali  unvollständig  gesättigt,  giebt  ein  gelbes  io 
aehr  schönen  Nadeln  krystallisirbares  Salz»  welches  blas  ana 
Chloijiod  und  Chlorkalium  Jbesteht^  aiid  daslSsst  sich  leicht  be* 
greifen;  denn  da  das  Salz,  welches  in  der  vorher  erwahnteja 
Flüssigkeit 'Entsteht,  durch  concentrirte  Chlorwasserstoffsäure  sich 
jcefaetzen  4fi8st^  so  könnte  es  nicht  in  einer  Flüssigkeit  besto^ 
lien  y  worin '  letztere  zugleich  sich  beßndet.  Was  die  andern 
alkalisciheii  Basen  betrifft^  so  konnte  ich  durch,  dieses  Verfabpr 
yei^  ,mit.  dem  Ch^rjo^  ß^^  die.  Chlorfire  verbinden,  von  denen 
|l|pi^j)^^tahYortw  er^rjÜiAt  habe,,  dasa  sie :  Chlorsalze  gebea. 
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Auf  diese  Welse  «chien  ea  mir  bewiesen,  dasa  Ans  Kaü,  1MH| 
eft  auf  Chlorjod  ivirkt,  vs  r.ersel/t  ntid  clilorjoilsnurea  Knil  tlU 
det,  dnss  aber  das  Ctilorkalium ,  Chlormngncaium  und  chlor* 
wafficrsloffKaure  Ammoniak,  nenn  sie  auf  das  CliJorjod  Wirten, 
mit  ibm  sebr  bcsiiminle  Verbindungen  eingeben  and  wirhMt 
ClilDrsal/.c  bilden  lijinnen. 

Ich  habe  d!is>  Salz,  nnalyrirl,  welches  im  ersten  Falle  ml* 
eicht,  ttnd  darin  alle  Cbaralitere  wicdergerunden ,  welche  8^ 
rnllas  ihm  beigelegt  hnit  sehr  regelmässige  prismatische Ki^* 
Blnllisation ,  die  Eigenschaft,  Cblorjod  beim  Erhitzen  xa  enU 
M'ickelii  und  einen  Rückstand  zn  geben,  der  fHst  ganz  ans  Jo^ 
kalium  gebildet  ist  und  kaum  Cblorür  enthält. 

Kalter  Alkohol  kann  bei  wiederholten  Waschungen  ittl 
Ctilorkalium  ctit/ichen,  was  völlig  berechtigt,  an  dem  DAseiil 
einer  so  nnsserord entliehen  Verbindung  zu  zwelTcln  und  zu  Jrt 
CS  in  der  Thal  schwierig  sein  wärde  eine  analoge  in  der  Wl^ 
senscbai^  aufzufinden. 

Was  das  bei  der  unvollständigen  SAtligung  der  satlRa 
Fidssigkeit  erhaltene  Salz.  betrilTt,  so  kann  ich  behaapfen,  ätm 
es  keine  bestimmbare  Menge  von  judsaurem  Kali  enthält,  |4 
habe  mehrere  Male  eine  betrachltiche  Mcn;;e  desselben  bei  Rdlb^ 
glOhhitze  zersetzt,  und  der  in  Wasser  aufgelöste  und  mit  sal- 
pelersaorem  Silberoxyd  behandelte  Rückstand  gab  mir  immer  et> 
ncn  sehr  reichlichen  Ni  eil  erschlag.  Dieser  aber  war  in  i^n- 
moiiiflk  völlig  löslich,  oder  wenn  es  vorkam,  dass  die  Flü8si{|b| 
leert  eine  geringe  wolkige  Trübung  enthielt,  so  war  diegaitj 
gering,  dass  sie  nicht  berflcksichligt  zu  werden  brauchte. 

Alle  diese  Thalsachen  erklären  sich  sehr  leicht  diireh  A 
Annahme,  dass  das  Chlorjod  fertig  gebildet  in  d< 
hsndcn  ist  und  dass  dieses  CblorjoJ  der  Jodsüure  nicht  cnh 
«pricht.'  Wir  wissen  in  der  Tbat  aus  den  Abhandlangeo  Y» 
Soubciran,  dass  das  der  Jodsüure  ent s|irech ende  Chi uijod  Bod 
nicht  erhalten  worden  ist. 

Endlich  will  Ich  einen  Versuch  angeben,  welcher  mir 
einiger  Bedeutung  zu  sein  scheint.  Von  dem  chlorjodsaDlti  ^ 
Kall  brachte  ich  eine  ziemlich  betrüchltichc  Menge  in  eine  ll  ^ 
dem  einen  Ende  verschlossenen  Röhre,  und  ich  fügte  an  dleil  M 
letztere  eine  gekrümmte  Röhre  an,  welche  unter  eine  mit  ei 
Auflösung  von  Aelsknli  Bugefülite  Glock«  gtitg.     Ich  erirBi*Kf^| 
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bMmiii  diM  Sals  and  erhielt  es  bei  einer  Btorkeo  RotliglflhlifM 
sinige  Zeit.  Die  Hitze  war  stark  genagt  ^  um  das  Gias  bu  er* 
«r^idhen.  Das  ganee  Gtilorjod  wurde  dnrcli  die  alkalische  Aaf- 
ISsuBg  absorbirt.  Daä  in  der  Glocke  vorhandene  Gas  hatte  dtm^ 
Belbe  Volamen,  wie  die  in  dem  Apparate  ursprfinglich  enthal« 
tene  Laß  and  anlerhiett  das  Verbrennen  #nicbt  mehr  als  die 
Mstere.  Es' hatte  sich  daher  keine  bestimmbare  Menge  änaer^ 
BtoflTgas  entwickelt,  and  doch  wfirde  sieh,  wenn  es  jodsanreii 
Kidl  enthalten  hfttte,  eine  betrSohtIlohe  Menge  entwickelt  habe» 

Ich  bin  weit  davon  entfernt^  za  leugnen ^  dass  zuweilen 
Jod^aures  Kali  in  diesen  Verbindungen  vorhanden  sein  k5nne. 
Ich  habe  bereits  gesagt ,  dass  sich  dasselbe  unter  dem  gering- 
fitere  Einflüsse  bildet.  In  der  That  bedarf  es  blos  des  Zutrittes 
ides  Wassers,  nur  glaube  ich,  dass  seine  Anwesenheit  darin  im«- 
üer  zufSllig  ist  und  dass  es  Immer  als  Produot  der  Zersetzung 
wAch  darin  findet  Ich  kann  behaupten,  dass  das  mit  Sorgfalt 
tiereitete  und  schnell  getrocknete  Salz  keine  Spur  davon  enthält« 

Ich  will  ausserdem  im  Vorbeigehen  eine  ziemlich  merk-» 
wfirdige  Erscheinung  anführen,  die  ich  zuweilen  Gelegenheit 
faatte  zu  beobachten.  Wenn  man  die  saure  Auflösung  ein^s  der 
€hlorsalze  mit  einer  grossen  Menge  Wasser  schnell  verdünnt^ 
BO  wird  die  Farbe  der  Flüssigkeit,,  statt  dadurch  heller  zu  wer-* 
den,  im  Gegentheile  dunkler  als  zuvor.  In  diesem  Falle  scheint 
mir  das  Wasser  wie  die  Basen  zu  wirken «  d.  h.  das  Jod  ab- 
sosoheiden,  welches  sich  auflöst  und  die  Flüssigkeit  färb^t^  wSh^ 
resd  die  Jodsäure  und  Chlorwasserstoffsäure  entstehen. 

.  ;  B^  bleibt,  mir  noch  übrig,  mit  einigen  Worten  die  vtr«* 
«aldedenea  Umstände  anzugeben,  unter  denen  die  bereits  vpa 
Bic'beischriebepen  Ohlorsalze  sich  bilden  können*  la  der  That 
flndet,  weDn.  das  Chlorjod  und  das'.alkalisclie  €h|orür  gegen-r 
wältig  sein  können,  di^  Bildung  des  Chlorsalae»  statt» 

Folgende  Reactionen  zeigen  diesst 

1}  Mengt  man  Jodkalium  mit  jodsaarem  Kall  and4)ehan« 
dell  Am- Gemenge  mit  Chlorwassersteflsäbre ,  se  werden  dbi 
Chlor,  Jod  und  Kalium  In  demselben  Angenblick^  zosammeng^* 
BiMlit,  ähd  man  erhält  nadb'  VoYlend^  Auflösang  beim  Er« 
kalteii  chlbijcfffianres ')(8ll.'"  Es  kann  hierbei  geschehen,  dass 
dB  UebeiÄebttia  (vtrii    ttaliiiciiea  ÜUbrdr  die  regelmässige  Kry«^ 
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«ilaUJumtioa  Tcrhindert.     Indenen  koante  toh  auf  diaae  WdN 
aebr  :«chöne  Probea  von  diesem  Salze  erhalten» 

9)  Wenn  man,  statt  wie  vorher  zn  verfahreiiy  Jod  wä 
i>hloreaurem  Kali  mengt  und  das  Gemenge  mit  Chlorwaaserstof- 
a&ore  bei  einer  gelinden  Warme  behandelt,  so  wird,  das  cUbr- 
«aare  Kali  zersetzt^  das  Jod  löst  niob  gana  aaf,  und  indca 
iaa  daraus  hervorgehende  Chlorjod  pich  mit  dem  alkaUschn 
dChlorür,  welches  in  demselben  Augenblicke  entsteht,  sioh  ra- 
.einigt,  bildet  es  dasselbe  Chlorsais.  Wenn  man  aof  di^ae  V^«jsi 
»n  Werke  geht,  so  ist  es  leichter^  einen  Ueberschass  von  Chlor- 
kalium  za  vermeiden,  der  das  Krystallisiren  oft  gSnzIich  hindert. 

3)  Wenn  man  in  eine  Kaliauflösang  Jod  bringt  und  daol 
einen  Chlorstrom  hineintreten  lässt^  so  entstehen  ChJorkaliu 
und  Cblorjod,  und  die  prismatischen  Krystalle  des  Chlorsahsa 
erscheinen  sogleich  in  der  Flüssigkeit.  Indessen  musa  die  Meo^ 
des  Chlorjods  hinreichend  sein,  damit  dieses  Salz  entsteht ;  den 
ich  habe  bereits  gesagt,  dass  ein  Ueberschuss  voi^  alkaliscbm 
Chlor ur  seiner  Krystallisation  ausserordentlich   schaden  wGrdc 

4)  Die  Bildung  iea  chlorjodsaorcn  Kali's  findet  noch  wdt 
leichter  statt^  wenn  man  in  einö  concentrirte  Auflösung  vonnS 
Jod  gemengtem  Chlorkatium  einen  Strom  Clilorgas  leitet.  Dl 
in  diesem  Falle  das  alkalische  Chlorur  sich  bereits  wirklich  g^ 
bildet  hat,  so  bedarf  es  nur  noch  der  Menge  Chlor,  welche 
eiTorderlich  ist,  um  das  Jod  zu  sättigen. 

5)  Wenn  man  reine  und  im  festen  Zustande  befindliche 
Jods&ure  mit  Cblorwadsetstoirsaüre  von  22^  mischt,  so  zersetzcfl 
eich  diese  beiden  Silorcn  bekanntlich  gegenseitig  unter  Entwft« 
kehing  von  Chlor  and  BHdung  von  Chloijod.  Wird  diese  Aof- 
lösung  unvollständig  mit  Kali  gesSttigt,  so  setzt  sie  bald  Boh(ifll 
prismatische  Nadeln  von  goldgelber  Farbe  hb.  In  diesem  Falli 
entsteht  ebenfi&lls  dieses  Sals»,  es  föllt  aber  fast  imn^er  zugMek 
ein  wenig  jodsädres  Kali  nieder. 

Man  siebt,  dass  diese  Chlorsalze  in  einer  Menge  Fälhi 
entstehen  können.  Ich  habe  bereits  aciu  angegeben,  in  deia 
^.  leicht  ist,  ihre  Bildung  darzuthun,  und  es  ist  wahraobiii* 
lieh  sehr  leicht,  deren  n^ch  meh^pre  aufzufinden*.       ;    , 

lieber  die  Thl^tsapbe,  w.elche,  der  von  foif^^  angegebeaa 
Meinung  über  die  .Coastitu^pn  :.,diesef,^alze.^j|ai. ,  günstigsltfi 
schien I  ist  das  Gtentenga  (iq^^f^^H^^^^  t^L^f^  j^^^ 
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:;h  sogleich  das  Doppelcblorür  erzeugt.  Diese  Art,  die  Ver« 
ndang  so  aas  allen  Bestandtheilen  zn  bilden,  sciilen  mir  einer 
ßr  besten  Beweise,  auf  den  ich  zq  Gunsten  des  Daseins  di»- 
T  Verbinfinng  mich  berufen  Icann. 

Diess  ist  die  Reihe  der  Reactionen,  welche  mich  veran« 
sst  hat,  die  Zusammensetzung  der  als  Doppelsalze  von  mir 
wähnten  Salze  auf  diese  Weise  zu  betrachten.  Diese  An- 
cht  schien  mir. die  Thatsache  auf  eine  einfache  und  leichte 
»^eise  zu  erklären,  und  dless  vorzüglich  be wog  mich,  sie 
izunehmen. 

ScMüste. 

Ans  diesen   Versuchen  geht  hervor: 

1)  Dass  concentrirte  ChlorwasserstoflTsSure  die  jodsauren 
alze  vollständig  in  Chlorjod  und  das  Chlorür  der  Base  des 
dsauren  Salzes  unter  Chlorentwickelung  zersetzt; 

2)  dass  verdünnte  Chlorwasserstoffsäure  das  jodsaure  Kall, 
o(er  Bildung  von  doppeKjodsaurem  Kali  und  Chlorkalium  zer- 

3)  dass  das  sicii  In  dem  ersteren  Falle  bildende  'Chloijod 
IS  Chlorür  J^  ^'o'  ^*  ^*  ^^^  wirkliche  Chlorid,  ist; 

4}  dass  Chlorkalium,  Chlor  magnesium  und  Chlorwasserstoff« 
lures  Ammoniak  sich  mit  Chloijod  verbinden  und  wirkliche 
hlorsalze  bilden; 

Ö)  dass  diese  Chlorsalze  aus  einem  Aequivalent  jedes  der 
eiden  ßestandlheile  bestehen; 

6)  Das  die  alkalischen  Jodüre  durch  Chlor  zersetzt  wer- 
en  und  unter  dem  längeren  Einflüsse  des  Stromes  dieses  Gases 
ieselben  Chlorsalze  erzeugen  können; 

7)  dass  das  aus  der  Sättigung  von  Chlorjod  durch  Kali 
otstehende  Salz,  wenn  es  in  Chlorwasserstoffsäure  aufgelöst 
rird ,  dasselbe  Cblorsalz  ist  und  kein  jodsaures  Kali  enthält; 

8)  dass  das  aus  der  Sättigung  des  in  Walser  durch  Kali 
Dfgelösten  Chloijods^  das  von  Sern I las  unter  dem  Namen 
hlorjodsaures  Kali  beschriebene  und  aus  doppeltjodsaurem  Kali 
nd  Chlorkalium  bestehende  Salz  ist. 
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P^erschieä^rieÄmalgämirversUchiy  i^^^^ 
im  chemischen   Lahoratoirinm  der  Bergaka- 
demie %u  Frtiberg  im  Juhre  i8S9. 

Vod 
ifr.  A.  LAMPADII78  ♦). 

Ka  der  Anslellang  oachfolgeiider  AttälfiiutioMPrliniidi^ 

^Qrde  hsh  vcranlftssl: 

a)  Darch  eine  Mittheilang  von  .Bert hier   Indw  AwA 

de$  Mines  T.  ÄUJ,  p.  698]  übersetzt  im  Bergwerkiffreunde  IL 

iy  No.  16 j  S.  »86.    Naeli  diegier  behandelt  man  dieSUbercn 

m  Huelgoeih  mit  einem  Magistrale  aosi' 

fCochsalss  1M,00         - 

grfinem  VittM  95^ 

AUao  ^    *  HOQ 
Kupfervitriol  0,05 

bereKe^y  nacii  der  südainerikäidscheii  tlethode.  Me.  Bnse  TU 
Haekoeth  —  heisst  es  daselbst  —  bestehen  aas  s&erfi-esseam 
QoQirz  mit  Bisenocker  fiberzogen  und  enlliaUen  fein  eingeaprengt 
giediegcnes  Silber ,  itornerss^  Glaserz  and  einige  ändere  BillierT 
erze.  Zu  2400  Kilogr.  des  gemahlenen  Erzes  kommen  9Ü 
Kilogr.  =  8^7  p.  C.  des  Magistrals  in  die  Torta's.  Vermöge 
eben  dieser  Nachricht  soll  auf  gleiche  Weise  das  Amaigamirea 
der  Silbererze  durch  Junker  zu  Podllaouen  in  Frankreich  ein« 
gefuhrt  worden  setn. 

Bert  hier  bemerkt  dabei,  dass  ihm  der  Zusatz  von  Alaoa 
zu  genanntem  Magistral  überflüssig  scheine^  auch  BchiSgt  der- 
selbe vor,  das  in  einer  Erzbeschickung  erzeugte  Chiorsilber 
durch  Aetzammdniak  anstatt  durch  Quecksilber  auszuziehen« 

b)  Eine  zweite  Veranlassung  zu  nachstehenden  Versuchet 
gab  mir  die  Erinnerung  an  den  sogenannten  galvano  -  elektri- 
schen Amalgamationsprocess  Poliard's  (s.  ErduL  Jaum.  f. 
techn.  iL  ök.  Cliemie  Bd.  16^  S.  208^.  Man  sollte  nämlich  nach 
diesem  das  Anquicken  nicht  wie  gewöhnlich  in  Fässern  natu^ 


( 


^)  Da  nachstehende  Versuche  —  obwohl  grösstentheils  keine  iSr 
,die  Praxis  anwendbaren  Resultate  liefernd  —   dennoch  manche  cke* 
misch  -  hüttenmännische  Belehrnng  geben ,  so  hielt  ich   aie  der  Mi*  h 
theiliuig  in  diesem  Journale  werth«  i^ 
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If^hnen,  sondern  den  flelnen  SHbererzscblicIi  mit  Wasser  bis  znr 
dünnen  SchlammconMstenz  Über  einer  girdssern  OofttitHflt  Qaeck- 
lAlbier  üls  gew<obttIich  dorch  eiserne  Rfibrreubeo  in  Bewegung 
erhalten  and  erstere  dadurch  entsilbern.  Diesem  nach  würde 
mithin  das  darch  Ersen  niedergeschlagen^  Silber  von  dem  Qaeck-« 
Silber  aafgenommen  werben. 

Bei  meinen  neii  anzustellenden  Veirsachen  wollte  ich  nun 
sowohl  das  neae  Magistral  anwenden  als  auch  anstatt  in  l^or- 
fa's  durch  Vermengung  mit  Quecksilber,  nach  Pollärd  durch 
Umrühren  des  Schliches  über  Qtteckstlber  linqaicken. 

6")  Unternahm  ich  es  zu  ver^^uchen,  was  mit  der  Anwen- 
dung i^t  siedendheissen  Wasserdämpfe  zur  Bescfaleaüigang  des 
Anquickprocesses  zu  (hun  sei?   und  endlich 

d}  versuchte  ieh  die  iünt^lbemng  der  Amälgamirl^chik- 
knng  nach  ßcrthier^s  Vorschlage  mit  Aetzammoniak^  so  wie 
di&  Ansziehnng  des  Chlorsllbers  aus  derselben  durch  Kochsalz- 
lösang. 

*    .  Bereitung  dreier  Magielraii. 

Der  AVifVing  der  Versiiche  wtir£te  mll  d^r  Zubereitung  der 
llagisffale  gemacht.     . 

BS'\f^nrden  3  Sorten  desselben  bereitet  dndzwar: 
No*  1.     3000  Gran  Kochsalz 

720     -^    grünem  Elsenvitriol 
480     —    Alaun  und 
10     —    Kupfervitriol, 
'  !^o.  9.    3000  Gran  Kochsalz 

^'.  1000    —    Bisenvitriol 

^  No.  3.    1000  Gran  Kochsalz 

^  1000    —    Eisenvitriol  and 

^  100    ^-    rauchende  SalpetersSüre; 

'  Letztern  Zusatz  gab  ich^  weil  in  Berthier's  Mitlbeilung 

^  ikemef kt  wird ,  dass  das  Magistral  um  so  besser  wirke ,  als!  es 
^  an  der  Luft  liegend  alter  werde.  Da  dieses  nun  auf  eine  Um- 
*^  ti^derang  des   Eisenoxyduls  in   Oxyd   hinweist,    so   wollte  ich 

,dle  Oxydation  durch  etwas  Salpetersäure  beschleunigen. 
^  Es  wurden  nun  die  Salze  zu  diesem  Magistral  in  Pulver- 

g  gestalt  innig  gemengt,  mit  ein  wenig  Wasser  angefeuchtet,  all- 
mählig  wieder  getrocknet  und  dtfbn  fein  aufgerieben.    Es  er- 

30* 
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schienen  darnach  die  Magistrale  No.  1.  und  2.  blassgelUich- 
weiss;  No.  3.  hingegen  donkel  brnanlich-gelb  von  Farbe. 
Die  Preise  dieser  Magistrale   würden  M  uns  pr.  Ce&tner 

betragen: 

No.  1.        1  Thlr.  18  Gr. 

No.  «.        1    — r     e  — 

No.  3.        1    _    18  — 

II.  Beschickung  %u  den  Amalgamirt^ersui^hen. 

Es  worde  dieselbe  dem  grossem  Haufwerke^  welches  für 
das  königl.  Amalgamirwerk  an  der  Halsbrucke  in  No.  12.  Woche 
des  Quartals  Cruc.  1838  beschickt  war»  entoommen  und  war 

gemengt: 

a)  Atis  gepochten  Er%en  (Dürrerzen). 

13  Ctr.  mit    8  Mrk.  8  Lth.  Silbergeh.  v.  Bescheert  Glück. 

13  —  —    6    —    1  —      —        —  Himmelsfürst. 

14  —  —    7—  14—      —        —  Himm^lsfurst. 
16  —  —  11 —         —  Mathias. 

%^  —  —26    —    7  —  -^  —  V.  Sim.  Bogncr. 

16     —  —     8     —    8  —  —  —  Alte  Hoffnung. 

16f  —  —14    —     2  —  —  —  Gesegnet.  Bergw. 

14     —  —     7     —     6  —  —  —  Vergnügte  Anweis. 

16     —  —    5—  12—  —  —  Churprinz. 

8     —  —     3     —     8  --  —  —  Neu  Gluck  3  Eicb. 

151^  Ctr.         87  Mrk.   2  Lth.  Silber. 

Die  vorwaltenden  Gangfossilien  dieser  Erzpost  bestanden 
vorzüglich  aus  Quarz  und  Schwerspath^  mit  wenigem  Braun« 
spath,  Kalkspath;  Rotheisenstein  etc.  Diese  Post  gab  wenig 
Robstein. 

b)  Aus  gewaschenen  Erzen  (kiesigen  Erzen). 

Si  Ctr.  mit  2  Mrk.  8  Lth.  2  Q.  Silbergeb.  Schlicherz  v.  Em- 
manuel. 

18| 6—7  —  1—       ^        Rösches  von  Alte 

Hoffnung. 

27|.  • 9  —  lö  —  2—       —         Gutes,  v.  vergnügt. 

An  weis. 
27f  —  —  8  —  11  — .1  —      —         Gewaschenes^  vom 
>  Churprinz. 

MNh 6—7  —  1—      —        Rösrhcs,  v.  Him- 

^y^  melsfürst. 


I 
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94i  Ctr.  mit  6  Mrk.  6  Lth.  2  Q.  Silbergeh.  Rösches ,   v.  Neae 

Hoffnonir. 
6    ~ 14 _ 

16—  —  1—    4  — _ 


deagl.  v.Radegrabe. 
Zehes  y   v.  Seegen 
Gottes. 

IS^J. ij  —  10  —  1—      _        Rösches,  v.  Neae 

^  Hoffnung. 

18| 9  ~    6  —  1—       ^         Zehes,  v.  Simon 

Bogner. 

Ö9| 4  —    6  ~  J  -       —        Mittleres,  v.  Hirn« 

melsförst. 
16    —  —  6  —    8  —  -—       m^        Oewaschenes,  von 

Cborprinz. 

18ff 4  —  11  —  «  —      —        Rösches,  v.  See« 

gen  Gottes. 


251|Ctr.     62Mrk.  3  Lth.  Silber. 

Letztere  Post  bestand  aus  silberSrmern ,  aber  mehr  Roh- 
stein gebenden  ^Erzen. 

Der  DtsrchschmUsgehalf  der  Gesammtbeschickung  der  Posten 
a.  und  b.  betrag:         6,00  Loth  Silber  und 

28,07  Pfd.  Rohstein  im  Ctr. 
Ausserdem  erhielt  ich  zu  den  Versuchen  noch  eine  Quan- 
tität Erz  der  vorstehenden  Beschickung,  mit  10  p.C.  Kochsalz 
l^eröstet,  gesiebt  und  gemahlen,  zum  Anquicken  vorbereitet 
Es  enthielt  nach  der  Probe  im  Ctr.  7,25  Loth  Silber  und  gab 
noch,  ungeachtet  des  Röstens,  8,2  Pfd.  Rohstem. 

Ich  werde  in  Folgendem  die  rohe  Erzbescbickung  allein 
mit  A  und  die  zum  Anquicken  vorbereitete  mit  B,  so  wie  die 
ohne  Kochsalz  geröstete  Erzbeschickung  A ,  mit  C  bezeichnen. 

m.  Angabe  der  zu  den  Versuchen  angewendeten  Apparate. 
i.    Apparat  zum  Anquicken  nach  der  Po  II ar duschen  Methode. 

Es  bestand  derselbe  aus  cylindrischen  mit  hölzernen  Dek- 
keln  versehenen  Gläsern. 

Durch  eine  runde  in  den  Deckeln  in  der  Mitte  gemachte 
Oeffnung  wurden  eiserne  Spillen  mit  eisernen  Flügeln  senkrecht 
BO  angebracht,  dass  die  Spillen  mit  ihren  Flügeln  leicht  um 
Ihre  Axe  zu  bewegen  waren  und  als  Rührwerke  dienten.  Ein 
jedes  Rührwerk  reichte  nur  bis  einen  Zoll  vom  Boden  entfernt 
in  das  Glas  ein,  damit  man  mittelst  desselben  wohl  den  Erzr 
schlämm  über  dem  Quecksilber,  aber  nicht  das  Quecksilber  selbst 
amrühren  konnte.    Sämmtliche  Deckel  wo^en  ftberdiess  an  meh- 
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reren  Steifen  dai^boMttnd'Mi^ob'mltOaifaiaM  MiiD«^ 

■      ^  • 

la^o  der  zar  Oxydation  nöthigen  Loft  vereehan* 

Etes  Ümrflhran  wurde  M  dea  nmgeheiMlep  Venochen  tig- 
lioh  6-*tt  SHondeD  doroh  einen  Arbeiter  imtemoaioien«  Die 
Temperatur  wfiltfend  der  Versaolia  i«ar  gSUomerwinaa  oii 
weciieelte  swieiAen  18— 10^  4*  K. 

9.  Apparat  zur  WarmamahfwnaHoti. 

•        •  •  ■    «  ■        .  .         - ,  ■ 

Icli  versocbte  deren  2,  nfimliob: 

a)  Wnea  kleinen  luipremen  Dampfkea«^,  aas  wekhaii  ii 
DHmpfi  doreb  ein  hdlxeniee  Robr  in  ein  hölaemaa  Fftaaeh« 
geleitet  wurden,  um  in  diesem  den  Kraaolilaaiai  fibee  don 
Qaecl[silber  im  Siedln  »n  erbalten  ond 

ib)  ein  b&Izemes  Icleineaf  Anqoicicfosfiy  am  adne  Aza  iard 
alb  Watterrad  bewegHeb  und  mit  einem  böbsarnaii  Oabiaae  am- 
geben.  In  dieses  Fass  wurde  die  Bespbioknn j^  j*  mit  aledeadmi 
Wasser  geqiengt^  eingetragen!,  ond  vftbrmul-  dea  AaqaMM 
wurde  ersteres  durch  Geisse  in  das  Öebiose  geleitete  WasH 
dämpfe ,  76  t-  78^  -jr  ^  9  warm  erhalten.  .  Noch  beaser  wMt 
diese  Erwilrmung  in  gnsseisernen  AnqidoklSsaerQ  .  Im  Oraami 
vor  sicli  gehen  können  <^). 

#  * 

IV.   Amalffamirrersuche  und  deren  Reeuiiaie, 
i.   Versuche  nach  Pollard^scher  Art^  kalt  anzuquickoL 

Es  wurden  am  26.  März  1839  folgende  BeschickungeDii 
10  der  unter  IIL  i,  beschriebenen  Apparate  eingefOllt: 

Verguch  a)  1000  Gran  Mahlenmehl  B ,  mit  3000  Gm 
Wasser  und  10000  Gran  =^  20  Unz.  400  Gran  QoecksUbern 
Gegenprobe  der  folgenden  Versuche.  Bei  den  versohiedeMi 
Probirungen  der  Rückstände  zeigte  es  sieh :  dass  dieaelben  vh 
erst  nach  9  Tagen  bis  auf  f  Loth  entsilbert  waren  M^>  Ai 
Queclcsilber  fehlten  nach  Beendigung  des  Versucbes  Incl.  da 
Abdcstilliren  des  Amalgams  85^3 Gran^  mithin  0,853  p.C,  wii* 
eher  Verlust  dem  gewöhnlichen  bei  dem  Anquickeo  In  Fimai 

^J  Der  Apparat  zu  den  Auquickversuchen  nach  Art  der  Tqrtah 
bedarf  seiner  Ein&chkeit  wegen  keiner  besondem  Beschreibnac. 

t'*')  Das  Probiren  der  Riiokstände  wurde,  wie  ich  dankbarer^ 
kenne,  tbeils  durch  Hrn.  6.  P,  Plattner,  theUs  durch  Hra.  L% 
Hamann  ausgenUm. 
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.SS  pr.  Cir.'  des  .yerwendelen  Qaeckaiibers   2fift  Loth  auemlich 
gleich  kommf. 

Eq  ergiebt  sich  aus  dieser  Gegenprobe,  dass  man  zwar  in 
llQcksioht  auf  die  zum  Anquicken  nufhige  beivcgemie  Kraft  et- 
was gewinnen,  dagegen  aber  an  Zeit  viel  bei  der  Pollard' 
sehen  Anquickmethode  verlieren  wurde.  Dieser  Nachtheil  wurde 
selbst  das  Einsparen  des  Verwaschens  dep  Rückstaude  nicht  aus- 
gleichen, übrigens  würde  die  f^rosse  Imnge  des  in  Arbeit  zu 
nehmenden  Quecksilber*«,  d.  i.  anstatt  500,  lOOüO  Theile  nicht 
hinderlich  sein  und  man  würde  in  die  zuerst  genommene  Menge 
¥90  Quecksilber  wenigstens  10m al  Silber  nie<l erschlagen  kön- 
nen ^  ehe  die  Abpressung  des  Amalgams  nöthig  würde.  Weno 
aber  bei  dem  gewöhnlichen  Anquicken  in  Fässern  die  Rück- 
stände bei  18stündiger  Bewegung  um  ihre  Axe  gehurig  ent- 
silbert  sind,  so  wurden  bei  vorliegendem  Versuche,  auf  deo 
Tag  6  Stunden  Ruhrzeit  gerechnet,  54  Stunden  erfordert;;  auch 
IRUssten  die  stehenden  Anquickfässer,  um  10  Ctr.  Erzbeschik- 
knogy  100  Ctr.  Quecksilber  und  30  Ctr.  Wasser  aufzunchmeo, 
von  bedeutender  Grösse  sein. 

Vers,  b)  1000  Gran  roJws  Rrzmehl  der  Beschickung  A, 
100  Gran  de^  Magistrals  No.  1 ,  10000  Gran  Quecksilber  und 
^0  Gran  Wasser.  Mit  dieser  Beschickung  wurde  das  An- 
qoicken  bis  zum  8.  April  =  17  Tage  =  102  Stunden  Rühr- 
j&eit  fortgesetzt. 

Da  aber  an  diesem  Tage  die  Rückstände  noch  4,5  Loth 
Silber  enthielten ,  mithin  nur  1^5  Loth  desselben  extrahirt  war, 
BD  wurde  der  Versuch,  als  völlig  im  Grossen  unausführbar, 
imterbrochen. 

Vers,  c)  Dieselbe  Beschickung^  mit  dem  Magistrat  No.  9, 
)hne  Alaun,  gab  ein  ganz  ühnliclies  Resultat,  nämlich  nach  17 
Tagen  noch  4,71öthige  Rückstande,  wodurch  sicli  wenigstens 
fterthier's  Meinung ,,  dass  der  Alaun  aus  dem  Magistral  weg- 
bleiben könne,  bestätigt. 

Vers,  d)  Dieselbe  Beschickung  mit  dem  Magistrat  No.  3. 
iie  gab  nach  17tägiger  Anquickzeit  auch  noch  Rückstände  von 
1,16  Loth  Silbergehalt.  Es  war  daher  zwar  durch  die  höhere 
Diydation  des  Eisens  etwas  mehr  Chlorsilberbildung  eingetre- 
ten, allein  demungeachtct  würde,  di|  nur  die  Hälfte  des  Silberr 
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war,  die  hier  im  Kleleiea  vermiclite  Aonl- 

liea  roher  Brze  bei  uns  nicht  anwendbar  sein. 

Der  QaeckBilberverlast  bei  den  Versuchen  h,  o  and  d  war 
wie  hei  dem  Versoche  a^  namlicb  hei  b  1,85; 
hei  e  1,17  omI  hei  d)  lyW  p.  C.  Wahrscheinlich  hatte  «ch 
hei  djeec«  Yersuehen  mit  rohen  Erzen  etwas  Schwefelqaeck* 
ailhcr  gebildet  md  in  die  Rfickstfinde  begeben. 

Tenk  e)  Es  worae  beschicict: 

IINNI  Graa  der  Besehicttong  gerösieier  Erze  C  mit  10000 
€ir«i  Qtteckailher,  MOO  Grao  Wasser  nnd  mit  100  Gran  des 
MafistnJs  X«.  i.  Der  Veraoch  gab  nach  20(agigem  Anqulk« 
kcs  omI  nach  ITOstflndiger  ROhrzeit  2^3Jöthige  Rüci^stande  uod 
1,7  p^CX  Oueckaiiherverlost. 

Vera»  f)  IMeseIhe  Beschicicung  mit  100  Gran  des  Mag!- 
Na.  f.  gab   t,71öthige  Rftclustände  und  Ifi  p.C.  Queck- 


Vera,  g)  IMeseibe  Beschickung  mit  100  Gr.  des  Magistnils 
Na.  ai  hiaCerlie»  nach  Mtigigem  Anquicken  !9,llö(hige  Röck- 
füade  «ad  der  Qoecksilberverlust  betrug  1,9  p.C. 

Es  würde  daher  auch  diese  Amalgamirfflethode  mit  gerö« 
Metfa  Krxeo  und  mit  Magistralen  nach  Po  Mar  d's  Art  des  An- 
^aiekensfür  uns,  suraal  da  der  Zuschlag  von  Magistralen  höher 
als  un^er  Zuschlag  von  10  p.C.  Kochsalz  zu  stehen  kommt, 
und  die  R6$tko$ten  nicht  erspart  würden ,  nicht  anwendbar  sein. 
|*tiVrd(es»  waren  nur  |  des  Silbergehaltes  ausgezogen  nnd  das 
AiH|iiioken  dauerte  lünger.  Die  Mischung  'der  Magistrale  be« 
IreflTetid«  aeigte  es  sich  abermals,  dass  der  Zusatz  von  Alaun 
dbcrdilssig  ist  und  dass  das  durch  Salpetersäure  höher  oxydirte 
«la  weniges  kriiftiger  wirkte. 

1'«  nun  noch  einmal  das  von  Pollard  angegebene  Amal- 
gamutioasvernihren  nicht  sowohl  in  Hinsicht  auf  dessen  An- 
^Ickmethode«  sondern  mit  Berücksichtigung  des  Zuschlages 
IM  prüfV'n,  wurden  am  20.  April  in  Arbeit  genommen: 

Vera,  h)  1000  Gran  rohe  Erzbescbiekung  A  mit  3000  Gr. 
Waswer  und  50  Gran  englische  Schwefelsäure  von  0^790  s^iec. 

(gewicht. 

Ver^  i)   iOOO  Gran   geröstete  Beschickung  C,    ebenfalls 
VI  Qraa  deraeiben  Schwefelsäure  nnd 
"Ml,  II)  1000  Gf«a  ierselöen  Beschickung  mit  60  Gran 
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Sehwefdsfiore  and  80  Gran  gemeiner  Salpetersäure  von  l^'ft 
0pec.  Gew. 

Bs  worden   non  diese  Anquickversuche  bis  zam  10.  Mai 

i3.  i.  20  Tage  lang  mit  taglich  5.stündigem  Umruliren  betrieben 

und  aller  5  Tage  eine  Silberprobe  der  Ruckstände  nnternom* 

nen.    Bei  letztem  ergab  sich  im  Clr.  der  probirten  Ruckstande : 

Den  26,  April  Rückstand  von  h)  5,7  Loth, 

-       -    0  M   - 

_        -    k)  3,1    - 
Den  30.  April  Rückstand  von  h)  5,4    — 

-  -     i)  2,7    _ 

—  -    k)  2,3    — 
Den  5.  Mai     Rückstand  von    h)  5,0    — 

-  -  i)  1,5  - 

—  -  k)  1,2  — 
Den  10.  Mai  Rückstand  von  h)  5,0  — 

—  —  i)  1,6  - 

-  -  k)  1,0  — 

Es  ergicbt  sich  ans  dieser  Versuchsreihe ,  dass  die  Schwe- 
felsäure bei  dem  Anquicken  des  rohen  Erzes  fast  ohne  alle 
Wirkung  blieb,  da  das  Quecksilber  allein  wohl  eben  so  viel 
Silber  würde  ausgezogen,  haben  ^  dass  aber  das  Anquicken  der 
gerösteten  Erze  mit  Schwefelsäure  allein  und  noch  besser  mit 
8alpetersäurehaltiger  Schwefelsäure  beachtunyswerth  sei  und 
vielleicht  bei  abgeänderten  Beschickungsverhältnissen  und  An- 
quickmethoden  wenigstens  in  theoretischer  Hinsicht  noch  vor-* 
theilhaftere  Resultate  liefern  könne. 

Bei  den  hier  versuchten  Quantitäten  von  Säure  würden  wir 
aber,  selbst  wenn  es  im  Grossen  gelänge,  die  Rückstände  bis 
aaf  ^  Loth  zu  entsilbern,  nicht  auf  die  Kosten  kommen^  näm- 
lich es  würden  10  lOOpfündige  Ctr.  Erz  erfordern  50  Pfund 
Schwefelsäure  zu  dem  Preise  =  3  Thlr.  3  Gr.  oder  50  Pfd. 
Schwefelsäure  und  20  Pfd.  Salpetersäure  zu  3  Gr.  das  Pfd.  = 
6  Thlr.  16  Gr.,  statt  dass  wir  bei  dem  Rösten  mit  100  Pfd. 
Kochsalz  nur  einen  Aufwand  von  1  Thlr.  bedürfen. 

g.  Versuche  mit  Magistralen  nach  Art  des  Anquichens  in  Torta^s. 

Bekanntlich  besteht  die  amerikanische  Art,  in  Torta's  an- 
Kuquicken  (s.  meinen  Grundriss  der  Hüttenkunde  ^  S,  264J, 
darin,  dass  man  nass  gemachte  rohe  Silbererzschliche  mit  Was- 
0er  io  der  Consistenz  eines  ateifen  Breies  in  Haufen  aufführt, 
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mit  Qaecksilber  besckickt  and  den  stdfen  Qidekkrel  voi  TM 
zu  Zeit  darchfreten  ISsst. 

^  Zu  der  NachahiKiiing  dieser  Methode  fn  Klefnen  fiesB  ich 
die  Gemenge  in  flachen  gläsernen  Beibflchaleo  darstellea,  voii 
Zeit  zu  Zeit  einige  Stunden  lang  aufrühren  and  das  Yerdim- 
atende  Wasser ^  wenn  der  Quiclcbrei  zu  steif  warde,  ersetm 
Es  wurden  auf  diese  Weise  nachsteh^ode  Beschickungen 

behandelt : 

a)  1  Pfd.  nniserer   gewqhnlichen  gerösteten  Amalgamirbe- 

schiclcung  B   mit  ^  Pfd.  Queclcsilber  und   f  Pfcl.  Wasser  ala 
Gegenprobe.  " 

b)  1  Pfd.  der  rohen  Erzbesohickuag  s.  II.  A  mit  eben  so 
viel  Quecksilber  und  Wasser ,  so  wie  mit  2f  Loth  =  9  p.C. 
des  Magisfrals  I.  No.  1. 

c)  1  Pfd.  derselben  ßeschickung  mit  8f  Loth  des  Magir 
fitrals  I.  No.  2. 

d)  1  Pfd.  derselben  Beschickung  mit  2f  Loth  des  Magi« 
atrals  L  No.  3. 

Die  BesuKate  dieser  Versuche  waren  nachstehende: 

1)  Die  Beschickung  al  war  n^ch  8tagiger  Behandlung  bi^ 
auf  2^  Loth;  nach  14(ägiger  bis  aUf  1|  Loth,  nach  dwöcheot« 
lieber  bis  auf  f  Loth  und  nach  4wöcheot]icher  zuerst  bis  aaf 
f  Loth  Gehalt  entsilbert  worden. 

2)  Der  Buckstandsgehalt  der  Beschickung  b)  betrug  nach 
8tägigeni  Anquicken  5^  Loth,  8  Tage  später  4^  Loth,  wie« 
derum  8  Tage  später  3  Loth  und  am  Ende  der  vierten  Woche 
immer  noch  1|-  Loth  Silber.  Zuerst  in  der  dritten  und  vierteti 
Woche  des  Anqoickeus  hatte  sich  die  graue  Farbe  des  Quick« 
breies  in  licht  Böthlichbraun,  eine  höhere  Oxydation  anzeigend^ 
umgeändert. 

3)  Die  Beschickung  c)  zeigte  ein  ähnliches  Verhalten  wie 
b).  Mit  Schluss  der  vierten  Woche  hielt  der  Buckstand  i{ 
Loth  Silber. 

4)  Die  Beschickung  d)  mit  dem  durch  Salpetersäure  oxy- 
dirten  Magistral  zeigte  in-  den  angegebenen  Zeiten:  4f  9  ^>  ^ 
und  am  Schlüsse  der  Versuche  f  Loth  Silbergehalt  des  Buck« 
standes. 

Es  geht  aus  vorstehenden  Versuchen  hervor,  dass  äber« 
Haupt  die  Tortasamalgamatioo  laogsamer  und  unvoUkammeaer 
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feto  die  In  Ffissern  vor  dich  geht ;  dass  der  Alaan  im  Magistrat 
lassen  Wirkaag  zur  Chlorsilberbildang  nicht  erhöht;  dass  aber 
ivahl  das  durch  Schwefelsäure  oxydirte  schwefelsaure  Eisen- 
nydul  des  Magistrals  No.  3  die  Cblcrsilberbildnog  beschleunigt. 

H   Versuche  f  den  Process  des  Anquickens  durch  die  Anwendung 
der  Dämpfe  des  siedenden  Wussers  zu  unterstützen^ 

Vers,  a)  In  das  Siedegefäss  des  Apparats  s.  III.  2,  a  wurde 
eingetragen: 

1  Pfd.  Freiberger  Amalgamirheschicknng  B^ 
10     -     Quecksilber, 

3    -     Wasser  und 

^    -     Eisendraht  in  spiralförmig  gewundenen  Stückchen. 

Das  hölzerne  Dampfrohr  wurde  so  gestellt,  dass  es  in  den 
ifinnen  Erzschlamm  bis  e(wa  f  Zoll  ht>ch  über  die  Oberfläche 
des  unten  im  Fasse  befindlichen  Quecksilbers  einragte.  Die  Ei- 
flendrahtstuckchen  schwammen  natürlich  in  dem  Erzschlamme  dicht 
^ber  dem  Quecksilber.  Durch  das  Eintreten  der  Wasserdämpfe 
In  den  Erzschlamm  wurde  letzterer  in  steter  pewegung  erhql" 
teUy  wodurch  das  Umrühren  ersetzt  werden  sollte.  Doch  wurde 
der  Sicherheit  wegen  die  Quickmasse  alle  30  Minuten  einmal 
aufgerührt« 

Es  ergab  sich  bei  diesem  Versuche,  dass  die  Rückstände 
zuerst  nach  25  Stunden  in  9  Tagen  angewendeter  Siedezeit, 
aber  alsdann  bis  auf  ^  Loth  Silbergehalt  gebracht  wurden.  Der 
Qaecksilberverlust  betrug  hingegen  beinahe  2  p.  C.  (nämlich  6,1 
JiOth  von  10  Pfd.  des  verwendeten).  Es  war  mithin  ein  Thcii 
des  Quecksilbers  höchst  fein  zertheilt  in  den  dünnen  Quick- 
Schlamm  getreten.  Noch  muss  ich  bemerken,  diiss  nur  1,7  p, C. 
%%  Silberausbringen  nach  der  Zerlegung  des  Amalgams  mit^ 
telst  der  Destillation  fehlten.  Da  nun  die  Rückstände  möglichst 
arm  waren,  so  suchte  ich  das  fehlende  Silber  und  fand  es  in 
einer  dünnen  Bedeckung  des  Eisendrahts  als  Silberkupfer  auf- 
liegend. 

Des  starken  Quecksilber  Verlustes  und  der  längern  Anquickzeit 
wegen  muss  ich  daher  das  Resultat  auch  dieses  Versuches  — 
von  w^elchem  ich  so  viel  erwartetq  —  als  für  das  Anquicken 
im  Grossen  unanwendbar  verwerfen* 

Vers,  b)  Besser  gelang  der  Versuch,  die  Beschickung  mit 
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hehieni  WMier  in  du  hMiserne  Anqoldcfltediai  (ä  IB.  t.  k) 
ciMHitnigeD  und  /letssteres  während  der  Anqaicdcs^  daroh  Wm- 
serdiinpllft  warn  so  hsften.  Dabei  erhielt  sldidie  Wirme  im 
Qoiekbrelea^  swisehen  78  —  7^  +  R. 

IHa  dem  Anqoiokfinsse  dbergebene  Beschickaag  bestaad  aas: 

1  Pfd.  Freiberger  Amalgamirbeadiiokang  1^ 

^  Pfd.  Qaecksilber, 

d  Loth  Wasser  und 

S  Loth  aserstficktem  Eisenbleches« 

Bei  diesem  Versuche  wurden  alle  %  Sfondeii  Rflckstaads» 
prolien  genommen  und  deren  Gehalt  i»efrng: 

Nach  den  ersten  2  Stunden  Umgangsseit  3  Lth.  1  Qtob. 

—  •— ,   zweiten       —  —  9  —  —    — 

—  —    dritten        —  —  1_    f   _ 

—  —    vierten     —  ^ —     .    —  —    8  — - 

—  —    fanften        —  '—  —  .^    1   —  9Pflpf, 

—  —    sechsten      —  —         — —  dPIjpr. 

Bs  war  also  unsere  gewöjinliche  Besohicikung  in  It  Stos« 

den  Zelt  yelwrig  und  sehr  gut  entsllbert  worden.  Dabd  betrag 
der  Queckällberverlast  nur^  ungefähr  wie  gewöhnlich^  9,90  p.C 
Es  ist  einleuchtend  y  dass  4a»  Resultat  die$es  Versuches 
wegen  der  Möglichkeit^  auf  ahnliche  Weise  im  Grossen  aozu- 
quicken^  Beachtung  verdient^  und  zwar: 

a)  weil  man  in  kürzerer  Zeit  das  Silber  ausziehen  wdrde; 

b)  weil  die  Ruckstände  sehr  arm  ausfallen  dürften  und 

c)  weil  man  auch  wohl  reichere  als  6  ~-  71ötbige  Beschik- 
kungen  auf  diese  Art  würde  entsilbern  können. 

^Man  dürfte  nur  zur  grossem  Probe  eins  der  umgehenilei 
Anquickfässer  mit  einem  Breterverschlage  umgeben  und  aus  des 
Parterre  des  Amalgdmirwerks  die  nöthlgen  Wasserdampfe  aoB 
einem  kleinen  Dampfkessel  in  den  Raum  um  das  Fass  leitca. 
Die  Kosten  der  Wasserdampferzeugung  würden  hoffentlich  durd 
die  genannten  Vortbeile  überwogen  werden.  Bei  der  Wieder- 
holung des  Versuches  fand*  Hr.  G.  P.  Plattner  den  Back« 
atandsgehalt  nur  |  Loth  incl.  der  Bleischwere.  Nimmt  Btf 
nun,  wie  es  Erfahrung  lehrt ^  an^  dass  jährlich  angequiefcH 
70000  Ctr.  Erz  56000  Ctr.  ^löthige  Rückstände  hinterhuMi^ 
60  würden,  wenn  die  Rückstände  bei  der  Dampftimalgamaflii 
ilöthig  ausielen,  jährlich  437^  Mark  SUber^  5687  Thlr.  II  ft. 
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'an  Werth  mehr  aasgebracht  nnd  dadarch  wohl  die  Kosten  der 
lUTasflerdampferzeugang  mehr  als  gedeckt  werden. 

F.  Versuch  das  Silber  nach  Berthier  aus  der  Amalgamtr" 
heschickung  B  durch  Aelzammoniak  auszuziehen. 

Es  worden  1000  Gran  des  Freiberger  MQhlmehles  B  mit 
9000  Gran  starkem  liquidem  Aetxammoniak  von  0^885  spec. 
Gew.y  d.  i.  nngefahr  29  p.C.  ammoniakhaltigem  Wasser  In  ei- 
nem mit  Blase  verschlossenen  Digerirkolben  Übergossen.  Nach- 
dem das  Gemenge  4  Tage  lang  in  der  Zimmerwarme  voq 
1* — 190  -|-  R,  unter  öfterem  Aufschütteln  in  Digestion  er- 
halten worden  war,  erfolgte  die  Filtration  und  Aussussung  des 
Ruckstandes.  Dieser  Ruckstand  der  angewendeten  f  lölhlgen  Be- 
sebiclcang  hielt  noch  Ö|  Loth  Silber.  Das  Filtrat  war  von  blasa 
azurblauer  Farbe  and  verrieth  dadurch  einen  Kupfergehalt  Es 
wurde  bis  zur  Trockne  eingedampft  und  In  einer  kleinen  Pro- 
birtute  mit  schwarzem  Flusse  reducirt. 

Ich  erhielt  ein  Metallkorn  von  10,51  Gran  Gewicht,  be- 
stehend aus: 

Silber        0,72  Gran  und 
Kupfer      9,79     — 

Der  Ruckstand  von  der  ersten  Digestion  wurde  nochmals 
mit  3000  Gran  liquidem  Aetzammoniak  in  Digestion  genommen, 
während  der  4  Digestionstage  zuweilen  im  Sandbade  bis  auf 
40—500  +  R  erwärmt  und  am  fünften  Tage  flltrirt  und  aus- 
gesüsst.  Das  Filtrat  war  farblos  und  der  Gehalt  des  Rückstan- 
des betrug  •  immer  noch  im  Probircentner  4^  Loth.  Es  war 
demnach  nur  ungefähr  \  des  Silbergehaltes  =  !9|  Loth  aus 
dem  Probircentner  aufgezogen  worden,  und  ist  daher  —  abge- 
sehen von  der  Kostbarkeit  eines  solchen  Processes  im  Grossen 
-^  von  dieser  durch  Berthier  vorgeschlagenen  Extractions« 
methode  für  uns  durchaus  kein  Gebrauch  zu  machen. 

Um  nun  bei  dieser  Gelegenheit  zu  erfahren,  ob  das  Silber 
in  dem  mit  Aetzammoniak  behandelten  Rückstande  noch  ganz 
oder  zum  Theii  als  Chlorsilb^r  sich  befinde,  wurde  derselbe  mit 
dem  vierfachen  seines  Gewichts  wasserfreiem  basisch -kohl  en- 
Banrem  Natron  1^^  Stunden  in  einem  hessischen  Tiegel  im  Schmel- 
zen erhalten.  Der  geschmolzene  Inhalt  des  Tiegels  wurde  durch 
Sieden  mit   Wasser  aufgeweicht  und  das  Decoot  fiitrirt.    Am 
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fiodint  ien  tiegelfl  Moil  ddh  ctn  Silberkttmdien  tim  Ajiili'tM^ 
birloth  Öewicht.  Dm  «Hmifene  Filtrat  wor^e  intt  dfiinielldL 
pefersSore  ein, wenig  fibersSttigt,  und  da  es  dcli  dibd  MH^ 
erwSrmt  and  filtrirf.  Alis  diesem  schwach  sauren  FiKnt  Hh 
loh  dotcli  saipetersanres  Silber  Cblorsilber,  welches  völBg  (nl<- 
ieen  6^81  ^robiHoth  wog  ilnd  mithin  4  Löth  in  dem  MättMl 
noch  vorhanden  gewesenem  Chlorsiiber  enUipraob. . 

Der  Probircentaer  Freiberger  2nm  AnqniblLlitt  ftrilgeB  MA- 

lenmehl  enthält  demnachV      4  1^ 

ChtorsOber,  dnrcb  Amino^Ak  ansslehbar         -  f  LoA      V- 

~  —  —         nibht  ausziehbar  4  —       1^ 

Silbdr;   wahrscheinlich  metallisch^   oder  zam  y 

Theii  geschwefelt f  .  ij— ^ 

ß.  7i  Llh. 
l^ach  am«   e.  P.  ^lattnet^s  Meinung,  welcher  ieh  ab 
^AhrschMnltch  beistfmme,   ist  ein  Theil   des  im  ndUeniüdde 
enthaltenen  Chlörsilbers  im  Röstfeäer  bq,  stark  züsammengob-  |i 
left ,  dass  defsetbä  vom  Aätedniak  nicht  geidst  tverden  bM{ 
wohl  aber  erfblgt  .dessen  völlige  Zerlegdng  ddrch  SehmiiM  l! 
mit  köhlensanrem  Natron. 

VI.  Versuch,  dixa  CNorsiiber  am  dem  Mühlenmehle  durch 
Sieden  mit  Koehsal%lo$ung  %u  scheiden. 

Schon  seit  längerer  Seit  bediene  ich  mich  !n  meinen  Lehr« 
Carsen  •—  am  den  Gehalt  des  Chlorsilbers  im  Freiberger  Muh- 
fenmehl  nachzuweisen  -^  des  Ausköchens  desselben  mit  con- 
centrirter  Kochsalzlösang  nach  Walter.  Um  zu  erfahren,  wie 
tveit  noch  dieser  Werth  oder  das  Mublenmehl  zu  entsilbem 
Stehe/  wurden  1000  Gran  der  mehrmals  erwähnten  Beschik« 
kung  B  (Mahlenmehl)  mit  2000  6ran  Kochsal;^  tind  6000  Gran 
Wasser  in  einer  Porcellanschalp  eine  Stunde  lang  unter  fleisri« 
gern  Umrühren  im  Siedeti  erhalten^  und  es  wurde  sodann  das 
siedende  Decoct  in  eine  Flasche,  4  Pfd.  kaltes  Wasser  entlial«^ 
tend;  filfrirt;  auch  wurde  der  Rückstand  auf  dem  Filter  noch  ndt 
ein  wenig  siedender  Kochsalzauflösung  ansgesüsst.  In  dem  Wasser 
der  Untersetzllasche  bildeten  sich  sogleich  Wolken  von  Chlorsilber. 
Der  getrockirete  Bückstand  zeigte  bei  dem  Probiren  im  Ctr.  BV 
noch  1,90  Loth  Silbergehalt. 

Darch  ein  zweites  Sieden  mft  der  Hfilflie  der  zaerst  ange^ 
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efiidißt'en  Kochsälssolotion  warde  der  Rttcksfand  auf  eineA 
dialt  von  1,37  Lo(h  gebracht^  woreas  sich  ergiebt,  dass 
»r  sämmtlicbe  ChlorsiibergehaU  deä  Mühlenmehles  darch  vor« 
ehendes  TerFahren  ansgezogen  werden  kann.  Ist  nun  auch 
m  diesem  Extracdonsrerfahren  wegen  l^lötbiger  verbleibender 
ucksiäiidi^  im  drOssen  keih  Gebrauch  zu  machen,  so  ergiebt 
ßh  doch,  dass  man  auf  diesem  Wege  das  MQhlenmelil  siche-> 
T  auf  seinen  Chlorsilbergehalt  als  mittelst  des  Ammoniaks  prü-^ 
n  kann  und  dass  wahrscheinlich  bei  der  DampfamalgamatioA 
1.  S.476  di^s^  Aufs.')' d\e  Zersetzung  des  Chlorsilhers  durch 
IS  im  Quickbrd  befindliche  noch  unzerlegte  Kochsalz  bef5r-> 
jrt  wird« 

IL  HauptresuUat  aliei'  vorsiehenden  Versuche  für  die  Praxi» 

des  Anquiehens  bei  Freibätg. 

Bs  wird  durch  sämmtlicbe  vorstehende  Versuche  abermaM 
chgewiesen:  dass  das  Freiberger  Amalgamirwerk  weder  von 
r  Torta'samalgamation  mit  und  ohne  ältere  and  neuere  Ma- 
strale^  noch  von  der  Anqiiickmethdde  nach  Pollard  elneri 
•rtheilhaften  Gebrauch  machen  kann  und  dass  unter  allen  Ver-^ 
chen  nur  das  Anquicken  in  durch  Wadserdämpfe  zu  erhit- 
nden  AnquickfSssern  Beachtung  verdient; 


eher  die   Verbindungen   des  EisencKlorid^ 
mit  Wasser^    Chlorkalium  und 
Chlorammonium. 

Von 

j.    FRITZSCHE. 

(Bullet  sc.  de  PAcademie  de  St.  Petersh,  Nb.  09,") 

Eisenchlorid  mit  Wasser. 

'  Das  EisenchToHd  kann  sich  mit  dem  Wasser  in  9  verschie« 
inen  Verhältnissen  zu  krystaliisirten  Verbindungen  vereinigen; 
ß  eine  derselben  bildet  grcfsse,  dunkel  rothgelbe  Krystalle  und 
thält  die  geringere  Menge  Wasser,  die  andere  dagegen^  mit 
dsserem  Wassergehalte,  erhält  man  gewöhnlich  nöi*  In  fcry* 
ilUnischen  Massen  von  hiell  otangegelber  Farbe.    Beider  V^r- 


46f  w^uimh^fa^  ivfjimi^  4..Fjnmjt»jiiii» 

Uodangen  findet  atn.  in  4^  Hnnilbaeliierq  ^gribnf^  htm, 
Ihr  Verh&ItniHi  sn  ektnäer  noeh  ihr.  Wacttergvbalt  dnd 
saoht  worden» 

Wenn  man  eiae  AaflÄsong  von  Blaenohlorid  nbdniipfty 
konmt  nuui  xaerst  auf  einen  Panot,  bei  welchem  die-FH 
kelt  beim  AbliUhlen  gfinzlich  sen  einer  orangegelben  Mi 
atarrf. .    Diese  Salzmaase   blld^    tialbtcagelfOrmige  Drusen 
atrahllg-krysüilliniflcher  Straotur^  welche  leicbt  achmeUBlw 
und  beim  Brfcallen  bei  +^^^0.  wieder  fest  werden:  sie 
hen  8war  Waaser  aoa  der  AtmoBphfire  an,  in  troolEaer 
merlnft  aber  Itann  man  sie  UUigere  Zeit  aaf  Papier  liegen 
ben,  ohne  dass  sie'  zerfliessen^  wobei  jedoch  Ihre  Farbe, 
scheinlich  durch  Bildung  eines  basiseben  Chlorids^  danfcler 
Schöne    (afDlQSrmige  Krysfalle    derselben  Verblndai^  von 
orangegelber  Farbe  nnd  9*»  3  Lin.  Darcbmesser  hatten 
ans  einer  liOsnng.  von  Bisenohlorid  gebildet,  welche  lange  Zdj 
In  einer  Flasche  im  Keller  anfbewahjtt  worden  war,  and  In  'A^ 
nen  sowohl  ab  in  den    krystalllniacben   Rinden   habe  Ich  da| 
Wassergebalt  jsa*  bestimmen  versucht.    Alle  meine  Analysen  js^ 
doch  haben  mir  nur  annähernde  Resultate  gegeben,  sowohl  bis* 
sichtlich  des  Wassergehaltes  als  auch  der  relativen  Mengen  vsa! 
Eisen  und  Chlor.     Da  sich  beim  Abdampfen  EisenchlorOr  oili^ 
basisches  Eisenchlorid  gebildet  haben   konnte ,  so  »etzte  ich  den 
heissen  Flüssigkeit  erst  etwas  CtilorwasserstofiTsaure  liinzo,  leM 
tcte  dann   so   lange  Chlorgas   hindurch,    bis   Kaliumeisencyanid 
nicht  mihr  gefällt  wurde,  und  Hess  nun  erst  die  Krys(aliisatJon 
beginnen;  mit  dem  so  erhaltenen  Präparate  ist  die  Analyse  UI. 
angestellt ,  auch   sie  aber   hat  kein   genaues  Resultat  gegeben. 
Um  das  Anziehen  von  Wasser  während  dcsAbwägens  zu  ver- 
meiden, verfuhr  ich  bei  IL  so,  dass  ich  die  schön  ausgebilde- 
ten Krystalle  mit  getrocknetem  Fliesspapier  abwischte  und  scbodl 
in   ein  kleines,    mit  einem   getrockneten   Korke  verscblosseaei^ 
Röhrchen  brachte,  in   welchem  ich   sie  wog,   bei  L,  III.  mi 
IV.  aber  so,  dass  ich   einen  Tiegel  mit  etwas  Wasser  auf  dia 
WagQ.  stellte  und  die   abzuwägende  Ouantttät    des  Chlorids  iO 
schnell  als   möglich  unter  dieses.  Wasser  brachte.     Die  za  UV 
angewendeten  drusigen  Massen  waren  von  der  Mutterlauge  da» 
duroh  vollkommen  befreit  worden,  dass  ich  eine  grössere  Meaga 
derselbe  achmohs  und  die  Flfis3igkeit  abgoas,  ala  nor  die  Btttß 
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■  wieder  fM  geworden  war^  eine  Methode,  welche  mir  nach 

^imMg^  Wlederholang  ein  yöllig^  trocknes,  za  Polver  zer- 

hen  PrSparaC  gab.    Bei  der  Analyse  wurde  zuerst  ans  der 

fhilpieterBfiare  angesSuerten  Aaflitoang  das  Chlor  durch  Sil- 

und   aus  der  abfiltrirte'n  Flfissigkeit  durch  flberschflssiges 

niak  das  Eisenoxyd  gef&llty  welches  sich  nach  dem  Glfl« 

Tollstfindig  wieder  in  Chlorwasserstoflisfiure  auflMe  und  kei« 

Oehait  von  Thonerde  tea  erkennen  gak 

L  0,851  Gr.  schöne  Tafeln  gaben 

0,079  Bisenoxyd  und  0^400  Chlorsilber. 

IL  dy2W.  Gr.  schöne  Tafeln  gaben 

0,069  Bisenoxyd  und  0,36i  ChlorsUber. 

;IIL  -O^Oli'Gr.  schöne  Tafeln  gaben 

V  0,053  Bisenoxyd  und  0,96d  Chlorsilber. 

1^   ly..  l,6ao  Gr.  der  drüsigen  Masse  gaben 

Jß  0,483  Bisenoxyd  und   2,533  Cblorsilber. 

^^  LH.  IIL  IV. 

^         Bisea         31,79      91,79      22,99      90,54 
L,     .    Clilpr         39,04      39,09      39,50      38,64 

^.!        Wasser      39,17       39,19       38,28      40,82  als  Verlust. 

t  Diese  Zahlen  aber  sind  mit  keiner  Formel  genau  vereinbar 
,ich  mnss  es  unentschieden  lassen^  ob  die  beschriebene  Ver- 
Dog  10^  11  oder  12  Proportionen  Wasser  enthält ;  der  Be- 

9llBnng  nach  sollen  nämlich  enthalten: 

Fe  eis 

+  10Aq  +  11  Aq.  +  laAq. 

Bisen                 91,67          20,91  20,21 

Chlor                  42,41          40,94  39,57 

Wasser              85,92         38,15  40,2t 

100,00        100,00        100,00. 
Wenn  man  die  eben  beschriebene  Verbindung  unter  einer 

kfke  über  Schwefelsäure  stehen  Ifisst,  so  fängt  sie  bald  an, 

i  üeHUestien,  Indem  sie  Wasser  abglebt^   und  nachdem  sich 

M  die  ganze  Masse  in  eine  dicke  FlOssigkeit  verwandelt  hat, 

Mgenslch  darin  grosse  Krystalle  au  bilden  an,  In  welche  nach 

M  nach  die  ganze  Flflssigkeit  sich  umwandelt.    Schneller  er- 

Rl  man  diese   Krystalle  in  grösserer  Menge,  wenn  man  die 

tagegelbe  Salzmasse  schmilzt  und  so  lange  abdampft,  bis  die 

MisBigkelt  beim  Abkühlen  ganss  fest  wfard,  und  hierauf  die  fort- 

^«iigene  jäitosiure  enetst;  loh  «feWI  4fnt  Mft  lluifH^ 

HHim.  f.  prakt.  Cbemie  XVJn.  8.  f X  '  ^ 
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Abfcülilan  Krystalle  voo  der -Gröe/ro  fskyer  BMelMn»!  ntt  n* 
che«  iQh  wr^  Entfernaag  der  Mntt^rUMig^  'eb^a  «o  virie-  M 1$ 
oUgeii  VerbräduDg  yerftahr.  Diese  dunkel  nAbgßHkeu  ItrjMtf 
welche  ebe^Uifl  kieht  schmelscen  und  M  -h4S<^€.  wM«»i 
pUrreii,  siehe»  lutylcl^Be^erde'WMfer  i^qs  der  AtniMpUii 
M-nnA  erwfirqieD  idoh^jiM^  s^rfc;  es  ist  daher  sckwiw)iiiiK 
Menge  davon  anr  Aoalyae;  abauwlgen^  and  leb  habß  sieh  M 
ebenfalls  eines  gewqgeae«^  Gefimesi  V^H  Waseer  bedient^  :ii>iidi 
ches  ich  die  Krystalle  se  sehn^ll  als  mSgtteh  «latrog.  ;^ 

I.  0^330  Gr.  gaben  0^183  Bisenoxyd  mtd  0,680  CblordA« 
IL  0^915  Gr.  gaben  0,068  Elsbnoxyd  and  0,441  Chlenmir. 

III.  1,900  Gf.  gäbe*  0,790  Bisenoxyd  odd  4,108  ChlonM. 

IV.  6,722  Gr.  gaben  0,284  Elseaoxyd  und  1^40«  ChlMlIff. 

V.  8,180  Gr.  gaben  1,211  Bisenoxyd  und  O^isOO  Chlonila. 
Diese  gefandenen  Mengen  enU^i^reohen  iD-ProceäteiK* 

I.  U.  III.  IV.  V. 

Elsen         27^67      28^87      27,48      27^8       26,88 

Chlor         50,61      50,69      50,85      50,97      50,40..  ki 


n 

u 

KV 

Li 
ti 


Wasser      iifii      20,94      »1,67      81,73      »3;i3  ab  VaiM 

Auch  hier  varlirt  die  Menge  des  Eisens,   und 'die  geta- 

denen  Zahlen   sind    schwer    mit  einer  Foroiel  in  Einklang  li 

bringen;   es   scheint  jedoch  hier  FeCIß  +  5Aq.    die  ricbi!^ 

zu  sein,  welche  nach  der  Berechnung  enthalten  soll; 

Eisen  26,41 

Chlor  51,69 

Wasser       21,90 

100,00. 

Obgleich  es  mir  nun  nicht  gelangen  ist,   bei.  der  Un(erA>ri 

chung  der  beiden  beschiiebenen   Verbindungen  genaue  Befli- 

täte  zu  erlangen ,  -  so  ist  doch   wenigstens  die  Existeps  sweitf 

Hydrate  des  Eisenehlorids  dargetbai»^  zwischen  diene»  bMP 

giebt  es  keine  krystallisirte  VerbMung  WjSlItmr^  dema  WMUtmP 

die  beiden  fes^ea  Körper  eusamnienbEingt  uad!  ^osammea  aclir 

teltj  so   entsytfht  aq»  ibn^n   eine  ebep  solche  Flüssigkeit,  i* 

man  sie    dofch  unvolikoinnienes:  Abdampfea  d.er    oraqgegels 

Verbindung  erhält.     Daher  krystallisiren  auch  die  beid^  V# 

bindungen  nicht  anders  als  a«s  FLössigkeitefty  welche  se  üif 

oentrirt  sind,  dass  sie  A^t  gänzlich  erstarren.    Bei  den  FM^ 

sigw^dea  dev:  beiden  ftateo  Kiörpec  heolMhtete  ick  tiatt 


wgi  qPiMipeilMtoriritledrigtlb^ ;  wenn  tilao  düfegeü  äei^  «rbri- 
WM  FMitolgk«^  WwMier  ibosIgUsf,  «o  (BitKi(2t  ei*  dich  bMeMelid. 

f^  •,  Misenehlarid  mH  CUorkaUum. 

i'--  WeHii  man  Chlorfcalium  la  einem  Ueberischasiie  ein^  con^« 
ntrirten  Lösung  von  Eisenchlorid  auflöst  and  dicf  erhaltene 
Oasigkeit  nater  einer  Glocke  itatt  Schwefelafiare  verdampfen 
Mt,  so  erbfilt  man  eih  aus  den  bdden  Körperh  bestehendes 
ippelsatK«  Es  bildet  gelbrothe  KrystaHe  von  einigen  Linien 
wehiiesser,  welche  nach  Messungen^  die  Herr  von  Nor- 
iBskiold  damit  anzustellen  die  GOte  hatte,  dem  hemipris- 
itischen  Systeme  angehören.  Sie  bieten  die  Eigenthflmlich- 
11  4ar^  ddrch  Wasjaer  in  ihre  beidea  b^Mäiidtbeile  getrennt  zu 
Bf  den;  da  diese  aber  beide  in  U^asser  löslich  sind,  so  kann 
&II  die  Zehietzung  nur  bei  kleinen  Mengen  von  Nasser  er- 
nnen.  Am  schönsten  sieht  man  sie  unter  derik  Alikroskope 
r  sich  gehen  ^  wenn  man  einen  kleined  Krystall  in  eine  kleine 
enge:  Wasser  legt;  es  bilden  sich  dann  augenblicklich  auf 
r  ganzen  Oberfl&che  des  Krystalles  kleine  Krystalle  von'  Chlor- 
lium,  welche  durch  die  vom  Auflösen  des  Eisenchlorids  im 
"asser  entstandene  Strömung  zum  Theil  vom  Krystalle  abge- 
mt  und  nebed  ihm  in  der  Flüssigkeit  niedergelegt  werden, 
^ar  der  Krystall  klein  genug  und  daher  die  um  ihn  gebildete 
nie  von  Chlorkalium  nicht  so  staik,  um  der  Einwirkung  des 
^assers  eine  Grenze  zu  setzen,  so  wird  er  unter  den  Augen 
8  Beobachters  vollkommen  zersetzt  in  aufgelöstes  Eisencblo- 
I  und  festes  Chlojrkallumi  zu  dessen  Auflösung  das  vorhan- 
»ne  Wasser  nicht  luinreichj^nd  sein  darf»  Löst  man  nber  auch 
ese^  neöh  auf  und  Idsbt  die  nüssigkelt  wieder  verdanipfen; 
•  erblllt  man  zuerst  Me^r  ungefärbte  Krystalle  von  Chlor* 
lUaife^  und  erst  bei  einer  grösseren*  Concentration  der  Flüssig- 
At  Itogi  die  Bildung  des  Doppelsahies  ah,  bei  .welcher  sich 
dapff  die  Verwandtschaft  der  beiden  Bestandtheife  so  stärk 
yjdasff  kleine  Krystalle  von  Chlorkalium  dabd  ohne  Zu- 
[Qn  von  WSrme  oder  VmrAhren  wieder  aufgelöst  und  zur 
Utiong  des  Ddppelsalzes  verwändet  werden.  Auch  im  Grossen 
iMrir  mwn  die  Zersetzung  des  Doppelsalzes  anscbadlioh  machen, 
9IM  aao  Kn^staUe  desselben  auf  einem  Filter  mft  etwiw  Was^ 
iirlUMr|ta9si>  wMel  ela  BMA  totf  ChlorkaHäm,  mtt  aiiMy 

31* 
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Bdzlem  Salze  gemengt,  »uf  dem  Filier  zarilck bleibt.  Mu 
Also  ESgen,  dass  die  Verwand t^chuft  des  BiaenchlorMi 
Cblorkaliom  geringer  eei  ala  üum  Wasser,  und  dass  die  V«- 
wandtschart  der  coDcentrirlen  EiaencbloridlCsung  zum  ChlorU» 
lium  die  Anziehung  der  kleinsten  Tbeilcben  des  Chlorljtliu 
selbal  Qberniegl. 

Die  lcii:bte  ZerseUbarkeit   des  Doppcleal/.es ,  welche 
der  Obeiiläcbe  der  Kryatalle  schon  durch  die  Fcucbligkeit  Ak 
AttnoBphäre  vor  eich  geht,    macht  es  echwierig,    Kryelalle  tat 
Analyse  von  der  IVIullerlauge  zu  reinigen,  ond  daLcr  sind  auch 
die  Analysen  nicht  so  genau  ansgerallen. 

I.  0,311  Gr.  gaben  0,077  Ei<teiKis.  u.  0,144  Clilorkaliiini 
IL  0,611  Gr.  gaben  0,153  Eisenos.  u.  0,260  ChtorkalJDin 
ni.  1,158  Gr.  gaben  0,381  BiscnoK.  u.  0,516  ChlorkaUna 
]V.  0,479  Gr.  gaben  0,114  Eisenox.  u.  1^030  Chlorsilber 
V.  0,324  Gr.  gaben  0,059  Eisenox.  u.  0,483  Chlorsilber 
^  VI.  0,351  Gr.  gaben  0,063  Eigenes,  u.  0,534  Cfalorsilber. 
Diese  gefundenen  Mengen  entsprechen  in  Proceoteni 


Eisen 
Chlorkali  am 


Eisen 
Chlorsilber 


I. 


II. 


17,  IG     17,18 
46,30     44,03 


111. 

16,82 
44,56. 


17,1» 
01,39. 


Vergleicht  man  diese  Zahlen  mit  dencD  »us  der  Berect  m 
Dung  der  Formel 

S  K  €1  +  Fe  CI3  +  S  Aq. 
Chlorkaliam      46,53   >  ,  Kalium 

Eisen  16,56    i  I    Bitten 

Chlor  32,48   \  oder  /  Chlor 


Wasser 


6,49   , 
100,08 


WaBBM 


33.93 
16^56 
54,0» 
5,49 


100,00 

80  Bflmmen  sie  wohl  nahe  genug,  um  diese  Formel  als  ü 
richtige  belrachlen  zu  kOnneo.  Chlor  habe  ich,  der  gol«» 
gebildeten  Krystallc  ungeachtet,  auch  hier   zu   wenig 

Eiaemhlorid  und  Chlorammonium. 
Wenn   man  Salmiak    in   einem  groaeea  Ueberschnssa  ibC 
Gisenchloridlösung    auriöst     und    die     Fläs.sigkeit     unter    dM 
Glocke   mit  Schwerelsiture    verdaa][ifcD   Usst 


it,    60    erb&lt  BUiQ 
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flbhSne  graiiatrothe  krygtalle^  welche  beeitändiger  ab  die  des 
kallsalzes  sind   and  die  ZersetKongflerscheinang  durch  Wainser 
Mcht  zeigen  9    weshalb  man    sich  aach    einer   kleinen  Menge 
Wassers    zar    Fortschaffang    der  Mntterlaage    bedienen    kann. 
-8le  sind  nach  den  Messongen   dos  Herrn   v.  Nordenskiold 
^tt  dem  Kalisalze  Isomorph^  doch  sind  die  Flächen   des  Pris^ 
-Bia's  hier  seltener  aasgebildet  als  l^i  jenem ,  und  da  die  Axet^ 
-Ar  Grandform  alle  drei  beinahe  gleich  sind,  so  wird  mnß  leicht 
TerfÜhrt^  sie  für  regal&re  Oc(a€der  ssa  halten,. 
'  Bei  der  Analyse  erhielt  ich  folgende  Besaltate: 
L  0,647  Gr.  gaben  0,183  Elsenoxyd  a.  1,616  Chlorsilber 
n.  0^960  Gr.  gaben  0,076  Elsenoxyd  a.  0,638  Chlorsilber 
IIL  0,492  Gr.  mehrmals  mit  Wasser  gewaschenes  Balz  gaben 
0^139  Elsenoxyd. 
Diese  gefundenen  Mengen  entsprechen  in  Procenten: 

I.  ""^  n.       III. 

Elsen    19,47    20,00    19,59 
Chlor     61,66     60,88. 

Der  Berechnang  der  Formel  »K  H^  €1  +  Pe  €1^  +  2Aq, 
linfolge    soll    die    Menge    des   Eisens    19^00    and     die    des 
^Wors  61,98  betragen;  berechnet  man  aber  das  bei  L  gefun- 
dene Eisen  als  Chlorid^  ond  für  das  übrigbleibende  Chlor  die 
.Mitsprechende  Menge  Ammpniam,  so  stimmt  aoch  diese  letztere 
Menge  nahe  mit  der  In  der  obigen  Formel  enthaUeaep  ühereliiy 

pnd  man  bat: 

Gef.  Berechne 

Ammoniom  19,07  12,79 

Eisen            19,47  19^00 

Chlor            61,66  61,98 

Wasser          6,80  6,30 

100,00      100,00. 
.       Die  Analyse  glebt  demnach  eine  gleiche  Formel  für  das 

^möpii^ksalz  wie  für  das  Kalisalz  and  steht  mit  der  Isomor- 

nUe  dc^r  beid/en  Verbindungen  im  Einklänge.     Dadurch  ist  nun 

pswar  die  Existenz  einer  Verbindung  von  Salmiak  und  Elaen-^ 

ehlorld  in   bestimmten  Verhältnlssep  hlareichend  bewiesen ,  es 

bic|lbt  jedoch   noch  zq  erklären  übrig,   warum  kleine  Mengen 

voii  Eisenchlorid  In  allen  Verhältpissen  mit  Salmiak  zusammen 

Ju78talli8i(e0,  da  diess  doch  beim  CJtdorkalium  gar  mcbt  st^ 

«adet. 


I  Will  n 

^M  lang  äea  oll 

^B  folgender  M 

V  Prs[)arat  mil 


Osann,  AuMtze  venuischtea  Inl 


Will  niBD  ans  dem  Obigen  einigen  Nutzen  für  die  B«iil> 
lang  dea  olTioinellen  Eisengalminka  ziehen,  so  kano  man  d(4 
folgender  Methode  bedienen,  durch  welche  man  ein  stets  glciobw 
Prs[)arat  mit  I^eichtigkoit  erhnlleii  kann.  Man  bereite  sloh  m- 
kr/Hlalliairles  orangcgelbea  Elflenchlorid  mit  Beobaob* 
tung  der  angegebenen  MeLhode  xut  Emfernang  der  Multerlaqgl, 
acbmelze  dieses  wiederum  und  reibe  nun  gewogene  Mengen  g^ 
pulverten  Salmiaks  mil  dieser  FluNsigkeit  in  einem  Mürser  U- 
eammen,  wodurch  man  ein  gleich  förmiges  (rockncs  Pulvtr  et> 
hält,  welches  man  in  gut  verscbloaaenea  Gorässeo  vor  den 
Anziehen  von  Feuchtigkeit  za  bewahren  hat. 


I 

L 


LXII. 

Aufsälae  vermiichlen  Inhalt», 

Von  ;   1      ,'• 

G.  O  S  Ä  N  N. 
ij  Verfertigung  starker  Eleklromagnete. 
Folgende  Umstände  sind  es,  welche  bei  Anfertigung  von  Eleb' 
(romagnclcQ  hauptsächlich  in  Bctraohi  kommen.  Eralllch  mnt 
das  Eisen ,  ans  welchem  der  Elektromagnet  gefertigt  werden  agil 
möglichst  weich  sein;  »iweilens  musa  der  Kupferdrahl,  welcbtf 
um  das  Eisen  gewickelt  werden  soll,  von  beträchtlicher  Slätkt 
Bein,  and  drittens  müssen  so  viel  Windungen  als  möglich  ^t 
dem  Bufelsen  angebracht  werden. 

1}  Was  den  ersten  Tunct  betcilTt^  so  kann  Eisen  dnrcb 
folgende  Bchandlunga weise  sehr  weich  erhalten  werden, 
zum  Elektromagnet  bestimmte  hufeisenförmig  gebogene  Eisen 
wird  mit  einem  Teig  überstrichen^  welcher  aus  Tolgenden  Sub- 
stanzen zusam  tu  engesetzt  iat:  2  Tb.  Lehm,  1  Th.  Tboii  und 
etwas  Salmiak.  Nachdem  dieser  Ueberzug  vollkommen  getrock- 
net ist,  briogt  man  in  einen  Ofen  eine  Schicht  Kohlen^  legt  Jba 
daraur  und  bedeckt  ihn  mit  einer  zweiten  Kohlenschicht.  8n 
werden  cnlzündcl  und  nachdem  das  Feuer  eine  Stnndt'  nnter* 
halten  worden  isl^  lässt  man  es  langsam  ausgehen  und  iitmmt 
ihn  erat  heraus,  nachdem  der  Ofen  kalt  geworden  ist  HlB 
schält  jetzt  den  Tbonbeschlng  ab  und  umwickelt  das  Eieen  mil 
einem  leinenen  Bahde,  so  dass  keine  Stelle  unbedeckt  bleibt. 
Die  Oberltäche  des  Bandes  wird  nun  mit  Firniss  aberzogen. 
Ich  bediene  mich  hierzu  einer  Auflösaog  von   gleichen  Thellen 
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I  BUfelkck  in  Wtingrist,  im  clvaa  1 
fiMtxt  WMita  tat.  Der  VeberMg  wlfd'  »ehntl«  wMeFboM, 
an  ituB  >!■•  Diek«  von  aogetthr  eloer-  halbsii  Lhtle  «i  gebm. 
Wu  dm  BToitea  Panet  bwütft,  ■»  kma  nm  iteh  jel«t 
Meht  au  NOmberK  Kapftrdrabt  ron  bellsblger  Stfirke  ver- 
■ohftA«.  —  Dia  HaoptacbwicrlgLeit  tot  jedoob  darla  «nthftHm, 
Aaaen  Kophrdraht  glelobniBsIg  zn  wiebeln.  Sa  dieaa  feit  ttdw 
Hand  nioht.  nftglroh  Ist,  M  habe  leh  mir  eine  VorrloMnng  na- 
■BOkw  lassee,  mlttelat  «reicher  der  dickste  Dratit  mit  der  grSss- 
tea  Lclcbtlgkril  gewiekatt  werrteH  kann.  Beigegebene  flgnr 
■teilt  dkae  Vorrichtung  dar.  Bever  nttnotefai  An- 
wendung bringt^  ISsBt  man  efnb  ziiv&rderBt  eistt 
Waixe  voD  HoU  drehen,  etwas  dicker  AlsdMZDM 
Elektranagnct  besllmnle  UnfeUen.  Nacbiten  mafl 
bieraar  nach  der  OtOme  der  Ob«rfliebe  des  BU 
Bens  die  Linge  des  aolVoif  Icfcelnden  Knplteifrahts 
beslimral  lAt,  wird  derselb«  amgegiabt^  am  Ihn 
hitfdureb  so  welch  als  nögllvh  kd  ^halten. 
Hierauf  wird  er  bei  a  über  iNe  Rolle  gezogea 
and  dann  an  der  WaliSe  /  nlKelsl  einet  etsernea 
''Hakens,  welcher  eich  an  derselben beflnd et,  be- 
|Migt.-Mtttel»t  des  Handgriffes  rf  wird  die  W^xe  heromgedreht  und 
4«r  Kopferdrabt  Bafgewlohell.  Um  aus  den  Kupferdrsht  aber  Ün- 
AmheHen  berauseiibrtngen,  wird  lA]  deaiedlben  nltteht  einesKlabMi 
d»a  OewMit  «  angefalagt.  Dieses  dehl  den-  Draht  etniirni  m 
AM  Mgt  bei  d«r  Unwtefeinng  demseibea  bis  zur  Stelle  m.  Hlw 
wtri'  es  nAtteist'  Oeffunng  dea  Klobens  vom  Draht  weggenon* 
Mn  and  tlann  wieder  an  einer  entfemterea  Btelle  tFefestigT. 

SBwlscIien  den  3  Beinen  der  Vorrichtung  be&ndet  sich  das 
Bret,  welches  Ober  dem  Gewloht  einen  AnaschniU  hat,  dorell 
wehrfiefl  dasselbe  In  df«  HOhe  geiingoB  wird.  Um  die  Walne 
ZQ  IteftostigeD,  rind  S  Backen  mit  Welle»  Oelfnnn gen  angebracht. 
Hlerdareh  wird  es  möglich',  dl«  Wb)m  hin  and  her  ko  achte- 
ken  and  In  dem  Maasse,  als  der  KapfiMrdraht  wieb  aurwiokelt, 
Bin  Lage  za  reriladern..  Ist  der -KopFerdraht  vOlflg  anfge- 
wkkelt,  so  wird  die  Spirale  von  d«^  Walso  gezogen  and  Aber 
das  hu  reisen  förmige  Elsen  geschoben  nnil  mit  der  lland  an- 
gedrückt. 

Bevor  Ich  d«i  Draht  aufwlckte,  gebe  loh  ihm  oooh  rolgeode 
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BcacfaslTeDheK.  Die  Millo  desgelbea  wird  angeßhr  ^  i^Mr 
gaozen  L&nge  mit  ßand  amMickclt.  Diess  geschieht,  damit  die 
Windungep,  welche  )a  den  Bogen  dea  Hufebens  komnen,  BJoli 
nicht  UDmidelbar  melnillscli  berühren,  sondern  gelrepnl  tod  ein- 
luider  sind.  Uebcr  die  Biegung  hinaus  sind  die  Windungen  tnkL 
Darall  sie  sieh  nluht  berdtiren,  nimmt  innn  Bindr^den,  bezeugt 
Ihn  da,  wo  die  Vmwlndun^en  mit  Band  aofliÜreD  und  Klebt  ilu 
in  jede  einzelne  Windang  hinein.  Durch  diese  Umwicklung  ndt 
Bindfaden  geht  jedoch  ein  Tbeii  derselben  verloren.  Um  die- 
seu  Verlust  zu  vermeiden,  verrahre  ich  nun  auf  folgende  Weitt. 
Ich  hAogc  das  Elsen  mit  den  Umwiodungen  in  der  lUille  auf, 
so  daaa  beide  Schenkel  nach  utiien  gekcbri  sind.  Uierdarcli 
ziehen  sich  die  beiden  Spiralen  durch  ilir  eigenes  Gewicht  ((• 
was  auseinander.  Naclidem  diess  geschehen  isl,  drQcke  loh  de 
mit  den  Htioden  fest  an  die  Schenkel  and  Qbef?.iehe  sie  dona 
mit  Firniss.  Vermöge  dieser  Wirkung  zieht  sich  die  AafU- 
Bung  ganz  zwlsoben  die  Windungen  hinein  und  bringt,  nach- 
dem eie  gelrocknci  ist,  eine  vollständige  Isolining  der  elnzeU 
Ben  Windungen  hervor. 

Um  die  Stirke  des  Elekiromagnets  zu  messen,  bediene  Ich 
mich  einer  Vorrichtung  von  Holz  In  Form  einer  Wage.  An 
der  einen  Seite  befindet  sich  der  Elektromagnet  mit  in  die  HOho 
gerichteten  Schenkeln,  an  der  ander»  eine  Wagschale  von  BüU, 
um  Gewichle  aufzunehmen.  Durch  den  Anker  gebt  ein  Ri«g 
und  von  diesem  ein  SIrick  nach  dem  einen  Ende  des  Wag» 
balkcnB.  Der  Anker  muss  sehr  stark  massiv  von  Eisen  and  in 
Verhältnisse  zum  Elektromagnet  gross  ecln.  Der  Anker  moea 
so  gross  sein,  dass  er  die  ganze  Kraft  des  Elektromagneia  ia 
rieh  aufnimmt.  Um  diese  zu  finden,  bin  leb  auf  folgende  Weise 
verfahren.  Es  wurde  ein  hufeisen  form  ige  r  Magnet  auf  eioea 
Bogen  Papier  gelegt.  Hieranf  wunle  der  Theil  des  Pajiierea, 
welcher  an  die  freien  Enden  des  Magnets  slless,  mit  Eisenfel- 
Ijchl  bcsircut  und  der  Durchmesser  des  Bogens  des  Feilicbls 
gemessen,  der  durch  die  magnetische  Altiactlon  bervoTgobracbt 
worden  war.  Ich  fand,  dasa  dieser  ^  der  Mngo  des  Magnelf 
betrug.  Nach  diesem  Verhüllnisse  ist  die  Hübe  des  Anken  M 
uebmen. 
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J^  Bkie  neue  Beobachtung  y  fisur  Heduelion  der  Metalle  auf 

nassem  Wege  gehörend. 

Man  kann  die  Erscheinangen  der  Metallredacüonen  aaf 
Üclit  pyrochemischem  Wege  in  3  Classen  eintheilen. 

1)  Fallung  eines  Metalles  aas  seiner  Verbindung  auf  (rock- 
BCfUi  Wege.  Nach  Fischer  soll  ^trocknes  Chlorsilber  durch 
jäiton  zersetzt  werden.  Diese  Ausscheidung  durfte  den  eln- 
Aehslen  Fall  dieser  Art  von  Zersetzung  abgeben.  Es  leuchtet 
dn,  dass  hier  nur  eine  einfache  chemische  Zersetzung  statt- 
Ütadet,  bei  welcher  das  Eisen  sich  des  Chlors  bemächtigt  und 
iüA  Silber  ausscheidet.  Bei  dieser  Art  von  Zersetzung  würde 
Ban  also  nicht  nöthig  haben ^  elektrische  Wirkungen,  im  en- 
gern Sinne  genommen,  als  vorhanden  anzunehmen. 

V)  Metallreductionen  auf  nassem  Wege,  welche  tlieils  che- 
fldsch,  theils  galvanisch  sind.  Diese  metallischen  Fällungen 
wurden  gar  keine  Schwierigkeit  der  Erklärung  darbieten,  wenn 
de  metallischen  Tbeile  da,  wo  das  in  die  Flüssigkeit  gesteckte 
Metall  aufgelöst  wird,  sich  ausschieden  und  ohne  einen  soge- 
nannten Baum  zu  bilden,  niederfielen«  Bekanntlich  ist  diess 
nicht  der  Fall,  sondern  es  bildet  sich  ein  Wulst  von  ausge- 
•ohiedenen  Metalllamellen  am  das  eingesteckte  Metall,  and 
■Irar  wiichst  dieser  sogenannte  Baum  bei  der  fernem  Aos- 
•ebeldnng  nicht  von  Innen  nach  aussen,  sondern  an  dem  äos- 
aersten  Umfange  fort.  Es  ist  demnach  klar,  dass  ausser  der 
Kn&ft,  welche  das  Metall  ausscheidet,  noch  eine  andere  vor- 
handen sein  muss,  welche  das  ausgeschiedene  Metall  nach^dem 
intoern  Umfange  hinführt.  Dieser  Scblass  hat  za  folgender  Er- 
kttrang  Veranlassung  gegeben.  Da  dergleichen  Metallvegeta- 
flonen  auf  rein  galvanischem  Wege  hervorgebracht  werden  kön- 
nen and  nach  der  ersten  Ausscheidung  der  Metalllamellen  Be- 
dbigangen  za  einer  galvanischen  Kette  gegeben  sind,  so  nimm! 
man  an,  dass  die  erste  Aasscheidung  chemisch,  die  spätere  gal- 
vanisch sei.  Hiermit  ist  jedoch  noch  nicht  alles  getban«  Es 
isÜ  otfenbar,  dass  da,  wo  der  Sauerstoff  des  aufgelösten  Me- 
talloxyds  an  das  hineingesteckte  tritt,  das  Metall  sich  ausschei- 
det. Wodurch  wird  nun  das  ausgeschiedene  Metall  zu  dem  ausser«» 
eten  Umfange  des  bereits  ausgeschiedenen  gefuhrt?  Müssen  wir 
hierzu  eine  Anziehungskraft  annehmen  oder  eine  Abstossungs- 
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kraft  ?  Ich  yermnthe^  dam  beide  Kräfte  zogleioh  wirkaan  liiid. 
Das  ausgeschiedene  Metall  ist  gleichDamig  elektrisch  mit  dea 
hineingesteckten,  mnss  also  yon  diesem  abgestossen  werden^  nod 
das  bereits  aasgescbiedene  Metall  ist  durch  die  Berübrang  mi 
dem  hineingesteckten  entgegengesetzt  elektrisch,  moas  demnach 
anziehend  auf  das  ausgeschiedene  wirken.  —  Bine  jede  Er- 
klfirang  gewinnt  an  Festigkeit,  wenn  sie  ausser  den  FÜIm, 
ffir  welche  sie  erdacht  worden  ist,  auch  noch  auf  analoge  an- 
gewendet werden  kann.  Diess  Ist  mit  der  hier  gegebenen  d« 
Fall.  Man  glesse  In  einen  Platintiegel  verdünnte  Salzs&ire  uid 
halte  ein  Zinkstäbchen  hindn ,  ohne  jedoch  den  Tiegel  zu  be- 
rühren. Das  Chlor  wird  sich  mit  dem  Zink  vereinigen  and  der 
Wasserstoff  wird  sich  gasförmig  entwickeln.  So  wie  man 
aber  das  Zink  mit  dem  Platin  berührt,  bescblägt  die  Oberiäche 
des  Platins  mit  Wasserstoffgasblasen.  Das  Anflreten  der  Wag- 
aerstoffgasblasen  an  der  Oberfläche  des  Platins  hat  offenbar  sd- 
nen  Grund  In  der  An/Jehung  des  durch  die  Beröhrung  nq;ativ 
gewordenen  Platins  zum  positiven  Wasserstoff  and  in  der  Ab- 
stossung  des  positiven  Wasserstoffes  von  dem  positiven  Zink. 

3)  Endlich  wo  die  Metallvegetationen  durch  elektrische 
Kräfte  hervorgebracht  werden,  wo  also  durch  galvanische  Coa- 
binationen  Metallbäume  entstehen.  Man  bringe  auf  eine  Glas- 
tafcl  einen  Tropfen  einer  Auflösung  von  salpetersaurem  Silber- 
oxyd und  daneben  einen  Tropfen  Salzsäure.  In  erstem  legt  man 
hierauf  einen  Platindraht  und  in  letztern  ein  Stuckchen  Zink; 
berührt  man  nun  beide  mit  einander,  so  wird  sich  am  Platin  ein 
Silberbaum  bilden.  Dieser  entsteht  nun  blos  durch  die  elektri« 
sehe  Disposition  des  Platins,  welche  durch  die  Berührung  mit 
dem  Zink  hervorgerufen  worden  ist.  Ebenfalls  hierher  zu  rech- 
nen, sind  die  Fälle,  wo  ein  und  dasselbe  Metall  sich  selbst  aas 
seiner  Auflösung  fällt.  Giesst  man  in  ein  Glas  eine  concentrirte 
Auflösung  von  Zinnchlorür,  auf  diese  Wasser,  und  steckt  durch 
beide  ein  Zinnstäbchen^  so  wird  der  untere  Tbeil  des.  Zinns 
aufgelöst,  während  an  dem  obern  sich  Zinn  metallisch,  in  Na- 
deln absetzt.  Es  ist  einleuchtend,  dass  da,  wo  ein  and  das- 
selbe Metall  an  2  Puncten  2  verschiedene  Dispositionen  an- 
nimmt, an  dem  einen  oxydirt^  an  dem  andern  reducirt,  dieBr- 
schciaung  nicht  anders  als  elektrisch  erklärt  werden  kann. 
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-    Ich   kemnre  jetzt  zu  dem  Versuche ,  weleh^r  die  Terao- 
iMwmg  zu  diesem  Aufsätze  war. 

-  l4.ehol  hat  neuerdings  die  Beobachtung  gemacht ^  dasa^ 
arena  man  in  einem  Platintiegel  eine  Kapferauflösung  mittdal 
Hiaeii  redacirt,  auch  der  Platintiegel  sich  mit  Kupfer  fiber^ieht, 
W4lin  das  Eisen  denselben  berührt.  Ich  habe  non  eine  AbAa«» 
deruag  dieses  Versuches  aufgefunden,  welche  für  diese  Art  tob 
BfetüllfallUngen  von  Interesse  ist  Wenn  man  nfimlich  in  dea 
Mit  Knpferlösung  gefüllten  Tiegel^  anstatt  anmittelbar  das  BU 
aeoatöngelehen  hineinzustellen ,  dieses  in  dne  unten  und  oben 
offenem  Ghiaröfare  steckt  und  den  Boden  des  Tiegels  damit  be- 
rfihren  lasst,  so  bildet  sich  nur  ein  Knpferniederschlag  auf  dem 
IPlatin  von  der  Grösse  der  Oeffnung  der  Glasröhre.  Obwohlim 
fimeru  der  Glasröhre  das  Eisen  sich  mit  Kupfer  überzieht,  so 
Malbt  doch  die  Innere  Wand  des  Platintiegels  unverändert.  Die« 
'Mmr  Versuch  gelingt  besonders  leicht  und  gut,  wenn  man  sich 
Jener  bUiuen  Flüssigkeit  bedient^  welche  man  durch  Behandlung 
dea  Kapfers  mit  einer  Salmiakauflösung  erhSlt. 

'  Da  dieser  Versuch  ganz  dem  analog  ist,  in  welchem  In 
CMni^ure  Platin  mit  Zink  berührt  wird,  so  war  es  mir  Interea- 
inint  zu  versnehen,  wie  dieser  unter  gleichen  modiQcirenden 
^fl&ständen  ausfallen  würde.  Es  wurde  daher  in.  einen  PlaliiK- 
4ieigel  verdünnte  Salzsäure  gegossen,  hierauf  ein,  an  seinem  un- 
tern Ende  nicht  abgeschliffenes  Glasröhrchen  bis  auf  den  Bqdfm 
^ebalten  und*  In  dasselbe  ein  ZinkstSngelchen  gesteckt,  fi#r 
lAügcUr  der  Salzsäure  auf  das  Zink  war  in  der  Bohre  sehr  hef* 
41g«  Ausserhalb  derselben  konnte  anfänglich  gar  kein  Beschlag 
¥4^1  (las  an  den  Wänden  des  Platintiegels  bemerkt  werden« 
J^iir  am  Boden  des  Tiegels  und  zwar  in  der  Weite  der  Bohrt 
land.  ei|i  geringer  Beschlag  von  Wasserstoffgasblasen  statt.  Die-^ 
aar  verbreitete  sich  nach  einiger  Zeit  etwas,  doch  war  er  im« 
mvt'  ac^  gering  und  nicht  in  Vergleich  zu  bringen  mit  dem 
Beschläge,  der  ohne  die  modificirende  Glasröhre  atattgefkindea 
haben  würde« 

Ich  änderte  den  Versuch  In  der  Art  ab^  dass  ich  die  Glas- 
röhre mit  Kitt  auf  dem  Boden  des  Tiegels  befestigte  und  hier- 
durch die  Gemeinschaft  der  Flüssigkeit  in  der  Röhre  mit  der 
aus  der  Bohre  unterbrach.  Der  Erfolg  war,  dass  sich  jetzt 
gar  kein  Beschlag  von  WasserstplO^as  auf  dem  Platintiegel  zeigte. 
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meso  beiden  Verbuche  sind  Dnch  obiger  Annftbine,  niteb 
welcher  bei  diesen  AusaclicidiingeD  Kugleich  Atlrnctlon  und  Be> 
[lulsion  Blallftndcn,  leicht  zu  orklflrcn.  Dus  Rupgeechiedene  Kup- 
fer ist  mit  den)  Ei^^cn  gleichnrnnig  elektrisch ,  wird  also  vei 
diesem  abgestossen,  and  das  Platin  inl  durch  die  Borührnng  ne- 
gativ-elektrisch geworden  und  zieht  nun  vermüge  dieser  B^ 
schnfleiiheit  das  Kupfer  an.  Befindet  eich  das  Bisen  in  det 
Giasrühre,  so  kann  diese  Wandernng  dea  Kupfers  zu  dem  Platin 
niciit  etalldiiden,  weil  die  Glasrühre  auf  ganx  mechanische  WeiM 
diese  verhindert.  Dieselbe  firklnrung  iia.Kst  auch  für  die  Aoa- 
ECheidung  und  daa  Auflreten  des  WasticrBlolTes  an  Platin. 

3)  Ueber  eine  physische  Eiyemchaß  des  Wageentoffgam- 
Es  ist  bekannt,  dass  Wassers loirgna  schneller  aus  ein«r 
reinen  Oeffnung  ausslröint  als  andere  Gase,  vorausgesetzt  d»» 
Druck  und  OelTnung,  durch  weluLe  die  Gase  strümea,  gleiuli 
sind.  Da  diexe  Thnlsache  für  die  Lehre  von  den  pbfaäobcs 
Eigenschaften  der  Gase  von  grosser  Wichtigkeit  ist,  so  habe 
ich  einige  Versuche  hierQber  angeslellt,  welche  ich  in  Nach- 
folgendem mitlbeile.  Der  Apparat,  dessen  ich  micli  zu  dieaei 
Versuchen  bediene,  ist  hier  abgebildet.  Beide 
Glocken  enlballen  gleichviel  ^  jede  66  C.Z.,  wA 
sind  von  gleicher  Höhe;  in  ihre  obere  Oeffnnng 
sind  2  Hülsen  von  Messing  eingeschraubt,  mit  ei- 
ner kleinen  Oeffnung  versehen,  welche  ^^iMUIini, 
beträgt.  Bei  der  Anatellnng  der  Versuche  wurden  beide  Glocftei 
mit  gleichviel  Gas  angeföllt,  hierauf  wurde  der  Apparat  ont« 
Wasser  gehalten,  so  daas  die  obere  OelTnung  ^  Zoll  unter  den 
Wasser  sich  befand.  Die  Oeffnungen  worden  zuvörderst  mit 
dem  Daumen  zugehalten  und  dann  zu  gleicher  Zeit  frei  gege- 
ben »).  Ich  bemerke  noch ,  daas  das  Drei ,  auf  welchem  die 
Glocken  aufüHxen,  unten  Oeffnungen  von  der  Weile  der  GiockM 
bat  und  dass  diese  durch  einen  Fal»  darin  gebalten   werdea 

Die  Versuche  wurden  nun  in  der  Art  ohgeslellf,  dam  in 
die  eine  Gioclic  Wassers! olTgns,  in  die  andere  die  damit  zu  ver- 
gleichende Gasart    gebracht    wurde.     Es  wurden  jedesmal   WC- 

»J  Nachdem  eine  Zeit  lang  die  Gase  ausgesirilmt  waren,  wor- 
den die  OefTnuiigen  r.a  gteiclier  Zeit  wieder  mit  dem  Daumeu  ^ 
sclilossen  Q&d  die  Gase  gemessen. 
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Iglieiui  9  Vemache  angestellt  and  dabei  die  Gloeken  gevfech- 
B)t,  80  dass,  wie  z.  B.  beim  ersten  Versache  in  der  Glocke 
echts  Wasserstoffgas,  in  der  links  Sanerstoffgas  'sich  befand,  bei 
«mi  aweiten  Versache  die  Glocke  reehts  mit  Saaerstoffgaa  und 
le.Unks  mit .  WasserstoiTgas  gefüllt  werde« 

Uebrigens.  bat  die  Weite  der  Oeffonng,  daroh  welohe  das 
las  strömt,  Einflass  auf  die  Resultate^  und  ich  werde  bei  fer- 
Mr  anzustellenden  Versuchen  hierauf  Rücksicht  nehmen.«  Alle 
b  ^er  mitgetheiltcn  Versuche  gelten  für  die  Weite  einer  Oeff« 
nbar  von  oben  angegebenem  Caliber. 

ly  Versuche  mit  SauerstoITgas  und  Vfasserstoffgas. 
Menge  des  ausgeströmten        Menge  des  ausgeströmten 
Wasserstoffgases«  Sauerstoffgases. 

a)  49  C.Z.  18  C.5B. 

b)  37   —  13   — 
VerhSltnlss  des  ausgeströmten  WasserstofTgases  zum  Saaer- 

biffgase  wie  2^77  :  1. 

9)  Versuche  mit  Salpetergas  und  WasserstoiTgas* 

-  Menge  des  ausgeströmten        Menge  des  ausgeströmten 

Wasserstoffgases.  galpetergases. 

63  C.Z.  23  C.Z. 

ö»  —  19  — 

41  —  14  — 

46  —  18  — 

Verhältniss  des  Wasserstoffgases  zum  Salpetergas  wie  11,66 :1. 

/    3)  Versuche  mit  Schwefelwasserstoffgas  und  Wasserstoffgas. 

,  Menge  de^  ausgeströmtea      .  Menge  des  ausgeströmten 

Wasserstoffgases.  Schwef^lwasserstoffgasea. 

a)  4SC.Z.  18  CZ. 

b)  41  —  16  — 

c)  •  49  —  «1  ~ 

d)  41  —  17  - 

'    VerhSltnlss  des  Wasserstoffgases  zum  SchweftlwasKeratoff- 

las  wie  9,49  :  1. 

4)  Versuche  mit  ölbildendem  Gas  and  WasserstoffgasL 

Menge  des  ausgeströmtea  Menge  des  ausgeströmtea 

Wasserstoffgases.  ölbildenden  Gasea. 

a)  46  C.Z.  17  CK. 

b)  37  —  15  _ 

c)  4S  —  14  — 

d)  4»^               ;  .           1»  — 
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V«rhittAlHi   &0ß  WateeMiffgaanr    am   MUEfeilfleK:  Mi 
«,6a  I  1. 

6)  V^raaohe  mit  Stick^B  und  Wasserstoffgas. 
BIrage  des  ftusgeströnten        Menge  des  aasg^Btrömten 
WasserstoffgMes«  Stickgases. 

a)  38C.Z.  16  az. 

>)  «  -  *7  — 

.  c)  38  —  17  — 

d)  «6  —  10  — 

Verbfiltniss  des  Wasserstoffgases  zum  Stiokgad  wie  1,88:1. 

6}  Versache  mit  Wasserstoltgas  und  mit  l^oblensaoremGt«. 

Menge  des  aasgeströmten        Menge  des  aasgeströmten 

Wasserstoffgases.  koblensaaren  Gases. 

a)  86  0.2.  14  az. 

b)  41  —  17  — 

c)  37  —  1»  — 

d)  46  —  16  — 

e)  44  —  16  — 

Verh&ltniss  des  Wasserstoffgases  zur  Koblensfinre  %y7B  :  1. 
Um  die  Resaltate  zu  überseben^  diene  folgende  TabsUe. 

Eigengewichte« 


1  1,1096 

1  1,5240 


1  0,9800 

1  l;OdOO 

1  «,1870 

1  1,0900. 


1)  H  :  0  9,77 

9)  H  :  C  9,78 

3)  H  :  CH        9,60 

4)  H  :  N  9,56 
6)  H  :  SH  9,48 
6)  H  :  A  9,38 
Aus   der  Vergleichung  der  aasgeströmten  Oasmengen  mit 

den  Eigengewichten  ergiebt  sieb,  dass  beide  in  keinem  directei 
Verhältnisse  za  einander  stehen.  Dasselbe  ResaHat  erhielt  Fa- 
rad a  y  bei.  seinen  Versuchen  über  die  Zeiten,  in  irelchen  Gise 
durch  Capiliarröhren  ausströmen.  Von  den  Gasen,  mit  wel- 
chen ich  Versuche  angestellt  habe,  sind  von  ihm  nar  9  ver- 
sucht worden,  die  Kohlensäure  und  das  ölbildeade  Gas.  Bd 
hohem  Drucke  verhielten  sich  die  Ausströmongageschwindigkd« 

ten  dieser.  Gase  wie:      . 

Wassersloffgas  c=:    67',0 

-Kobieasäure  c=:  156',5 

Ölbildendes  Gas  =  13&',3 

für  gleiche  Gasmengtn. 

Berechnen  wir  4iacb  diesen  Verhältnisse»  Ab  GasoMogei 
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vöo  Kohtonsümre^  ölbiidendim  Gm  and  IVasMTstoflj^,  weloto 
la  gleicher  Zelt  ausströmen^  so  erbaUeo  wit  für 

Waaserstoflgas  zu  Koblensfiure         .   9^76  t  1 
—  —  dibitdeiidem  Oase    2,37  :  1, 

welche  von  den  von  mir  erhaltenen  Zahlen  2,78  und  2,M  nicht 
sehr  versclileden  sind.  Die  Differenz  bei  dem  ölbildendeo  Gase 
rührt  offenbar  daher,  dasa  dieses  Gas  weniger  leicht  rein.;&a 
erhallen  ist  ab  die  Kohlensäure. 


I  ■".  .  .  '.    .  1.4 

Lxin. 

'Nachträgliehe9  über  die  quantitative  Bestimm 
'■""  mung  des  Eisens  nnd  anderer  Metalle 

mittelst  Kupfer. 

-  ■* 

(Briefliche  Mittheilung  aus  einem  in  der  Akademie  der  Wissenschaf- 
ten in  München  am  9.  Novbr.  1839  vom  Oberbergrath  J.  N.  Fuchs 

gehaltenen  VortrageO 

loh  habe  unlCngst,  unterstfitzt  von  H^n.  Joh.  Seherer, 
Dr.  der  Medleiii  auisi  Aschaffenburg,  welcher  sich  mit  bestem 
Brfölge  der  Chemie  widmet,  wieder  mehrere  Versuche  über  die 
Vestfmmong  des  Eisengehaltes  vpn  Bisenerzen  angestellt^  wotob 
feil  Ihnen  Bfnigeiü  als  Nachtrag  zu  meiner  Abhandlung  fiber 
Besen  Gegenstand ,  welche  in  Ihrem  höchst  schätzbaren  JauT'^ 
nal  (Bd.  VIIL  S.  tßO.^  abgedruckt  Ist^  mitzutheilen  mich  ge^ 
Irnngen  fühle. 

>  Vorzugsweise  iieaciiäftigten  una  titanhaltige  Eisenerze  (Ti- 
kneUien  Von  Aschafftnburg  'und  Bgersnnd),  welche  ein  oner« 
war tetea  Vihrhatten  zeigten.  Wenn  man  nämlich  ein  hohles^ 
hOefast  >  fein  pulveriahrtes  Bra  bis  zdr .  völligen  Zersetzung  mit 
ialflsinre  kecht,  dnroh  chloisanres  Kali  das  Eisen  -alles  auf  dai 
llaftimtam  oxydirt,  dann  metalliaches  Kupfer  binzubringt  und  daa 
JUehea  fortsetzt,  so  nimmt,  die  Flässigkeit  nach  dlniger  Zeit 
CMie  hfrsehrothe  Farbe  an.  Daratfs  war  zu  scfaliessen,  dasa 
nicht  hios  das,  Bisenoxyd ,  aondera  aadi  die  üßtansäure  unter 
diesen  Umständen  Sauerstoff  an  das  Kupfer  abgieht^  rieh  In  TÜ 
(anoiyd  verwandelt  und  als  solches  in  Salzsäure  sich  aaflöst. 
Dieses  bestätigten  uns  auch.  liit  reiner  Titansänre  angestelUd 
Versncbe.     Wird  nämlich  Titansäure,  welche -zuvor  nicht  ge-' 


glQbt  irorjcn,    mit  SaV/.slime  nnd  Kii|)fer   gckoohl,   a»  In«!  ilt 
Bicb  scbr  bnld  vullkammon  nur  unil  p:\ebt  eino  eöbr  achDnA  otr*     | 
iDniHinroIbe  Auflöautio;.     Ammanink,  Im  UeberscbUBse  xugeselzt, 
bringt    dnrin    einen    ilunkel    kirscbrolben    Niedcrscblag    bervor, 
wclober  allmählig  weina  und  in  Titnnsüare  verwandelt  tvird. 

Heine  Biscnpnibe  wäre  demnnch  bei  tilanfaaKigen  Eisen* 
ersten  nlcbl  nnnendlmr,  indem  sie  bloä  ätizu  dienlc,  die  Ge- 
genwnrl  des  Tilnna  zu  ciilJecken,  aber  nicbl,  die  QuanlilSI  des 
Eisens  aiiszumitleln.  Dieses  Verballcn  der  TilansHuro,  von  der 
man  bisher  wusale ,  dasa  sie  auf  nassem  Wege  durcb  Eisen, 
Zinn  und  Zink  zu  Titauoxyd  reducirt  werden  kann,  war  fflir 
eine  nicht  willkommene  Brscheiuung,  zumal  da  ich  aie  aotn 
den  Subslanzen  aurgefUbrt  baue,  welche  auf  diese  Eisenproba 
keinen  slörenden  EinOusa  baben.  Indessen  holTIe  ich  docb,  difr« 
Ben  Febler  wieder  gut  machen  zu  künnen,  and  es  ist  miraacli, 
wie  ich  glaube j  gelungen. 

Vielleicht,  dachte  Ich,  wird  bloa  das  Eisenoxyd  zn  Oxy- 
dul reducirt  und  die  Ttlansiiure  nicht  verändert,  wenn  man  £e 
AuflüsuDg  nicht  mit  Kuprer  kocht,  Eondern  bei  der  gewöhnlt- 
vhca  Temperatur  sich  eeibst  übcrlSasl.  Es  war  aber  dabei  vOFt 
auszusehen,  dass  das  sich  bildende  t^alzsaure  Kuiiferoxydul  (Kg^ 
rcrchlorür)  niederrallen,  an  das  Kupfer  sieb  anlegen  nnd  de^ 
Process  hemmen  wQrde.  Deshalb  hielt  ich  es  für  Dothtveodigi 
Kochsalzauflösung  zususclzcn ,  wodurch  das  ealsaaare  Kupftr- 
oxjdul  aufgelöst  erhallen    wird. 

Der  erste  Versuch,  weicher  mit  Itlanfreicm  Braanetamafeti 
angestellt  wurde,  gab  kein  ganz  günstiges  Resultat.  DleFM»* 
sigkeit  zeigte  eich  zwar  nach  einiger  Zelt  granllcb,  zun)  Bs* 
weise,  dass  sich  etwas  Eisenoxydul  gebildet  und  Knpfer  itf» 
gelöst  balle;  allein  nach  Verlauf  von  3  Wochen  war  sie  otA 
nicht  ganz  entfärbt.  Der  hierbei  begangene  Fehler  wurde  aber 
bald  entdeckt.  Die  Flüssigkeit  stand  niimllch  nur  nuf  dem  Ba- 
den mit  kurzen  Ku|jferstreifen  in  Berührung  und  diese  konnte! 
daher  zu  wenig  Wirkung  ausüben.  Als  nachher  längere  ge- 
nommen wurden,  welche  vom  Buden  des  GefSssea  bia  zur  Obflf^ 
fluche  der  Flüssigkeit  reichten,  zeigte  sich  diese  nach  ä— C 
Tagen,  manchmal  auch  schou  früher,  völlig  entfärbt;  was  iat- 
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mer  als  ein  sicheres  Zeichen  angesehen  werden  darf,  dass  der 
Process  beendigt  isf. 

Damit  begnügte  ich  mich  aber  noch  nicht;  es  danerte  mir 
viel  zu  lange.  Um  schneller  znm  Ziele  zu  gelangen ,  setzte 
ich  das  Kopfer  mit  Platin  In  Beriihrang,  indem  ich  einen  star- 
ken Platindraht  so  bog,  dass  er  2  einander  sehr  nahe  liegende 
Schenkel  bildete,  zwischen  welche  ich  ein  paar  Kapferstreifea 
hineinschob  und  ihn  dann  nebst  dem  übrigen  Kapfer  in  die  Ei- 
senaaflösang  versenkte.  Der  Process  ging  auch  wirklich  auf 
diese  Weise  weit  schneller  von  statten  und  war  gewöhnlich 
schon  nach  Verlanf  von  24  Standen  beendigt.  An  warmen 
Tagen  ging  es  schneller  als  an  kalten,  und  wenn  die  Aofl5- 
snng  anfänglich  warm  war,  so  war  die  Wirkung  schon  nach 
1  Stande  sehr  merklich  ^  indem  die  Flüssigkeit  eine  grünliche 
Farbe  annahm. 

Das  za  dieser  Operation  dienende  GefSss^  welches  ein  klei- 
nes Medicinglas  sein  kann^  mass  sehr  gut  verschlossen  werden, 
was  wohl  am  besten  mit  einem  in  Wachs  getnnnkten  Kork- 
.  Stöpsel  geschehen  kann,  und  die  Flüssigkeit  muss  fast  bis  an 
dön  Stöpsel  reichen. 

Nachdem  wir  diese  Erfahrungen  gemacht  hatten^  nahmen 
wir  die  Versuche  mit  den  titanhaltigen  Eisenerzen  wieder  auf, 
welche  nns^  indem  wir  damit  auf  die  so  eben  beschriebene 
Weise  verfuhren,  ganz  belViedigende  Resultate  gaben.  Es  wurde 
nSmIich  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  nur  das  Eisenoxyd 
aaf  das  Minimum  der  Oxydation  zurückgeführt^  die  Titnnsaure 
aber  nicht  verändert  und  folglich  nicht  mehr  Kupfer  aufgelöst 
als  die  Gegenwart  des  Eisenoxyds  auflösbar  maciite.  Die  völ- 
lige Faiblosigkcit  der  Flüssigkeit  war  dafür  hinreichender  Bc« 
weis;  es  entsprach  aber  auch  die  aufgelöste  Kupfermenge 
'    dem  vorhandeuen  Quantum  von  Eisenoxyd. 

Wenn  die  Flüs^^igkeit  farblos  geworden  ist,  so  ist  es  nicht 
*^  rathsam,  sie  noch  länger  in  Berührung  mit  dem  Kapfer  zu  las- 
sen; denn  wir  bemerkten  einmal,  dass,  bei  längerem  Stehen  da- 
[  mit.  sie  anflng  von  unten  herauf^  wo  unaufgelöste  Titansäure 
lag^  sich  violett  zu  färben.  Noch  muss  ich  bemerken^  dass  < 
bei  der  Gegenwart  der  Titanpäure  dieser  Process  merklich  schnei« 
ler  fortschreitet,  als  wenn  nichts  davon  vorhanden  ist^  und  dasa 
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to  dieBeBi  FUte/wenn  nAgam  Met  gfilMg  yerwwliltof 
der  natindraht  entbehrt  werden  kann,  well  man  «aoh  diae  M- 
wMnwg  deaetiben  in  fconser  Zelt  bob'  SMe  konBt 

Der  kaltea  Probe,  wie  loh  dfom  Verfkhr^  konvcf 
nennen  niöohte^  moss  ich  im  Allgemeinen  den  Vonsug  gdbai' 
Ter  der  heimen,  d.  L  der  darch  Kochen  verans(a!te(cn.  Mal 
braucht  dabei  keinen  ao  grossen  U^berschosa  von  Sahssiaii^ 
welche  alcii  wfihrend  des  Kochens  snm  Thell  yerflüchtlgt  aal 
den  Arbeiter  belSstigt.  Der  Zdtaofirand  ist  aoeh  gerii^; 
denn  wenn  der  Proeeas  eingeleitet  ist,  wo  liat  man  doh  in  ier 
Zwischenzeit  bis  sa  seiner  Volfendnng  nicht  weifer  damK  xi 
beflissen  and  kann  rieh  nnterdessen  nniiescrrgt  efnen  andcrar 
Qeschfifle  widmen  oder  zu  mehreren  Proben  dieser  ArC'Aaiilik' 
treffen*  Ganz  lieaondera  aber  empfiehlt^  sich  die  kalte  Probe  da-' 
durch,  dass  dabei  das  Kopfler  wenig  oder  gar  nicht  aaUM^ 
wihrend  es  bei  der  heissen  Immer  dinen  sohwansen  Anflog  be» 
kommt,  wovon  beim  Abspdieh  desselben  mit  Wasser,  wni 
nicht  mit  grosser  Soirgflilt  verhhren  wird,  leicht  etwiui  irethM 
gehen  ^arni,  wodurch  kleine  Fehler  entstehen.  Dieser  AniBiig,wd- 
eheir  hald  stirker,  bald  schwächer  ist,  darf  vor  dem  Wägen  des  Kap- 
fers nicht  weggenommen  werden,  weil  er,  so  viel  ich  bis  jetzt  da- 
von weiss,  nichts  anderes  als  metallisches  Kupfer  ist  —  ia  ei- 
nem eigenen,  vielleicht  im  amorphen  Zustande.  Ich  werde 
hierüber  noch  weitere  Untersuchungen  anstellen  und  Ihnen  ii 
der  Folge  die  Resultate  davon  mittheilen.  Nur  das  will  iek 
vorläufig  noch  anführen,  dass  die  so  angelaufenen  Kupferstrei- 
fen, wenn  sie  schwach  geglüht  werden,  die  kupferrothe  Farbe 
wieder  bekommen,  ohne  dass  ihr  Gewicht  merklich  verändert  wird. 

Des  In  Rede  stehenden  einfachen  VerAihrens  wird  man  sich 
manchmal  mit  Vortheil  bedienen  können,  um  zu  sehen,  ob  das 
bei  Analysining  eisenhaltiger  Körper  erhaltene  Eisenoxyd  rein 
ist  oder  noch  andere  Substanzen ,  z.  B.  Kieselerde ,  Thonerd^ 
Pbosphorsäure  etc.,  enthält.  Wird  es  nämlich  In  Salzsäure  wie- 
der aufgelöst  und  mit  Kupfer  bestimmt,  so  wird  das  dadurch 
ausgemiüelte  Quantum  mit  dem  durch  die  Analyse  gefdndenea 
nahe  über^nkommeiiy  wenn  es  rein  ist;  ist  es  aber  vemniei- 
nigt,  ao  wird  das  Kupför  eine  geringere  Menge  aostigen  UBi 
m  eiflM:  wdtem  Uateianohnng  Veranlaasnuy  geben. 
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Darefa  schickliebe  Bebandhmg  mit  Salzsfiare  anii  Kapfer 
werden  wahrscheinlich  alle  Metalle,  welche*  von  einer  höheren 
Verhindangsstafe  mit  Sauerstoff  oder  Chlor  auf  eine  niedere, 
herabgebracht  oder  dadurch  völlig  reducirt  werden  können,  quan- 
tKativ  zu  bestimmen  sein,  und  wenn  ihre  Misohnngsgewichte 
■loht  schon  bekannt  wären,  so  würden  sie  sich  dadurch  finden 
lassen.  Da  bei  einigen  zugleich  bestimmte  Farbenveriindernn* 
gen  eintreten,  so  verräth  sich  dadurch  auch  ihre  Qualität.  Sa 
s.  B.  eriialt  man,  wenn  natürliches  roolybdänsaures  Bleioxyd  mit 
Salzsäure  und  Kupfer  gekocht  wird,  eine  dunkelbraune  Auf* 
lösang;  wolframsaurer  Kalk^  ebenso  behandelt,  giebt  eine  blaue 
Auflösung  und  setzt  ein  schwärzlich-blaues  Pulvjer  ab,  das  all- 
a&hlig  eine  gelbe  Farbe  annimmt.  Die  gelbe  Auflösung  von 
8al2saurera  Uranoxyd  wird  durch  Kochen  mit  Kupfer  grün.  Den 
4>oldgehalt  einer  Goldauflösung,  welche  kerne  Salpetersäure  ent- 
ball,  auf  diese  Weise  zu  finden,  hat  keine  Schwierigkeit;  man 
hat  sich  dabei  nicht  um  das-  Gewicht  des  niedergeschlagenen 
Goldes  zu  bekümitfern^  was  bekanntlich  schwer  zu  sammeln  Ist. 

Ohne  Zweifel  wird  man  auch  ^äen  Silbergehalt  des  Chlor- 
Silbers  finden  können,  wenn  man  es  mit  Salzsäure  und  Kupfer 
gehörig  behandelt. 

Dieses  wollte  ich  vor  der  Hand  nur  andeuten,  um  zu  zei- 
gen, dass  sich  diese  Methode  nicht  blos  auf  die  quantitative 
Bestimmung  des  Eisens  beschränkt,  sondern  sich  auch  bei  meh- 
reren andern  Metallen  in  Anwendung  bringen  lässt.  Genauere 
Versuche  hierüber  werden  nachfolgen. 

München,  den  12.  Noy.  1839.  Fuchs. 


LXIV. 

lieber  ein  phosphorsaures  Eisenmangan. 

Vom 
Oberbergrath  und  Prof.  Dr.  FUCHS. 

Bei  Zwisel  im  bayerischen  Walde  findet  sich  Im  Granit  ein 
Mineral,  welches  In  seinem  Aeusseren,  sowie  Im  ehemischen 
Verhalten-  die  grösste  Aehnliohkeit  mit  dem  phosphi^saac^n  Bä- 

3jS« 
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fienmangan  von  Limogea  (Triplit)  haf.  Ich  wOrde.mir  daher 
nicht  die  Muhe  gegeben  haben ,  dasselbe  vollständig  sta  auly- 
siren^  wenn  mich  nicht  dazu  sein  grösserer  Eisengehalt  bew<H 
gen  hätte,  welcher  auf  nachstehende.  Weise  ausgemittclt  werde. 

Nachdem  das  Mineral  in  Salzsäure  aufgelöst  and  das  Ei- . 
sen  durch  chlorsaures  Kali  auf  das  Maximum  oxydirt  war, 
wurde  die  Auflösung  in  ein  kleines  Medicinglas  gebracht ,  rei- 
nes metallisches  Kupfer  in  Streifen ,  die  durch  einen  gabelför- 
mig gebogenen  Platindraht  xnsammengehalten  wurden,  hinzage* 
than^  das  Glas  mit  Kochsalzauflösung  fiist  ganz  angefOUt,  mit 
einem  Korkstöpsel ^  der  mit  Wachs  getränkt  war,  genau  ver- 
schlossen und  bei  der  gewöhnlichen  Temperatur  sich  selbst  fibcr- 
lafsen.  Nach  V-erlauf  von  2i  Stunden  war  die  Flüssigkeit  gwu 
entfärbt  und  somit  der  Process  beendigt«  Das  Kupfer,  das  gir 
nicht  angelaufen  war,  wurde  herausgenommen^  abgewaschei 
und  getrocknet  und  nach  seinem  Geivichtsverluste,  d.  i.  oadi 
dem  aufgelösten  Kupferqnantum,  der  Eisenoxydulgefaalt  des  Mi- 
nerals berechnet.  Auf  100  Gran  von  diesem  kamen  36,6  Gr. 
aufgelöstes  Kupfer,  welchem  41,56  Gran  Eisenoxydul  entspre- 
chen^ wie  sich  leicht  durch  Rechnung  finden  lässt* 

Ujfn  das  Eisen-  und  Manganoxjdui  von  einander  und  von 
der  Phosphorsäure  zu  scheiden,  wurden  50  Gran  mit  150  Gm 
kohlensaurem  und  30  Gran  salpetersanrem  Natron  gemengt,  in 
einem  Platintiegel  geschmolzen  und  die  geschmolzene  Masse  mit 
Wasser  ausgekocht.  Der  unaufgelöste  Rückstand  wurde  in 
Salzsäure  aufgelöst  und  aus  der  Auflösung  durch  kohlensauren 
Kalk  das  Eisenoxyd  und  nachher  das  Manganoxyd  durch  Chlor- 
kalkauflösung  gefallt.  Letzleres  wurde,  um  den  damit  nieder- 
gefallenen  Kalk  wegzunehmen,  mit  sehr  verdünnter  Salpeter- 
säure behandelt  und ,  nachdem  es  getrocknet  war^  stark  aus- 
geglüht. Das  so  erhaltene  Manganoxyd-oxydul  wog  10^93  Graa 
—  entsprechend  20^34  |».  C.  Manganoxydul. 

Das  durch  kohlensauren  Kalk  gefällte  und  mit  dem  Fäl- 
lungsmittel gemengte  Eisenoxyd  wurde  in  Salzsäure  aufgelö^it 
und  unter  Beobachtung  der  nöthigen  Cautelen  mit  Ammonitk 
pracipitirt.  Es  wog  nach  dem  Ausglühen  25,8  Gran  =  46,44  p.C. 
Eisenoxyduly  also  4^88  mehr  als  mittelst  Kupfer  ausfindig  g;emacht 
worden.  Dieses  be%vog  mich ,  das  Eisenoxyd  wieder  in  Salzsave 
aafsulösen  und  auf  obige  Weise  mit  Kupfer  zu  behandeln.   Dir 
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daroh  wurden  nar  39,7  p.O.  Eisenoxydal  aOfgemlUelty  weil  ein 
kleiner  Theil  des  Oxyds  verloren  gegangen  war.  Dieses  be* 
weist  übrigens  zur  Oenöge,  dass  das  auf  diesem  Wege  aus- 
gcsciiiedene  Eisenoxyd  nicht  rein  sein  lionnle^  sondern  Phos- 
phorsäare^  vermotlilicti  zum  Theil  mit  Kalk  vereinigt  ^  enthalten 
musste.  Deshalb  anterliess 'ich  es  nach,  die  Phosphorsilare, 
welche  in  der  darch  Anslcochen  mit  kohlensaarem  and  salpe-« 
tersaurem  Natron  geschmolzenen  Masse  erhaltenen  Lange  ent» 
halten  war,  abzascheiden  and  za  bestimmen ^  was  um  so  mehr 
unterbleiben  konnte ,  da  sie  sich  ohnehin  nach  geschehener  Be- 
stimmung der  übrigen  Bestandtheile  ergeben  musste. 

Dorch  vorlaufige  Versuche  hatte  ich  mich  überzeugt ,  dass 
dieses  Mineral  auch  Fluor  in  nicht  unbedeutender  Menge  ent- 
haltj  worauf  ich  daher  ein  besonderes  Augenmerk  richten  musste. 
Um  dieses  zu  bestimmen,  wurden  100  Gran  des  Minerals  mit 
80  Gran  frisch  ausgeglühter  Kieselerde  gut  gemengt  und  eine 
Stande  lang  in  einem  Platintiegel  stark  geglüht.  Der  dadurch 
entstandene  Gewichtsverlust  der  gesammten  Masse  betrug  4^46 
Gran,  welcher  von  nichts  anderem  herkommen  konnte,  als  von 
verflüchtigtem  Fluorsilicium.  Danach  berechnen  sich  für  das 
Fluor  3,18  Gran,  welche  4,76  Gran  Eisen  ^=  ^^±2  Gr«in  Ei- 
senoxydul  In  Anspruch  nehmen.  Nach  Abzug  dieses  Eisenoxy- 
dols  von  dem  obigen  mittelst  Kupfer  gefundenen  Quantum  blei- 
ben 35,44  p.c.  übrig,  welche  sich  mit  dem  Manganoxydul  in 
die  Phosphorsäure  theilen. 

Beim  Auflösen  des  Minerals  in  Salzsäure  blieb  etwas 
Kieselerde  zurück,  welche  0^68  p.C.  betrug  und  ohne  Zweifel 
nar  als  eingemengt  zu  betrachten  ist. 

Werden  die  aufgefundenen  Bestandtheile  dieses  Minerals, 
nümlich  Eisenoxydul,  Manganoxydnl ,  Fluor,  Eisen  und  Kiesel- 
erde, welche  zusammen  64,4  p.C.  betragen,  von  100  abgezo- 
gen, so  bleiben  für  die  Phosphorsänre  35,6. 

Dajsselbe  enthält  mithin: 

Phosphorsäure  35,60 

Eisenoxydul  35,44 

Manganoxydul  {30,34 

Fluor  3,18 

Bisen  4.76 

Kieselerde  0,68 

100,00. 
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Diese  Resaltate   entsprechen   zlemlicb    gut    nnchstchender 
Formel : 

gKeaP+Moa  V  +  FFe. 

Werden  die  Bestandtlieile  nacli  dieser  Formel  berechuet^  so 
ergeben  sich: 

Piiosphorsfinre  36,59 

Eisenoxydal  36,84 

Mangnnoxydul  18,67 

Flaor  3,90 

Eisen  4,77 

100,00. 
Da  das  nach  der  vorstehenden  Formel  berechnete  Mangan- 
oxydnl  nicht  das  durch  die  Analyse  gefundene  Qaantom  er- 
reicht and  dasselbe  überhaupt  als  vicariirend  für  das  Eisenoxy- 
dul zu  betrachten  ist,  so  glaube  ich,  dass  durch  folgende  ein- 
fachcie  Formel  die  chemische  Zusammensetzung  dieses  Mioertls 
richtiger  ausgedrückt  wird. 

J  P  + 

Daraus  ersieht  man,  dass  dieses  Mineral  eine  dem  Apatit 
gleichmässige  Zusammensetzung  hat. 

Dieses  Mineral  fand  sich  bis  jetzt  nur  in  krystalliniscben 
Massen^  mit  einem  deutlichen,  jedoch  nicht  vollkommenen  Blät- 
terdurcbgange.  Ausserdem  sind  daran  noch  versteckte  ßlüttcr- 
durchgunge  zu  bemerken-,  welche  gegen  jenen  senkrecht  ge- 
richtet zu  sein  scheinen^  aber  weder  hinsichtlich  ihrer  Zahl 
noch  gegenseitigen  Neigung  bestimmt  werden  konnten.  Daher 
lässt  sich  nicht  mit  Sicherheit  angeben^  zu  welchem  Krystali- 
system  es  gehurt.  Wegen  seiner  Aehnlichkeit  mit  dem  Apatit 
in  der  chemischen  Zusammensetzung  möchte  ich  glauben ,  dass 
es  auch  Ähnlich  wie  dieser  krystallisirt  sei  und  der  deutliciie 
HlUKenliirchgang  nach  der  Grundfläche  und  die  versteckten  nach 
den  Seitenflächen  des  hexagonalen  Prisnm's  gehen,  wie  dieses 
auch  gewöhnlich  beim  Apatit  der  Fall  ist.  Deshalb  möchte  ich 
dafür  den  Namen  j,EisenapalW  in  Vorschlag  bringen. 

Sein  spcc.  Gew.  fand  ich  =  3^97,  die  Härte  fast  gleich 
der  des  Apatits. 

Der  Glanz  desselben  ist  fettartig,  die  Farbe   nelkenbraoo. 


Fe 
%3    JP  +  FFe. 
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er  Strich  graulich- weiss ,  an  den  Kanten  iä(  es  durohschei« 
end  mit  gelblicher  Farbe,  der  Brach  aneben^  mitanter  aach 
nvollkommen  muschlig. 

Vor  dem  Lötbrobre  verknislert  es  anftinga  ziemlich  stark 
tid  schmilzt  dann  sehr  leicht  unter  Aufwallen  za  einer  me- 
tllisch  schimmernden  Kugel  von  bläulich -schwarzer  Farbe^ 
'eiche  stark  vom  Mngnet  gezogen  wird. 

In  Borax  und  Phosphorsalz  ist  es  leicht  auflöslich  und 
ßigt  mit  jenem  in  der  äussern  Flamme  die  Reaction  des  Mangans« 

Mit  kohlensaurem  Natron  im  Platinlöffel  geschmolzen,  kommt 
e  blaogriine  Farbe  zum  Vorschein,  welche  bekanntlich  die 
egenwart  des  Mangans  verrath. 

Als  Pulver  löst  es  dch  unter  Mitwirkung  der  Wärme  leicht 
Salzsaure  auf,  minder  leicht  in  Schwefelsäure. 

Wird  das  Pulver  mit  concentrirter  Schwefelsäure  fiber- 
dssen  und  gelinde  erwärmt,  so  entweicht  Flusssäure  in  dem 
laasse,  dass  dadurch  auf  die  bekannte  Weise  Glas  deutlich 
esltzt  werden  kann. 

Aus  allem  dem  ersieht  man.  dass  dieses  Mineral  in  vielen 
[Qcken  mit  dem  Triplit  von  Limoges  übereinkommt,  aber  auch 
mehreren,  besonders  in  der  Zusammensetzung,  nicht  onbe- 
sutend  davon  abweicht.  Dessenungeachtet  kann  ich  nicht  glau- 
?n^  dass  sie  specifisch  verschieden  seien.  Berzelius  und 
auquelin,  welche  bekanntlich  den  Triplit  analysirten,  hatten  es 
ine  Zweifel  mit  nicht  ganz  reinen  oder  schon  etwas  verwitterten 
xemplaren  zu  thun.  Ich  habe  ihn  chemisch  nicht  untersucht, 
eil  ich  kein  reines  Stuc^  davon  besitze,  und  was  seine  phj- 
sche  BeschafTenheit  anlangt,  so  bemerke  ich  nur,  däss  ich 
trän  3  aufeinander  senkrechte  Blätterdurcbgänge,  wie  sie  an- 
3geben  werden,  eben  so  wenig  wahrnehmen  konnte  wie  bei 
rm  Mineral  von  Zwisel. 

Zum  Schlüsse  muss  ich  noch  anführen,  dass  es  Hr.  Ber- 
itz,  welcher  Baoinspeclor  in  jenem  Dislricte  ist,  aufgcfun- 
rn  hat. 


•iälM 
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JOURNAL  FÜR  PRAKTISCHE  CHEMIE. 
BAND  XVI  — XVIIL 


A. 

Aceton  y  Yoiifiufige  Anseige  von  einer  Un(er8nchuög  liber  das  Ver- 
bauen desselben  zum  Platinchlorid,  Zeise  Nw.  *)  XVI,  :)^. 

Ackererde ,  iiber  das  »cliUimnien  derselben,  Schulze  XVI,  604. 

Albumin y  ZusammensetKiing  desselben,  des  Fibrins^  LeimzockerB, 
Leucins  u.  »•  w.  Mulder  Nw.  XVI,  64. 

^Ibuminate,  über  dieselben  und  die  Fibrate,   Mulder  XVI  ^    140. 

^Ichemie  ^  historische  Skizze  derselben  ^  Wackenroder  Nw« 
XVUI^  19d. 

^Idehydverbindunffen ,  Tabelle  derselben ,  Malagntl  XVIII , ^79. 

^lizarin^  über  das  Robiquet's  nnd  Runge's  Krapprotli^  Runge 
Nw.  XVII,  495. 

Alkalien  y  über  die  Zersetzung  thierischer  Substanzen  durch  diesel- 
ben^ M nid  er  XVI,  410.  Einwirkung  von  denselben  und  Blei- 
essig auf  Terpentinöl  ^  Po  lex  Nw.  XVIII,  10^. 

^Ikarsin ,  über  dasselbe  und  einige  daraus  entstehende  Verbindnngen, 
Buusen  Nw.  XVIII ^  SSO. 

Alkohol  y  über  dje  Producte  der  Einwirkung  des  Zinkchlorürs  aur 
denselben,  Mas  so  n  XVI,  45.  lieber  die  Einwirkung  des  Zink- 
chlorürs auf  denselben,  Masson  XVI,  445.  lieber  die  RectiÜ- 
catJon  desselben,  Soubeiran  XVII ^  9*4$.  Wirkung  des  Zinkchlo- 
rürs auf  denselben  und  die  daraus  entstehenden  Producte,  Mas- 
sen XVII,  353.  Notiz  über  die  Zerlegung  desselben  und  des 
Aelhers  durch  Cyan,  Marchand  XVIII,  104.  Heber  die  Pro- 
ducte der  langsamen  Verbrennung  desselben  und  des  Aethers  mit- 
telst des  Platindrahtes,  Martens  XVIII,  372. 

Amalgame j  über  einige,  Dämon r  XVII,  344. 

Amalg ftmirver suche  y  verschiedene,  angestellt  im  chemischen  Labo- 
ratorium der  Bergakademie  zu  Freiberg  im  Jahre  1639,  Lampa- 
dius  XVIII ^466. 

Ameisenäther y  über  denselben,  Marchand  XVI,  430.  Vi^irkung 
des  Chlors  auf  denselben ,  Malaguti  XVIÜ,  5d. 

Ammoniak  y  über  die  Verbindung  der  Kohlensäure  mit  demselben^ 
Kose  XVII ^  37.  Wirkung  des  trocknen  auf  die  Chlorschwefel- 
säure, Regnault  XVIII,  93.  Wirkung  des  trocknen  auf  Chlor- 
kohlenoxydgas ,  Regnault  XVIII,  101.  Einwirkung  desselben 
auf  das  Zimmtöl ,  Mulder  XVIII,  407. 

Ammoniakbildung  y  über  dieselbe  bei  der  Einäscherung  von  Pflanzen 
und  Paanzentheilen,   Hünefeld  XVI,  108. 

Ammoniumsalicylür y  iihQt  dasselbe,  Piria  XVII,  251. 

Amyydalin^  über  die  Bereitung  desselben,  Wink  1er  Nw.  XVI,  1S8. 

*)  JVu;.  bedeutet  Literarische  Nachweisungea. 
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Ueber  die  Zersefzang  desselben  durch  Emnlsifl;  TbompsoBoril^^ 
Richardson  Nw.  XVll)  63.  |  <^ 

Amyloid y  über  dasselbe ,  eine  neue  Pflanzensnbstanz ,  Vogel  Qii|^'^ 
^^chleiden  Nw.  XVII,  352. 

Amylongehalt y  über  den  vieler  Blüthen,  Hünefeld  XVI,  87. 

Andalusit y    über    denselben    und   den  Chiastolith^    Bansen  Nw. 
XVII,  496.  h 

AnäerthaXbchlorUohlenstoff  y  über  die  Analyse  desselben^  Riebarl-    s- 
8on  XVII,  401.  Ii 

Anthracity  über  denselben,  Petzboldt  XVIII  ^  353.  L 

Antimon  f   Wirkung  desselben  auf  Aetzsnblimat,  Gapitafne  XVID,    i 
435.     (Jeber  die    Unterscheidung   des  Arseniks  von  denselben  k  k 
YergiftuDgsiiillen  ^    Marsh  XVIII,  445.     Ueber   dasselbe, -Ca pt- 
taine  XVni^  449. 

Antimonoxyd y    über  dasselbe,   Bourson  XVII ^  288.     Darstcihiilg   V 
desselben,   Prenss  ^w.  XVIII,  320. 

Antimonschwefelsalz y  Versuclie  über  Darstellung  eines  zur  Berei- 
tung des  Keruies,  Kohl  Nw.  XVII,  188.  & 

Apeit  und  Schmid,  über  das  Vorkommen  und  die  Zasammensetmg 
der  Oppelsdorfer  »ch'wefelkohle ,  XVII,  453.  l 

Arabisches  Gummi  ^  über  dasselbe  ^  die  pektische  Sfiare  and  üt 
Zusammensetzung  der  Torfarten,  Mulder  XVI,  844. 

Arragonit y  über  einen  bleilmliigen ,  BöUger  Nw.  XVIII,  319. 

Arsenik  f  über  die  quantitative  Trenpuug  desselben  vom  Zinn  ni 
das  Verhalten  des  Scbwefclzinues  in  eiuer  Atmosphäre  von  Wasser- 
sioff«as,  KI  SD  er  XVII,  233,  Wirkung  desselben  auf  das  Calo- 
inel  und  das  Aetzsublimat,  Capitaine  XVIII,  430.  Uebor  die 
Unterscheidung  desselben  vom  Antimon  in  VergiflungsßUleo, 
Marsh  XVIII,  445. 

Arseniksäure  y  über  die  Einwirkung  derselben  auf  Rohrzucker, 
E Isner  Nw.  XVIII,  319. 

Asphalt  y  vorläufige  Notiz  über  ein  neues  Vorkommen  von  demsel- 
ben iu  M^'esiphalen ,    Becks  Nw.  XVIII,  193. 

Aethery  Notiz  über  die  Zerlegung  desselben  und  des  Alkohols  dorcli 
Cyan ,  Mnrchaud  XVIII,  104.  Ueber  die  Producte  der  lanfisa- 
men  Verbrennung  desselben  und  des  Alkohols  mittelst  des  PlatiA* 
drahtes,  Marteus  XVIII,  373.  ' 

Aetherarten ,  Zerlegung  einiger,  Marcband  XVI,  429.  Zosan- 
niensetzung  derselben,  Massen  XVII,  360.  \Virkuug  des  Cblow 
auf  mehrere  derselben  und  auf  das  Metbylal ,  Malaguti  XVIII) 
Ö7. 

Aethyly  vorläufige  Notiz  über  die  Isoliruug  desselben,  Löwig  Xw. 
XVI,  Sf^O. 

Arlzaublimaty  Wirkung  des  Ziuues  auf  dasselbe,  Capitaine  XVIII, 
434;  des  Arseniks  XVIII ^  430,*  dos  Auiimonä,  435;  des  Schwefelt 
437. 
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Aurtkelcfimpher,   2u  den  Eigenschaften  desselben  und  des  Primel- 

campiiers,  Hünefeld  XV I^  111. 
Ämtern^  über  die  Hauptsubslauz  derselben^  Mulder  XVIl,  33«. 

B. 

Balsame,  Üntersnchnng  derselben,  Fremy  XVl,  59.    Ueberdie  Eigen- 
schaften dersellien,  fremy  XVl,  1G7.    Bericht  über  eine  Abhand- 
lung des  Herrn  Edm.  Fremy:  Untersuchungen  über  die  chemischen. 
Eigenschaften  derselben, Pelouze  nnd  Ro bleuet  XVI,  391.  Ueber 
die  chemischen  Eigenschaften  derselben^  Fremy  XVIII^  230. 

Bariumsalicylür^  über  dasselbe,  Piria  XVIl,  851. 

Barytsalze  y   über  das  Verhalten  derselben  und  der  Strontiansalzc  zu 
Soda,  sowohl  auf  Platinblech  als  auf  Kohle^  Pia  t  tu  er  XVl,  467. 

Vasaltf  über  die  Zusammensetzung  desselben,  Beding  Nw.XVll^  49<l. 

Benzoe'y  über  die  Zusammensetzung  der  Harze  der  Benzoe,  Van  der 
Vliet  XVIII,  411. 

Benzocäther,  Wirkung  des  Chlors  auf  denselben,  Malaguti  XVIII,  56. 

Benzoeharzy  Analyse  desselben,  Fremy  XVIII,  846. 

BergtheeTy  technisch -chemische  Untersuchung  eines  fetten  aus  der 
Umgegend  von  Verden,  Lampadius  XVIU,  315. 

Berzelius,  über  die  Constitution  der  organischen  Sauren  XVH,  177. 

Bescherer,  über  Veränderungen,  welche  die  Reaotionen  gewisser 
Körper  in  Verbindung  mit  andern  erleiden  XVI,  316. 

Bibra,  E.  v.,  Färbung  der  Wasserstoffgasflamme  durch  verschiedene 
Substanzen  XVI^  174. 

Bienenwachs ^  über  die  Zusammensetzung  desselben,  Van  der  Vlief 
^  XVI,  308. 

Bleiessiy,  Einwirkung  desselben  und  der  Alkalien  auf  Terpentinöl^ 
Poles  Xw.  XVIII,  198. 

Bleioxyd,  braunes^  Wirkung  desselben  auf  das  CinnameYn,  Fremy 

XVIII,  841.  Essigsaures,  Zersetzung  desselben  bei  hoher  Temperatur, 
Wühler  Nw.  XVI ^  856.  Prote'inschwefelsaures^  über  dasselbie, 
Mulder  XVII,  315. 

Bleioxyde^  Verbesserung  in  der  Fabrication  derselben  und  des  koh- 
lensaureu  Bleies,  Watt  und  Tebutt  Nw«  XVI,  191.! 

Bleisacharat ^  über  die  Zusammensetzung  desselben^  Mulder  XVllI^ 
853. 
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^  bftltnisB  TonRisenoxyd  nnd  Eisenoxydal  darin  anszamjUteln^  nebst 

Bemerkungen  über  ein  Bisenphosphat  vo»  Babenstein  bei  Bodenmais 

33« 


516  R  e  g  i  8  t  ev. 

XYU,  lea    NaobMe^ches  über  üo  qnanütettTe  Beatbuia«  «i 
ElseDs  and  anderer  Metalle  mlttolst  Kupfer  XVIII9  495.    Ueber  di 
pboflpborsaures  Eiaenmangaii  XYIII,  495« 
^  Fuselöl,  fiber  das  der  Kartoffeln  and  seine  VerUndangen,  Caboiri 
XVUytdtS. 

G. 

Bährung y  über  die  Ersoheinangen  derselben,  der  FSalniss  nad  Te^ 
wesung  and  ihre  Ursachen,  Li e big  XYIII,  129. 

Oallenfett  y  fiber  die  Yerbreitong  desselben  im  thieriscben  KSrper, 
Marc  band  XVI,  37. 

Gallussäure  y  Versuche  zur  künstlichen  Bildung  derselben  oder  üb- 
Wandlung  der  Gerbsäure  in  jene,  Hünefeld  XYI,  359.  Ueber  ^ 
selbe  und  die  CitronensSure,  Robiqnet  XYII,  143. 

Qebläselußy  Beiträge  zu  den  Erßihrungen  über  die  Anwendung  e^ 
hitzter  bei  verschiedenen ,  vorzüglich  bei  den  Freiberger  Schiseli- 
Processen,  Lampadius  XYI,  2 Id. 

Oelbbleierzy  über  die  rothen  Abänderungen  desselben,  Rose  Nv. 
XYII,  858. 

Gentianay  über  die  wirksamen  Bestandtheile  derselben,  DalkSw. 
XYI,  128. 

Geschützmetall y  über  die  chemische  Zusammeüsetznnrg  and  dieBga- 
schaften  desselben,  Marchand  XYlIf,  1. 

Getreidearten  3  vorläufige  Notiz  über  eine  genauere  Methode  zur 
Analyse  derselben,  Schulze  XVI,  187. 

Gigantolith  y  Untersuchung  desselben,''!  roile-WachtmeisterNn'. 
XVI,  384. 

Gismondiny  über  denselben,  v.  K  ob  eil  XVIII,  105. 

Gold  y  über  die  Verflüchtigung  desselben  und  des  Silbers^  vorzuglicii 
durch  die  Röstprocesse,  nebst  Mittheilung  einiger  diesen  Gegeostand 
betreffenden  älteren  Erfahrungen  uud  neueren  Versuche,  Lampa- 
dius XVI,  204.  Ueber  die  Auffindung  sehr  kleiner  Mengen  dessel- 
ben, Wackenroder  XVIII,  204. 

Goldprobe,  über  die  Trennung  des  Kalkes  von  der  Magnesia  und  über 
dieselbe,  Thompson  XVIII,  447. 

Gummi  arab.y  s.  Arabisches  Gummi. 

Gusseisetiy  s.  Stahl. 

GuyaquiUity  ein  neues  Mineral  organischen  Ursprunges,  JobnstoD 
XVI,  102. 

H. 

Haarvertilgungsmittel  y  über  ein  neues  vollkommen  nnscbfidlicbeS} 
Böttger  Nw.  XVII,  495. 
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.Baidekraut,  chemische  UntersnchunR  deaselbeo,  Bley  Nw.  XVT,  SIS. 

Humatin,  über  die  Einwirkung  des  Chlors  auf  dssaelbe  und  das  Pro- 
tein, Mnlder  XVIII,  120. 

-Äorn,  forigeaetWü  ehemische  Versuche  über  den dfabetiHChen,  Hiine- 
feld  XVI,  15.  BeltrTige  zur  Chemie  desselben,  Hiinefeld  XVI, 
aOi-  Ueber  den  des  Elephnnten,  Brnndea  fiw.  XVII,  840.  l'n- 
tersuchung  eines  schwarzen,  Dulk  Nw.  XVII,  498, 

Jilarnsffiire,  über  ein  krystalti Wirtes  Bydrat  derselben  XVII,  56. 

Mamsteine ,  UnCerauDhung  von  denselben  aua  kuhlensaurem  Kalke 
bestehend,  Marchand  XVI,  iW. 

Mamstoff,  oitaUaurer,  über  deoaelben,  Hegnaolt  XVI,  £80.  Sal- 
peteTsaurer,  über  denselben,  Kegnniilt  XVI,  288. 

Harze,  über  die  Zusammensetzung;  einiger,  Beas  XVI,  ISl.  Ueber 
die  Zusammensetzung  derselbäu,  Johnson  XVI,  511.  Cnterau- 
chung  über  die  des  Torfes,  Mulder  XVII,  444.  lieber  dieselben, 
Rose  XVIII,  381. 

Sefe,  zur  Chemie  derselben,  bcsondera  über  die  dauerhafte  Conaer- 
vation  dersellien,  Iliiuefeld  XVI,  az. 

JJemitropitn,  über  die  von  KHlk^palh,  v.  Kobell  XVIII,  im. 

Hess,  über  die  ZuBammiiiiBetunng  elaiger  BarKe,  XVI,  löl.  Ueber 
die  Würmeentnickelung  in  festen  Verliültnlsaen  XVII,  490. 

Bi/tpursäure,  über  die Conntltiilioo  derselben,  Cehling  Nw-.XVI,fiS, 

Miiipvrsäurit-Aetker)  Darstellung  und  Analysedeeselbei^Ste oh ouae 
tiw.  XVIII,  319. 

Bohofen,  über  die  gasfürmigen  Praducte  desselben  und  ihro  Benut- 
zung als  Brennmaterial,  Buuaea  Nw>  XVII,  352. 

Bolländische  Fiiisniifkeil,  VA'irkung  des  Chlors  auf  dieselbe  und  auf 
das  Chlornldehydcn,  Kegnault  XVIII,  60  o.  «5. 

Hollwuierblüthm ,  tat  ein  aalpeieraaures  C^nlz  in  deuselbeo?  Hüne^ 
feld  XVI,  106. 

BoHfaner,  über  die  Producl«. der. Einwirkung  der  concentrirlen  Sal- 
petersäure auf  dieselbe  und  die  Stärke,  Pelouze  XVI,  ISS. 

HolzkohU'n)  b.  Brennhiiizer. 

Holzsubstanz,  über  die  Kusammeosetzuug  derselben,  Payen  XVI, 
43S. 

Bünefeld,  fartgeselzte  chemische  Versuche  über  den  dinbelischen 
Harn  XVI,  15.  Ueber  die  Keactlan  der  Schwefelsäure  auf  Zucker 
Im  Harn  XVI,  31.  Zur  Chemie  der  Hefe,  besonders  über  diedsuer- 
liftfle  Conservatlon  derselben  XVI,  32.  Beitrüge  zur  Chemie  der 
Pnanswufarben  X\'I,  65.  Ueber  den  ElsPngeh.ilt  der  Blumen  in 
Bezng  auf  Ihre  Farbe  XVI,  8S.  Ueber  den  AmylongehalC  vieler 
Blillhen  XVI,  97.  Ist  ein  salpelersaurca  Sal«  iu  den  Bollunder- 
blüLhen?  XVI,  106.  Ueber  die  Ammoniak bildung  bei  der  Einüsoh^ 
rung  von  PilauKcn  und  Püanzentheilen  XVI,  108.  Zn  den  Eigen- 
schaften des  Aurikel-  irad  Primel-Camphera  XVI,  III.  Ueber  dJQ 
CoDsCrvatlon  der  Medusen  XVI,  125.     Ueber  das  Blut  der  Kegea- 
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wfinner  X.vi,  loa.  Bcmerkungca  lo  Bezog  aaf  Traacblna's 

GaDnal's  Mittel,  Leicbeo  vor  Füulnisa  i^u  sichern,  XVI,  lAi.  Bä- 

triige  Kur  Clieinie  des  Barus  XVI,  301.      Ueber  die  Corrnilao  li 

i  gipähaltigeiQ   ^Vitaser    in  Cimiact  mit    Kupfer  XVI,  3li. 

iVersucbe   zur   künnllicIiCB   Bildung   der   GHlluseiuire   oder  l)mtruiJ> 

luug  der   Gerbaiiiire  In  jene  XVI,  3ä9.     Krleichlerung  des  Sludinw 

,     der  immiiielbitTCD  urgaaischea  Misch ungsverÜDderuag  durch  cliemi- 

ache   Mittel   uad  Ejiniges  über   das  Vorkommejg  des  Amylan»  XVI, 

063,  Bemeikungea  über  die  Erlialtimg  der  orgiiniairten  oder  lebo» 

ßttiigen  organlscheii  Sabatanzen  XVI,  868. 

Eütteaprodw:U ,  HesuUBic   der  cbemlaclieB  ITotersucLang  mebnra 

eächajBcher,  Kersleo  XVIj  193. 


I. 


Jäokras,  über  den  von  Slatoash,  Varrentrapp  Nw.  XVI,  9$ 
Indigo,  über  dleGewIaDuagdeBeelben  aua' dem  Polyfaninii  tinctorioii 

BandrimoDt  XVI,  180.     VorlitUßge  NetlE  Über  elti  neiiesZei««- 

z QDgs pro duet  desselben  durch '801  peterafiure,  FrlCzscbe  XVI, Jl 
Indigoaufilhiing,  über  die  n-e(Willige Fntt^rbiiug der  Lnkmiiütlacturitil 

das  Bleichen  derHaiirenlDdigi>Mnl1üfiDagdurctiAelher,Vog;el  XVI, Sil. 
Jod  ^    Sbcr  einige   oetie  Verbludangon  deBeelben,  dea  Chlors  nnd  det 

BfablBy  MFIIoo  KVI,  5G. 
Jodantimon,  über  dasselbe,  Brnndea  tmd  Büttger  N^r.  WIT,  Ift. 
JodeMoPtä,  tibereln  nenea  dnrcL  RiK'nirhUng  deaMlbeD  atifKurliH^ 

ballenes  Product,  Caeaäeca  XVIf,  ISl.  i     ■    '  '      ■ 
JoArAttuUe^  über  die  VerMndungen  dereelben  mit  Aramoiiiak,'  R«b- 

melsberg  Miv.  Xvnr,  91».  ü    i 

Jodtäüre,  Semerkuugen  über  die  krystnltlairte,  Haoiinelsfaerg  Kr. 

XVI,  515. 
Joämoiserstoff^Pliotphorwasierslolf ,  über  denselbeo  nud  den  PhM- 

pborwaBgeitlaff,  Kaue  XVII,  aia 
Isomerie,  über  dieselbe,  Frankenheim  XVI,  1. 


K. 

Kali,  Wirknng  des  in  Alkobol  aiifgelUaten,  auf  die  FliisalgbeU  C\ 
H^  üa,  HegnauU  XVln,  S9.  Wirkung  desselben  auf  das  Cinw 
melu  ,  Freiny  XVIII,  ase.  Doppeltckromiaurts ,  über  die  Zw 
Betznng  desselben  durch  Weinsäure,  Wiukler  N'w.  XVI,  391 
ffoh((;H40nrt*j  Uarslellung  des  reinen  und  dos  Ksslgiithers ,  Las» 
taauD  üw.  XVil,  353.  Darstellung  des  gcreiolgien  aus  der 
Potlasche,  Mayer  Nw.  X\U,  352.  CWorsaiwM,  über  die  Vif 
Btellnng  desselben,  Otto  Nw.  XVIU,  830. 

Kati'hithionglimmff}  inaljse  zweier,  Scgaanit  XVII,  489, 


Register.  ftl9 

ti^^cfUbr,  üli^r  diuuselbe,  Piria  XVII,  l^M). 
Kaiky  fiber  die  Pfodacte  dei^  langsamen  WJrkanc  deeselbe«  anf  den 
~  Zucker,  Braeoanot  XVI,  171.  Trennung  desselben  und  der  Mag- 

neeüi  XVI,  465.     Veber  die  Trennang  desselben  v^en  der  Magnesia 

und  über  die  Goldprobe,  Thompson  XVIII,  447,  Schwefehaurere 

über  eine  neue  Verhindang  desselben  mit  Wasser,  Johns  ton  XVl, 

leO,    Bufinschwefehaurer  ,  über  denselben,  Mulder  XVIII,  966. 
Kaikerdeß  über  das  chemische  Aafeinanderwlrken  derselben  und  der 

Kieselerde  im  Mörtel,  Petzboldt  XVI^  91,    Ueber  das  Verhalten 

derselben  zur  Kieselerde  and  »ur  KohlenaSore  im  -der  qitse,  Petfc-* 

holdt  XVII,  464. 
Eßmpferiay  über  dasselbe,  eine  eigenthümlicbe  ^bttan«  der  C^la^gi^ 

Brandes  Nw.  XVIII,  192. 
SUkoliu,  über  denselben  oder  die  PoroeUaserdea,  JBrogniart  XVll^ 

118. 
Karsten,  über  MetaHIegtrungea,  besonders  über  die  LagirnAg  not 

Kupfer  un4  Zink  XVI,  875. 
KiUe»t9ff,  über  den  im  Blute,  Simo«  Nw.  XVI,  Wl<    -Ueber  dQUr 

selben,  Mulder  XVII,  333.    H,  Wic\i  Eiweiss. 
Kautschuk y  Methode  dasselbe. zn  behandeln^    H-anOook  19 w;  XVI 

128. 
K ersten,  C.  M.,  Resultate  der  chemischen  Untersuchung  mehrerer 

sächsischer  Hüttenproducte  XVI,  193. 
Kiefernraupe y  chemische  Untersuchung  der  grossen,  Müller  Nw. 

XVni,  ^320.--  .'    .:       "  v  =  .:-..-.: 

KUißelerae,  über  das  .cheipisohe  Atpfefaianderwtrken  dei«ie|J^  «md  :4er 

Kalkerde  in  Mörtel,    Petsli^ldt  XV1>  91.      Ueb^  iw  Vearkal- 

ten  der  Kalkerde  s^a  derselben  nod  s^r  K^MewIMve:^  d^j^it^e, 

Petzheldt  XVII,  464.  .  ...       ,       :ri  :  .-i 

Kleesaure  BoppeUttlze^  über  einige  ne«e,  Bissy  ^VI,  !S95. 
Kleesaure  Salze.,  UntersucluiQg  über  die  OoBs(ttpli<^  defseU^ttf  der 

salj^etersaqren,  phosphorsanreMi  und  aobwefelsawrpa  'Salve  oid  der 

Oblorure,  Graham  Nir.  XVl^  960. 
KobäUy  8.  Mangan. 

K^k^itamalgam,  über  daaseübe,  Pameur  XYII»  ^46. 
KohaUoWifdy  über  Aufilnduag  «iner  gerivgea  Henge  Nipk«lezjdesiin 
.    vielem  Kobaltoxyde  votr  dem  Löthrolvte,  FUttne.r  XVI,  4(Gf^.  .; 
K  ob  eil.,  y. ,  über  den  Chlorit  und  V^ipidoHt^,   eine  neue  Miii^rf^e- 

des  XVJ,  4W.    üebcr  den  OisnM>ndin  XVIH^  11315.    Vf^»^  Heipifeiiio- 

pien  von  Kalkspath  XVIII,  HO.    :  Ko>eMf  Y!«?  u«A  Stje^Ukciil 

über  die  Fixirung  der  Lichtbilder  XVII^'  409. 
Kphley  über   daa  AtomgewioM  deraelben,  Ber  9^iin<9':^w^  XVI, 
.    496.  • '    :  -  '  ^i-':t;  .•;  .'■' 

KoklenmeiaUe,  über  dteselbQn,  BrQtwn  XVH;  488..    :    .:  \      i 
Kohlensäure  y  über  die  YerWntoig.  4<a»olbe« ;  mit  *e»  4^«iÄf  »ii*i 

Böse  XVII,  87.  Analyte  defpelbe»^  ft^keröüiwr  X.VJ»,.  W*j J>e- 
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ASO  Register. 

BOhreibang  eines  Apparates,  um  das  kohlenmture  Gas  lo  flüssigei 

und  feslen  ZanUad  üu  versetzea,  Mitchell  Sw.  XVII,  240. 

ber  das  Verlintten  der  Kalkerde  uud  Kioüelerde  zu  dereelbea  ia  der 

HKzB,  Petzholdt,  XVII,  4«4.    Apparat  zur Veidichtiing  denclhi 

Thilorler  S-a:  XVIl,  495. 
Sohtemtolf,  über  ein  neues  Verlaliren  T.at  BeBtimmong  des  In  dea 

GusseiseD  und  den  ISIahlsorten  enthaltenen,  Reguault  XVU,  831. 
Kork,  über  ein  neaea  darch  Elnwlrliiing  des  Jadctilorida  autdenstlbco 

erhaltenes  Preduct,  Casaaeca  XVII,  151. 
Krapproth,  über  daa  Range's  und  Robiqnel'fl  Allzarin,  Biii|;e 

Tlw.  XVU,  495. 
Krämelxucker }  über  die   Zusammenaetzung  desselben,  Erdnani 

XVI,  847. 
Knblmann,  Fr.,  über  einige  nene  Reactionea,  welcbe  durch  den 

Platlnscbwamm  liervorgebraclit  «criJea  XVI,  480. 
Kupfer ,   Gegenwart  desselben   und   des  Zinna  in  vnlcanischen  Uaet- 

len,  Berzelins  XVIII,  133.    Nacüträglicbes  über  die  quantii«ti>« 

Beatimmang   des    Eteeaa   und    anderer  Metalle    mittelst  i 

Fuchs  XVIII,  495. 
Kürbismtcker,  über  densclbcp,  XVI,  390i 


L. 

hakmuslirtctur ,  über  Bereitung  und  Rrlialtung  einer  goten,  so  ' 
die  Conservailon  anderer  blaaeu  Pigmente,  HUoefeld  XVI,  IM, 
Veber  die  freiwillige  EntfiirbuDg  derselben  und  das  Bleichen  i 
saaren  ludigonuflUsung  durch  Aether,  Vogel  XVI,  811. 

LampadiLis,  W.  A.,  über  die  Verfliicliligung  dea  Goldes  und  Silben, 
vorzüglich  durch  die  BOfltprocc^'Be,  nebat  Miltheilung  einiger  dieMB 
Gegenstand  betrefl'cnden  filteren  Erihbrungen  und  neueren  Versuche 
XVI,  204.  Beiträge  zu  den  ErTehrungen  über  die  Anwendung  er- 
bitzler  Gebläseluft  bei  verschiedenen  vorzüglich  bei  den  Freibergar 
Sohmelzproceasen  XVI,  315.  Versuche  über  die  Benalzung  einiget 
Morien  obergebirgischer  Blenden  nnd  des  Frelbarger  zinbisehei 
Bohofenbructaes  zu  Anslrlchfiirbeo,  nebst  Vorachlügen  «u  deren  Zo- 
beretlnng  Im  Grossen  XVIl,  se.  Kürzere  MKthoilung  neuerer  Er- 
Rihrangen  aus  dem  Gebiete  der  praktiaohen  Chemie  XVU,  34.  Ver- 
flnohe  über  die  Vegetation  dea  Weizens  in  verschiedeneii  Bodenüp- 
ten  und  über  den  Brdengebnit  der  in  diesen  Bodenarten  erzogenen 
Weizen  pflanzen  XVIII,  SS7.  Technisch -chemische  L'ntersnchung 
eines  feiten  Dergtheers  aus  der  Lingegend  von  Verden  XVin,  315. 
Verschiedene  Amalgmnir versuche,  angealellt  im  chemischen  Labora- 
torium der  Bergakademie  in  Freiherg  im  Jahre  1839,  XVUI,  460. 

Latupadius  und  Platincr,  chemisch- hüttenmännische  Bearbeitnag 
verschiedener  Zinn hülten pro ducte ,  ncbat  Untersuchung  einiger  dieser 


Register. 

Prodiiote  dnroh    das  LUtlirolir  XVI,  449.    LaropHdlns  nud  Pa- 

liardj,    über  dea  Sdnvitr^.lorr  nDil  dessen  cliemi«c1ie  Rl^eDscbafteD 

nebst  Nachrichten  über  d»s  Vorbomtuen  dieses  Jotfea  iai  Ügerlande 

XVir,  19. 
Liontan,  über  dnsaelbe,  Berze1inaTX.VIII,  1A9. 
Iieicbm^  Beinerkiiogea  in  Bezug  anf  Trancbina'a  und   Gannal's 

Mittel,  dieselben  vor  Fiiuloiäs  r.n  sicberii,  Rünefeld  XVI,  ISA. 
Lgita,   VcrbindLingeo   des  Chlors  mit  demselben,  Mulder  XVIX,  4SI. 
litimtannat,  ZiisammenaetEiiDg  desselben,  Mulder  XVtl,  337. 
Ijeimzucher,  ZusHmmeasetzung  deeselben,  dus  t'lbrias,  Albumins,  Jien- 

Cins  u.  s.  w.  Mulder  Nh-.  XVI,  M.   Uebcr  dieselbea  und  das  Leu- 

ciD,  Halder  XVI,  290. 
Ijewhtgna  j   über   die  Ziisammenselzung  der  Fliis-iigkelt,  welube  eich 

ans  dem  cemprinirlen  HbsetKt,  Couerbe  XVI,  3^S.    lieber  die  Zu- 

eammensetziiDg  der  Fliissigheit,  welche  sich  beim  ZnsaiBUieDpreaBen 

desselben  bildet,  Couerbe  XVIII,  IGj. 
LeucMgmbereilvng,  über  die  von  Selligiie,  Sw.  XVII,  S40. 
lueucin,  Zusammensel/ung   desselben,   des    Fibrins,   Albumins,  Lelm- 

Kiickers  n.  a.  w.,  Mulder  Nw.  XVI,  64.    Ueber  dasselbe  und  dea 
'Lelmzn<&er,  Mulder  XVI,  SBO. 
heucinsalpetersäiire,  über  dieselbe,  Huld  er  XVII,  57. 
JAcht ,  über  die  Anivendiing  des  Drum  man  d'schen  zur  00'entllohen 

DDd  zur  PriTBtbeleuchtung,  Gaudln  XVI,  M. 
lArhtbilder ,  über  ein  neues  >lltiel  zur  Krzeugiiug  derselben,  Eoz- 

mann  XVIII,  17S. 
Liebig,  J.,   über  Halioln  und  Phlorid/.ln  XVII,  »8S.      üeber  die  Er- 
scheinungen der  GnbruDjj,  FKulniss  und  Verwesung  und  Ihre  UrSn- 

chea  XVIII,  las. 
Ligustrin,  über  dasselbe,  PolcK  Nw.  XVI,  449. 
ItindinblätUen,  Untersudiung  derselben,  Herberger  Nw.  XVII,  Mk 
LithugTaphische   Kreide,    über    eine   neue   Bereitungsart'  klenMWiL 

Plchtenbärg  Sw.  XVI,  IW.  '    '     '        ■  "^ 

höweiviahnbitler ,  über  dasselbe,  Polex  Nw.  XVIIT,  18Ö:'  '■  ■''•« 


31. 

MagvesitX)  Tremiang  derselben  und  dea  Kalkes,  DBbcrelner  XTIi 

4Sd.     L'eber  die  Trennung   des  Kalkes  vun  derselben ,   und  über  die 

Guldiirobe,  Thompion  XVIII,  447. 
ISagnelkiese,  cbemiscbe  {.'ntersuchuDg  einiger   und  einige  Bnnlknirnr- 

erze,  Plattoer  Nw.  XVIII,  IBS.     ' 
ftraiM/W-,chemlschei;ntersncbnngdesaelben,  WIttstetD  XVIll^  880. 
Halaguli,  über  das  Formonieihylal  XVI,  61. 
Mangan,  neue  Methode  zur  Scheidung  desselben  von  Eisen,  Nickel, 

Kobalt,  Zink,  VVackeoroder  Nw.  XVI,  5lä. 
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Narcotin,  ZusHmineDgelzuDg  desselben,  Regnatilt  XVI,  873. 
Satromalpeter ,  über  dna  abweichende  VeHmlieii   desselben  von  dn 

des  Kaliialpetera  gegen  Schwetfelsäiire,  Wittateln  Nw.  XVI,  IBI.- 
Nicket^  g.  Unngan. 

Sickelamalgam,  über  dasselbe,  Damoiir  XVTr,  345. 
SicUeloxyd,  über  Aaflindnag  einer  geringen  Menge  desaclbeo  in  tIo- 

lem  Kobaltoxyd  vor  den  Lliihrolire,  Plnttner  XVI,  468. 


o. 


Oel,  Ziisnmmensel/.nng  und  Rlgenscli alten  dca  durcb  dieWIrkangdu 
Z'akcblDrürs  auf  Alkohol  erballenen  süssen  Oe]es  XVII,  376.  Biii- 
Bu9B  des  RnfGnlreas  nuf  die  Lkbbitürke  desselben,  Mohr  Nw.  XTl, 
64.     Aetherische,  s.  Stearoplene. 

Olein,  Verniliren  zur  Ausziehiing  desselben  und  des  Stearins,  ODl- 
fier-Besaeyre  XVIII,  S»e. 

Ole'iniäure,  Verseifling  der  Felle  oder  Umwandlung  ihres  Ol^fns  md 
Stearins  In  dieselbe  und  Stearinsünre,  Goirier-Besaeyre  XVll^ 
800.  Von  der  Anwendung  derselben  und  der  Steariosüure,  Golfjcr- 
Beiaeyre  XVin,  SOS. 

OMm»,  über  dasselbe,  Mnlder  XVni,  859. 

Omanihäther,  Wirknng  des  Clilors  aaf  denselben,  MalagatI  XTII^ 
47. 

Orcin,  über  dasselbe,  Dumas  XVI,  4Sä. 

Organische  Aaalj)se,  über  dieselbe,  Hess  XVII,  899.  '' 

Organische  Busen,  weiterer  Beitrag  über  die  KnsnmmcnselZtlilg  deP- 
aelben,  RegnauU  Nw.  XVI,  3S6.  t'eber  eine  neue  aus  den  Kit- 
tern der  Tollkirsche,  Lübekind  Nw.  XVll,  310.  Ceber  die  Zu- 
Bammenseixuni;  derselben,  Regnanlt  XVI,  £57. 

Organische  Chemie,  Über  einige  Tageafrngen  in  derselben,  BerzelfQs 
Nw.  XVni,  193. 

Organische  Säaren,  über  die  CoDslitution  derselben ,  Schreiben  von 
BsrzeliDs  an  Peloujie  XVn,  177.  lieber  die  ronstitntiou  der- 
BBlbon,  Dnmas  XVII,  1S3.  Peligot  XVIf,  183.  Pajcn  XVII, 
lee.     Dnmas  XVH,  198. 

Organische  äiibslanzen ,  Bemerhiitigen  über  die  Erhaltung  der  orga- 
nlslrten  oder  lebensfähigen,  Ilüncfeld  XVI,  368.  Apparat  für  die 
Analyse  derselben.  Besä  XVII,  96. 

Osanu,  G.,  Vorschlag  Jiii  einer  neuen  Art  der  Envürmnag  XVI, 
£8e.  Verfertigung  starker  Elektro  mag  uete  XVIII,  4Sli.  Eine 
ntfue  Beobacklniig,  zur  KcductioD  der  Metalle  auf  nassem  Wege  ge- 
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b^|i6reDd  XVm,  489      Deber  eine  physische  Eigenschaft  des  Wasser- 
L^toffgasea  XVlir,  493. 
HSf/sulftiret,  über  das  des  Zinks,  Breithaapl  XVI,  477. 


Blllardl,  s.  Lampndins. 

^ler,  Uagaerre's  Verlabreii,  dasselbe  so znznbcrellen,  dass  es  fQr 
ftidie  Einwirkung  dea  Lichtes  sehr  empfindlich  wird,  Nw.  XVII,  SU). 
Wapierfabricatiott,  über  die  ans  der  Hiude  des Uaulbeerijaumes,  Ge- 

p<rsrd  und  De  Predaval  XVI,  63. 

PektUche  Säure,  über  dieselbe,  das  arabische  Glimmt  und  dleZusam- 

HwenseUang  der  Torfarten,  Mulder  XVI,  244. 

e,  über  eine  neue  Verbindung  des  Cjans  mit  dem  Elsen  XVI, 

-  104. 

Fem &iil«am,  weitere  Untersuch imgeo  desselben,  Plantanioar  Nw. 
XViri,  19S.    Ueber  denselben,  Fremy  XVIII.  331. 

Pervvin,  über  dasselbe,  nebst  Analyse,  FremyXVIII,  S3ö. 

Petehuldt,  Alex.,  über  das  cbeniische  Aufeluandum-irken  der  Kalk- 
erde und  der  Kieselerde  im  MJirtel  XVI,  91.  Ueber  das  Verbaltcn 
der  Kalkerde  zur  Kieselerde  und  zurKoblensünre  In  der  Hitze  XVII, 
464.  Ueber  Dagnerrotypie  XVIII,  111.  Ueber  die  cbemische  Zer- 
setzung vegetabilischer  Substnnzen,  mit  besonderer  Beziehung  auf 
das  Vorkommen  kohliger  MaaaeD  im  neptuulschen  Gebirge  XVIII, 
339. 

Peuetdanin,  Znsammcnsetznng  desselbeu,  Erdmann  XVI,  43. 

Vfeffermün%äl;  über  das  krystsllisirte,  Walter  XVII,  475. 

Pflanzen,  über  die  Respiration  deraelbeu,  Edwards  uiid  Colin  XVI, 
491. 

Pflanxenfarhm,  Beltrflge  zurChemle  derselben,  HÜnefeld  XVI,  65. 
Pfianzeneiureissstolf,  über  denüelbeo,  Mulder  XVI,  189. 

Phloretiti,  über  dasselbe,  Stas  XVII,  383. 

PUorUstin,  über  dasselbe,  Sias  XVII,  293.  Analyse  desselben, 
LiebigXVII,  3B8. 

FAIoritfzin,  Wiederholle  Analyse  desselben,  Marcbau  d  XVI,  374.  Ueber 
dasselbe,  Btas  XVII,  273.  Ueber  dasselbe,  6taa  XVI,  431.  Ueber 
dasselbe  und  das  Zimmtiil,  Mulder  XVII,  S98.  Ueber  dasselbe  nnd 
das  (jalicln,  Mulder  XVII,  308.  Ueber  die  ZosammeDsctzang  des- 
selben und  des  Saliclns,  Uarchand  XVII,  306.  Ueber  dasselbe  un< 
das  8alicin,  Liebig  XVII,  :1B8.  Ueber  die  ZnaammenselzUDg  des- 
selben und  seine  Zersetz. uogs|irod acte,  Liebig  Üw.  XVII,  495. 

Phonotith,  Analyse  des  vom  Marieuberge  in  BÜbmeo,  Hey  er  üw 
XVII,  488. 

PhosphoTj  Über  die  Wirkung  der  Salpetersäure  auf  denselben,  SchOn- 
belD  XVI,  131;  b.  auch  Salpetersäure 
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PhosphoT»Svre,  leichte  DuTsteUnog  der  wasserfreien,  M archattd  XVI, 
S73.  Ueber  Bereiluug  dersciliea  Rua  Pliospbor,  eeiseler  Sw. 
XVm,  330. 

Phosphtn-saure  Salze,  e.  kleeaaarc  SAlze. 

Phosjihor Wasserstoff,  über  denselben  und  Jodn'aaserstolT,  Phosphor- 
wnsBersloff,  Boee  XVII,  340.     Hebet  denneltten,  Rose  Nw.  XVI!, 

Picrotoxin,  über  dasselbe,  RegnauK  XVI,  2S0. 

Pi/)trin,  Über  dasselbe,  Rcgnanlt  XVI,  868. 

Plaliitj  über  einige  Versnobe,  dasselbe  aal  andere  Metalle  xa  befesti- 
gen, Hcllj  XVI,  SBS.    Schnelaiuiig  desselben  XVI,  ai3. 

Platiiichtorid,  über  die  Wirkung  swiscben  PJatiBchlurid  nnd  Acelap, 
ZeiEe  Nw.  XVIII,  319. 

Ptatinscbivamm,  über  einige  nene  Reactionen,  welche  darch  dewcl- 
ben  hervorgebracht  werden,  Kulilmann  XVI,  460. 

Plattner,  C.  F.,  LOIlirnbr versuche  XVI,  i6\  s.  auch  LampndiDt. 

Pdifffonvm  ti»etoriam,  über  dieGenfnoung  des  lodigo's  ans  densel- 
ben, Daudrimont  XVI,  ISO.  Anwenduag  des  Farbstoffes  deitd- 
bcn  in  der  Fürberel  XVI,  184. 

Porcelbaivrde,  chemische  Untcrsncbung  mehrerer  Sorleo  derselbea 
aus  der  Nübe  von  Halle  an  der  Miale,  Stelaberg  XVI,  AI. 

Preisattf gaben  der  hollüDdiDchcD  Geaellschalt  der  Wixsensohaflen  u 
Raarlem  für  1839,  XVII,  493^  chemische  der  kilniglichen  Akndesüe 
der  WiNsenschaftea  r.n  Berlin  XVIII,  saa. 

PiHmetcampher,  zo  den  KtgeDechallen  desselbeo  and  ^s  Aoribel- 
camphers,  Iliinefeld  XVI,   111. 

Piotein,  Wirkung  der  ClilurwasserstofläSare  auf  dasselbe,  Mutder 
XVI,  40ä.  Ceber  einige  Vurblndungen  desselben.  Mulder  XVII, 
812.  lieber  die  RImvirkaog  des  Chlor*  anf  dasselbe  und  dasHSn»- 
liD,  Mulder  XVIII,  12». 

ProUinschvitfeUäure,  ßber  dieselbe,  Unider  XVI,  ISO. 

Proteintannot,  über  dasselbe,  Mulder  XVII,  3t4. 

Prunus  Pailus,  über  das  ehemisclie  Verhallen  des  In  friei^eD  WW* 
r.eln  von  demselben  erhaUeneutüiterBiofres,  Wincbler  Nw.XVB^ 
193. 

PHriiwrsäurf,  variäufige  Notiz  über  dieselbe  und  ihre  S»\ze,  Frftlt- 
BChe  XVI,  seO.  Heber  dieselbe  und  ihre  Salze,  Fritzsflfae  XVn, 
4S.  < 

Pyrochlor,  über  die  ZnsanmeDBotKungdcsselben,  WöhlarXVIir,lta 

Pjfrhojiin,  über  dasselbe  und  das  ClielldoniD,  Pol  ex  MW.  XVI,  MK 


Quecksilberchlorig,  über  den  Niederschlag  desselben,  durch  Bhreba, 
Marohand  XVI,  383.  l'eher  dieV^lrkung  mebrerer elnfachenKli|t> 
per  auf  dasselbe  und  Queckailbcrchlurür,  CapliaLne  XVIII,  4 
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Quecksilberchlorur,  über  die  Wirknog  mehrerer  einfiidieii  KSrper 

'     auf  dasselbe  and  Qaeoksilberchlerid,  Capitaine  XYIII,  429. 

Quecksüberoxyd  y  nachträgliche  Notiz  über  die  Aaflöslichkeit  des- 
selben in  Wasser,  Marohand  XVI,  372. 

Quecksilbersublimat y  über  das  Verhalten  desselben  za  Ei  weiss  und 
KäsestoiT,  Eisner  XVII,  120.  Betrachtang  über  den  chemischen 
Hergang  bei  der  Zersetzung  des  Sublimates  dnrch  Eiweiss,  Eisner 
XVn,  I3Ö. 

Quellen^  Analyse  der  von  Savoyen,  Bonjean  XYin^  128, 


R. 

Mleactionen^  über  die  Ver^derongen,  welche  die  gewisser  KSrper  tu 
y erbindang  mit  andern  erleiden,  Bescherer  XVI^  816. 

Regenumrmer ,  über  das  Blat  derselben^  Hüne  fei  d  XVI,  162. 

Begnaalt,  V.,  über  die  Zasammedsetzimg  der  organischen  Basen 
XVI,  257. 

Beinsch,  Hngo,  Anal;f se  der  Schmetterlingseier  XVI ,  118.  Ueber 
eine  efgenithfimliche  Vernnreinigang  der  käuflichen  {Salzsäure  XVI^ 
118.'  Ueber  deii  Torf  des  Fichtelgebirgs  XVI,  486.  Ueber  die  künst- 
liche Bereitung  des  braunen  Catechn's  XVI^  509. 

Rhabarber j  über  den  eigenthümlichen  Bestandtheil  denselben,  Üülk 
Nw.  XVI,  448. 

Rhabarbersäure f  fib^r  die  Zasammenseizung  derselben^  Brandts 
and  Leber,  Nw.  XVI,  448. 

Ripidolithy  über  den  Chlorit  and  Ripidolith,  eine  neue  MineralspecieSy 
V.  Kobell  XVI,  470. 

Böse,  G.,  über  den  Sodalith  nnd  Cancrfnit  XVII,  '848. 

Rose,  H. ,  über  Chlorchrom  und  Selenqaecksilber  XVI ,  214.  Ueber 
das  schwefelsaure  Schwefelchloriil  XVI,  478.  Üeber  die  Verbindung 
der  Kohlensäure  mit  dem  Ammoniak  XVII,  87.  Ueber  Phosphorwas- 
serstoff nnd  Jodwasserstoff-Pbosphorwasserstoff  XVII,  840.  Ueber 
Schwefelsäurebildung  XVII,  40t.  Ueber  den  Mineralkermes  XVlI, 
411.  Ueber  eine  neae  Yerbiudnng  der  wittserfreien  fiehwefSelsilbife 
mit  dem  Stiokstoffoxyd  XVIII,  248.    Ueber  die  Barx*  XVIII,  821;'  - 

Rubine y  über  die  Parsteltnng  künstlicher.  Eis nef  XVII,  175. 

Bufin,  über  dasselbe^  Mal  der  XVIII^  857. 

Üuriketrüben]  einiges  Über  die  Anaiyise  derselben^  Nw.  XTT^  448. 

Butüin^  über  dasselbe,  Mnlde^  S:V|0^  85^. 


Register. 
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Salicin^  über  dasselbe  nod  die  ilnraus  erzeugten  Producte,  Plrls  XVI, 
418.  lieber  dasselbe  und  die  dernua  ealBtehendeD  Prodacte,  Pirll 
XVII,  241.  Heber  dasselbe  und  das  Phlorldein,  Mulder  XVn,  SM. 
Heber  die  KusammeDsetznag  desselben,  Otto  XVII,  305.  Ueber  dls 
Zuaammenaetxung  desselben  und  den PbloridziDa,  Marchand  XVn, 
S06.  Ueber  dasselbe  itad  das  PMoridzin,  Liehig  XVII,  388.  Dehr 
Zaanmmenseu.ung  desselbea  und  seiiie  Zersetz ungaproducte,  Lteblg 
Nw.  XVN,  4BS. 

Salicyl,  über  dasselbe,  PirU  XVII,  £43. 

Salicyibromür,  über  dasielbc,  PIria  XVII,  SfiO. 

SalicjiUhloTär,  über  dasselbe,  Piria  XVII,  857. 

Salicylhj/drür,  über  dasselbe,  Piria  XVII,  2ii. 

SälUyUäure,  über  dieselbe,  Piria  XVII,  £53. 

iSoltretin,  Analyse  desselben,  Llebig  XVII,  3S9. 

Salmiak,  über  die  KrjBtalKbrm  des  rohen,  Zeller  Nw.  XVin,  18B. 

Salpetersäure,  über  die  Wirkung  derselbea  auf  den  Plioaphur,  ScbSft- 
belo  XVI,  121.  Ueber  die  Producie  der  Einwirkung  der  concen- 
trirten  auf  die  Starke  und  Holiiraser,  Pelouze  XVI,  168.  Uetet 
die  Einnlrkong  derselben  auf  Pbospbor,  Bncbner  Nw.  XVII.  SKL 
Ceber  dleZersetznngderZImiDtsHure  durch  dieselbe.  Mulder  &  villi 
853.  Wirkung  derselben  nuf  das  Ciunamcin,  Fremjr  XVIH,  Ht. 
Elnwlrkiing  derselben  aiif  das  Zimmt-  und  CaasiaGl.  Mal  der  XVUI) 
400. 

Salpetersaure  Salse,  «.  kleesnnre  Salze. 

Salzsäure,  über  eine  eigen ibümliche  Verunreinigung  der  fcGufltcbet, 
ReinsEh  XVI,  IIS. 

Schilf glaserx,    über  dasselbe,  HRUsraann  und  WShIor  Sn-.  XVI, 

515. 

Schlagende  Wetter,  chemiscbe  Gntersucbiing  derselben  uns  den  Etrih 

leogruben  bei  Newcaaile,  Tnrner  XVIII,  Sea. 
Schmetterlingseier,  Analyse  derselben,  ReinacbXVI,  113. 
Sohmid,  s.  Apelt. 
iScfaUnbeln,  über  die  Wirkung  der  SalpelersTiure  auf  den  Plioejlw 

XVI,  181. 
ScbOnberg,  H.,  lechnisch-chemlsclie  CnlersncbUDg  der  Bcliwarzkob' 

len  aus  der  Zwicknuer  Gegend,   nil   besonderer  Rücksicht  auf  Ihie 

Anwendbarkeit  zu  Eisenbütienprocessen,  XVII,  41?. 
Schornsteine,  über    metallene  und  die  Nachtlielle  llirer  Anwendai^ 

Kohlmana  Nw.  XVT,  64. 
Schreibpapier,  verbesserte  Methode,  dasselbe  so  zuzubereiten,  dassnu 

die  Dinie  nicht  mebr  darauf  auslöschen  kano,   ohne  dass  die  FU- 

Bcbuog  entdeobt  wird,  Nw.  XVI,  190. 
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SchnlzOy  Franaj,  fiber 4a» SoUXamen  4er  Ackererde XVI,A04.  Ver^ 

ISafige  Notiz  über  eine,  gemraere  Methode  zur  Asalyse  der  OeCrei-' 

dearten  XYI,  187, 
Schwär zkokien^  tecbnisch-chemische  Untersuchang  derselben  adcr  der 

Zwickaoer  Oeg^d ,  mit  besonderer  Rücksicht  auf  ihre  Anwendbar-* 

Mt  an  Eisenbfittenproeessen,  Schönberg  XVII,  417. 
ßckwarztorf,  über  denselben  and  dessen  chemische  Eigenschaften^  nebst 

Nachrichten  fiber  das  VoriKommen  dieses  Torfes  im  Egerlande,  Lam^ 

padias  nnd  Palliardi  XVII,  16. 
Schwefet,  Wirkung  desselben  aof  Aetcsablimat,  Cap itaine  XVltff^ 

4d7.    Bestimmung  desselben   in  organischen  Verbindungen  XVIII^ 


SchwefeUtkeTy  über  die  Tortheilbafte  Anwendung  dessdben  bei  Be« 
reitung  mehrerer  in  demselben  Il^slicher  AlkaloYde,  Kukla  Nw.XVIj 
IM. 

Schwefelbleiß  über  das  Verhalten  des  reinen  und  anfimonhaltigen  auf 
Kohle  im  LDthrohrfeuer,  Platt ner  XVI,  465. 

Schwefelchloridy  über  das  schwefelsaure,  Rose  XVI,  47a 

SckwefelkaUum^  über  die  chemische  Zusammenseteung  des  oflflcineN 
len  NW«  XVI,  51«; 

Schwefelkies^  über  die  Producte,  welche  bei  der  Verwitterung  dessel- 
ben in  der  Natur  gebitdet  werden,  Seh  er  er  Nw.  XVI,  128. 

Schwefelkohle f  über  das  Vorkommen  und  die  Zusammensetzung  der 
Oppelsdorfer,  Apelt  «kl  Schmid  XVII,  4d3i 

Schwefelmolybdän,  s.  Molybdän, 

SchwefeUäute^  Ober  die  Reaction  derselben  auf  Zucfker  im  Harn, 
Hünefeld  XVI,  dl.  Wirkung  derselben  auf  das  Clnnamelin,  F re- 
in y  XVm,  840«  Ueber  eine  neue  Verbindung  der  \iiisserfreien  mit 
dem  Stickstoffoxyd,  Rose  XVIII,  848.  Ueber  die  Ztfsammensetzung 
^er  schwarzen  Substanz^  welche  durch  Einwirkung  derselben  auf 
Alkohol  entsteht,  Lose  Nw.  XVin,  819.   Einwirkung  derselben 

-  auf  das  Zimmt-  und  Cassiadt,  Mnlder  XVHI,  897. 

Schwefelsäure-Bildung^  über  dieselbe,  Ro«e  XVII,  407. 

Schwefelsaure  SaUse^  s.  kleesaure  Salze. 

SchwefelwasserstofgaSj  Notiz  über  die  Rntwickelung  der  Hydrothion- 
sSnre  bei^der  Gfthrung  des  Traubenmostes,  Kalbrunner  Nw.  XVI, 

-    448. 

Schwefelxinny  über  die  quantitative  Trennung  des  Arseniks  vom  Zinn 
und  das  Verhalten  desselben  zu  einer  Atmosphäre  von  Wasserstoff« 
gas,  El sn er  XVII,  838. 

Schweflige  Säure^  über  das  Verhalten  derselben  gegen  Zinnchlorür, 
Hering  Nw.  XVI,  256.  Verhalten  derselben  zur  Arseniksäure 
Nw.  XVII,  495. 

;^leit^  über  mehrere  neue  Vorkommnisse  desselben,  KerstenNtr 
XVII,  858. 

Joum.  f.  prakt.  Chemie.  XVIU.  8.  ^* 
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-Mw  XH  8Q4.  lUelMff  eiM'M»  OiyjnittfiMHiliifti  itupHii»; ««I* 

1er  XVni,  18S2.  .      /  ;i  .^  ^'-i 

M<ter««l«0  Sl!er  daß  VarlMdlaB/etaiger  iHt  WiB»rtioi|pMev 'Wli> 
/A^rNw.  XYII,  fW^   IJelto  dAB  YeiMtea  «inigei  te  WtaMnUft- 

l^e,  Wo  hl  er  XVII,  495.  ^ 

SMamh,  «Nr.  deofeUwn  wA  da«  OnoMt»  Aofli«  (Tlffll^  MiU 
#pl^<ii^  ili»er  di»B8eiK]iiealiiig.Iiivni,X;¥lb  dlMI^  ^  ;  .     .n 
Spedfisches  Gewicht^  über  Bestimmimg  dee  yon  tr<»pfbftreB  nMf- 

S^raea  uimaria,  No(f9  fil^r  da»  4iheclw*9i4M  ideffMOran:  P«*ltt 
'      XVI;41iU:r    ..  ■.■    .    ,; .,  .  .;,:..!-.'i-\viJ:):.  ^*.    'i  •   ■  .  .". 

«IfaM,  Methode  zur  Untersachimg  Ton  Stahl,  mtk^.wmsk  GwofHij 

-••»ÄJr,B«l*fi*Nw.  Xy^  M6'  ■'.•/:-i-  /k,;.«lvW  Sil- 

SidTrlre^  libei;  di«  Pff^^cte  dev  ElfjirtyicwpaitKioyitwitrfrt»»  Wnlir- 
^f&iro  aaf  difselb^  und  die  HolpftWiH»ift»i <>.■!> 0 :XyX» ^t^ßm . i, :   ...^ 

Stearin^  Verfahren  wt  AvB^lmvm ^ 3 Wfihtn !t»d{  de»  Qiriilw»  li#l* 
fier-Besseyre  XVIII^  1898. 

Stearinkerzen,  über  die  Bebandlmig  der  feUen  Körper  hei  der  Fakh 
cation  derselben,  dem  Bleichen  . und ^üten  .des  Talgea,  dem  Av- 
ziehen  des  Stearins  und  OleYnsy  der  ^teariMfture  und  Otd^aSarey 
Golfier-Besseyre  XVm,  ia?7.    . :    •;      . 

Stearinsäure  y  Verseifung  d»ur  Fette  :ede|:vUmwaiidIiMig  ihref  OMtas 

.  npd  Stearins  in  dieselbe  nfid  Ofetn^Snre^  •  Golfiec-iB^aaeyre 
XVIII,  300.  Von  der  Anwendung  .deraelbQn.  und  der  '  Oieatawinre, 
Golfier-Besseyre  XVIII,  896.  . 

Stearoptene^  über  die  Zusamnienset^nng. einiger, Stearopteae  and  fithe- 
rischer  Oele,  Blulder  XVII,  lOft.      .... 

Steinberg,  C^rl,  chemische  Vnteri^Hchaag  n^ebrerer  Sorten  P«rcel- 
lanerde  aus  der  Nähe  von  Halle  an  der  Saale  XVI,  51.  Untersu- 
chung einer  gefundenen  Metallmasse.,  die  als  eine  ElseiiMiii  erfcamt 
wurde  XVIII ,  379.  Zerspringen  von  Zinn  XVni,  88t.  Ueber  ät 
chemische  Zusammensetzung  fossUer  Fiscfaschnppen  ans  dem  Maas- 
feldischen  XVHI,  88|3. 

Steinhoil,  s.  Kobell. 

Steinkohlen^  über  dieselben,  Petzholdt  XVm,  847« 

Wckstoffy  über  einige  neue  Stickstoffverbindnngen  nad  dev.SMwi 
desselben  in  mehreren  Verbindungen,  Milien  XVI,  5S.  * 
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ßiickstoffoxifdf  über  eine  neae  VerMndiiiig  der  wasserflreien  Sckw»- 
felsäare  mit  demselben,  Rose  XVIII,  848. 

SHckstoffverbindungmy  über  einige  neae  and  über  den  Zosteiid  dee 
Stickstoffes  in  mehreren  Verbindangen,  Milien  XVII,  1. 

Storax  liquida^  über  dieselbe,  Zimmtsäure  a.  s.  w.,  Alarchand  XYI,. 
60. 

Stramoniny  s.  Daturin. 

Strontiansalze^  s.  Barytsalze. 

iS^f rj/c Antn^  Zusr-'nimensetxung  desselben,  Regnault  XYI^  363.  Schwe~ 
feisaures,  über  dasselbe,  Reguaalt  XYI,  278.  Salpeter  säur  es  y 
über  dasselbe,  Regnault  XYI,  282.  Phosphorsaures,  über  das- 
selbe, Regnanlt  XYI,  289. 

Substitutionstheorie ^  über  dieselbe,  Berzelius  Nw.  XYIII,  319. 

Sulfamidj  über  dasselbe  und  die Chlorscliwefelsäare,  Regnaalt  XYI, 
370.  Ueber  dasselbe  und  die  Ghlorschwefelsäure,  Regnault  XYIH, 
93. 

SulfäthyUchwefelsäure,  über  dieselbe,  LÖwig  Nw.  XYII,  496. 


T. 


Tantalsäure,  Bemerkungen  über  dieselbe,  Yi^öbler  XYIII,  2&7, 
Tartrelsäure,  über  dieselbe,  Fremy  XVI,  331. 
Teichschlamm^  über  denselben,  Petzholdt  XYIII,  34!^. 
Ternäre  Verbindungen^  über  die  Zusammensetzung  gewisser,  insbe- 
sondere der  Sauerstoffcyanverbindungeu,  Duflos  Nw.  XYIII,  19S. 
Terpentinöl,  Einwirkung    von  Alkalien  und  Bieiessig  auf  dasselbe, 
-    Pol  ex  Nw.  XYIII,  198. 
Jflfcrfit;  s.  Caffein. 
Thierische  Ch^fß^^;  ^^^  einige  Gegedstfinde  derselben,  Yogel  Nw. 

XYII,  495. 
Thierische  Substanzen,  über  die  Zusammensetzung  einiger,  MnIder 

XYI,  189. 

Thomsonit,  über  die  Identität  desselben  und  des  Coraptonits,   Ram- 

melsberg  Nw.  XYII,  352. 
Thönschiefer,  über  den  bituminösen  und  ein  neues  brennbares  Gestein 

der  üebergangsformation  Esthlands,  Helmersen  XYI,  484. 
Titan,  Darstellung  desselben  aus  Titan cisenschlacke ,  YVerner  XVI, 

818.     Angebliches  Vorkommen  desselben  im  menschlichen  KOrper, 

Marchand  Nw.  XVI,  380  und  XYI,  378. 
Tolubalsam^  über  denselben,  Fremy  XYI,  844. 
Torf^  über  den  des  Fichtelgebirges,  Reinsch  XVI,  486.     Ueber  die 

Harze  desselben,  Mulder  XYI,  495.    Untersuchung  über  die  Harze 

desselben,  Mal  der  XVII,  444.     Ueber    denselben,    Petzholdt 

XYIII,  844. 

34* 
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Tarfarten^  über  die  ZasammewetKiuig  deraelben,  äBauxMadbeOtmä 

and  die  pektische  SSure,  Maid  er  XVI,  IM4. 
Traubensäure  f  Modificationen ,  welche  dieselbe  und  die  Weinsi« 

darcli  die  Wärme  erleiden,  Fremy  XVI,  881« 


ü. 

Ueberchlorsäure^  Bereitnng  derselben,  der  Chlorsfiare  and  Aiiwei- 

dang  derselben  zur  Analj^se,  Henry  XVII,  486. 
Vlminsäure^  über  dieselbe,  Peligot  XVIII,  188. 
Ünauf löslichkeit y  über  den  Einflass  derselben  aqf  die  Ordnung  der 

Verwandtschan,  Graham  Xyill,  119, 
Unterchlorigsaure  Salze^  über  die  Fabrication  derselben,  der  chlerig- 

sauren  and  unterchlorigsaaren  Salze,  Mackenzie  XVI^  47« 
Prin^  über  den  menschlichen,  Leeana  X^Vin,  189. 

V. 

Valendanit^  chemische  Cntersuchnng  desselben^  P 1  a  1 1  n  e  r  N w.  XYD, 

852. 
Vanadin y  über  ein  neaes  Vorkommen  desselben,  SchröUerNw. 

XVII,  352. 

Varecsoday  Verfahren,  am  den  Jodgehalt  derselben  mit  Genanif^ 
bestimmen  zu  können,  Lassaigne  Nw.  XVI,  448. 

Vegetabilische  Substanzen^  über  die  chemische  Zersetzung  derselben, 
mit  besonderer  Beziehung  auf  das  Vorkommen  kohliger  Massen  im 
neptnnischen  Gebirge,  Petzboldt  XVUI,  339. 

Vegetation y  chemische  Untersuchungen  über  dieselbe,  zar  Entschei- 
dung, ob  die  Pflanzen  Stickstoff  aus  der  Atmosphäre  aufnehmeiif 
Boussingault  XVI,  365.  Chemische  Untersucliung  über  dieselbe, 
Roussingault  XVI,  497. 

Veratrumsäure f  Analyse  derselben,  Sclirötter  Nw.' XVII,  63. 

Verwesung^  über  die  Erscheinungen  derselben,  der  Gährang  und  E^ul- 
niss  und  ihre  Ursachen,  Lieb  ig  XVIII,  129. 

Vogel,  A.,  über  die  freiwillige  Entfärbung  der  Lakmustinctur  and 
das  Bleichen  der  sauren  Indigoauflösung  durch  Aether  XVI,  311. 

yogelnester^  über  die  essbaren,  Muider  XVII,  59. 

w. 

Wackenroder,  über  die  Auffindung  sehr  kleiner  Mengen  von  Gold 

XVIII,  894. 

Wagey  Beschreibung  einer  von  einer  neuen  Construction  und  Angabe 
der  Art,  diese  V^^age  zu  justiren,  Girgensohn  Nw.  XVII,  485. 
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WmUratkkerxen,  über  den  relaüTen  Werth  denelbea  and  Mf  WmM»^ 
fcerzea  mm  Luzuigebnuiche,  Mohr  Nw.  XVI,  64. 

Wärme^  über  die  bei  der  VerbreBDong  Terschiedenfer  einflidier  «nd 
zusammengesetzter  K5rper  entwickelte,  Hess  XVI,  488. 

JVärmeentwickelung,  über  dieselbe  in  festen  VerhIUtaisseii,  Hess 
XVU,  490. 

Wasser,  über  die  Verbindungen  des  Eisenchlorids  mit  demselben^ 
Chiorkalimn  und  Chlorammonium,  Fritzsche  XVIII,  479. 

Wasserfenchel f  chemische  Versuche  über  das  fitherische  Oel  dessel- 
l>eB,  Frickhinger  Nw.  XVUI,  820. 

Wasserstoff  gas ^  über  eine  fbysische  Eigenschaft  desselben,  Osasn 
XVm,  49S. 

Wasserstofgasflamme,  Fflrbong  derselben  durch  verschiedene  Sub- 
stanzen, y.  Bibra  XVI,  174. 

Weiney  über  die  Verbesserung  derselben  durch  Zusatz  von  Stfirke- 
Zucker,  Nw.  XVH,  240. 

Weingährunffß  über  dieselbe,  Cagniard-Latour  XVI,  817. 

Weinsäure,  Modilieationen,  welche  dieselbe  und  die  Traubeasfinre, 
durch  die  Wärme  erleiden,  Frömy  XVI,  891. 

Weizen,  Versuche  über  die  Vegetation  desselben  in  verschiedeaen 
Bodenarten  und  über  den  Erdengehalt  der  in  diesen  Bodenanen  er- 
zogenen Weizenpflanzen,  Lampadius  XVIII,  8157. 

Werner^  A. ,  Darstellang  des  Titans  aus  Titaneisenschlacke  XVI, 
219. 

Winkler,  K.  A.,  über  den  relaaven  Werth  verschiedener  Brenn- 
hölzer und  Holzkohlen  XVil,  65, 

Wohl  er.  Fr.,  über  eine  neue  Oxydationsstufe  des  Silbers  XVIII, 
182.    Ueber  die  Zosammeesetzang  des  Pyrocblors  XVIH,  280. 

WolchonekoU ,  chemische  Ujitersuchupg  desselben,  Karsten  Nw. 
XVni,  8i9t 


X. 


XanthoproMnsäurej  über  dieselbe,  Mnlder  XVI,  297. 


z. 


Zimmt&ther,  über  denselben,  Marcband  XVI,  429.  CisnamyUUher 
oder  Zimmtätlier,  Herzog  Nw.  XVI,  448. 

Zimmtöly  über  dasselbe  und  das  Pbloridzia,  Mulder  XVII,  208.  Un- 
tersuchungen über  dasselbe  und  das  Cassiaöl,  Mulder  XVUI,  385. 
Einfluss  der  Clü or wasserst oflsäure  auf  dasselbe.  Mulder  XVUI, 
894.  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  dasselbe  XVIII,  897;  der 
lialpetersaure,  400;  des  Ammoniaks,  407. 
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.   uMl  dto  pektiMhe  8i«n,  ll«U#v  XVIkMif^<'li^-K:-!;-  mm ^i  "4i 
ttsmliiMAify, .  BfodUiMiiNMMi^  irakilM !  iMMftft  wA  «e  Wilwliw 
«Brcli  die  Wime  «rietfi«,  Vir^Mj  XVI,  «L  - 

II 

redfrcMm^iire^  Pereltoog  aerMben ,  9er  CMenÄore  oii  A|M|h 
" '  Aki%  di^rselben  a^r  Aiudyse»' Henry  ^H,  498.  . 
ülmiiM^rfir«^  über  dieselbe,  PöÜgpt  XVIII,  188.\  .  ' 

ÜiMtii/T^rtfilcMIreie^  Ober  äentAhntM'&meJV&^m^ 

Verwiiiidl8(^M^  6r«liaift  Xyill,  llö".  " 
Untertklöt^fsaure  Salze j  filier 'die  Fabricaittoa  deraäbät^  ieit  wM^ 
'  eanrea  and  nnterclilerigsaitfeik. Salze,  Mack  enzii.  X[V^  i7* 
rjrl».  fib^  den  ineascIilidieiiV  Leeaau  ^^^  ^^^^     ^  .*'..] 

.      .  :;■■  ■   .  .  :■■.  .-        ■  ■  '  -.i  ■ 

V, 

FMm€i«iitt^  dbeniiadM UatemiciHHig  deeadben,  PlaUaer  fffT.XVIi^ 

S52. 
FiNMMfi»^  Ober  eia  aeoea  Torköauaeii  deeaelbäly  9ehr5lier  Ihr. 

xvn,  8M.. 

Yarecsoda,  Verfiibrea,  am  dea  .JedgehaÜ  defaelbep  nU  graayrijlWt 

bestimmen  za  kennen,  Lassaigae  Nw.  XVI,  448^ 
Vegetabilische  Sujbstanzen,  über  die  cbemiache  Zersetzong  derselbe!; 

mit  besonderer  BeziehQng  auf  das  Vorkommen  kQhliger  Massen  Ui 

neptanis.chen  Gebirge,  Petzboldt  X VIII 9  839. 
Vegetation,  chemiscbe  Untersachangen  über  dieselbe,   zor  Eatsdiei- 

dang,  ob  die  Pflanzen  Stickstoff  ans  der  AtmosphSre  aafBdime% 

BoussingauU  XVI,  885.    Chemiscbe  patersvcbopg  über  dieselbe, 

Roossinganit  XVI,  497. 
Veratrumsäure,  Analyse  derselben,  Sclirptter  Nw.'XYII,  C3. 
Verwesung^  über  die  Erscheinungen  derselben,  der  Gübrong  und  FSdI- 

niss  und  ihre  Ursachen,  Lieb  ig  XVIII,  189. 
Vogel,  A.,  über  die  fireiwilUge  Entfärbung  der  Lakmustinctar  nad 

das  Bleichen  dei:  sauren  Indigoaaflösung  dnrch  Aetber  XVI,  Sil. 
Vogelnester y  über  die  essbaren,  Mulder  XVII,  59. 

w. 

Wacl^enroder,  übet  die  AnQndong  sehr  kleiner  Mengen  von  6eM 
XVlil,  294.  ■ 

Wag^^  Beschreibang  einer  von  einer  neuen  Constroctioii  aad.Angidbe 
der  Att,  diese  VTage  zu  justiren,  Girgensoha  Mw.  Sfiyil,  4111, 
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W^Wutaihkerzeny  Übet  den  relaüTen  Werth  denelbea  and  dei^  WmÜ»^ 

.   keraea  sam  Luzuigefonuiche)  Mohr  Nw.  XVI,  04. 

Wärme^  über  die  bei  der  VerbreBnuiig  verschiedenfer  einflidier  «nd 
zluaiiimeiigesetzter  K5rper  entwickelte,  Hess  XVI,  488. 

JVärmeentwickehmgj  über  dieselbe  in  festen  VerfaiUtaisseii,  Hess 
XVU,  49a 

Wasser,  über  die  Verbindangen  des  Elseneblorids  mit  desuelben^ 
Chlorkalimn  und  Chlorammonium,  Frltssche  XVIII,  479. 

Wasserfenchel,  cbesUscbe  Versuche  über  das  fitherische  Oel  dessel- 
l>eB,  Frickhinger  Nw.  XVUI,  320. 

Wasserstoff  gas j  über  eine  fbysische  Eigenschaft  desselben,  Osann 
XVm,  498. 

Wasserstofgasflammeß  Färbung  derselben  durch  verschiedene  Sub- 
stanzen, y.  Bibra  XVI,  174. 

Weine,  über  die  Verbesserung  derselben  durch  Zusatz  von  Stfirke- 
Zucker,  Nw.  XVH,  840. 

Weingährung,  über  dieselbe,  Cagniard-Latour  XVI,  817. 

Weinsäure,  Modilieationen,  welche  dieselbe  und  die  Traubensfinre, 
durch  die  Wärme  erleiden,  Frömy  XVI,  891. 

Weizen,  Versuche  über  die  Vegetation  desselben  in  verschiedeaen 
Bodenarten  und  über  den  Brdengehalt  der  in  diesen  Bodenarten  er- 
logenen Weizenpflanzen,  Lampadins  XVUI,  B57. 

Werner,  A. ,  Darstellaog  des  Titans  aus  Titaneisenschlacke  XVI, 
218. 

Winkler,  K.  A.,  über  den  ralaaven  Werth  verschiedener  Brenn- 
hölzer und  Holzkohlen  XVil,  65, 

Wühler,  Fr.,  über  eine  neue  Oxydationsstufe  des  Silbers  XVIII, 
188.    Ueber  die  Zasammecsetzung  des  Pyrocblors  XVUI,  880. 

WolchonskoU ,  chemische  ÜAtersuchupg  desselben,  Karsten  Nw. 
XVUI,  dl9t 


X. 


Xanthoprotetnsäurej  über  dieselbe,  Mnlder  XVI,  897. 


z. 


Zimmtäther,  über  denselben,  Marchand  XVI,  489.  Ciuuunyläther 
oder  Zimmtäther,  Herzog  Nw.  XVI,  448. 

Zimmtöly  über  dasselbe  und  das  Pbloridzia,  Mnlder  XVII,  808.  Un- 
tersuchungen über  dasselbe  und  das  Cassiaöl,  Mnlder  XVIll,  385. 
Einfluss  der  ClüorMassersloflsäure  aaf  dasselbe.  Mulder  XVUI, 
894.  Einwirkung  der  Schwefelsäure  auf  dasselbe  XVUI,  897;  der 
{^Salpetersäure,  400;  des  Ammoniaks,  407. 


ftS4  B^lfieten 

aimmiiämri^  fiber  dieselbe^  Storu  liqaida  a.  «.  w.,  Marckftii 
XVI  y  00.     Ueber  die  Zeraeteang  derselben   dvrob  Satpeteraftore, 

-  Haider  XVm,  853.,  Ueber  dioMlbe  nebst  Analyse,  Fremy  XVin, 
835. 

Bimemm  hfßdrocyitnicumj  über  dasselbe,  Jonas  Nw.  XYIII,'  198. 

Zink,  über  die  Unangreifbarkeit  des  amalgamirten  durcli  gesSuertes 
'  Wasser,  Greve  XYIII,  114;  s.  ancb  Mangan. 

Zinkamalgam,  fiber  dasselbe,  Damen r  XVII,  345. 

ZinkchlorUr,  über  die  Produote  der  Binwirkang  desselben  anf  dea 
Alkohol,  Massen  XVI,  45.  Ueber  die  Einwirkung  desselben  aof 
den  Alkohol,  Masson  XVI,  445.  Wirkung  desselben  auf  den  Al- 
kohol und  die  daraus  entstehenden  Prodaote,  Masson  XVII,  353. 
Bereiluag  desselben,  Masson  XVII,  330.  Anflösang  desselben  in 
Alkohol,  Masson  Xyil,  365.     Wirkung  der  Wärme  auf  die  Aof- 

•   lösong  desselben,  Masson  XVII,  866. 

Zinuy  über  die  Corrosion  desselben  im  gipshaltigen  Wasser  In  Cod- 
tact  mit  Kupfer,  Httnefeld  XVI,  319.  Gegenwart  desselben  and 
des  Kupfers  in  ▼uloanischen  Quellen,  tferzelius  XVIII,  183.  Ueber 
die  quantitative  Trennung  des  Arseniks  von  demselben  und  das  Ver- 
halten des  Sohwefelzinnes  in  einer  Atmosphäre  von  WasserstoflTgas, 
filsner  XVII,833.  Zerspringen  desselben,  Steinberg  XVIII,  361. 
Wirkung  desselben  anf  Calomel  und  Aetzsabiimat,  Capitaioe 
XVIII,  484. 

Zinchiorur,  ivasstr freies,  über  dasselbe,  Capitaine  XVIII,  435. 

ZinnUHUenf/roilucte ,  chemisch -hötteüiSv^QOische  Bearbeitung  ver- 
schiedeüer,  nebst  Untersuchung  einiger  dieser  Producte  durch  das 
Löthrohr,  Lampadius  und  plattner  XVI,  449. 

Zucker^  über  die  Reaction  der  Schwefelsäure  hZt  i^'^  ^^  Ham,  Hw- 
nefeld  XVI,  31.  Ueber  die  Producte  der  langsamen  Wirkung  d^ 
Kalkes  auf  denselben,  Braconnot  XVI,  171.  Umwandlung  dessel- 
ben in  Milchsäure,  Pelouze  XVII,  487. 

ZuckerarteUf  über  die  Verbindung  derselben  mit  Basen  und  ihr  Ver- 
halten gegen  Säuren  mit  Beziehung  auf  Peligot's  Arbeit,  Stein 
Nw.  XVII,  495. 

Zuckerrohr,  über  die  Zusammensetzung  desselben,  Peligot  XVIII, 
849. 

Zuckersäure,  über  die  Constitution  derselben,  Hess  Nw.  XVII,  353. 
Untersuchungen  über  die  Constitution  derselben,  Hess  XVII,   379. 

Zwetschensamen,  über  den  Amygdalingehalt  derselben,  W^inkler 
Nw.  XVU,  495. 


Gnss  und  Druck  von  Friedrich  Nies  io  Leipzig. 


